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An unsere Leser! 


Jedes neu beginnende Jahr das 
vorgesetzte Programm unserer Zei- 
tung neu zu entwickeln, halten wir 
denen gegenüber, die unsere Zeitung 
mit ihrem Interesse beehrten, wohl 
nicht für nothwendig. Unser Streben, 
und gestehen wir es offen, unser 
Kämpfen, ist durch die Haltung 
der Zeitung genügend gekenn- 
zeichnet. 

Wir beabsichtigen nicht, durch 
leere Versprechungen die Gunst des 
bis jetzt noch widerstrebenden 
Theiles der Gärtner und Garten- 
liebhaber zu gewinnen, ein solcher 
würde nur mit einer 
Niederlage endigen. Wenu wir aber 
doch mit einem gewissen Selbst- 
bewusstsein auch in den dritten 
Jahrgang gehen, so hat das folgende 
Gründe. Die stetig steigende Ver 
breitung der Zeitung zeigt, dass 
durch dieselbe einem grossen Leser- 
kreise das geboten wurde, was er 
nach unserem Programm zu finden 
berechtigt war; dann sind wir aber 
nicht taub gewesen gegen freund- 
schaftliche Rathschläge, gegen 
Wünsche, die aus unserem Leser- 
kreise oder aus anderen uns noch 
fernstehenden Kreisen übermittelt 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


wurden,und wir beabsichtigen, diesen 
Rathschlägen und Wünschen in der 
möglichst weiten Ausdehnung auch 
für die Zukunft Folge zu leisten. 
Ein grosser Theil der Wünsche be- 
zog sich auf Fragen, die rein prak- 
tische Gegenstände betrafen ; wir wer- 
den deshalb im beginnenden Jahr- 
gange durch kleine Aufsätze über 
praktische Gegenstände, wie sie täg- 
lich in Gärten und Gewächshäusern 
vorkommen, diesen Anforderungen 
entsprechen. 

Einem weiteren uns nahe gelegten 
Wunsche, durch colorirte Beigaben 
den Gehalt der Zeitung zu erhöhen, 
werden wir dadurch gerecht werden, 
dass wir am Ende jeden Quartals 
eine colorirte Tafel der Zeitung 
beilegen. An Material zu diesen 
Tafeln fehlt es uns in keiner Weise. 
Unter anderen Gärten ist der kaiser- 
liche Hofgarten zu Schönbrunn, 
unter seinem eminent sorgfältigen 
Cultivateur, Herrn Hofgarten-In- 
spector Vetter, uns mit seinen 
reichen Schätzen hilfreich an die 
Hand gegangen, und sind wir daher 
sicher, nur ausgesucht schöne und 
seltene Pflanzen zur Abbildung 
bringen zu können. 
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Wir sind der Ueberzeugung, -dass 
unsere Leser uns gern mit Mitthei- 
lungen ihrer Erfahrungen bereichern 
werden, dass, im Falle sie mit den 
in der Zeitung wiedergegebenen 
Ansichten nicht übereinstimmen, sie 
diese abweichenden Meinungen uns 
nicht vorenthalten. Durch gegen- 
seitigen Ideen-Austausch gewinnen 
wir ja Alle, Leser, Zeitung und das 


— 
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Fach selbst, welches wir fördern 
wollen — die Gärtnerei. 

Erfüllt sich dieser unser Wunsch, 
werden unsere Absichten durch 
unsere Leser selbst unterstützt, dann 
haben wir guten Grund, mit Zu- 
versicht die weitere Entwicklung 
der Zeitung anzustreben, und uns 
und unseren Lesern ein glückliches 
neues Jahr zuzurufen. 


Insectenfressende Pflanzen 


nach Darwin’s Untersuchungen .* 


Von 


Prof. Dr. Reinke in Göttungen. 


(Pflanzenphysiologische Mittheilungen V.) 


Die Werke des berühmten Natur- 
forschers Darwin zerfallen in zwei 
Classen. In den einen bilden den 
Stoff jene weltbewegenden Gedan- 
ken, welche Darwin während eines 
langen Lebens der organischen Natur 
ablauschte und zu jener Theorie 
verband, die seinen Namen allen 
Gebildeten bekannt gemacht hat; 
.in anderen seiner Schriften be- 
handelt er Specialitäten der bio- 
logischen Wissenschaften mit einer 
Genauigkeit und Gründlichkeit, wie 
sie kaum die Monographien anderer 
heute lebender Naturforscher auf- 
zuweisen vermögen. Ueber den 
Werth jener theoretischen Schriften 
kann man zweifeln. Es gibt Fach- 
gelehrte, welche, an der ausschliess- 
lich exacten Methode der Natur- 
forschung festhaltend, die Dar- 
win’schen Hypothesen als zu specu- 





* Darwin ‚ Charles, ‚Insectenfressende 
Pflanzen”. Aus dem Englischen übersetzt von 
Victor Carus. Mit 30 Holzschn. Stuttgart 1376. 


lativ in das Gebiet der Naturphilo- 
sophie verweisen möchten und den- 
selben nur einen geringen Einfluss 
auf den Gang der Wissenschaft ein- 
räumen wollen, während für Andere 
der Darwinismus zum Ausgangspunkt 
alles Forschens wird. Diese prin- 
cipiell auseinander gehenden Auffas- 
sungen zu discutiren, kann hier nicht 
der Ort sein; hier soll nur darauf 
aufmerksam gemacht werden, dass 
in der vollsten Anerkennung der 
rein sachlich gehaltenen Werke 
Darwin’s eine Theilung der Mei- 
nungen nicht aufkommen kann; 
es sind das Meisterwerke ersten 
Ranges auf dem Gebiete der Bio- 
logie, jener Wissenschaft, die der Er- 
forschung des grossen Geheimnisses 
des organischen Lebens obliegt. 
Das hier Gesagte gilt ganz beson- 
ders von dergenanntenDarwin’schen 
Schrift, welche, in einer Stärke von 
462 Seiten, die eigenthümliche Eigen- 
schaft einiger Pflanzen behandelt. 
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lebende Insecten zu fangen und zu 
verzehren, um von der Substanz 
dieser Thiere Nahrung zu ziehen. 
Als im Jahre 1874 Hooker auf 
der Versammlung der British Asso- 
ciation zu Belfast einen Vortrag 
hielt über die gedachten Eigenschaf- 
ten einer dieser Pflanzen, Dionaea 
musctpula, war der Eindruck dieser 
wichtigen Entdeckung noch so ganz 
der des Neuen und Ungewohnten, 
dass die Mehrzahl der Pflanzen- 
_ physiologen kopfschüttelnd sich der 
Zweifel nicht erwehren konnten; 
sogar der Umstand, dass gleichzei- 
tig Ferd. Cohn äbnliche Eigen- 
schaften einiger anderer Pflanzen be- 
kannt machte, genügte noch nicht, 
die Bedenken zu zerstreuen; man 
verlangte mit Recht nach einer 
grösseren Fülle beweisender That- 
sachen. 

Da erscheint das Darwin’sche 
Buch und bringt ein so reiches, so 
zwingend überzeugendes Material 
der in Rede stehenden Erscheinun- 
gen, dass in der That jeder Ein- 
wand verstummen muss und die 
Fähigkeit der in Rede stehenden 
Gewächse, Insecten zu fangen, zu 
tödten, ihre Körpersubstanz in Lö- 
sung zu bringen und sogar zu ab- 
sorbiren, als eine unumstösslich fest- 
gestellte Thatsache angesehen wer- 
den muss, 

Eine andere Frage, die wir von 
diesen Thatsachen vorläufig auf das 
schärfste trennen wollen, und auf 
welche ich am Schluss noch ein- 
mal zurückkommen werde, ist diese, 
ob das Insecten-Verzehren für das 
Leben und die Ernährung der be- 
treffenden Pflanzen nothwendig oder 


auch nur nützlich sei, oder ob sie 
ihren Entwickelungsceyklus auch 
ohne diese absonderliche Befähigung 
zu vollenden vermögen. Ehe wir 
also diese allgemein-physiologische 
Seite des Gegenstandes in’s Auge 
fassen, wirdgewiss auch einem grösse- 
ren Leserkreise eine kurze Inhalts- 
Analyse der interessantesten und 
wichtigsten Theile aus dem oben 
erwähnten Werke Darwin’s nicht 
unwillkommen sein. 

Bereits im Jahre 1860 fand Dar- 
win, was man leicht bestätigen 
kann, wenn man Drosera rotundi- 
folia an ihren natürlichen Standorten 
aufsucht, dass massenhaft Insecten 
in.den Blättern des Sonnenthaues 
sich fangen, deren Reste von den 
Drüsenhaaren der Blätter festzehal- 
ten werden; auf einem grossen Blatte 
zählte Darwin sogar bis zu13 Stück! 
Die meisten dieser Insecten sind 
Fliegenarten, doch fand sich ein- 
mal auch ein kleiner Schmetterling 
unter den Gefangenen. 

Die näheren Umstände, welche 
das Festhalten der auf den Blättern 
von Drosera sich niederlassenden 
Insecten verursachen und begleiten, 
sind folgende: 

Zunächst zeigen sich die, die Blatt- 
oberfläche bedeckenden Drüsen- 
haare, etwa 200 an der Zahl, ausser- 
ordentlich empfindlich gegen den 
leisesten Druck, wenn derselbe 
einige Secunden anhält; gegen mo- 
mentane Betupfungen zeigen sich 
die Blätter dagegen unempfindlich, 
Reiz-Erscheinungen treten erst ein 
nach drei- bis viermaliger Wieder- 
holung solcher Stösse. Es kommt 


dieser Uinstand der Pflanze offen- 
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bar zugute, indem dieselbe da- 
durch vor den Folgen unnützer ge- 
legentlicher Berührungen geschützt 
wird; auch gegen den Fall des 
Regens verhalten die Blätter sich 
unempfindlich, wobei es sich aber 
wohl um eine complicirtere Erschei- 
nung handeln dürfte. Wenn aber 
ein lebendes Insect auf die Blätter 
von Drosera geräth, so tritt die 
Reizung derselben um so intensiver 
auf, als diese Thierchen einen dau- 
ernden, durch ihr Zappeln ver- 
stärkten Druck auf die Drüsen- 
haare oder Tentakeln ausüben. 
Darwin äussert die Meinung, 
dass die Insecten zunächst durch 
eine Ausdünstung der Blätter ange- 
lockt, dann in der äusserst klebri- 
gen, fadenziehenden Flüssigkeit, 
welche die Tentakeln aussondern, 
haften bleiben; diese Flüssigkeit 
überzieht alsbald den Körper der 
Thiere, und, indem sie die Tracheen 
derselben verstopft, führt sie in einer 
Viertelstunde ihren Tod herbei. 
Inzwischen beginnen die Tentakeln 
in Folge des durch den Druck auf 
sie ausgeübten Reizes eine eigen- 
thümliche Bewegung auszuführen, 
welche dahin zielt, die Köpfchen 
der Tentakelhaare mit der Ober- 
fläche des Insectenkörpers in un- 
mittelbare Berührung zu bringen. 
Befindet sich das Thierchen unge- 
fähr auf der Mitte der Blattscheibe, 
so bleiben die centralen, kurzen 
Tentakeln gerade oder neigen sich 
wenig gegen den Körper desselben; 
die längeren, randständigen dage- 
gen krümmen sich krallenartig ein 
und pressen ihre Köpfchen fest von 
oben her gegen die gefangene Beute; 


mitunter biegt sich auch die ganze 
Blattfläche ein wenig zusammen. 
Klebt dagegen ein Insect an den 
langen Rand-Tentakeln fest, so füh- 
ren es diese, indem sie sich ein- 
krümmen, auf das Centrum des Lau- 
bes, wo es mit den Köpfen aller 
Tentakeln in Berührung tritt, indem 
diejenigen des gegenüberliegenden 
Randes sich alsbald gegen dasselbe 
einzukrümmen beginnen; in 1—5 
Stunden pflegt die Schliessung eines 
Blattes sich zu vollziehen. Das 
Eigenthümlichee der Bewegung 
des Drosera-Blattes ist, dass alle 
Tentakeln des Randes sich dem 
Centrum zu krümmen, der Reiz 
mag dabei an einer Stelle erfolgen, 
wo er will; die Bewegung beginnt 
in den der gereizten Stelle zunächst 
liegenden Tentakeln, pflanzt sich 
aber bis zu den am meisten 
entfernten fort, die nach und nach 
alle in die Bewegung hinein gezo- 
gen werden. Obgleich die Empfind- 
lichkeit der Blätter dieser Pflanze 
grösser ist, als die irgend eines 
menschlichen Tastorgans, so lässt 
sich doch keine Spur einer einem 
Nervensystem vergleichbaren Bil- 


‘dung darin nachweisen, sondern 
, 


der Reiz pflanzt sich von der einen 
Seite des Blattes bis zur anderen 
fort durch die unter den Drüsen- 
haaren gelegenen Parenchymzellen, 
welche keinerlei besondere Structur 
erkennen lassen; aber nur diese 
Zellen sind ausser den Tentakeln 
selbst für Reize empfänglich, alle 
übrigen Theile des Blattes verhalten 
sich indifferent wie die meisten 
Organe anderer Gewächse. Die 
Reaction der Tentakeln auf einen 
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Reiz beginnt sofort nach der Ein- 
wirkung des letzteren; als ein Stück- 
chen rohes Fleisch auf ein Blatt 
gelegt wurde, begann die Bewegung 
der Tentakeln nach zehn Secunden, 
dieselben waren stark gekrümmt 
nach fünf Minuten und ihre Köpfe 
hatten die Mitte des Blattes, wo das 
Fleischstückchen lag, in einer halben 
Stunde. erreicht. Eigenthümliche 
Veränderungen zeigen sich in dem 
. Zelleninhalt der Tentakeln,sobald die 
letzteren gereiztwerden, Erscheinun- 
gen, welche von Darwinals Aggrega- 
tion des Zusammenballens bezeichnet 
werden. Nach Beginn des Reizes 
nämlich tritt in dem homogenen und 
rothgefärbten Zelleninhalt eine Trü- 
bung durch Ausscheidung feiner 
Körnchen auf, die sich alsbald zu 
kleinen Ballen verschiedener Form 
zusammenthun; dabei tritt der rothe 
Farbstoff ausschliesslich in diese zu- 
sammengeballten Massen, so dass 
man nur purpurrothe Klumpen in 
einer farblosen Flüssigkeit liegen 
sieht. Die Erscheinung schreitet von 
der Spitze der Tentakeln bis zu deren 
Basis hin fort; breiten die Tentakeln 
sich später wieder aus, so hört auch 
die Zusammenballung wieder auf, 
der Zelleninhalt ist wieder gleich- 
mässig gefärbt. Durch jedes belie- 
bige Reizmittel kann die Zusam- 
menballung dann auf's Neue her- 
vorgerufen werden. 

Dies sind die mechanischen Vor- 
richtungen, durch welche ein Insect 
gefangen und festgehalten wird; es 
beginnt nun aber alsbald der Pro- 
cess des Verzehrens von Seiten der 
Pflanze. Bereits im ruhenden, aus- 
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gebreiteten Zustande des Blattes 
pflegen die lebhaft roth gefärbten 
Köpfehen der Tentakeln ein Secret 
auszusondern, durch welches sie in 
einen hellen Flüssigkeitstropfen 
eingebettet erscheinen und durch 
dessen klebrige Beschaffenheit In- 
secten, die sich auf dem Blatte 
niederliessen, am Fortfliegen ge- 
hindert werden. Sobald nun in der 
beschriebenen Weise die Köpfchen 
der Tentakeln gegen ein Insect oder 
ein Stückchen Fleisch sich einge- 
krümmt haben, beginnt eine leb- 
hafte Vermehrung des Secrets, wo- 
durch dann das festgehaltene Object 
an seiner ganzen Oberfläche mit 
hyalinem Schleim überzogen wird. 
Aber nicht nur die Menge der von 
den Tentakeln secernirten Flüssig- 
keit nimmt zu, auch ihre chemische 
Beschaffenheit ändert sich; während 
dieselbe im ruhenden Zustande 
des Blattes neutrale Beschaffenheit 
zeigte, beginnt sig jetzt sauer zu 
reagiren, die sauere Reaction be- 
steht, solange die Tentakeln ge- 
schlossen bleiben, um mit der später 
beginnenden Wiederausbreitung der- 
selben sich zu verlieren. Nachdem 
nämlich die Tentakeln einige Tage 
über ein Insect eingekrümmt gele- 
gen hatten, biegen sie sich zurück, 
wobei die Secretion erst nachlässt 
und dann ganz aufhört. Sind daon 
die Tentakeln ausgebreitet, so be- 
ginnt die Secretion der Köpfchen 
langsam wieder, und nach Verlauf 
einiger Zeit, nach einer Ruheperiode 
von ein bis sieben Tagen vermag 
ein Blatt von neuem zu agiren. 
(Schluss folgt.) 
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Schutz der Obstbäume 
gegen Winter- und Frühjahrsfröste. 


Der ausserordentlich trockene 
Herbst erfüllt alle Obstbaumbe- 
sitzer mit wohlberechtigter Furcht. 
Einestheils ist die Aussicht auf eine 
reiche Obsternte im Jahre 1878 
dadurch zerstört, dass die Ausbil- 
dung der Blüthenknospen in Folge 
der mangelnden Feuchtigkeit eine 
ganz unvollkommene ist, andern- 
theils aber -ist der Boden in vielen 
Gegenden derartig trocken, dass, 
wenn starke Fröste früher eintreten 
als ergiebiger Regen oder Schnee 
gefallen ist, ein Eindringen des 
Frostes tief in den Boden zum 
Schaden der Wurzeln des Obst- 
baumes zu fürchten ist. 

Im Allgemeinen stehen wir diesen 
trüben Aussichten machtlos gegen- 
über; wir können nicht regnen und 
schneien lassen, wie es uns für die 
Bäume gutdünkt, sondern müssen 
geduldig abwarten. Aber doch ist 
uns unter gewissen Voraussetzungen 
die Möglichkeit einer Einwirkung 
gegeben. | 

Wenn wir noch jetzt, bevor der 
Winter eigentlich eingebrochen ist, 
die Erde um die Baumwurzeln be- 
giessen, und zwar so, dass die Erde 
mit Feuchtigkeit wenigstens 2 bis 
3 Fuss gesättigt ist, so können wir 
viel Nutzen schaffen. Durch das 
vom Boden festgehaltene Wasser 
wird ein tiefes Eindringen des 
Frostes in die Erde unmöglich ge- 
macht , die obere Erdschicht gefriert 
beim Eintreten desselben - und 
dient als Schutzdecke für die die 
Wurzel umgebende Erde. 


Ist eine derartige ausgiebige Be- 
wässerung aber aus irgend. einem 
Grunde nicht durchführbar, so sollte 
jedenfalls die Vorsicht gebraucht 
werden, durch dichtes Bedecken 
des Bodens unter den Obstbäumen- 
ein Eindringen der Winterkälte zu 
verhindern. Die Wurzeln erfrieren 
in trockenem Boden sehr leicht, 
weil eben trockener Boden ein 
besserer Wärme-, respective Kälte- 
leiter. ist als ein Boden, dessen 
kleinsten Zwischenräume statt mit 
Luft mit Wasser ausgefüllt sind; 
die künstlich angebrachte Decke 
verhindert aber das Eindringen des 
Frostes in den Boden und schützt 
auf diese Weise die Wurzeln vor 
den Einwirkungen der Kälte. 

Aber auch gegen die Verheerun- 
gen der Frühjahrsfröste ist das Be- 
decken des Bodens unter Umständen 
das einfachste und wirksamste Mittel. 
Frühfröste schaden dadurch haupt- 
sächlich, dass sie die bereits ent- 
wickelte Baumblüthe zerstören. 
Wenn wir es nun in unserer Hand 
haben, die Entwickelung der Baum- 
blüthe zu verlangsamen, so werden 
unter normalen Verhältnissen die 
Spätfröste früher eintreten, als die 
Blüthen entwickelt sind und ihnen 
daher gar nicht oder nur in gerin- 
gem Masse schädlich sein. Eine 
solche Möglichkeit bietet sich aber 
durch das Bedecken des Bodens, 
nur wird dies für diesen Zweck 
unter anderen Verhältnissen vorge- 
nommen. Wir wissen, je kälter der 
Boden ist, desto später treiben die 
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auf ihm stehenden Pflanzen aus. 
Wenn wir nun den Boden, wenn 
er fest gefroren ist, mit einer dichten 
Decke überdecken, die bei Beginn 
wärmerer Tage die Wärme von dem 
Boden abzubalten geeignet ist, so 
wird der Boden nur sehr langsam 
und spät aufthauen, und die auf 
demselben stehenden Bäume werden 
sehr spät in Vegetation treten; diese 
Verspätung der Vegetation kann 
unter günstigen Verbältnissen 2 bis 
3 Wochen betragen. 

Die die Wärme abhaltende Decke 
stellt man am einfachsten dadurch 
her, dass der Boden unter den 
Bäumen, soweit die ÄAeste reichen, 
mit Schnee stark bedeckt und diese 
Schneeschicht durch Ueberlegen mit 
Mist oder schlechtem Heu gegen 
schnelles Aufthauen geschützt wird, 
Wenn der Schnee ringsherum schon 
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längst weggethaut ist, hält sich der 
unter den Bäumen angehäufelte 
noch lange, verhindert die Erwär- 
mung des Bodens und treten in 
Folge dessen die Bäume spät in 
Vegetation. Es ist begreiflich, dass 
die Wirkung dieser Schneedecke 
nur dann eine durchgreifende ist, 
wenn sie nicht früher hergestellt 
wurde, als der Boden fusstief fest 
gefroren war. Es wird sogar oft 
gerathen sein, bei Bäumen, die in 
dieser Weise geschützt werden sollen, 
den Boden schneefrei zu erhalten, 
damit die Oberfläche des Bodens 
einfrieren kann. | 

Wir wünschen angelegentlichst, 
dass, durch vorstehende Betrachtun- 
gen aufmerksam gemacht, dieses 
einfache, in seinen Folgen aber 
wichtige Mittel recht : häufig ange- 
wendet werde. 


Der Obstbau 


feldmässig betrieben, 


Wir beabsichtigen nicht durch 
folgende Zeilen die Frage, ob der 
Obstbau sich mit dem Getreidebau 
verträgt, zur Lösung zu bringen, 
oder die Verallgemeinerung des 
Obstbaues a tout prix zu empfehlen, 
der verständige Landwirth wird sehr 
gut wissen, dass der Obstbaum nur 
dann hohe Erträge bringt, nur dann 
den Werth des Grund und Bodens 
zu steigern fähig ist, wenn die Be- 
dingungen für den Obstbau vorhan- 
den sind. Nun werden allerdings 
die Bedingungen nicht immer richtig 
erkannt und in der Wahl des 
Terrains. ete. Missgriffe gemacht. 


Doch das soll nicht der Gegen- 
stand dieses Aufsatzes sein, wir 
wollen vielmehr zeigen, wie bei vor- 
ausgesetztem guten Boden und Klima 


" Obstbaumpflanzungen auf Feldern 


angelegt werden sollen, ohne dass 
eine Cultur die ändere ausschliesst. 

Als Vorbild diene beistehende 
Zeichnung (Fig. 1) des zum pomo- 
logischen Institut in Proskau ge- 
hörigen Obstfeldes. Das ganze Obst- 
feld ist 10:5 Hektar gross. Dieses 
Grundstück ist derartig eingetheilt, 
dass Ackerstreifen von 7°5 Meter 
Breitedurch parallel laufende 3 Meter 
breite Rasenstreifeon von einander 


‚8 Der Obstbau feldmässig betrieben. 


[TII. Jahrgang. 





getrennt sind. In der Mitte der 
Rasenstreifen stehen in einer Ent- 
fernung von 9 Metern Obstbäume 
in Hochstammform. 

Sollte eine derartige Obstpflan- 
zung neu angelegt werden, so würde 


bestimmte Land nicht rigolt wird. 
Nachdem der Boden sich gesenkt, 
werden die Baumlöcher ausgesteckt, 
und, da der Boden durch das Rigolen 
schon sehr tief gelockert ist, diese 
nur so tief gegraben, dass die Baum- 


Fig. 1. Obstgarten des pomologischen Institutes zu Proskau. S. 7—10. 


am zweckmässigsten in der Weise 
vorzugehen sein. 

Sobald die 3 Meter breiten Strei’ 
fen, welche mit Rasen besteckt wer” 
den sollen, also zu Grasland bestimmt 
sind, ausgemessen sind, werden 
sie rigolt, während das zum Acker 


wurzeln bequem hineinpassen. Sollte 
das Rigolen nicht als nöthig er- 
scheinen, so sind die einzelnen 
Baumlöcher jedenfalls 2 Fuss tief 
und 3 Fuss breit zu machen. Nach- 
dem nun in diese Löcher die ein- 
zelnen Baumpfähle einvisirt und 
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fest in den Boden eingeschlagen, 
wird das Pflanzen der Bäume vor- 
genommen. Um die Pflanzung recht 
regelmässig herzustellen, ist es nöthig, 
dass die Bäume immer auf die 
gleiche Seite der Baumpfähle ge- 
pflanzt werden, und wählt man dann 
immer die den herrschenden Win- 
den abgewendete Seite, einestheils 
um die Verdunstung des noch nicht 
angewurzelten Baumes zu vermin- 
dern, anderntheils aber um den 
Baum vor Reibungen und Stossen 
an dem Pfahle zu hindern. 


Ist der Baum gepflanzt und hat 
eine 'Baumscheibe von circa 3 Fuss 
im Durchmesser erhalten, dann 
werden die Streifen planirt und mit 
Grassamen besät, dessen Mischung 
sich je nach den Bodenverhältnissen 
natürlich ändern muss. 


Die Entfernung der Bäume in 
den Reihen sollte bei Aepfel, Birnen 
und Kirschen nicht unter 30 Fuss 
betragen. Um den Boden bei 
dieser weiten Pflanzung möglichst 
auszunützen, ist es namentlich in 
gutem Boden von Vortheil, in den 
einzelnen Reihen zwischen je’ zwei 
Bäumen einen Pflaumen- oder 
Sauerkirschstamm zu setzen; diese 
tragen schon wenige Jahre nach 
dem Pflanzen, müssen jedoch ent- 
fernt werden, wenn die „Haupt- 
bäume” durch sie beengt werden; 
in normalen Verhältnissen und bei 
einer Pflanzweite von 36 Fuss wird 
dasin 15 bis 20 Jahren der Fall sein. 
. Wenn nun die Obstbäume grösser 
werden und die zwischen ihnen 
liegenden Feldstreifen zu beschatten 
anfangen und dadurch die Ernten 
an Feldfrüchten beeinträchtigen 
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sollten, werden die ursprünglich 
9 Meter breiten Grasstreifen nach 
und nach erweitert, bis die „Feld- 
streifen” so eng werden, dass der 
Feldbau nicht mehr lohnt; dann 
wird das ganze Grundstück zu 
einem Grasgarten umgeändert, also 
zu einer Zeit, in der die Obstbäume 
im besten Ertrage stehen. 

Auf diese ebenso einfache als 
rationelle Methode kann also 
auf beschränkten Flächen Getreide, 
Futter und Obst, ohne dass eine 
Cultur der anderen hinderlich ist, 
gezogen werden. Diese Methode 
bietet auch den Vortheil, dass man 
zu jeder Zeit, ohne Schaden für 
die Baumcultur, zu den Bäumen 
gelangen kann und an der Ernte 
und an der nötbigen Baumpflege 
nicht gehindert ist. 

Es bedarf wohl keiner näheren 
Erwähnung, dass es der leichteren 
Ueberwachung wegen zweckmässig 
ist, das zu gleicher Zeit reifende 
Obst nahe bei einander zu pflanzen 
und, wenn es geht, das zuerst 
reifende Obst an die am leichtesten 
zu bewachenden Plätze. 

Es ist für die geehrten Leser 
dieser Zeitung jedenfalls von Inter- 
esse, zu erfahren, in welcher Weise 


auf dem Proskauer Baumgut die 


Feldstreifen bewirthschaftet werden. 
Wir gestatten uns daher, den 
Bebauungsplan aus den Jahren 1870 
bis 1875 inel. mitzutheilen. Die 
römischen Ziffern correspondiren 
mit denen in der Zeichnung. 


I. Der ganze Streifen als Gemüse- 
land behandelt. 

II. 1870 Hafer, 1871 Hafer und 
Klee, 1872 Klee, 1873 Kar- 
toffeln, 1874 Hafer, 1875 Klee. 
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VI. 


vı. 


vu. 


IX. 


. 1870 Hafer, 





1870 Hafer, 1871 Kraut, 1872 
Gemüse, 1873 Kartoffeln, 1874 
Hafer und Klee, 1875 Klee. 





. 1870 Hafer, 1871 Hafer, 1872 


Klee, 1873 Weizen, 1874 
Erbsen, 1875 Hackfrüchte. 


1871 Hafer und 
Klee, 1872 Klee, 1873 Wei- 
zen, 1874 Samenträger, Möh- 
ren und Kohlrüben, 1875 Kar- 
toffeln, 


1870 Hafer, 1871 Pferdeboh- 


nen, 1872 Kartoffeln, 1873 
Weizen, 1874 Kraut, 1875 
Runkelrüben. 


1870 Hafer, 1871 Pferdeboh- 
nen, 1872 Weizen, 1873 Pferde- 
bohnen, 1874 Kartoffeln, 1875 
Kraut und Bohnen. 


1870 Bohnen, 1871 Kartoffeln, 
1872 Weizen, 1873 Bohnen, 
1874 Kartoffeln, 1875 Hafer. 
1870 Kraut, 1871 Weizen, 
1872 Kartoffeln, 1873 Bohnen, 
1874 Möhren, 1875 Hafer. 


. 1870 Pferdebohnen, 1871 Wei- 


zen, 1872 Kartoffein, 1873 
Hafer mit Klee, 1874 Runkel- 
rüben, 1875 Hafer. 


. 1870 Gemüse, 1871 Erbsen, 


1872 Kartoffeln, 1873 Hafer 
und Klee, 1874 Gemenge, 
1875 Weizen. 


. 1870 Kartoffeln, 1871 Kartof- 


feln, 1872 Hafer und Klee, 
1873 Klee, 1874 Hülsenfrüchte, 
1875 Weizen. 

1870 Kartoffeln, 1871 Kartof- 
feln, 1872 Hafer, 1873 Klee, 
1874 Weizen, 1875 Erbsen 
und Mais. 


. 1870 Kartoffeln, 1871 Kartof- 


feln, 1872 Hafer und Klee, 
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XV. 
XVI 
XVM. 


1872 Kartoffeln, 


XVM. 


XIX. 


xXX. 
XXI. 
XXL. 


XXI. 


XXIV. 


XXV. 
XXVl. 


XXVU. 
XXV. 
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1873 Klee, 1874 Weizen, 1875 
Pferdebohnen, 
wie XIV. 

wie XIV. 

1870 Kartoffeln, 1871 Weizen, 
1873 Hafer 
und Klee, 1874 Klee, 1875 
Möhren. - 

1870 Kartoffeln. 1871 Weizen, 
1872 Hafer und Klee, 1873 
Kartoffeln, 1874 Klee, 1875 
Weizen. 

1870 Möhren, 1871 Kartoffeln, 
1872 Kartoffeln, 1873 Hafer 
mit Klee, 1874 Klee, 1875 
Weizen. 

1870 Hafer, 1871 Buchweizen, 
1872 Weizen, 1873 Kartoffeln, 
1874 Kartoffeln, 1875 Weizen. 
1870 Hafer, 1871 Buchweizen,, 
1872 Weizen, 1873 Erbsen, 
1874 Hackfrüchte, 1875 Hafer. 
1870 Hafer, 1871 Möhren, 
1872 Weizen, 1873 Möhren, 
1874 Hackfrüchte, 1875 Hafer. 
1870 Kartoffeln, 1871 Hafer 
und Klee, 1872 Hafer und 
Klee, 1873 Weizen, 1874 Hül- 
senfrüchte, 1875 (erste. | 
1870 Kartoffeln, 1874 Hafer 
und Klee, 1872 Klee, 1873 
Weizen, 1874 Pferdebohnen, 
1875 Kartoffeln. 

wie XXIV. 

1870 Buchweizen, 1871 Kar- 
toffeln, 1872 Pferdebohnen, 
1873 Kartoffeln, 1874 Hafer 
und Klee, 1875 Kartoffeln. 
wie XXVI. 

1870 Kartoffeln. 1871 Kar- 
toffeln, 1872 Buchweizen, 1873 
Kartoffeln, 1874 Hafer und 
Klee, 1875 Klee. 


. wie XXVIII 
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Ueber eine merkwürdige Mo 


Dass am Mais 
(Zea Mays)an- 
drogyne statt 
eingeschlech- 
tiger Blüthen 
vorkommen 
können, also 
halbmännliche 
halb weibliche 
Rispen - Aeste 
stattreinmänn- 
licher, wird 
häufig beob- 
achtet. Da- 
gegen scheint 
die Form, von 
welcher ich 
hier eine Ab- 
bildung mit- 
theile (Figur 
2—6), sehrsel- 
ten zu sein; 


ich erhielt sie 


vom Herrn 

Oekonomen 
Jean Möllin- 
ger in Mons- 
heim bei 
Worms. 

Die Beson- 
derheiten be- 
standen im 
Folgenden. 
Der Blüthen- 
stand — eine 
männliche Ris- 
pe — war nur 
im obersten 
Theile voll- 
kommen aus- 


gebildet und 


Ueber eine me 








Von Prof. Dr. H. Hoffmann in Giessen. 





Fig. 2—6. Entartung einer Maispflanze. 8. 11. 
1. Mlissgebildeter Blüthenstand; 2. abgeänderter weiblicher Blüthenstand an dem Zweig 1; 
3. und 4. Früchte des weiblichen Blüthenstandes; 5. senkrechter Durchschnitt des _miss- 
gebildeten Samens. 


rkwürdige Monstrosität etc. 
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—— 


nstrosität der Maisblüthe. 


liesshier selbst 
einzelne An- 
theren erken- 
nen. Sämmt- 
liche tiefer ab- 
wärts stehen- 
denZweige da- 
gegen waren 
verktimmert; 
statt der männ- 
lichen Blüthen 
waren nur An- 
deutungen von 
deren Spelzen 
— allerdings 
in grosser An- 
zahl — vor- 
handen. Der 
unterste Zweig 
war verästelt, 
der eine der 
Aestehingüber 
und war mit 
mehreren gel- 
ben Früchten 
besetzt, an 
denen die ver- 
hältnissmässi - 
ge Grösse der 
Spelzenunddie 
ausserordent- 
liche Schwä- 
chederSpindel 
aufflel; die- 
selbe war fa- 
dendünn, an- 
statt einen 
Kolben mit 
dicker Spin- 
del zu bil- 
den (2, 1). 
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Ausser diesem weiblichen Blüthen- 
stand (Fruchtstand) war noch ein 
zweiter vorhanden (2), welcher 
nahe bei dem ersten gesessen zu 
haben scheint. Die Früchte waren 
allerdings kleiner als sonst bei den 
in dieser Gegend angebauten Spiel- 
arten des Mais, aber sonst nicht 
eben abnorm (3 und 4 Ansicht 


von vorn und hinten). Der senk- 
rechte Durchschnitt (5) zeigte ein 
mehliges Sameneiweiss und einen 
allerdings etwas ungewöhnlich dün- 
nen und langgezogenen Keim, am 
oberen Ende desselben eine kleine 
— wohl durch Schrumpfung ent- 
standene — Höhle. 


Zur Cultur der Kerbelrübe. 


Als wir vor zwei Sommern Ker- 
belrüben auf den Wiener Markt 
brachten, fanden wir die erste Zeit 
schwer für die kleinen unansehn- 
lichen Rübchen Abnehmer. - Nach 
einigen Tagen jedoch war die Nach- 
frage so stark, dass der kleine 
Vorrath schnell vergriffen war. 

Die Vortrefflichkeit des Ge- 
schmackes, die dem der Kastanien 
noch weit voraus ist, haben dem 
neu eingeführten Gemüse bald Ein- 
gang verschafft. Wenn die Cultur 
der Kerbelrübe noch nicht weiter 
verbreitet ist, so liegt der Grund 
darin, dass die Rübchen, an und 
für sich klein, bei nicht guter 
Cultur zu klein bleiben, als dass 
sie mit Vortheil verkauft werden 
könnten. 

Bei folgendem Verfahren ist der 
Ertrag, den man erzielt, jedenfalls 
ein sehr lohnender. Bei Befolgung 
desselben wurden auf den Quadrat- 
meter 3—4 Kilogr. Rüben erbaut. 
Rechnet man den Kilogramm nach 
Pariser Preisen, die bekanntlich 
unseren Wiener Preisen nachstehen, 
50 bis 75 kr., so bringt ein Quadrat- 
- meter im Durchschnitt einen Brutto- 


Ertrag von 2 fl. 20 kr. ö. W., ein 
Betrag, der bei dem geringen Auf- 
wand an Arbeit jedenfalls ein be- 
deutender ist. 

Das Verfahren ist folgendes: Im 
Herbste wird das zu besäende Land 
mit sehr gut verrottetem Dünger 
gedüngt; sind in dem Dünger noch 
strohige Bestandtheile, so erhält man 
einen grossen Procentsatz vergabel- 
ter Rübchen, die werthloser als die 
unverzweigten sind. Man kann den 
Samen im Herbste gleich aussäen 
oder, was sich als noch vortheil- 
hafter bewährt hat, mit der Aussaat 
bis zeitig im Frühjahre warten. Die 
Samen werden unterdessen in einem 
Topfe’ gut mit Erde gemischt und 
zum Stratifieiren in die Erde ge- 
senkt, wobei nur auf Schutz gegen 
Nachstellungen der Mäuse zu sehen 
ist. Sobald der Boden aufgethaut ist, 
also Anfangs oder Mitte Februar, 
wird der dann schon keimende 
Samen ausgesät, in reinem Boden 
breitwürfig; im Boden, der leicht 
verunkrautet, in Reihen. Die Aus- 
saat wird derartig gemacht, dass 
ein Samenkorn vom anderen unge- 
fähr 15 Centim. entfernt zum Keimen 
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kommt; stehen die Pflanzen zu dicht 
so müssen die zu dicht stehenden 
verzogen werden. Nachdem die 
Samen leicht mit Erde bedeckt sind 
und die Oberlläche der Beete mit 
Brettern oder mit einer Walze fest- 
gedrückt ist, hat man weiter nichts 
zu thun, als während des Sommers 
das Unkraut fleissig zu entfernen 
und die Beete zu begiessen. Sollte 
eine oder die andere Pflanze in 
Samen schiessen, so ist sie auszu- 
reissen, da deren Wurzeln nicht 
geniessbar sind. 

Wenn die Blätter Mitte Sommer 
gelb werden und verwelken, werden 
die Rüben aus dem Boden heraus- 
genommen und an einem trockenen 
luftigen Orte aufbewahrt; es hat sich 
als zweckmässig herausgestellt, die 


Die Manetti-Rose. 
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aufzubewahrenden Rüben mit ganz 
trockenem Sande zu untermischen. 

Wenn auch die Kerbelrübe sofort 
verspeist werden kann, ja sogar 
ungekocht ihre Liebhaber findet, so 
erreicht sie ihre wahre Güte und 
Feinheit erst 6—8 Wochen nach 
der Ernte. 

Die Bereitung dieses Gemüses ist 
sehr einfach. 

Nach fünf Minuten langem 
Kochen lassen sich die Rüben 
leicht abschälen und werden dann 
mit frischer Butter genossen oder 
mit Butter und Petersilienblättern 
geschmort zum Fleisch servirt. In 
jeder dieser Formen gehört die 
Kerbelrübe zu dem vorzüglichsten 
Gemüse, welches wir auf unsere 
Tafel bringen können. 


Die Manetti-Rose. 


Von 


@. L. Gillemot in Klein-Magendorf. 


Als eifriger Rosensammler und 
besonderer Liebhaber dieser „Köni- 
gin aller Blumen” glaube ich einige 
Worte über obgenannte Sorte spre- 
chen zu dürfen. 

Als diese in den Handel ge- 
langte, waren alle Kataloge voll 
des Lobes über eine solche Acqui- 
sition. Ich liess mir 1000 Stück von 
Dessau kommen und studirte ihre 
Eigenschaften ziemlich gründlich. 
Nach nicht allzu langer Zeit tauch-, 
ten in mehreren ausländischen Fach- 
schriften Artikel auf pro und contra. 
Hübsch herangewachsene Exemplare 
wurden eines Herbstes gleich der 
Hunderose zur Winterveredlung in 
Töpfe gepflanzt und mit dieser auf 


verschiedene Weise veredelt. 
Mit Manetti reussirte ich am 
wenigsten. Ein beträchtlicher Pro- 
centsatz verfiel dem Nichtgelingen, 
und schon war mein Urtheil ge- 
sprochen und der Stab über sie ge- 
brochen. Der Vorrath war nicht 
unbeträchtlich und ich konnte mich 
nicht entschliessen, das Urtheil zu 
Gunsten des Misthaufens zu voll- 
strecken. — Diejenigen Stämmchen, 
welche gelungen waren, wurden auf 
Rabatten gepflanzt, und mit Freude 
erlebte ich einen Flor, welcher in 
jedweder Hinsicht nichts zu wün- 
schen übrigliess. Dies änderte meinen 
Entschluss. Ich liess den Vorrath 
ruhig weiterwachsen, underhieltheuer 
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Stämmchen von 5—6 Fuss Höhe. 
Sämmtliche Triebe am Wurzelstocke 
beliess ich bis Monat October, dann 
wurden dieserein abgeschnitten, zu 
Stupfern verwendet und alsbald ge- 
stupft. Ich bekam 4000 Stück, 
deren Gedeihen zur Stunde ge- 
sichert ist. 

Da die Manetti-Rose ein sehr ent- 
wickeltes Mark hat, so istsie eigen- 
sinnig bei grossen Verwundungen 
im Anwachsen des Edelreises. Zur 
Anzucht für Hochstämme und deren 
Veredlungen wolle man sich daher 
pur mit dem Oculiren auf's ‚„schla- 
fende Auge” befassen. 

Im Herbste pflanzte ich eine An- 
zahl von Stupfern in 3zöllige Töpfe, 
nachdem ich bereits auch von mei- 
nen Canina-Sämlingen 1000 Stück 
eingepflanzt hatte. Der ganze Vor- 
rath erhielt die Bestimmung, im 
Frühjahre auf Rabatten als ‚„‚wurzel- 
echt” um grosse Gehölzpartien als 
„Schluss” ausgepflanzt zu werden. 
Die Manetti-Rosen konnten nach 
10 Tagen zur Triangelveredlung 
vorgenommen werden, indess die 
Canina 4—6 Wochen brauchten, 
um tauglich zu sein. — Dies 
spricht gewiss viel zu Gunsten der 
Manetti. Die jetzigen Exemplare 
lassen nichts zu wünschen übrig. 

Unsere schönen alten Wälder 
werden immer lichter und mit ihnen 
die Hetscherln seltener. Je nach Qua- 
lität kostet seit Jahren das Hundert 
3—6 fl. und die Eigenaufzucht zu 
Hochstämmen gehört zu den schwie- 
rigen Culturen. Die Manetti-Rose 
hingegen wächst rasch. Was für 
Einen taugt, taugt nicht für Alle; 
daher ich auch durchaus nicht sagen 
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will, dass das, was für Pest und 
tiefer in’s Land hinein passt, ebenso 
passend für Dresden, Berlin u. s. w. 
wäre; für Flachungarn ist die Ma- 
netti-Rose geradezu eine unbezahl- 
bare Unterlage. 

Dem ‚Rost” unterliegt die Manetti 
eben so gut, als die Canina. Dage- 
gen trat in diesem Sommer der Ro- 
senschildträger (Aspidiotus rosae) er- 
schreckend auf. Die Manetti blie- 
ben total verschont. 

Als gegen die Manetti-Rose üble 
Stimmen laut wurden, beeilte man 
sich, andere Sorten in Vorschlag zu 
bringen, darunter z. B. de la Gref- 
feray. Auch ich kaufte von dieser 
Sorte 100 Stück, die ich durch 
Theilung der erhaltenen Pflanzen auf 
nahezu 200 vermehrte. Stecklinge, 
die ich machte, schlugen noch leich- 
ter an als von Manetti, doch als 
Unterlagen habe ich sie weiter nicht 
viel benutzt, sondern mich begnügt, 
sie als Schlingrosen an Baumstäm- 
men in Parkhainen anzupflan- 
zen. 

Die Vermehrung der Manetti-Rose 
ist einfach und sicher. Man schneide 
in der zweiten Hälfte October die 
Stecklinge11—14Zoll lang, schneide 
alle Augen aus, bis auf das unterste 
und die zwei bis drei obersten, stupfe 
sie dannaufein ausgenutztes Mistbeet 
ohne Glasdeckung und lasse nur 
ein bis zwei Augen über der Erde. 
Nach Bestupfung des Beetes über- 
ziehe man dasselbe mit verrottetem 
Dünger 2 Zoll hoch und giesse tüchtig 
ein. Auch habe ich Lohe und unter 
Jagdpferden ausgediente Sägespäne 
init noch besserem Erfolge ver- 
wendet. 
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Anzucht und Treiben der Rosen. 


Von 


Oscar Held, gräfl. Dürckheim’scher Obergärtner im Schloss Hagenberg o. d. Enns. 


Unter den zahlreichen holzartigen 
Pflanzen, welche ‘man im Winter 
zum Treiben benützt, behaupten 


wohl entschieden die Rosen den Vor- 


zug. Zu einer Zeit, wo man blos 
Azaleen, Camellien etc. zu sehen 
gewohnt ist, gewährt ein schöner 
Rosenflor nicht nur einen pracht- 
vollen Anblick, sondern verhilft 
"auch den Handelsgärtnern, be- 
sonders in grösseren Städten zu 
einem sehr lucrativen Verdienste. 
Trotz alledem hat aber diese mit 
Recht benannte Königin der Blu- 
men noch lange nicht die Würdi- 
gung gefunden, die ihr gebührt, 
was wohl dem Umstande zuzuschrei- 
ben ist, dass Viele vor den obwal- 
tenden, wenngleich geringen Schwie- 
rigkeiten, zurückschrecken. 

Die Kunst des Treibens besteht 
eben darin, die Vegetationsperioden 
in möglichst naturgemässer Aufein- 
anderfolge auf andere Jahreszeiten 
als die natürlichen zu verlegen. 

Bevor ich auf das Treiben selbst 
übergehe, sei es mir gestattet, über 
die Anzucht der Topfrosen kurze 
Mittheilung zu machen. Diejenigen 
Rosen, welche man .behufs Treibens 
in Töpfe pflanzt, müssen in kräfti- 
gen einjährigen Wildlingen beste- 
hen; man nimmt hiezu Ausläufer 
von der Hundsrose (Rosa canina), 
beschneidet die Wurzeln so stark 
ala möglich, damit sich die Saug- 
wurzeln um so kräftiger entwickeln 


können, und pflanzt sie mit einer 
Mischung von Rasenerde, Sand, alter 
Mistbeeterde und Moos in nicht zu 
grosse Töpfe. 

Hiebei möge man jedoch Bedacht 
nehmen, dass auf Hoch- oder Halb- 
stämmchen veredelte Rosen vor- 
zuziehen sind, weil sie sich viel 
besser treiben lassen als auf Wur- 
zelhals veredelte.e Man stellt nun 
dieselben in ein temperirtes Haus, 
und sobald man überzeugt ist, dass 
eine gute Bewurzelung eingetreten, 
und Triebe sichtbar werden, kann 
man mit dem Veredeln beginnen, 
zu welchem Zwecke selbstverständ- 
lich im Herbste schon Reiser vor- 
gerichtet werden müssen. Es gibt 
hiezu verschiedene Veredelungs- 
arten. Die am meisten verbreitete 
ist jedenfalls die des Kerbpfropfens 
oder Pfropfens mit dem Geis- 
fuss. " 

Ist die Veredelung angewachsen, 
so ist bis zum Frühjahr keine be- 
sonders aufmerksame Behandlung 
vonnöthen. 

Ungefähr nun um _ dieselbe 
Zeit sucht man sich die zum 
Treiben bestimmten Pflanzen aus, 
wobei man genau auf gute Wurzel- 
und Kronenbildung zu sehen hat, 
verpflanzt dieselben in ihren Wur- 
zeln entsprechende Tüpfe, worin 
sie jedoch reichlich Platz haben 
müssen, indem die zu treibenden 
Rosen mehr Nahrung bedürfen, als 
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die nach dem gewöhnlichen Cultur- 
gange zu cultivirenden. Die dazu 
erforderliche Erde muss kräftig und 
locker sein, man kann hiezu die- 
selbe Mischung benutzen wie beim 
Einpflanzen der Wildlinge. 

Die bis dahin gebildete Krone 
schneidet man bis auf zwei bis drei 
Augen zurück, senkt die Pflanzen 
in einem sonnigen und warm ge- 
gelegenen Kohlenbeete ein, hält 
sie stets gleichmässig feucht, und 
gibt ihnen alle 8—14 Tage einen 
schwachen Düngerguss, bestehend 
aus aufgelöstem alten Kuhdünger, 
Holzasche, und Holzruss, damit die 
Triebe sich zeitig und kräftig ent- 
wickeln können. 

Für diejenigen Resen, welche 
schon Ende September oder Anfang 
October angetrieben werden sollen, 
ist es unbedingt erforderlich, sie 
schon im März in einem mässig 
warmen Ort, am besten in einem 
lauwarmen Kasten aufzustellen, da- 
mit sich die Triebe früher ausbil- 
den. Dies letztere Verfahren ist 
jedoch nur bei zweijährig veredel- 
ten Pflanzen möglich. 

Auf diese Art nun behandelte 
Rosen treten dann auch früher in 
Vegetation. Alle an den Trieben 
sich zeigenden Knospen werden 
sorgfältig ausgebrochen, damit den 
Rosen die zu ihrer vollkommenen 
Ausbildung nöthigen Kräfte erhalten 
werden. Nachdem die Triebe voll- 
kommen ausgewachsen und hart 
sind, was gewöhnlich bis Mitte 
August der Fall ist, hebt man die 
Töpfe, welche zum Treiben bestimmt 
sind, aus dem Beete heraus, stellt 
sie an einen der Sonne nicht zu 


sehr ausgesetzten Ort und begiesst 
von jetzt an nur mässig. Sollte 
anhaltendes Regenwetter sein, so 
muss man sie umlegen, damit das 
Wasser ablaufen kann,oder man stellt - 
sie unter Dach. In das Winterquar- 
tier dürfen sie nicht früher ge- 
bracht werden, als sie nicht einigen 
kleiien Nachtfrösten von 2— 3 
Grad Kälte ausgesetzt waren, denn 
wie bei allen laubabwerfenden Ge- 
hölzen übt dies einen grossen Ein- 
fluss auf sicheres und frühes Treiben. 

Im Februar schreitet man nun 
zuerst zum Reinigen der Rosen, 
welche Manipulation sehr genau 
vorgenommen werden muss, denn 
im Laufe des Winters haben sich 
Schimmel und Insecten an den Trie- 
ben entwickelt, welchem Uebel am 
besten durch Eintauchen und Ab- 
waschen in Seifenwasser abgehol- 
fen wird. Sodann schneide man 
die durch das Abzugsloch der Töpfe 
gegangenen Wurzeln glatt ab, ent- 
ferne die obere schlechte Erde und 
ersetze sie durch frische. 

Die Zweige, von denen man nach 
Verhältniss der Krone blos vier bis 
acht stehen lässt, müssen möglichst 
gleichmässig vertheilt sein, und wer- 
den, je nachdem es die Sorte erlaubt, 
schwach zurückgeschnitten. 

Da die Augen, je höher sie sind, 
desto früher sich entwickeln, möge 
man einen längeren Schnitt wie 
gewöhnlich annehmen, denn je früher 
eine Rose blühen soll, desto weni- 
ger darf sie geschnitten werden. 
Wird die Pflanze gar nicht geschnit- 
ten, so tritt eine frühere Vegetation 
ein und demgemäss ein zeitigerer 
Flor. Deswegen unterlässt man 
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auch oft den Schnitt vor dem Trei- 
ben und beschränkt sich blos auf 
das Niederbiegen der Zweige. Da 
aber obiges Verfahren sehr umständ- 
lich ist, und man doch beim Trei- 
ben auch auf schön geformte Pflan- 
zen und gutentwickelte Blumen 
sieht, so ist, wenn man das letztere 
erreichen will, das Schneiden un- 
bedingt geboten. 

Um ein annähernd richtiges und 
sicheres Resultat zu erzielen, muss 
man sich darauf gefasst machen, 
den zu treibenden Rosen wenigstens 
einen Zeitraum von 9 Wochen zu 
lassen. Eine schöne Pflanze verlangt 
dies unbedingt, und wem diese 
Zeit zu lang ist, darf sich nicht 
-wundern, wenn das Treiben miss- 
ling. Man setzt sie daher im 
Februar an, hält sie in den ersten 
acht Tagen mässig warm, ungefähr 
5 bis 6 Grad, sodann wenn sie sich 
zu regen anfangen, und die Augen 
ansehwellen, erhöht man die Wärme 
allmälig bis auf 12 und 15 Grad. 
Nebenbei möge man nicht ver- 
säumen, sie tüchtig zu spritzen, sei 
aber dabei behutsam mit dem 
Giessen , denn sie dürfen im Anfange 
nicht sehr feucht gehalten werden. 

Unerlässlich ist auch ein all- 
wöchentliches grobes Auflockern 
der Oberfläche. 

Je mehr sie nun in Vegetation 
gerathen, desto feuchter halte man 
sie, und füge dem schon oben be- 
zeichneten Düngerguss noch eine 
tüchtige Quantität Seifenwasser und 
wenn möglich etwas Guano bei. 

Sind die Pflanzen schon so weit, 
dass die Triebe anfangen sich aus- 
zubilden, so muss nach Verhältniss 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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auch ein wenig gelüftet werden, 
selbstverständlich aber nur an 
schönen Tagen. 

Die genaue Befolgung des oben 
angeführten Treibverfahrens ist 
unbedingt nöthig, wenn man auf 
einen Erfolg rechnen will, und in 
den meisten Fällen, wo zu diesem 
Zwecke behandelte Rosen den ge- 
wünschten Erwartungen nicht ent- 
sprechen, ist die Ursache in der 
mangelhaften und ünrichtigen Aus- 
führuug dieses Punktes zu suchen. 

Das Verpflanzen der Treibrosen 
geschieht jedesmal direct nach dem 
Treiben. 

Unter denjenigen Sorten, welche 
sich am besten treiben lassen, sind 
in erster Reihe sämmtliche Thea- 
und Bourbon-Rosen. 

Von Hybr. Rem. will ich hier nur 
einige anführen: Vector Verdier, La 
Reine, Princesse Marie of Cambridge, 
G£eant des, Bataillee, Mme. Elise 
Vümorin, Louise Peyronny, Julia 
Touvais, Souvenir de la reine d’ Angle- 
terre, Prince Humbert, William 
Sasse, Mme. Victor Verdier, Du Roi, 
Antoine Verdier, Baronne JPrevost, 
Baron Bohnsteiner, Triomphe de 
V’expositin, Mme. la Baronne de 
Rothschild, Jules Margottin, Henri 
Letauchaud, General Jaqueminot, 
Frangois Lacharme, Abbe Brameraire, 
Alfred de KRougemont, Souvenir de 
William Wood, Xavier Olivo, Marie 
Baumann, Alfred de Colombe, Fisher 
Holmes, Duchesse de Cerylus, Empereur 
de Maroc. 

Etwas später Centifolien und 
Moosrosen, ausserdem Aim£e Vibert 
(Noisette), Madame Hardy (Damas- 
cena), Persien Yellow (persica). 

2 
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Cultur der Haemanthus. 


Von 


Eug. J. Peters in Graz. 


Prachtvoll blühende Zwiebelge- 
wächse sind die verschiedenen Hae- 
manthus-Arten, welche zur grossen 
Familie der Amaryllideen gehören. 
Wie viele andere Amaryllis-Arten, 
die prachtvollen Ixien, Geissorhizen, 
Iris-Arten, Lachenalien etc. haben sie 
Südafrika, die Länder um das Cap 
der guten Hoffnung, zu ihrer Heimat, 
kommen dort in vielen Millionen 
von Exemplaren vor, und während 
sie in der heissen Jahreszeit ver- 
trocknen, erzeugen sie erst bei Be- 
ginn der Regenzeit wieder neue 
Triebe aus den Zwiebeln. Alle wer- 
den bei uns im Warmhause gezogen, 
wo sie sebr gut gedeihenund reichlich 
in den verschiedensten Farbenabstu- 
fungen zwischen weiss bis fleisch- 
farbig, hell- und dunkelroth blühen. 
Die Cultur ist bei allen Arten im 
Allgemeinen die nämliche: nach 
Beendigung der Ruhezeit (meistens 
im Winter, jedoch jenach der beson- 
deren Cultur zuweilen im Sommer), 
während welcher die Töpfe mit 
den Zwiebeln einen trockenen 
Standort im Warmhause, wenn 
auch an der Rückwand oder hinter 
anderen Pflanzen, verlangen, wird 
das Umpflanzen in eine nicht zu 
leichte, aber sonnige mit etwas Haide- 
erde gemischte kräftige Compost- 
erde mit besonderer Schonung der 
fleischigen Wurzeln vorgenommen. 
Nachdem dieses geschehen, erhalten 
die verpflanzten Zwiebeln einen 
guten sonnigen Platz im Warm- 


hause, können aber später, wenn 
sich die Blüthen bereits entfaltet 
haben, auch recht gut zum Auf- 
stellen im Kalthause oder Zimmer, 
auf Blumentischs etc. verwendet wer- 
den, wodurch auch die Dauer der 
Blüthe erheblich verlängert wird. 
Anfangs wird nur sehr wenig, bei 
fortschreitendem Wachsthum aber 
ziemlich viel Wasser gegeben; nach- 
dem die Blüthezeit vorüber und 
die vollständig ausgebildeten Blätter 
durch allmäliges Gelbwerden und 
Vertrocknen das Bedürfniss der 
Zwiebeln nach Ruhe, zur langsamen 
Verarbeitung der gesammelten Nah- 
rungsstoffe für die nächste Vege- 
tationsperiode anzeigen, wird durch 
Nachlassen im Begiessen und späte- 
res Trockenhalten der gänzliche 
Ruhestand wieder herbeigeführt. 
Die Blätter, welche bei vielen HAae- 
manthus- Arten erst während und 
nach der Blüthe zum Vorschein 
kommen, sind meistens gross und 
breit und treiben, wie auch bei 
andern Amaryllideen, unmittelbar 
aus der Zwiebel heraus, während 
der Blüthenschaft blattlos ist. Die 
Vermehrung der Haemanthus ge- 
schieht am besten durch die Brut- 
zwiebeln; welche sich manchmal 
in ziemlicher Anzahl bilden, sich 
beim Verpflanzen gut abnehmen 
lassen und, einzeln gesetzt, bald 
eine ziemliche Grösse erreichen und 
zur Blüthe gelangen. Der deutsche 
Name dieses Zwiebelgewächses 
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nBlutblume” ist die Uebersetzung 
des botanischen Namens und deutet 
auf die den meisten Arten zukom- 
mende rothe Farbe der Blüthe hin. 

Unter den vielen Arten sind die 
schönsten und am häufigsten in der 
Cultur verbreiteten: 

H. coccineus. Die sehr schönen 
lichtscharlachrothen Blüthen erschei- 
nen von Juli oder August an bis 
gegen den October hin und stehen 
zu 20—30 auf ziemlich hohem Schafte 
beisammen; die Blätter folgen der 
Blüthe nach, sind bei starken Exem- 
plaren sehr gross, oft 50—60 Centi- 
meter lang und 12—-15 Centimeter 
breit und erhalten sich oft den ganzen 
Winter hindurch. 

H. multiflorus. Stammt nicht von 
Cap, sondern aus Sierra Leone(West- 
Afrika), verlangt der heissen Heimat 
entsprechend auch bei uns mehr 
Wärme als die südafrikanischen 
Arten; sehr förderlich, ja zur Er- 
zielung einer vollkommenen Blüthe 


fast unumgänglich nothwendig ist 
Einsenken in ein Lohbeet oder 
überhaupt Bodenwärme; blüht dann 
ziemlich leicht und die prächtigen 
grossen rothgefärbten Blüthen er- 
freuen uns bei entsprechendem Cul- 
turverfahren in den Wintermonaten; 
dazu gehört Trockenhalten während 
des Sommers, dann Verpflanzen 
Mitte bis Ende November, worauf 
sich gegen Ende December der 
Blüthenschaft zeigen wird. Auch 
bei dieser Art erscheinen die Blätter 
erst nach der Blüthe im Februar 
oder Anfang März. 

Von den übrigen Arten, welche 
alle mehr oder weniger schön sind, 
wären noch besonders anzuführen ; 
carneus, pubescens mit weissen Blüthen, 
puniceus, mit prachtvollen dunkel- 
rothen Blüthen im Juli-August, 
sanguineus, blutroth blühend, tigrinus 
Blüthe roth, Blätter unten etwas ge- 
fleckt, insignis, und coarctatus, mit 
scharlachrother Blüthe. 


Die Cultur der Seidenpflanze (Asclepias virginiensis) 
und ihre Behandlung zum Gespinnstmaterial. 


Von 


Ferdinand Stieber, 


k. k. Steuer-Inspector a. D. 


Die Seidenpflanze wurde im ersten 
Drittel des 17. Jahrhunderts, nach 
‚Dietrich, Bill, Leunis, Seubert, 
Volger etc. aus Nordamerika, u.zw. 
aus der damaligen englischen Pro- 
vinz Virginien nacb Südeuropa 
gebracht, früher von Miller und 
Zink Apocynum, von Linne die 
syrische Schwalbenwurzel Asclepias, 


ganz unrichtig syriaca*), von dem 
Engländer Ellis Asclep. obovata, von 
DeCandolle Asclep.Cornutigenannt. 


*) Diese Pflanze sollte eigentlich nach 
ihrem wahren Heimatlande Ascl. virginiana 
heissen, welche Benennung ich, um allen 
späteren Nachfragen zu begegnen, gegen- 
wärtig beizubehalten beantrage; damit ich 


mich aber diesfalls nicht Lügen strafen lasse, 
2* 
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In Dr. Lorinser’s von Ehrhart 
neu herausgegebenem „vollständigen 
Kräuterbuch”, Ulm 1770, erscheint 
sie Capitel 133 lateinisch als Zerundi- 
naria (Schwalbenwurzel) angeführt, 
weil der wollige breite Samen aus 
den reifen, sich öffnenden Schoten 
gleich den Schwalben davonfliegt, 
und wurden ihr Heilkräfte gegen 
die Wassersucht, geschwollene Brüste 
und andere Frauenkrankheiten zu- 
geschrieben. 

Mir ist aus Journalen bekannt, 
dass die eingeborenen Nordameri- 
kaner die jungen Sprossen dieser 
stark wuchernden Pflanze, gleich 
dem Spargel, ohne Nachtheil ge- 
niessen sollen, was schon der be- 
rühmte Pastor Schnee 1819 in 
seinem Lexikon angegeben und be- 
merkt hat, dass ihre Stengel zu 
Gespinnsten benützt und die feine 
glänzende Seide, mit Baumwolle 
gemengt, verarbeitet werden könne. 

Wir wissen auch, dass bereits 
unser Altmeister Alb. Thaer sich 
für ihre Cultur interessirt hatte, 
um sie als Baumwolle zu benützen. 
Es sind auf Veranlassung des 
k. preussischen Landes-Oekonomie- 
Collegiums in Berlin Anbauversuche 
mit der virginischen Seidenpflanze 
gemacht worden, welche ergaben: 
dass sie in allen Theilen Preussens 


will ich als Urquelle der Entdeckung und 
Einführung darauf hinweisen, dass laut 
der im Jahre 1608 erschienenen „Histoire 
des plantes & Tl’isle Virgine” (von du 
Pinetim Auszuge verfasst, Paris 1612) der 
Entdecker Jaques Cornutus 1635 („Canna- 
densium plantarum historia”, Paris 1635) 
sie als neues Gewächs gesammelt und be- 
schrieben hat. 
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die für ihr Gedeihen erforderlichen 
Boden- und klimatischen Verhält- 
nisse findet, auch sogar in kälteren 
Gegenden überwintert und durch 
Ausläufer und Samen vermehrt 
werde; dass der Bast sehr lang, fein, 
weiss und glänzend sei und an Güte 
der Flachsfaser gleichkomme. 
Wenn die Seidenpflanze in jedem, 
nur nicht im die Wurzelfäulniss 
fördernden nassen Boden fortkommt, 
so gedeiht sie besonders im lockeren 
sandigen Lehmboden. Dieser Grund 
wird gedüngt, tief geackert oder ge- 
graben, und durch Eggen odereiserne 
Rechen vom Unkraute gereinigt. 
Die Bestellung geschieht 1. durch 
die Samensaat oder 2. durch Wur- 
zelschösslinge.e Der Samen wird 
im Frühjahre, wenn kein Frost mehr 
zu besorgen ist, vom letzten Drittel 
des Monats März bis zum zweiten 
Drittel Mai, in 1 Zoll tiefe Riefen 
auf ein sonniges freies Beet, nicht 
zu dicht und einzeln gestreut, einen 
halben Zoll mit Erde bedeckt und 
gegen späte Nachtfröste mit Stroh 
oder Moos versorgt. Nach feucht- 
warmer Witterung gehen die Pflänz- 
chen binnen 5 bis 7 Wochen, bei 
niedriger Temperatur und trockenem 
Wetter aber erst im folgenden Jahre 
auf. Die Sämlinge bleiben durch 
zwei Jabre auf ihren Samenbeeten 
stehen, vom Unkraute durch Jäten, 
und wenn sie eine Spanne hoch 
sind, durch Behacken rein erhalten, . 
im Herbste wegen der Winterkälte 
mit etwas Dünger wie die Spargel- 
pflanzen bedeckt; im Herbste 
des zweiten Jahres oder im Früh- 
jahre des dritten von der Saat gerech- 


neten Jahrganges werden die jungen 
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Pflanzen auf dem zu ihrer Cultur 
bestimmten Acker in einer Ent- 
fernung von 1!/, bis 2 Fuss aus- 
einander versetzt, wornach sie 
tüchtig heranwachsen; im vierten 
Jahre blühen sie; im fünften ist der 
Ertrag allgemein wie jener von 
angepflanzten Wurzelschösslingen. 

Die Fortpflanzung durch Wur- 
zelschösslinge ist ‘allerdings mehr 
zu empfehlen, weil der Ertrag 
früher erreicht wird. Zur Wurzel- 
bepflanzung wird der Boden durch 


Pflügen oder Rigolen tief gelockert. 


und je nach dessen Beschaffenheit 
mehr oder weniger gedüngt. 

Die mit einigen Keimaugen ver- 
sehenen Wurzeln werden in 6zöllige 
Theile geschnitten, reihenweise 
11, bis 2 Fuss weit auseinander 
4 bis 5 Zoll tief eingelegt, mit Erde 
bedeckt und weiters wie die Pflänz- 
linge behandelt. Sind die Wurzeln 
1 Zoll stark, so kann ihre Länge 
blos 4, ja selbst nur 3 Zoll betragen, 
wenn sie unverletzte Keime haben, 
wobei der Keim aufrecht zu richten 
ist. Die Verpflanzung der Schöss- 
linge wird gleichfalls entweder im 
Herbste oderim Frühjahre vorgenom- 
men; bei allfälliger Frühjahrssetzung 
der Wurzeltriebe müssen diese unbe- 
dingt nach abgenommenen Stengeln 
den Winter über an einem trockenen 
Orte im Keller oder Gemüse-Ein- 
satze aufbewahrt werden. Die her- 
vorkommenden Pflanzen werden im 
Mai oder Juni behackt, was nach 
Umständen nochmals jedenfalls im 
Herbste wiederholt wird, und da- 
durch von den unnöthigen Wurzel- 
sprossen, sowie vom Unkraute ge- 
reinigt. Ueberhaupt sollen die vielen 


verstrichen. 
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den Hauptstock sehr schwächenden 
Wurzeltriebe im Spätherbste oder 
im ersten Frühjahre vorsichtig ab- 
genommen und versetzt oder ver- 
kauft werden, wo bei dem eingetre- 
tenen Weachsthumsstillstande die 
Wurzelverwundung keinen Saft- 
verlust verursacht und nicht beein- 
trächtigend wirkt. Bei der Frühjahrs- 
pflanzung kommen die Blüthen nicht 
im ersten, sondern im künftigen 
Jahre, bei jener im Herbste gleich 
im nächstfolgenden Sommer. Wenn 
mehrere Stengel an einem Haupt- 
stocke erscheinen, so ist es räthlich 
die schwächeren Stengel in der 
Mitte derselben einzüknicken und, 
sobald sie vertrocknet sind, abzu- 
schneiden. Um schönere, längere, 
stärkere, dichtere Wollseide zu er- 
halten, werden an den belassenen 
Hauptstengeln blos5 —6 der untersten 
Blüthendolden zur Reife belassen, 
die übrigen höheren aber abgeknif- 
fen und nach dem Vertrocknen ab- 
geschnitten oder ihre durch den 
Schnitt entstandene Wunde, um den 
Verlust des Milchsaftes zu hindern, 
mit feingeriebener trockener Erde 
Wenn es dem Produ- 
centen nicht um die Honigung der 
Blüthen oder ihre Seide, sondern 
um die Gespinnstfaser zu thun ist, 
werden die fraglichen schwachen 
Triebe ohneweiters stehen ge- 
lassen, weil sie den feinsten 
Faden liefern. 

Bei rationeller Cultur ist die 
Düngung nach jedem dritten Jahre 
zur Ausgleichung des Ertrags- 
ersatzes erforderlich und wird im 
Spätherbste nach eingeernteten Sten- 
geln bewerkstelligt. | 
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Die Reife der Samenschoten tritt 
nach den trockenen oder nassen, 
warmen oder kalten Jahrgängen, 
vom letzten Drittel des August bis 
zur Mitte October ein, wenn die 
äussere, häutige Schale derselben 
weicher, runzelig und gelb wird, 
sich nach der Länge der Seite 
allmälig öffnet, und eine Menge 
plattrunder, gelbbrauner, dünner 
Samen heraustritt, der wit einem 
Büschellanger, haarförmiger, weisser, 
silberglänzender Fasern versehen, 
welche die feineWollseide der Pflanze 
ausmachen; es kommen jedoch nicht 
alle Samen zur gänzlichen Aus- 
bildung, gewöhnlich 3 bis höchstens 
7 Schoten an einer Dolde. Bei 
trockener Witterung werden die 
reifen Schoten abgeschnitten, in 
Körbe, Saattücher oder Säcke ge- 
sammelt, an luftigen Orten, in 
Scheunen, Schoppen, Schüttböden 
und allenfalls auf Wagenplachen, 
Netze etc. schütter gelegt, nach Um- 
ständen gewendet, bis sie vollends 
getrocknet aufspringen und die 
darin befindliche Seide ihre voll- 
kommene Reife und Elastieität er- 
hält. Die wirkliche Reife wird an 
der blendenden Weisse, Festigkeit, 
Zartheit und dem Glanze erkannt; 
übersieht man diesen richtigen Zeit- 
punkt, so verfliegt der gefiederte 
Samen. Wenn die Schote nicht 
gehörig reif ist, so hat die Seide 
keinen schönen Glanz, die Farbe 
fällt in’s Gelbliche, ist spröde, steif, 
hart und kraus anzufühlen. Da die 
Schoten nicht auf einmal reifen, so 
geht ihre Fechsung mit der vor- 
rückenden Zeitigung nach und nach 
vor sich, und muss sorgfältig darauf 
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gesehen werden, dass nicht unreife 
mit reifen Schoten zugleich abge- 
nommen, gleichzeitig auch berück- 
sichtigt werden, dass die reife Seide 
beim Regenwetter nicht verderbe; 
sie darf nicht zu lange auf den 
Schoten gelassen bleiben, weil diese 
sonst zu dürre würden, beim Ab- 
nehmen gebrochen, mit der Seide 
vermengt, selbe verunreinigen möch- 
ten. Sollte der Samen nicht vorerst 
abgelesen werden, so fällt der- 
selbe ohnehin beim Krämpeln 
mit der Baumwollkrämpel 
oder durch Schlagen mit einem 
Schlägel leicht ab und wird 
dann gesammelt. 

Die Stengel geben ein Gespinnst- 
material ab und müssen, um nicht 
zu vertrocknen, gleich nach der 
Samenreife, respective Seidenfech- 
sung, mit der Sichel oder dem 
Messer am Boden abgeschnitten 
werden und etwa 3 Tage zur Abtrock- 
nung und zum leichteren Abgehen 
der Blätter von den Stengeln auf 
dem Acker ausgebreitet liegen blei- 
ben; mit der verspinnbaren Faser 
wird dann wie mit dem Hanfe 
verfahren. 

So viel über die Cultur der Seiden- 
pflanze; im nächsten Hefte wollen 
wir einige Andeutungen geben 
über deren dreifache Benützung und 
die betreffende Manipulation, u. zw. 
als Samenseide, wie schon der Name 
nachweist, dann in der Verwendung 
der Stengel zum Gespinnste, sowie 
als dritter Nutzen die stark honigen- 


‘den Blüthen zur reichlichen Bienen- 


weide. | 
(Schluss folgt.) 


Januar 1878.] 








Miscellen. 


23 


Miscellen. 


Umschau anf dem Gebiete der 
Gärtnerei. Als interessante Neuheiten 
vom Pflanzenmarkte führen wir folgende 
Pflanzen an: ; 

44. Tulipa Greigi (Regel) aus Turkestan 
eingeführt und 1873 in der „Garten- 
flora”, 1875 im „Bot. Mag.”, 1877 im 
„Ihe Garden” abgebildet. In diesem 
Jahre zum erstenmale im Handel. Grosse 
glänzend grüne Blätter, dunkelbraun 
(wie bei Erythronium) gefleckt; sehr 
grosse, feurig scharlachrothe Blumen 
mit grossem schwarzen Fleck am Grunde 
jedes Blumenblattes. Vollständig unsere 
Winter ausdauernd. Ebenfalls zum ersten- 
male ist aus Turkestan Tulipa Kolgratnow- 
schyana (Reg.) mit orangerothen Blumen 
und vom Hymalaya die schöne und 
seltene Tulipa stellata (abgebildet im 
„Bot. Mag.” S. 2762) im Handel. 

45. Agapanthus umbellatusmazximus. Zu 
den von uns in der Umschau Nr. 14 
aufgezählten Varietäten von Agapanthus 
gesellt sich die vorstehende, aus Eng- 
laud stammende neue Einführung. Es 
soll die feinste Sorte der Familie sein, 
sehr breite Blätter und sehr grosse 
schöne blaue Blumen aufweisen. 

46.Funkia Fortunei, ähulichder bekann- 
teren Funkia Sieboldi. Die grossen Blätter 
sind sehr solid und steif, mit stahl- 
blauem Duft dicht überzogen, Blumen 
zartlilablau, auf langen starken Stielen 
die Blätter überragend. : Abgebildet in 
„6Gard. Chronicle’” 1876, Nr. 132. Gleich- 
zeitig mit derselben wurde aus Japan 
eingeführt und gelangt hiermit zum 
erstenmale in den Handel Funkia 
Fortunei coeruleo variegata eine derschön- 
sten buntlaubigen Stauden. Die am 
Rande stahlblauen grossen Blätter der- 
selben sind in der Mitte durch eine 
lebhaft goldgelbe Flamme geziert, was 
sich prächtig ausnimmt. 

47. Aster longifoliusformosus. Eineneuc 
zwergartige Staude, die seit zwei Jahren 
in Wien sehr grosse Verbreitung er- 
langt hat und im Topfe viel auf den 
Märkten feilgeboten wird. Sie bildet 


30—45 Centimeter hohe und breite 
Büsche mit lebhaft purpurrosa Blumen 
überdeckt. Auf den diesjährigen Herbst- 
ausstellungen viel bewundert, kann sie 
als Rabattenpflanze, zu Borduren, als 
Rand an Gesträuchsgruppen verwendet 
und wenn eingetopft, was sie leicht er- 
trägt, aufganzen Beeten cultivirt werden. 

48. Erodium chrysanthum. Zu den in 
Nr. 30 der Umschau aufgezählten 
Erodien haben wir dieses ganz neu 
eingeführte hinzuzufügen. Es stammt 
aus Griechenland, hat schön geformte 
aschfarbig weisse Blätter und schöne 
lebhaft schwefelgelbe Blumen. 

49. Thuja occidentalis Bodmeri (Fröbl& 
Comp.) war 1875 in Köln ausgestellt 
und erhielt mit Thuja Lobbii gracillima 
und Juniperus sp. Sierra Nevada den 
Coniferenpreis. Sie bildet schöne, dichte, 
pyramidale Büsche von der Form der 
Thuja Warreana von dunklerem, saftige- 
rem Grün als jede andere T’huja-Varietät, 
das sich auch den Winter über nicht 
in das hässliche braun, verwandelt, 
welches so viele Coniferen entstellt. 
Die Schuppen jedes Zweiges gruppiren 
sich regelmässig in vier Kanten, so dass 
die Pflanze ein lycopodiumartiges Aus- 
sehen erhält, und dass sie gewiss, wenn 
einmal bekannt, in den Baumschulen 
viel und eifrig als Thuja quadrangularis 
vermehrt werden wird. 

50. Tilia alba spectabilis(Fröbl & Co.) 
eine sehr rasch wachsende ausserordent- 
lich grossblätterige Varietät der ameri- 
kanischen Silbertrauerlinde (Tilia argentea 
pendula). Sie kam erst im letzten Herbst 
in den Handel und wird wegen ihrer 
vortrefflichen Eigenschaften viel gesucht 
werden, da sie ein fast dreifach so 
starkes Wachsthum entwickelt als alle 
bisher bekannten Linden. Dreijährige 
Oculanten bilden fertige Hochstämme 
von 4—5 Centimeter Durchmesser und 
treiben Aeste von zwei Meter Länge. 
Der Baum hat die dichte konische 
Form der Linden, glatte, hellgrüne 
Rinde und bei jungen Bäumen 18—20 
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Centimeter breite und 22—24 Centi- 
meterlange, herzförmige, spitz zulaufende 
Blätter, die an den Rändern stark ge- 
sägt, oben glänzend dunkelgrünn lackirt, 
unten weisslichgrünn sind. Es ist 
ferner noch zu bemerken, dass die 
Blüthen den vollständigen Wohlgeruch 
der Stammform aushauchen und die 
Blätter sich am spätesten entfärben 
und abfallen. 

51. Campanula macrostyla (Boiss.). Im 
Wiener botanischen Garten wurde diese 
einjährige, aus Kleinasien stammende 
schöne Glockenblume als Camp. macro- 
chlamys schon vor drei Jahren ange- 
baut und erhielt ich durch die Güte des 
Herrn Inspectors Benseler Samen da- 
von. Im August-Heftder „ Revuehorticole” 
finden wir davon eine vortreffliche Ab- 
bildung. Sie bildet einen 75 Centi- 
meter, in sehr guten Verhältnissen auch 
1 Meter hohen Strauch, der aber 
wegen seiner wenigen lineal-lanzettlich 
ansitzenden Blätter immer etwas sparrig 
aussieht, auch überall mit rauhen 
Haaren besetzt ist. Die Blumen, bis 
6 Centimenter im Durchmesser, stehen 
aufrecht und sind ausgebreitet offen, 
fünftheilig, glatt von aussen, dagegen 
nach innen mit Härchen besetzt, blasslila; 
die Kelche mit dunkel violetten Adern 
genetzt. Der Griffel, welcher der Species 
den Namen verschafft hat, ist eigen- 
thümlich in die Länge gezogen; die 
Narbe keulenförmig verdickt, wird nach 
der Oefinung der Blumen _ dfreitheilig. 
Säet man den Samen im Spätherbst 
und überwintertmandie pikirten Pflanzen 
frostfrei — obwohl wir glauben, dass 
sie mit wenigem Schutz im Freien aus- 
halten —, so erhält man Prachtpflanzen, 
die von Anfang Mai bis Ausgang Juli 
ununterbrochen blühen. Ja wir haben 
schon Pflanzen von Samenkörnern auf- 
gehen gesehen, die sich von selbst im 
Freien ausstreuten. 

Indem wir diese liebliche Neuheit 
zur Einführung empfehlen, wollen wir 
besonders auf deren Hybridisirung auf- 
merksam machen, worüber wir später 
einmal berichten wollen. Wir haben 
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es nämlich versucht, C. macrostyla mit 
Camp. turbinata und C. Raineri zu be- 
fruchten, zwei schönen hellblauen Alpen- 
glocken, die ihre Blüthen an kurzen 
Stielen aufrecht tragen und hoffen da- 
von interessante Färbungen zu erlangen. 
Wir müssen übrigens hiebei aufmerk- 
sam machen, dass bei C. macrostyla die 
Antheren früher ihren Pollen ausstreuen, 
bevor die Blume sich vollständig öffnet, 
dass daher der Moment, der zur Be- 
fruchtung günstig ist, nicht übersehen 
werden darf. 

52. Ouphea Hillfieldiana. Eine neueEin- 
führung von Mr. Saunders, die Herr 
Weiringer hier in Wien in starker Ver- 
mehrung hat. Sie bildet einen der Cuphea 
platycentra ähnlichen, gJänzendblätte- 
rigen, 20—30 Centimeter hohen Strauch, 
mit zahlreichen, aufderOberseite glänzend 
btutrothen, unten creamweissen röhrchen- 
förmigen Blumen, von deren sechs aus- 
gebreiteten Blumenblättern die zwei 
oben grösseren carmoisinblutroth, die 
vier unteren violetipurpur sind. Die 
lange, fast neun Monate andauernde 
Blüthezeit wird diese Pflanze sowohl 
für's Freie, zu Einfassungen und Grup- 
pirungen, wie zur Topfcultur, als Bäum- 
chen etc. sehr empfehlenswertb machen 
und kann sie überall als Rivalin der 
schönen Cuphea platycentra gelten. 

53. Carduus sp. grande fleur rouge. Die 
zwar schon gekannte, aber bisher ver- 
gebens gesuchte mexikanische Schar- 
lachdistel, von Rözl direct vom Vulcane 
„Calmar” in Mexiko in der Höhe von 
4—4500 Meter gesammelt, wird ihrer 
feuerigen wunderschönen Blume und 
ihrer verhältnissmässig genügenden Aus- 
dauer wegen in allen Gärten bald ein 
gesuchter Artikel sein. 

54. Bei der Seltenheit, dass in wohl- 
riechenden Pflanzen Neues auf den Markt 
gebracht wird, verzeichnen wir die An- 
kündigung des vor wenigen Monaten 
in England neu gezüchteten Mimulus 
moschatus Harrisoni als etwas ganz Be- 
sonderes. Bekanntlich sind es etwa 
5—6 Arten, die von der Gattung Mi- 
mulus gezogen werden. Die halbstrau- 
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chige, auf das Gewächshaus angewiesene 
Mimulus (Diplacus) glutinosus findet sich 
höchstens in England in mehreren Va- 
rietäten verbreitet, da deren, wenn aııch 
zahlreiche, doch in düsteren Farben, 
roth, braun, gelb variirenden Blumen im 
Allgemeinen wenig ansprechen. Mimulus 
cardinalis, dessen Laub etwas riecht 
und der trocken im Keller oder unter 
guter Decke im Freien aushält, weist 
einige sehr schöne- rosenrothe, gelbe, 
rothe und gefleckte Sorten auf und 
wäre sehr zur Cultur zu empfehlen, 
da er reich blüht und fast keine Sorg- 
falt verlangt. Hiernach müssen wir die 
zahlreichen Hybriden nennen, die von 
Mimulus gutiatus, cupreus, rivularis etc. 
stamınen und die man jetzt gewöhnlich 
alljährig aus Samen zieht. Unter den- 
selben sind die weissgründigen mit Car- 
moisin-Flecken, die getigerten (tigrioi- 
des), die mit doppelter Corolle (duplex), 
und die gefüllten (W. Neuberti) gegen- 
wärtig am gesuchtesten. 

“ Als letzte Art nennen wir den Mimu- 
lus moschatus, der bekanntlich im Freien 
zwischen Felsen sehr gut aushält, wenn 
er trocken bleibt, und den Boden mit 
seinem leichten Grün alljährig überzieht; 
auch im Spätwinter gibt er, da er sichlleicht 


treiben lässt, seines Wohlgeruchs halber 


eine gute Marktpflanze ab. Von ihm 
hatte man bisher eine in Wien wenig 
gekannte Form mit panachirten Blättern, 
Jol. var., und eine mit grossen gelben 
Blüthen, M. mosch. fl. maximo. 

Die von uns oben genannte neue 
Varietät M. mosch. Harrisoni zeigt nach 
der Abbildung in „Gardeners Chronicle” 
bedeutend grössere Blätter, als die Ori- 
ginalspecies. Die geöffnete Blume nimmt 
eine Breite von 4—5 Centimeter ein 
und soll von prachtvoli hellgoldgelber 
Farbe und im Schlunde rothbraun ge- 
fleckt und getigert sein. Sie ist eine 
Hybridezwischen M. moschatus und einer 
grossblüthigen Varietät von M. tigrioi- 
des, dauert wie der erstere im Freien 
aus und soll nicht nur den ganzen 
vollständigen Parfum desselben aus- 
hauchen, sondern sogar von noch stär- 
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kerem Geruche sein. Ein paar Pflanzen 
— die wiederholt in Ausstellungen 
mit Preisen ausgezeichnet wurden — 
sollen im Stande sein, ein ganzes Glas- 
haus mit ihrem Duft zu erfüllen. Der 
bekannte Gärtner H. Cannel hat 
diese Hybride angekauft und gibt sie 
seit August 1877 in seiner Gärtnerei 
in Svanley in Kent zu mässigem Preise 
in den Handel. Wir machen auf diese 
eminente Marktpflanze hiemit auf- 
merksam, umsomehr da wir ziemlich 
arm an populären Riechpflanzen sind. 
55. AlsNeuheiten in Ereignissen des 
Pflanzenreiches haben wir für's 
Erste den Sertschika- (Sertik-) Apfel 
aus Slavonien zu bezeichnen. Die Halt- 
barkeit, Grösse und der gute Geschmack 
dieser Aepfel, welche wir in der diesjäh- 
rigen Frühjahrs-Ausstellung der Garten- 
bau-Gesellschaft, ausgestellt durch Hof 
öbstler Steudl, bewundern konnten, 
hat denselben rasch grossen Ruf er- 
worben. Wie wir hören, sind in dieser 
Sorte heuer grosse Bestellungen aus 
Norddeutschland — selbst vom preus- 


sischen Hofe — in Slavonien einge- 
troffen. 
Eine zweite Neuheit ist die Ver- 


breitung des Südseethees Mate, in 
Europa neuerdings durch die Gross- 
handlungsfirma Fz. Wilhelm & Comp. 
eingeführt. Der angenehme Geschmack, 
die conservirenden Eigenschaften des- 
selben bei viel geringerer Nervenerregung 
gegenüber gleichen Kaffee- und Thee- 
mengen werden denselben bald zu einem 
gesuchten Artikel machen. Kaum zwei 
Monate seit Einführung desselben finden 
wir schon einen, besonders für Jäger vor- 
trefflichen, ein Frühstück fast ersetzen- 
den Mate-Liqueur und eine vorzügliche, 
angenehme und nahrungsreiche Choco- 
lade ausgeboten. 

Als dritte Neuheit bezeichnen wir 
ein amerikanisches Product „Maizena’”. 
Die allezeit rasch fortschreitenden prak- 
tischen Amerikaner, die nicht, wie wir 
Getreide, sondern nur reines Mehl 
versenden und so enorme Summen für 
unnützen Transport ersparen, haben es 
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zuwege gebracht, aus Kukuruz (Zea 
Mays) ein reines, weisses, stärkemehl- 
haltiges, alle Nahrungsstoffe enthalten- 
des, angenehm schmeckendes Product 
darzustellen: Maizena, welches jedes 
Weizen- und Reismehl an Weisse, Fein- 
heit und Nährwerth übertrifft und durch 
seinen verhältnissmässig geringeren Preis 
überall rasch Eingang findet. Das Grand 
Hötel, Sacher, Herrschaften und Zucker- 
bäcker etc. haben sich dieser Neuheit 
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Fig. 7. 


hemächtigt und verwenden selbe allseitig. 
Wir wachen darauf aufmerksaın. 

Pirus Bollwylleriana De C. var. 
bulbiformis, ein Abkömmling der Hage- 
buttenbirne. Es ist bis jetzt nicht be- 
kannt, ob je ein Sämling der Hagebut- 
tenbirne (Pirus Bollwylleriana De C.) 
Früchte gebracht hat. Vor 25 Jahren 
wurde im k. k. botanischen Garten in 
Prag ein Sämling der Hagebuttenbirne 
erzogen, welcher allein aus etwa acht 
Pflanzen das charakteristische Blatt von 








Sorbus beibehielt und deshalb aus- 
gepflanzt wurde; die anderen Pflanzen 
waren mehr oder weniger den wahren 
Birnwildlingen ähnlich und wurden des- 
halb nicht weiter berücksichtigt. Obwohl 
stark ausgewachsen, brachte der 7 Meter 
hohe Baum durch die ganze Zeit keine 
Blüthe; erst im Jahre 1877 bemerkte 
ich etwa 40 Früchte. (Fig. 8.) 

Doch wie überraschend ist der Con- 
trast zwischen der jetzt erzielten und der 


Pirus Bollwylleriaua. S. 26. 


ursprünglichen Frucht (Fig. 7). Während 
der Geschmack deın der Hagebuttenbirne 
ähnlich ist und die Frucht die Farbe, sowie 
die charakteristische Neigung zum Bersten 
der Epidermis in verticaler Richtung 
zeigt, so übertrifft sie doch jene 
acht- bis zehnmal an Grösse und ist 
viel saftiger. Ihre Form ist nicht die 
einer wahren Birnfrucht, sondern mehr 
die eines platt gedrückten Apfels, der 
Stiel lang und dünn. Die Frucht wird 
nicht wie die Hagebuttenbirne in der 
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Reife mehlig, sondern saftig, beinahe | der Hagebuttenbirne, Mitte September. 
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Fig. 8. Pirus Bollwylleriana bulbitormis. S. 26. 


zerfliessend; ihre Reifezeit fällt, wie die | Sowohl in ihr, wie in der Hagebutten- 
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birne ist selten ein ausgebildeter Same 
vorzufinden, im günstigen Falle immer 
nur ein einziger Same, welcher mehr 
Aehnlichkeit mit jenem eines Sorbus- 
als mit dem einer Pirus-Art hat. 

Pirus Bollwylleriana ist bekanntlich 
ein Bastard von Sorbus domestica und 
irgend einer Pirus-Art; ich setze ab- 
sichtlich Sorbus voraus, weil die charak- 
teristischen Merkmale des Sorbus vor- 
wiegen, so zwar, dass einige Carpologen 
— und nicht mit Unrecht — dieser 
Subspecies den Charakter einer wahren 
Birne absprechen. Johann Bauhin fand 
diesen Bastard im Elsass bei der nie- 
derrheinischen Stadt Bollwyller und 
nannte ihn Pirus Bollwylleriana. Linne 
änderte den Namen in Pirus Pollweria 
um, welcher Name seither von einigen 
Botanikern auch angenommen worden 
ist. 

Bei der am 8. September 1877 er- 
öffneten land- und forstwirthschaft- 
lichen Ausstellung in Bubentsch bei 
Prag nahm dieser neue Blendling — 
den ich ‚‚Pyrus Bollwylleriana var. 
bulbiformis’’ benennen will — das regste 
Interesse der Pomologen in Anspruch. 

Indem ich dieser kleinen Mittheilung 
eine Abbildung sowohl der Urform, 
als auch der der Novität beifüge, werde 
ich nicht verabsäumen, auf die Weiter- 
verbreitung durch Versendung von 
Reisern an die sich hiefür interessiren- 
den Pomologen hinzuwirken. Auch beab- 
sichtige ich Pfropfversuche auf Quitten, 
sowie auf Birnwildlingen vorzunehmen, 
um die ebenso gefällige als auch in- 
teressante Frucht weiter erhalten und 
prüfen zu können. 

Mathias Tatar, 


Obergärtner 
am k. k. botanischen Garten. 


Zur Fortpflanzung der Gattung 
Phalaenopsis. Wie den Lesern dieser 
Zeitung bekannt sein dürfte, befindet 
sich im Schloss-Garten zu Tetschen auch 
eine reiche Orchideen-Collection. 

Ein Exemplar des ,‚‚Phalaenopsis 
Schilleriana”, bekanntlich eine sowohl 
im Blätterwerke als in der Blüthe über- 


Prag. 
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aus schöne und dankbar blühende Or- 
chidee, erkrankte mir im Laufe des ver- 
gangenen Winters, und zwar dergestalt, 
dass ich dieselbe aus dem Korbe neh- 
men, auf ein Holzstück mit etwas Sphag- 
num aufbinden und an die wärmste 
Stelle des Vermehrungshauses geben liess. 

Durch grosse Aufinerksamkeit und 
passende Behandlung gelang es, die 
Pflanze zu retten. Wir gossen wenig, 
hielten dieselbe sehr diät, und siehe da 
— die erst welken Blätter begannen 
wieder stramm und fest zu werden, und 
binnen Kurzem erschienen neue Wur- 
zeln. — Nun sind alle Phalaenopsis 
sehr dankbare Blüher, undauch besagtes 
Exemplar begann im Laufe des Sommers 
einen ziemlich kräftigen Blüthenstengel 
zu treiben. 

Mit Rücksicht auf die kaum wieder- 
hergestellte Gesundheit der Pflanze hielt 
ich es für gerathen, diesen Blüthen- 
stengel gewaltsam zu unterdrücken, 
und schnitt ihn knapp über der Ur- 
sprungsstelle ab. Nach Verlauf von 
einigen Wochen erschien an derselben 
Stelle ein zweiter Stengel, den ich 
vollkommen frei gehen liess. Nachdem 
er ungefähr 50 Centimeter getrieben, 
begann sich die Spitze zu verdicken, 
und es erschien statt einer Blüthen- 
knospe ein junges Exemplar von Pha- 


laenopsis. 
Dasselbe besitzt jetzt schon 
vier ziemlich grosse Blätter, welche 


ungemein rasch sich vergrösserten. Die 
Stelle, wo die Blätter herauskommen, 
umwand ich mit etwas Sphagnum und 
gebe mich der Hoffnung hin, vielleicht 
die Erzeugung von jungen Wurzeln zu 
beschleunigen. 

Die eben erwähnte Erscheinung ruft 
mir eine Thatsache in’s Gedächtniss, 
welche sich im Laufe der Fünfziger-Jahre 
im hiesigen Garten abspielte. 

Zu jener Zeit war mein im Jahre 1862 
verstorbener Vater Vorstand der hiesi- 
gen Gärten und eifrig darauf bedacht, 
die durch die Munificenz des verstor- 
benen Grafen Franz Anton von Thun 
gewährten Mittel zur Completirung der 
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von ihm hier gegründeten Örchideen- 
Samminng zu verwenden. 

Von Phalaenopsis waren damals blos 
amabilis und grandiflora vertreten, und 
zwar je Ein Exemplar. Der Handel ging 
damals in Örchideen recht flott und 
wurde ziemlich viel vermehrt. Mit der 
Vermehrung der Phalaenopsis ging es aber 
sehr spärlich, so zwar, dass mein verstor- 
bener Vater auf die Ideekam, die Blü- 
thenstengel der Phalaenopsis zu Vermeh- 
rungszwecken zu benützen. Nach dem 
Abblühen wurden dieselben in Stücke 
von je 2—3 Zoll geschnitten und unter 
einer Glasglocke auf feuchtem Sphag- 
num ziemlich warm, schattig und abge- 
schlossen gehalten. Es vergingen oft 
viele Monate, ehe sich auf den Blüthen- 
stengeln eine Vegetation zeigte, allein es 
ist Thatsache, dass aus solchen Blüthen- 
stengeln von Phalaenopsis Pflanzen er- 
zogen wurden. 

Obwohl die Anzahl der ÖOrchideen- 
Liebhaber und Cultivateure ‚heutzutage 
eine weit geringere geworden, glaube 
ich, dass diese angeführten Thatsachen 
so interessant sind, dass mit der Ver- 
öffentlichung derselben Vielen ein Ge- 
fallen gethan wird. 


Tetschen. Franz Josst, 


Obergärtner. 
Fuchsien-Neuheiten von Fr. Nep. 


Twrdy in Brünn. Im vergangenem Herbst ı 


hatten wir Gelegenheit, die neuesten 
Fuchsienformen des berühmten Züchters 
zu sehen, und gestehen, dass wir durch 
die Schönheit der Sorten überrascht 
waren. Wir geben unseren Lesern in 
Folgendem eine Aufzählung der von 
ihm eben erst in dem Handel ge- 
brachten Novitäten: 

1. Alabaster, Sepalen gross, schön 
aufgeschlagen, hochrosenroth, Corolle 
gross, gefüllt, regelmässig gebaut, ala- 
basterweiss, an der Basis rosakarmin, 
Wuchs üppig. 

2. Anastasius Grün, Sepalen breit, 
lackroth, horizontal, Corolle enorm gross, 
sehr gefüllt, ausgebreitet, mit vorragen: 
der Mitte, weiss, mit rosa und karmin 
Adern; die grösste und auffallendste 
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weisse Fuchsie von gedrungenem Wuchs 
und sehr reich blühend. 

3. Bella, Kelch kurz, Sepalen breit, 
rosa mit weissgelben Spitzen, ganz 
pyramidenförmig aufgeschlagen, Corolle 
gross, gefüllt, sehr schön gebaut, weiss. 

4. Blondine, Sepalen hellrosa, kreis- 
förmig aufgeschlagen, eine schöne Kugel 
bildend, Corolle gross, stark gefüllt, 
schön gebaut, alabasterweiss, an der 
Basis rosa nüancirt. 

5. Clarkiaeflora, Sepalen hellroth, 
horizontal, Corolle weiss, karmin ge- 
fleckt und gestreift, enorm gross, ge- 
füllt, gleich den Sepalen horizontal sich 
ausbreitend, die Form einer gefüllten 
Clarkie annehmend, die Pflanze stark 
wachsend. 

6. Dr. Speck, Sepalen breit, lack- 
roth, und mit der enorm grossen 
dunkelvioletten und starkgefüllten Corolle 
sich horizontal ausbreitend, eine der 
grössten und auffallendsten Fuchsien. 

7. Edelweiss, Sepalen leuchtend 
karmin, schön aufgeschlagen, Corolle 
gross, sehr schön gebaut, gefüllt, blen- 
dend weiss, prachtvoll. 

8. Emilie, Sepalen leuchtend hell- 
roth, schön aufgeschlagen, Corolle lang, 
gefüllt, regelmässig gebaut, weiss mit 
karmin Adern, sehr reichblühend. 

9. Exquisita, Sepalen breit, karmin, 
schön gehoben, Corolle sehr gross, 
sehr gefüllt, sehr schön gebaut, weiss 
mit rosa und chamois, neue brillante 
Färbung. a 

10. Flora, Sepalen lang, feuerroth, 
schön aufgeschlagen, Corolle sehr gross, 
trichterförmig, reinweiss, sehr reich- 
blühend, vorzügliche Marktfuchsie. 

1l. General Uchatius, Sepalen 
lackroth, horizontal, Corolle enorm gross, 
stark gefüllt, schön gebaut, hellblau 
in's Bischofsviolett übergehend, pracht- 
voll. 

12. Madame Cornelie von Goetz, 
Sepalen lang, hellroth, schön kronen- 
artig aufgerollt, Corolle lang, gefüllt, 
schön gebaut, weiss mit rosa Basis, 
schr reich, fast in Trauben blühend, 
für den Markt besonders werthvoll. 





s0 
13. Mad. Dr. van der Strass, 
Sepalen lang, lackroth, schön aufge- 


schlagen, Corolle sehr gross, fast ge- 
füllt, schön gebaut, mit breiten Petalen, 
reinweiss mit rosenrothen Strahlen an 
der Basis, üppiger Wuchs, schönes 
Laub, extra. 

14. Modell, Sepalen karmin, sehr 
schön aufgeschlagen, Corolle gross, ge- 
füllt, schön gebaut, hellviolet, schöner 
üppiger Wuchs, extra. 

15. Pauline Fürstin von Metter- 
nich, Sepalen karmin, sehr schön 
kronenförmig aufgeschlagen, Corolle 
gross, dicht gefüllt, von regelmässigem 
Bau, weiss, mit rosa Anhauch, reich- 
blühend, eine der allerschönsten Muster- 
fuchsien. 

16. Thusnelde, Sepalen hellroth, 
halb aufgeschlagen, Corolle gross, breit 
dicht gefüllt, schön gebaut, weiss mit 
karmin Adern, stark wachsend und 
reichblühend. 

17. Unica, Sepalen feurig karmin, 
sehr schön aufgeschlagen, Corolle gross, 
beinahe gefüllt, sehr schön gebaut, 
blendendweiss, nebst Nr. 7 die reinste 
weisse Fuchsie, reichblühend, pracht- 
volle Varietät. 

18. Wilhelmine Fürstin von 
Schwarzenberg, Sepalen breit, kar- 
min, ganz aufgeschlagen, Corolle enorm, 
gross, sehr gefüllt, sehr schön gebaut 
weiss mit rosa Anhauch, karmin ge- 
fleckt und geadert,” reich blühende 
Prachtfuchsie von erstem Range. 

Alstonia constrieta. Der berühmte 
deutsche Botaniker Dr. Ferd. Baron 
Müller, derzeit in Melbourne in Au- 
stralien lebend, gibt soeben eine neue 
und wichtige Entdeckung bekannt. Im 
Innern vonQueensland und einigen Distric- 
ten von New-Süd-Wales wurde ein bisher 
unbekannter, schlanker, leicht belaubter, 
etwa 10—15 Meter Höhe erreichender 
Baum in grossen Beständen aufgefunden 
den die Bewohner Bitter Bark nennen 
und der von Baron Müller als Alstonia 
constricta bestimmt uud benannt wurde. 
Er gehört zur Familie der Apocyneen, 
welche durch ihre, Gifte und Arzneien 
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liefernden Mitglieder, z. B. Nertium, 
Vincetoxicum, Apocynum etc., bekannt 
ist, und besitzt eine dicke, tief ein- 
geschnittene, rissige gelbe Rinde von 
der stärksten, ausgesprochensten Bitter- 
keit. Diese Rinde soll nun Chinin in 
ansehnlichen Mengen enthalten und 
die vollständigen, Eigenschaften und 
Wirkungen der Chinchona-Rinden be- 
sitzen, so dass die dortigen zahlreichen 
Schäfer eine Abkochung derselben mit 
dem günstigsten Erfolge gegen alle Fieber 
anwenden. Diese Entdeckung ist jeden- 
falls eine wichtige, weil die grossen 
vorhandenen Bestände dieses Baumes 
die Herbeischaffung der Rinde für den 
Handel in ganz unbestimmbaren Quan- 
titäten ermöglichen, auch die ein weniger 
warmes Klima ertragende Beschaffenheit 


des Baumes, dessen Anbau in ge- 
mässigteren Klimaten — vielleicht in 
Italien, Algier, Spanien ermöglichen 


wird, wo die Chinchoneen nicht mehr 
fortkommen. 

Wie schnell übrigens sich jetzt eine 
solche Entdeckung verbreitet, mag dar- 
aus zu entnehmen sein, dass gegen- 
wärtig schon in Australien aus dem 
Decoct ein „Bitterer” (Branntwein) 
fabrieirt wird, den man viel begehrt 
und der die betreffenden Wirthe zu 
reichen Leuten macht. 

Olearia Haastii. Hook. (Fig. 9.) 
James Veitch and Son in Chelsea 
bei London bringen diese Pflanze in den 
Handel. In geschützten Lagen wird 
sie auch in unserer Gegend, wenn sie 
in Lauberde, mit Haideerde gemischt, 
eultivirt wird, im Freien ausdauern. 

Olearia Haastiü ist ein immergrüner 
niedriger Strauch aus Neuseeland, wo- 
selbst er auf den Gebirgen in einer 
Höhe von 4- bis 5000 Fuss vorkommt. 
Im August bis September zeigen sich 
an den Spitzen der Zweige die rein- 
weissen Blüthendolden, die ausser ihrer 
Schönheit noch den Vorzug haben, sehr 
wohlriechend zu sein. 

Sullte sich unsere Vermuthung be- 
stätigen, dass O. Haasti bei uns aus- 
hält, so hätten wir jedenfalls eine vor- 
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treffliche Acquisition gemacht; aber 
selbst in Töpfen cultivirt, würde sie 
eine ausserordentliche Zier des Kalt- 
hauses sein. 
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das Allerneueste eine buntblätterige 
Pyramiden-Ulme, Ulmus Dampieri, 
var. Wredei, Jühlke, eine Sub-Varietät 
der Ulmus scabra Mill. (U. montana 


Fig. 9. Olearia Hastii. S. 30. 


Ulmus Dampieri, var. Wredei. Auf 
der Ausstellung zur Feier des 55. Stif- 
tungsfestes des Vereines zur DBeför- 
derung des Gartenbaues am 24. Juni d. J. 
in Berlin war nach der „Hamb. G.-Ztg.” 


With.), die vom Hofgarten-Director 
Herrn Jühlke ausgestellt war. Diese 
Ulme ist in der königl. Landesbaum- 
schule zu Alt-Geltow bei Potsdam ge- 
zogen und bat Herr Jühlke sie zu 





32 


Ehren des thätigen Inspectors der königl. 
Landesbaumschule, Herrn Wrede, be- 
nannt. Im Gegensatz zu der gewöhn- 
lichen, tief dunkelgrünen, pyramiden- 
förmigen Varietät Ulmus scabra (mon- 
tana), die in den Gärten unter dem 
Namen U. Dampieri oder U. exoniensis 
bekannt ist, besitzt die neue Varietät 
schön hell goldgelbe oder goldgrünliche 
Blätter. 

Herr Jühlke beschreibt sie im 
neuesten Verzeichniss von in- und aus- 
ländischen Wald-, Obst- und Schmuck- 
bäumen und Zier- und ÖObststräuchern 
der königl. Landesbaumschule folgen- 
dermassen: „Die Dampier’'s-Ulme ist, 
alsfreistehender Solitairbaum angepflanzt, 
von ganz vorzüglicher Wirkung und 
durch keinen andern Pyramidenbaum 
zu ersetzen. Ihre Blattfärbung vom dun- 
kelsten Schwarzgrün und ihr Wuchsgeben 
ihr, von fern gesehen, eine gewisse Aehn- 
lichkeit mit der italienischen Cypresse.” 
Die buntblättrige Form hat sich, nach 
mehrjährigen Beobachtungen des Herrn 
Jühlke, völlig constant erwiesen und 
ist als Solitairbaum sehr decorativ, so 
dass sie allgemein zu empfehlen ist. 
Verbreitet wurde sie im verflossenen 
Frühjahre von der königl. Landesbaum- 
schule bei Potsdam. 

Der Tonkabaum (Dipterix odorata). 
Die Tonkabohne dürfte, wenigstens dem 
Namen nach, den meisten unserer Leser 
bekannt sein. Sie ist die Frucht eines 
grossen Waldbaumes, Dipterix odorata, 
heimisch in Brasilien, Guiana und an 
der Mosquito-Küste. Die Gattung Di- 
pterix gehört zu der grossen Familie der 
Leguminosen und ist insofern merk- 
würdig, als sie die einzige Gattuug die- 
ser Familie ist, welche eine steinfrucht- 
artige oder einsamige, nicht aufsprin- 
gende Schote erzeugt. Der Tonkabaum 
erreicht in den Waldungen von Britisch- 
Guiana eine Höhe von etwa 60 Fuss, 
hat abwechselnd stehende, aus fünf bis 
sieben Fiederblättchen zusammengesetzte 
Blätter. Die Blumen stehen in trauben- 
artigen Rispen und die Frucht, von 
eiförmiger Gestalt, besteht aus einer 
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dicken, fleischigen Masse, welche, wenn 
die Frucht reif geworden, einen harten, 
holzartigen Charakter annimmt, und ent- 
hält einen langen, mandelartigen, glän- 
zend schwarzen Samen. Dieser Same 
hat einen starken Geruch, ähnlich dem 
von frischem Heu. Wie fast allgemein 
bekannt, führten oder führen noch 
viele Tabakschnupfer eine solche Bohne 
in ihrer Schnupftabaksdose, welche dem 
Tabak einen angenehmen Geruch ver- 
leiht. Jetzt werden diese Bohnen meist 
nur noch zur Bereitung von Parfümerien, 
sowohl flüssiger wie trockener, verwen- 
det, oder man legt sie zwischen Leinen- 
zeug, zu welchem Zwecke sie alljährlich 
nach England importirt werden. 

Die Creolen, von dem Geruche dieser 
Bohne eingenommen, verwenden sie 
gleichfalls ihres Wohlgeruches wegen, 
aber auch zum Vertreiben von Insecten. 

Andere Arten der Gattung Dipterix 
sind D. eboensis von der Mosquito- 
Küste, die eine ähnliche Frucht trägt 
wie D. odorata, jedoch ganz geruchlos 
ist, dagegen aber eine Quantität dicken 
Oels enthält, welches von den Ein- 
gebornen ausgepresst und als Haaröl 
benutzt wird. Auch dieser Baum er- 
reicht eine beträchtliche Höbe und 
liefert ein schweres, gelblich aussehen- 
des Bauholz. („‚Garden.”) 

Dracaena Goldieana. Es ist diese 
neue Dracäne eine der prächtigsten 
buntblättrigen Pflanzen, die bis jetzt 
eingeführt worden sind. Sie stammt 
aus dem westlichen tropischen Afrika 
und weicht in ihrer Tracht und Blatt- 
färbung von allen bekannten buntblätt- 
rigen Dracänen ab. Der Wuchs ist 
aufrecht und die Stämmchen dicht mit 
gestielten, abstehenden Blättern besetzt. 
Die Blattstiele sind von graulicher Fär- 
bung. Das Blatt ist herz-eiförmig, zu- 
gespitzt, mit einer gelblichgrünen Rippe 
und unregelmässig bandartig dunkel- 
grün und silbergrau marmorirt, aber so, 
dass beide Farben gleichmässig vertheilt 
sind. Die Rückseite des noch unent- 
falteten Blattes ist blass röthlich-pur- 
purn. Es ist ohne Frage eines der 
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zierendsten Blattgewächse, das in keiner : 


Sammlung auserlesener Pflanzen fehlen 
darf und bald grosse Verbreitung finden 
wird. 

Herr W. Bullin Kings Road, Chelsea, 
London S. W., offerirt bereits Exem- 
plare dieser schönen Dracäne zu 7 und 
10 Guineen (ca. 147—210 Mk.) das 
Stück. Die zuerst von Herrn Bull 
offerirten 5 Guineen-Pflanzen sind bereits 
sämmtlich vergriffen. 

Cultur der Lambertsnuss in der 
Grafschaft Kent in Süd-England. Es 
unterliegt keinen Zweifel, dass die Lam- 
bertsnuss (Filbert im Englischen) eine 
verbesserte Art der gemeinen wil- 
den Haselnuss (Corylus Avellana) ist; 
die Italiener nennen sie Avellana, die 
Franzosen Avelline, von einem Bezirke 
im ersteren Lande, wo die Lamberts- 
nuss in grosser Menge gezogen wird, 
und von wo aus die übrigen hauptsäch- 
lich damit versehen werden. 

Im nördlichen Europa sind die Lam- 
bertsnüsse gewiss zuerst in Holland, 
dem Lande, das der Gärtnerei einst 
sehr huldigte und auch noch huldigt, 
eingeführt worden, von wo sie nach 
England, Frankreich, Deutschland etc. 
verbreitet wurden. 

1. Die rothe Lambertsnuss, so genannt 
von der rothen Membrane, die den 
Kern einhüllt, und von dem röthlichen 
Grün der Blätter, welches besonders 
im Herbst am meisten hervortritt, ist 
die beste in Qualität, und obgleich nicht 
so reichtragend, wie die welsche, liefert 
sie doch einen reichen Ertrag in leich- 
tem, nicht zu stark gedüngten Lehin- 
boden. 

2. Die weisse Lambertsnuss, der 
rothen fast gleich an Güte, an Ertrag 
sie übertreffend, liefert in England vom 
Morgen 20 Centner in günstigen Jahr- 
gängen obgleich der durchschnittliche 
Ertrag auf 10—12 Centner gerech- 
net wird. 

3. Die gekräuselte Lambertsnuss, so 
genannt von der tief gezähnten Hülle, 
wird weniger cultivirt, obgleich sie 
gut trägt. 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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4. Die grosse Tellernuss, oder Bar- 
celona-Nuss ward zuerst von dem be- 
rühmten John Ray im Jahre 1665 von 
Spanien nach England gebracht, woher 
der Name noch herrührt. Aus Barce- 
lona sollen jährlich circa 60.000 Scheffel 
von dieser Nuss verschifft werden, 
welche ganze Quantität von einer ein- 
zigen Pflanzung des Innern kommt. 
Diese Varietät jedoch trägt hier nicht 
reichlich, woran wohl das Klima schuld 
sein mag. 

5. Die Cosford-Nuss, eine grosse 
dünnschalige Varietät der gewöhnlichen 
Haselnuss, welche von einer gewissen 


"Miss Joung zuerst gezogen worden sein 


soll, schmeckt gut und trägt reichlich. 

Die jungen Pflanzen, die gewählt 
werden, sind solche, die als Ableger 
vom Mutterstrauche genommen, in der 
Baumschule 2 —3 Jahre gestanden haben, 
welches für die zukünftige Krone erfor- 
derlich ist. 

Man schneidet den Trieb bis auf 
11), —2 Fuss zurück und bildet dann 
die Krone. Wenn im ersten Sommer 
6—8 Triebe gebildet wurden, müssen 
sie sorgfältig erhalten werden, da sie 
die Grundlage der Krone bilden sollen. 
Bilden sich weniger Zweige, so müssen 
diese zurückgeschnitten werden, damit 
die erforderliche Zahl von Trieben ge: 
wonnen wird. Diese Triebe sollen wo- 
möglich auswärts wachsen, was mit Hilfe 
eines Reifens, um den die Triebe ge- 
zogen werden, geschieht. 

Ein erfahrener Züchter erreicht dieses 
jedoch durch den Schnitt. 

Die Zweige dürfen bis zur Höhe von 
6 Fuss gezogen werden. 

Die nachfolgende Behandlung der 
Bäume, sowohl während sie die er- 
wünschte Form erlangen, als nach der 
Erlangung derselben, besteht im Erhal- 
ten der kurzen Sporen, welche an den 
Zweigen sich bilden, und im Abschnei- 
den und Einkürzen der Seitenzweige, 
die jährlich gleichfalls von denselben 
austreiben. Das letztere Verfahren ist von 
Bedeutung und müssen die Seitenzweige 
wenn sie die Länge von sechs Zoll über- 
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steigen, auf ein paar Augen zurückge- 
schnitten werden; sind sie kürzer, müssen 
sie sorgfältig erhalten werden, da ihre 
Spitzen fruchtvoll sind. 

Das Augenmerk des Züchters ist 
daher, die Leitzweige dicht mit solchen 
Sporen besetzt zu haben, welche nur 
dann eingekürzt werden zu einem ge- 
sunden Sporen, wenn sie nach ein paar 
Jahren zu ferne vom Zweige zu stehen 
kommen. 

Wenn eine Stelle in der Krone sich 
nackt zeigt, muss der Trieb stark zu- 
rückgeschnitten werden. In dieser Art 
können solche Bäume in gehöriger Form 
und Tragbarkeit 20—30 Jahre erhalten 
werden und dies nur durch die zweck- 
mässige überdachte Anwendung des 
Messers, 

Die Pflanzungen in Kent bestehen 
entweder in einzelnen Reihen oder in gan- 
zen Quartieren; die Kentischen Züchter, 
obwohl keine Botaniker, kennen sehr 
wohl den Nutzen der männlichen Blü- 
then (Kätzchen) und schliessen aus der 
Anzahl derselben auf den Ertrag von 
Früchten. 

Lambertsnüsse können sehr gesund 
aufbewahrt werden, wenn sie, nachdem 
sie einige Tage auf einem trockenen 
Boden gelegen, zwischen sehr trockenen 
Sand in Töpfe geschichtet werden. 

Ueber die Bereitung der Obst- 
Weine. In England, wo die Winter 
verhältnissmässig warm und die Sommer 
kühl sind, wo Ueberfluss an Nebel und 
Mangel an Sonnenschein ist, reifen 
keine Trauben; deshalb wurde dort von 
jeher auf die anderen Obstweine eine 
grosse Sorgfalt verwendet. Die Eng- 
länder erzeugen Aepfelwein, welcher 
sehr vielen Traubenweinen an Güte 
durchaus nicht nachsteht. Ihre Erzeu- 
gungsart unterscheidet sich von der 
unserigen vorzüglich in folgenden Punk- 
ten. Die sorgfältig sortirten Aepfel wer- 
den auf Strohlagern veredelt; denn erst 
auf dem Lager wird der Apfel voll- 
kommen reif. Die Säure wird hier 
noch theilweise durch Zucker gedeckt 
und die Schmackhaftigkeit ausgebildet, 
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wodurch der Aepfelweineinen angenehmen 
erhält... Sind die Obstsorten 
abgelagert, was bei manchen Sorten 
erst im Frühjahre der Fall ist, so wer- 
den sie gemahlen und in grosse Bot- 
tiche gebracht. Olme sie auszupressen, 
schaufelt man die Masse dann täglich 
einigemale um, bis sie roth geworden 
ist. Durch diese Arbeit erleidet die 
Obstmasse eine wichtige chemische Ver- 
änderung, der Sauerstoff der Luft macht 
einen Theil der Eiweissstoffe unlös- 
lich. Ebenso wird der Pflanzenschleim 
theilweise abgeschieden, was den Aepfel- 
wein sehr haltbar macht. Ist der Obst- 
brei ausgepresst, so wird der Most in 


Lagerfässer gefüllt und im ersten 
Vierteljahre wenigstens sechsmal ab- 
gestochen, was ebenfalls die Reife 


des Weines beschleunigt und die Halt- 
barkeit vermehrt. 

Sehr saure Aepfel geben für sich 
allein kein gutes Getränk. Man ver- 
mischt sie daher am besten mit Süss- 
äpfeln oder mit süssen Birnen. Mit 
den Schalen von feinen Aepfelsorten, 
die getrocknet und hellgelb geröstet wer- 
den, lässt sich der Aepfelwein geruch- 
reicher machen. Einige Hände voll 
genügen für ein ganzes Fass; sie wer- 
den schon bei der ersten Gährung zu- 
gesetzt. Ebenso haltbar wie der Trau- 
benwein wird der nach genannter Art 
bereitete Aepfelwein, wenn man dem 
Most noch etwa 10 Theile Zucker auf 
100 Theile Most zusetzt, wodurch er 
die Stärke gewöhnlicher Rheinweine 
erhält. 

Aber nicht blos aus Aepfeln wer- 
den in England beliebte Weinsorten 
dargestellt, sondern auch die „Beeren- 
weine” (Stachelbeerwein und Johannis- 
beerwein) werden in sehr vollkomme- 
ner Weise von den englischen Haus- 
frauen bereitct; dieselben waren nament- 
lich in früheren Zeiten dort der Ge- 
genstand einer grossartigen Geheimniss- 
thuerei. Folgendes Verfahren liefert 
einen sehr guten Nachtischwein, welcher 
meistens noch überflüssigen Zucker ent- 
hält, daher süss schmeckt. Die vor- 
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her gewogenen Beeren werden zerquetscht 
und acht Tage an einen kühlen Ort gestellt. 
Hierauf verdünnt man diese breiartige 
Masse mit Wasser, und zwar auf je 
1 Pfund der verwendeten Beeren 
1 Pfund Wasser (waren die Früchte 
sehr sauer, so kann man auch 1!/, 
Pfund bis 2 Pfund Wasser nehmen). 
Auf eine Mass des ausgepressten Saftes 
kommt jetzt 3/, Pfund Zucker. Ver- 
mindert man den Wasserzusatz und 
erhöht den Zuckergehalt (man kann 36 
Theile Zucker auf 100 Theile Brei zu- 
setzen), so bekommt man schweren 
Liqueurwein. Will man umgekehrt 
leichtere und sehr billige Weine haben, 
so vermehrt man den Wassergehalt 
und vermindert den Zuckerzusatz. So 
erhält man den Kunstmost. Das weitere 
Verfahren ist ganz das nämliche wie 
beim Traubenmost. Der Saft ist nun 
aufreine, am besten vorher ausgebrannte 
Fässer zu bringen, welche alle 2—3 
Tage aufgefüllt werden mit zurückbe- 
haltenem Most oder auch in unserem 
Falle mit Wasser. Etwa nach 14 Ta- 
gen oder 3 Wochen, nach beendigter 
Hauptgährung, während welcher man 
die Fässer offen lässt, wird der Wein 
abgelassen und wieder in das mit Was- 
ser gereinigte Fässchen gefüllt. Den 
trüben Bodensatz kann man auch nach- 
giessen, nachdem man denselben durch 
Flanell geseiht hat. Während der Nach- 
gährung wird das Fass lose verstopft 
und bis zum Frühjahre von Zeit zu Zeit 
nachgefüllt, wo dann der Wein zum 
zweitemmale angestochen wird und 
schon verwendet werden kann. Er wird 
jedoch wie der Traubenwein durch 
längeres Lagern immer besser. Die 
Eigenschaften des Johannisbeeren- und 
Stachelbeerenweines dürften wohl all- 
gemein bekannt sein. Wir wollen da- 
her nur noch einige andere Obstweine 
besprechen, welche alle nach der so- 
eben beschiebenen Weise bereitet werden. 

Erdbeeren geben sehr gewürzhafte, 
geruchreiche Weine. Der Erdbeerwein 
ist gelblich mit rötblichem Schimmer, 
sehr wohlriechend und etwas bitterlich 
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von den bitteren Samenkernen der 
Erdbeeren; er ist als Magenwein be- 
achtenswerth. 

Der Himbeerwein besitzt eine völlig 
rothe Farbe und den lieblichen Ge- 
ruch der Himbeere in hohem Grade, 
namentlich wenn die Beeren recht voll- 
kommen zerstampft werden, so dass 
auch ein Theil der Samenkerne zer- 
stossen wird. Bei den Himbeeren hüte 
man sich vor einem zu geringen Was- 
serzusatz, weil sie meistens viel Säure 
enthalten. Ein kleiner Zusatz von Him- 
beeren und Erdbeeren macht die an- 
deren Obstweine angenehmer. Das- 
selbe gilt von den schwarzen Johannis- 
beeren, 

Heidelbeeren liefern einen ganz vor- 
züglichen Wein, sie eignen sich von 
allem Obst nach den Trauben am besten 
zur Weinbereitung. Der Heidelbeer- 
wein ist von dunkelrother Farbe, sehr 
haltbar, nimmt auf dem Lager stets an 
Güte zu und wird den schweren südlichen 
Weinen täuschend ähnlich ; er vereinigt 
den lieblichen Geschmack des Malaga 
mit den magenstärkenden, zusammen- 
ziehenden Eigenschaften des Bordeaux. 

Preisselbeeren enthalten Gerbstoff 
wie die Heidelbeeren und zugleich 
einen bitteren Stof. Der Wein ist 
anfangs etwas hart, wird aber mit 
der Zeit sehr angenehm und schmack- 
haft und gehört zu den haltbarsten 
Obstweinen. Preisselbeeren verlangen 
reichlicherenZuckerzusatz und wenigstens 
das doppelte Gewicht Wasser wegen 
des vielen Gerbstoffes. 

Brombeeren bedürfen nur eines ge- 
ringen Zusatzes von Wasser und Zucker, 
da sie wenig Säure und viel Zucker 
enthalten. Der Wein bleibt ziemlich süss, 
ist ohne besonders angenehmen Ge- 
schmack und von geringer Dauer. 

Sogar die verrufene Schlehe ist zur 
Weinbereitung tauglich; nur muss sie 
den Zahn des Winters gefühlt, den 
ersten Frost mitgemacht haben, wo- 
durch die Säure vermindert wird, was 
noch weiter erreicht wird, wenn sie 
kurze Zeit auf Stroh lagert. Bei dem 

5%* 


36 





— 


Zeerreiben derselben lasse man die Kerne 
ganz, weil die zerstossenen Samen den 
Wein blausäurereich machen ; einige Kerne 
können jedoch zerstossen dem Weine 
zugefügt werden, wodurch er angenehm 
wird. Der Schlehwein schmeckt etwas 
zusammenziehend wie der Bordeaux und 
ist sehr haltbar. 

Die Felsenbirnen und Mehlbeeren 
können sehr vortheilhaft in den Brannt- 
weinbrennereien verwerthet werden. 

Diese wenigen Andeutungen auch 
über die wildwachsenden Früchte wer- 
den genügen, um zu zeigen, wie hier 
der Speculation und dem redliehen Er 
weıbein weites Feld geöffnet ist. (Kr. Kal.) 


Die Obsteultur : Nordamerikas. 
Das unter Obsteultur genommene Areal 
in den Vereinigten Staaten wird auf 
4,500.000 Acres (engl. Morgen) ge- 
schätzt. Auf denselben werden nach 
statistischen Erhebungen eultivirt: 112 
Millionen Apfelbäume, 283 Millionen 
Birnbäume, 112 Millionen Pfirsichbäume 
und 141 Millionen Weinstöcke. Den 
Werth der Ernte schätzt man auf 50 
Millionen Dollars für Aepfel, 14 Mil- 
lionen Dollars für Birnen, 56 Millionen 
Dollars für Pfirsiche, 2 Millionen Dol- 
lars für Trauben, 5 Millionen Dollars 
für Erdbeeren und 10 Millionen Dollars 
für andere Früchte. Den Werth der 
ganzen Öbsternte, einschliesslich der 
Orangen, Oliven, Mandeln und Feigen 
von Californien und die grossen Wein- 
ernten dieses Staates, schätzt Präsident 
Wilder beinabe halb so gross als den 
der Weizenernte. 


Das Vorkommen der Holzgewächse 
auf den höchsten Punkten der Erde. 
Von den 9500 Plıanerogamen, welche 
die gesamte Flora Europas, einschliess- 
lich 3500 deutsche Arten, ausmachen, 
rechnen wir etwa 700 zwischen 6 bis 
10.000 Fuss Höhe vorkommende Arten 
zur eigentlichen Alpenflora. Davon ge- 
hören an 200 zu der der Alpenflora 
sehr verwandten arktischen Flora, die 
ungefähr aus 700 Arten besteht, einer 
sehr geringen Zahl, wenn wir beden- 
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ken, dass der Umfang des arktischen 
Areals fast die Hälfte des ganzen Erd- 
kreises beträgt. Das antarktische, nur 
etwa auf 4000 Quadratmeilen an- 
zuschlagende Gebiet ist reicher, denn 
es enthält an 1600 Arten. In der ark- 
tischen Region finden wir in Grön- 
land 265, in dem europäischen Saıno- 
jedenland 124, im sibirischen Taymir- 
land 124, in Spitzbergen 113, und 
auf der Insel Melville 60 Arten. Die 
Schneeregion der mitteleuropäischen 
Alpen, die doch noch an 80 Arten 
aufzuweisen hat, lässt sich mit der 
hohen arktischen Breite von 60 — 82" 
parallelisiren. Die Floren der verschie- 
denen Alpen sind untereinander schr 
verwandt, nur die Höhe ihres Vor- 
kommens ruft bedeutende Abweichun- 
gen hervor. Die Grenze der Hochge- 
wächse wird fast überall durch Coniferen 
bezeichnet; dann steigen von Sträuchern 
noch höher hinauf einige Salices, Eri- 
cineae, Vaccinieae, sowie krautartige Ge- 
wächse in grosser Mannigfaltigkeit; den 
Beschluss machen zuletzt Moose und 
Flechten. Nachfolgend will ich hier nur 
von der Grenze der Holzpflanzen 
sprechen. 

In Europa bildet in Norwegen und 
Lappland die Birke die Baumgrenze, 
in den mitteleuropäischen Alpen die 
Zirbelkiefer (Pinus Cembra,) 6 bis 
7000 Fuss, und die Lärche bis 7000 
Fuss; der höchst vorkommende Strauch 
ist Juniperus nana in 11.000 bis 11.500 
Fuss Höhe auf der Bernina-Alp des En- 
gadin; die letzte krantartige Pflanze 
Cherleria sedoides. 

In Asien erreicht die grösste Pol- 
höhe Larix sibirica im Taymirland. Auf 
den sibirischen Alpen wie in Europa 
bildet Pinus Cembra die Baumgrenze 
(auf dem Altai in 7000 Fuss Höhe), 
dann auch die Birke. Die Grenze der 
Sträucher wird durch Juniperus und, 
wie es scheint, auch durch Zhododendron 
bezeichnet. Im Himalya erbeben sich 
Bäume wie Pinus Deodara bis 11.800 
Fuss, Ephedra Gerardiana bis zu 17.000 
Fuss, Sträucher noch höher bis 18.000 
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Fuss, wie KRhododendron niveum, die 
höchst vorkommende Holzpflanze der 
gesammten Erde. Grosse Pappeln gibt 
es in Tibet noch bei 15.000 Fuss; 
am höchsten eine krautartige Pflanze 
(Draba) bis 19.810 Fuss. 

In Afrika. Auf dem 12.600 Fuss 
hohen Pic von Teneriffa wachsen in 
10.000 Fuss Erhebung noch die ihm 
eigenen Spartium nubigenum und Adeno- 
carpus frankenioides. In Westafrika auf 
dem 10- bis 13.513 Fuss erhabenen 
Cameron-Gebirge noch 20 Fuss hohe 
Bäume von Myrica und Leucothoea; in 
Ostafrika in Abyssinien in 11.000 Fuss 
noch Bäume: eine Rosiflore (das be- 
rühmte Bandwurmmittel, Brayera an- 
thelminthica) und eine Lobeliacee (Rhyn- 
chopetalum). 

In Amerika: Im Norden (im Colo- 
rado-Gebiet, Rocky Moutains, Sierra 
Nevada) als letzte Bäume Coniferen, 
wie namentlich von 8500 bis 10.000 
noch wälderbildend; Pinus Douglasi, 
contorla, aristata und flexilis; ale Sträu- 
cher: Juriperus. Im mexicanischen Hoch- 
land unterscheidet man die Eichen- 
region in 6- bis 7000, dann die der 
Coniferen 7800 bis 11.000 Fuss (Pinus 
Pseudo-Strobus, occidentalis), zuletzt auf 
dem Orizaba bis 14.000 Fuss noch 
Pinus Montezumae zugleich mit den 
bier zunächst vorkommenden, die Rho- 
dodendron gewissermassen vertretenden 
Compositen (hier Steviae, welche auf den 
Anden bis weit in den Süden hinab 
auf diesen Höhen angetroffen werden). 

Auf den östlichen Anden in Nord- 
Granada fand Gustav Wallis eben- 
falls auf den erhabensten Punkten in 12- 
bis 13.000 Fuss Compositen, Seneciones 
und die höchst sonderbare Kspeletia 
Mutis, wohl das merkwürdigsie Gewächs 
der ganzen grossen Familie, dessen 
nähere Kenntniss wir G. Wallis und 
Carl Müller in Halle verdanken (vergl. 
dessen Aufsatz über die Paranos: ‚Die 
Natur”, Nr. 4, 22, Januar 1876, S.29., 
mit Abbildungen.) 

In Argentinien, nach Lorenz in der 
alpinen Region von Tukurman, die 
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Compositen Bacharis densiflora; auf 
Catamarka Tessaria absinthioides, Ba- 


charis Tola u. polifolia. Zu den Pflanzen 
des obersten Wealdgürtels gehört auch 
dort noch eine strauchartige Aosiflora 
(Polylepis racemosa R. A. Pao.) Auf den 
Anden von Chile nach Philippi bei 
7000 Fuss Wälder von Buchenarten 
(Fayus Dombeyi, procera, antarctica), 
höher hinauf auch eine Zwergform 
(F. Pumilio) statt Rhododendreen, Es- 
callonien und Coniferen (Podocarpus 
chilina und Libocedrus andina). 

In Oceanien auf Neu-Seeland in 
5600 Fuss Höhe zwei Coniferen 
(Phyllocladus alpinus und Libocedrus 
Bidvillü). 

Resultate. Aus dieser vielleicht 
ziemlich vollständigen Uebersicht er- 
gibt sich: 

1. dass auf der ganzen Erde die 
Coniferen oder Nadelhölzer als 
letzte oder am höchsten vorkommende 
Bäume erscheinen, und zwar in der 
nördlichen Halbkugel Abietineen, in 
der südlichen Cupressineen und Taxineen, 
wie z. B. in Chile; 

2. dass als Sträucher diese grosse 
natürliche Ordnung die nämliche Rolle 
spielt, Abietineen in der nördlichen, und 
Cupressineen in der südlichen Halb- 
kugel; 

3. dass ihnen insgesammt nur die 
Ericaceen an die Seite zu stellen sind 
und sie in räumlicher Ausdehnung, 
wegen des so grossartigen geselligen 
Wachsthums der einzelnen Arten, sicher 
noch weit übertreffen, wie die Rhodo- 
dendreen und die Vaccinieen in der 
nördlichen Halbkugel, denen sich stell- 
vertretend noch die Thibaudien, Befarien 
u. s. w. in 'der südlichen hinzugesellen. 

4. Als ein der gesammten übrigen 


: hochalpinen Flora ganz fremdes Element 


treten nurin densidamerikanischen Anden 
Compositen als Bäume und Sträucher auf, 
wie: Stevien, Bacharis und die Espeletien. 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Göppert. 


Im freien Landeaushaltende Farne. 
Um Freiland-Farne zu cultiviren, ist es 
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nicht unumgänglich nothwendig, Haide- 
oder Moorerde dabei zu haben. — So 
wie diese im wilden Zustande nicht 
immer im Haide- oder Moorboden wach- 
sen, so ist dieses auch in Gärten 
zu halten (für Topf-Farncultur ist es 
allerdings wegen des einzunehmenden 
kleinen Raumes zur Wurzelbildung 
natürlich nothwendig), ist aber in Gär- 
ten für die Freilandcultur Haideerde 
leicht anzuschaffen, so ist dies freilich für 
die darin zu ziehenden Farne um so 
vortheilhafter. 

Unter den Verwendungsarten der 
Freiland-Farne sind die bekanntesten 
folgende: Zur Ausschmückung oder 
Einfassung grösserer Gesträuchgruppen- 
ränder. Auf dem Moorbeete zwischen 
oder vor Rhododendron, Kalmia, Azalea, 
Andromeda, Erica gepflanzt. — Zur 
Ausschmückung von Felsen oderkleineren 
Steingrotten. Seltener, obgleich auch 
in ihrer Art nicht zu verwerfen, sind 
nachfolgende zwei Verwendungsarten, 
welche ich einmal gesehen habe und 
auf den Beschauer netten Effect machten, 
nämlich die Farne nach abfallendem 
Grössenverbältniss in ovaler, ringsum 
abgrenzender Beetform zu pflanzen 
(natürlich in schattiger, halbfeuchter 
Lage), und auch noch auf schattigen 
Rasenplätzen, z. B. in grösseren Parks, 
als Solitairpflanzen, z. B. die prächtige 
Osmunda regalis, Struthiopteris germanica 
etc. gesetzt. — Unter folgenden har- 
ten Arten dieser Pflanzenfamilie wer- 
den sich für Gärtner und Gartenfreunde 
solche leicht auswählen, welche als 
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die gangbarsten in grösseren Handels- 
gärten zu kaufen sind. — Die schönsten 
uud beliebtesten darunter sind mit * 
bezeichnet; die mit D bezeichneten 
wachsen davon auch in Süddeutschlands 
Wäldern wild. 

* Adiantum capillus veneris L. (D) — 
Adiantum pedatum L. — *Aspidium filix 
mas Sw. (D) — Aspidium Oreopteris 
Gw. (D) — Aspidium Tüelypteris Sw. 
(D) — Asplenium Adiantum nigrum L. 
(D) — Asplenium Trichomanes L. (D) — 
Blechnum boreale Sw. (Lomaria spi- 
cata L.) (D) — Cetarach officinarum 
Willd. (D) — Cystopteris fragilis, Bernh. 
Cystopterismontana Lk. -- *Dichasia mon- 
strosa Kl. (Aspidium filix mas var. mon- 
strosa). —* Onoclea sensibilis L.—*Osmunda 
regalis L. (D) — Ophioglossum vulgalum 
L. (D) — Polypodium alpestre Hopp. — 
Polypodium cambricum Desv. —- Polypodium 
drepanopterum Kze. — Polypodium Dryo- 
pteris L. (D) — *P.v». var. aureum. — 
*Pteris aquilina L. (D) — Scolopendrium 
offieinarum Willd. (D) und *Sc. of. var. 


crispum. — *Struthiopleris germanicu 
Willd. (D). 
Selaginella helvetica Lk. (Lyco- 


podium helveticum L.), freilich nicht 
zu Filices gehörend, doch nächst ver- 
wandt, möchte auch dabei passen. 

Das wäre so die Elite unter der noch 
doppelt so grossen Zahl, welche eben- 
falls ausdauern im Freilande, aber weni- 
ger culturwürdig erscheinen. Die Ver- 
mehrung ist, wie allgemein bekannt, 
bei diesen Arten am besten durch Zer- 
theilung zu bewerkstelligen. 


Literatur. 


I. Recensionen. 

Wandtafel zur Darstellung des Colorado- 
(Kartoffel-) Käfers und seiner Ent- 
wickelungsstufen für Schule und Haus 
von Dr. E.L. Taschenberg, Professor 
in Halle a. d. Saale. Imp.-Fol. mit Text. 
(8, 12 8.) Stuttgart, Eugen Ulmer, 93 kr. 
Der Schrecken, den das Erscheinen 

des Coloradokäfers in Deutschland auch 


bei uns verursacht hat, hat sich neuer- 
dings wohl etwas gelegt; dennoch wird 
man uns danken, wenn wir auf diese 
Brochureaufmerksam machen; wir können 
eine Berücksichtigung dieses Werkes um 
so eher erwarten, da der Verfasser 
gerade in gärtnerischen Kreisen sehr 
bekannt und geschätzt ist. Auf der 
Tafel sind in Farbendruck abgebildet: 
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1. Kartoffelpflanzen mit Eiern, Larven 
verschiedenen Alters, Käfer; in der Erde 
eine reife Larve und einige Puppen 
in ihrem Lager, Alles in natürlicher 
Grösse. 2. Der Käfer in der Seiten- 
und Rückenansicht, 15mal vergrössert. 
3. Puppe in der Rücken- und Seiten- 
ansicht, 15mal vergrössert. 4. Larve in 
derselben Weise. 5. Eihäufchen, 15mal 
vergrössert. 

Der beigegebene Text enthält in ge- 
drängter Kürze die geschichtlichen No- 
tizen, die Charakteristik des Käfers, 
dessen Lebensweise und schliesslich 
Mittel zu seiner Bekämpfung. 


Album für Teppichgärtnerei von Anton 
Dittrich, gräflich Waldstein-Warten- 
berg’schem Palais-Obergärtner und Mit- 
glied mehrerer Gartenbauvereine Mit 
24 Tafeln. Lex.-8. Berlin und Leipzir, 
1877. Verlag von Hugo Voigt. Preis fl. 3.10. 


Freunden der Teppichgärtnerei, Archi- 
tekten, Gärtuern, können wir dieses 
Album angelegentlichst empfehlen. Die 
Zeichnungen sind sehr sauber ausge- 
führt, hinsichtlich der Arrangirung hätten 
wir allerdings manchmal gewünscht, dass 
die Einfachheit des Styles, die gerade 
bei Teppichbeeten von grösster Wir- 
kung ist, mehr gewahrt wäre; jedoch 
räumen wir gerne ein, dass, da die 
herrschende Geschmacksrichtung gerade 
recht complicirte Formen verlangt, der 
Verfasser diese Concessionen zu machen 
gezwungen war. Jeder einzelnen Zeich- 
nung ist eine genaue Angabe der dazu 
passenden Teppichpflauzen beigefügt. 


ll. Neue Erscheinungen. 


(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Blumen und Zierpflanzen, die beliebtesten. 
14. Heft. Inhalt: Die Camellie (Camellia 
Japonica). Anleitung zu ihrer Vermehrung 
und Behandlung. Mit einer lithogr. und 
color. naturgetreuen Abbildung. (20 S.) 
Leipzig, Rubl. & fl. —.48. 

Certeux, A., guide du planteur d’Euca- 
lyptus. in-8. Paris. Challamel aine. fl. 2.17. 
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Dumont, Georges, et Henri Doat, &tude 
pratique sur la distribution des eaux de 
Seine dans les communes de Suresnes, 
Courbevoie, Asnidres etc. 8. avec planches, 
Paris A. T,emoine. fl. 1.86. 


"Fitzgerald’s Australian Orchids. Parts I. 


and II. Folio. London. coloured fl. 15.53. 
plain fl. 7.82. 


Gressent, parcs et jardins. Trait& com- 
plet de la creation des parcs et des jar- 
dins. In-12, avec pl. et fig. Paris, Goin. 
fl. 4.34. 


Gut, J., der Baumwärter. Einfache und 
genaue Anweisung zur Pflanzung und 
Pflege der Obstbäume. Mit 17 Holzschn. 
im Texte. gr. 8. (87 S.) Zürich, 1878, 
Scl:ulthess. fl. 1.12. 

Jahresbericht über die Fortschritte auf dem 
Gesammtgebiete der Agricultur-Chemie. 
Begründet von Dr. R. Hoffmann. 18. und 
19. Jahrgang. Die Jahre 1875 und 1876. 
1. Bd. Boden, Wasser, Atmosphäre von 
Dr. Th. Dietrich und Dr. A. Hilger. 
— Die Pflauze von Dr. E. v. Gerichten, 
Dr. R. Heinrich, Dr. Chr. Heller- 
mann. (XXVI, 482 S.) gr. 8. Berlin 1878, 
Springer. fl. 8.6. 

Leroy, Andıe, dictiounaire de Pomo- 
logie. T. V: Fruits A noyau. 1re partie: 
Abricots, Cerises. Gr. in-8. Angers, A. Goin. 
fl. 6.20. 

Obstbaumzucht, die. Für Grundbesitzer, 
Landleute und die Bedürfnisse der deut- 
schen Volksschule bearbeitet von einem 
Vereine sachkundiger deutscher Lehrer. 
Mit zahlreichen Holzschnitten. 4. Aufl. 8. 
(64 S.) Langensalza, Beyer und Söhne. 
fl. —.47. 


Reitlechner, Dr. C., die Analyse des Weines 
mit besonderer Berücksichtigung des ver- 
besserten Klosterneuburger Wein- und 
Most-Untersuchungs-Apparates. 8. 59 S. 
und 1 Abbildung. Wien, Faesy & Frick. 
fl. —.60. 

Weinbau-Kalender, illustrirter, für das Jahr 
1878. Herausgegeben und redigirt von 
Director A. W. Freiherrn v. Babo. 
7. Jahrgang. gr. 8. (128 8. mit einge- 
druckten Holzschnitten.) Klosterneuburg. 
Wien, Faesy & Frick. fl. —.25. 
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Correspondenzen. 


Das Narenta-Thal. Das Amtsblatt 
des k. k. Handelsministeriums brachte 
Mitte October eine Offertausschreibung 
betrefis Vergebung der Arbeiten zur 
Narenta-Regulirung und Entsumpfung 
des Narenta-Thales. Ein Ministerialrath 
und ein Oberbaurath gibt Auskünfte 
über die dort auszuführenden Erd- 
arbeiten , Steinarbeiten und weiteren 
Baulichkeiten. Wir bedauern es lebhaft, 
dass nur Erd- und Steinarbeiten ange- 
ordnet wurden, und dass man die Natur 
selbst nicht heranzieht zur Verbesserung 
der dort bestehenden sumpfigen, sowie der 
zeitweilig überschwemmten Niederungen. 

Obwohl die Narenta (slavisch Neretwa) 
auf österreichischem Gebiete bei einer 
Breite von 120—150 Meter nur circa 
30—33 Kilometer fliesst, so würde doch 
die Entsumpfung dieses in den klima- 
tischen und hydrologischen Verhältnissen 
dem Nildelta äusserst ähnlichen Ge- 
bietes auch auf die nächsten höheren 
Thalstrecken der Narenta in der Herzego- 
wina bis Mostar * fördernd wirken und 
ein bisher fast ungenütztes Land inten- 
siver Cultur zuführen. Gegenwärtig sind 
die Hütten der dortigen Einwohner so 
primitiv und urwüchsig, dass sie kaum 
einem von der Civilisation nur schwach 
beleckten nordamerikanischen Indianer 
genügen würden, dagegen die Vege- 
tation so üppig, wie fast nirgends sonst 
in Europa, wenige spanische und 
italienische Gegenden ausgenommen. 
Wer dieses Gebiet nur einmal betreten 
hat, der muss staunen über die riesige 
und seltene Vegetationsfülle. Der Wein- 
stock producirt dort Trauben von 
4 Kilogr. Gewicht und 3 Liter Most; 
der Kukuruz erreicht eine Höhe, dass 
sich ein Reiter darin verstecken kann, 
und ich sah ein Ricinusfeld, in dem 
sich bequem eine Escadron Cavallerie 


* Mostar = stary most, alte Brücke, 
Altbruck, die Hauptstadt der Herzegowina, 
nach einer einbogigen von Trajan erbauten 
Narentabrücke so genannt. 


am 


zu Pferde hätte aufstellen können, ohne 
vom Feinde bemerkt zu werden. Die 
unbebauten Flussufer und Sumpfstellen 
strotzen von riesenhoch aufschiessendem 
Schilf und Binsen (Scirpus Holoschenus 
und Juncus acutus), welche zur Verferti- 
gung jener Körbe dienen, mittelst deren 
das Olivenöl ausgepresst wird und die 
daher auch weit und breit von bier 
nach Apulien, Griechenland etc. jähr- 
lich im Werthe von mehr als 10.000 fi. 
verführt werden. 

Wie warm das Klima südlich ist, 
zeigen die so günstigen, aber eben durch 
die Trägheit der Einwohner wieder auf- 
gegebenen Culturversuche der Baum- 
wolle in der Mitte der Sechziger-Jahre. 
Ich selbst habe prachtvolle Baumwolle 
und vollkommen reife Samen im Jahre 
1864 von dort erhalten. 

Diese Gegend bedarf nun nicht blos 
der Baulichkeiten, um das versumpfte, 
aus 2 Haupt- und 9 kleinen Mündungs- 
armen bestehende Delta zu saniren 
und zur sofortigen Bewohnung und 
Benutzung fähig zu machen; — die 
Forschungen der Neuzeit, die Erfah- 
rungen in Australien, Algier und Frank 
reich haben uns hiezu ein kräftigeres 
Agens kennen gelehrt: Die Bepflanzung 
solcherStreckenmit Eucalyptusbäunien *. 
Mit ganz geringem Kostenaufwande würde 
dort in Kurzem ein Wald geschaffen 
sein, der einzig in der Welt dastünde, 
der die Gegend rascher zu einer ge- 
sunden umgestalten würde, als gross- 
artige nichtstragende Bauten, während 
bekanntlich der Ertrag von Eucalyptus 
Pflanzungen in kurzen Zeiträumen ein 
sehr grosser ist. 

Ueberdies würde es in dieser Gegend 
möglich werden, bei dem grossen bisher 
gänzlich unbenützten Terrain der ver- 
schiedensten Bodengattungen für die 
Gärtnerei und die Forstcultur einen 

* Siehe auch: Hamm, W.R. v. „Der 
Fieberheilbaum oder Blaugummibaum.” 8. 
Mit 1 Abbildung. Wien 1876. Faesy 
& Frick. fl. —.50. 
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Theil der erst in der neuesten Zeit 
entdeckten oder eingeführten Eucalyptus- 
Species in Bezug auf Klima, Wachs- 
thum und Bodenanpassung zu prüfen. 
Wir erinnern hier nur an die gegen 
Kälte am wenigsten empfindlichen Euc. 
coccifera, Gunni, urnigera und coriacea, 
den riesigen Euc. Stuartiana, der fast 
nur im Wasser wächst, und ausser von 
Euc. amygdalina und Euc. colossea von 
keinem Baume der Welt an Höhe über- 
troffen wird, an den eben 80 riesigen 
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Euc. rostrata (Red. gum) mit seineın 
eisenfesten Holze, an Euc. marginata 
(Djary!) mit hartem, feinkörnigem, 
acajouartigem Holze, die alle bei der 
Bevorzugung eines sumpfigen Standortes 
ein rapides Wachsthum zeigen, kolossale 
Dimensionen erreichen und deren Samen 
sämmtlich zu dem geringen Preise von 
60 — 80 Fres.per1 Kilogramm, bei directer 
Bestellung vielleicht zur Hälfte dieses 
Preises zu beschaffen sind. 


1871 
1. Weinbeeren, Einfuhr . 168.696 
2. Südfrüchte, feine dto. . 5.264 
3. 5 mittelf. (Po- 

meranz ete.) dto. . . . 1,0415.694 

4. Südfrüchte, gemeine (Jo- 
hannesbrod etc.) dto. . . 151.245 
5. Kastanien Einfuhr . . . 23.264 
Ausfuhr . s 4 

6. Nüsse, wälsche, Haselnüsse 
Einfuhr ee 2.070 
Ausfuhr . Br ee 27.360 
‘. Obst, frisches, Einfuhr 52 
Ausfuhr 21.667 
8. Obst,zubereitetes, Einfuhr sıl 
Ausfuhr 27.048 

9. Obst in den sämmtlichen 

steierischen Eisenbahn- 
stationen wurde aufgeg. 24,263.600 

10. Gartengewächse, frische, 
Einfuhr ; 903 
Ausfuhr Br ug Sn ne 2.308 

11. Gartengewächse, zube- 
reitete, Einfuhr 217 
Ausfuhr i i 249 

12. Pflanzen und Pflanzen- 
theile, Einfuhr 8.485 
Ausfuhr 480 
13. Hopfen, Einfulır 9.215 
Ausfuhr u. 2.681 

14. Sämereien (auch Klee- u. 
Oelsaat) Einfuhr 5.255 

Ausfuhr ; 123.459 . 

15. Anis und Kümmel Einfuhr 3.604 
Ausfuhr 3383 

16. Senfsaat und Senfpulver 
Einfuhr a a 172 
17. Senf, zubereitet, Einfuhr 1.601 

18. Honig (geronnener) in 
Kilogramm . 173.750 
19. Kaffeesurrogate, Einfuhr 128 
Ausfuhr 91.385 

20. © sämmtliche 
Erzeugung . . . 2,290.000 


Zur Statistik der steierischen Obst- und Gemüseproduction. 


In Kilogramm. 


1872 1873 1874 
164.265 179.269 157.034 
7.905 9.695 6.985 
1,054.293 1,478.661 1,012.614 
161.664 206.807 232.414 
36.218 32.401 92.583 
109 13 15 
3.535 3.665 4.226 
80 119 432 
36.140 43.332 983 
1.729 3.535 3.205 
17.779 2.418 252 
17.812.000 18,961.700 7,531.100 
3.569 8.143 16.176 
12.084 2.001 779 
97 1.393 62 
23 77 — 
11.946 10.918 25.281 
2.212 9.253 575 
21.473 42.119 27.867 
1.022 286 3.020 
3.722 6.622 3.239 
141.433 40.810 25.855 
999 3.931 29 
305 49 134 
1.678 2.216 1.567 
175.550 205.350 191.200 
2 = 28 
67.237 70.486 157.375 
2,905.000 2,790.000 2,245.000 
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Zur Erzeugung vonobi- 
gen (19) Kaffeesurrogaten 
wurden verwendet: 
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1871 1872 1873 1874 

2]. Feigen NE 1,100.000 1,130.000 1,365.000 970.000 
22. Rüben, getrocknet 870.000 910.000 1,050.000 805.000 
33. Cichorienwurzel . Sr 400.000 445.000 340.000 325.000 
24. Caroben (Jollaunesbrod) . 185.000 205.000 100.000 100.000 
25. Eicheln Ya 110.000 75.000 190.000 210.000 
26. Gerste 65.000 50.000 45.000 45.000 
27. Birnen zus 90.000 87.500 65.000 64.000 
28. Weinbeerkörner E 30.000 40.000 10.000 10.000 
29. Sonstige Körner . . . 170.000 225.000 215.000 190.000 

Es wurde ferner erzeugt 

in Eimern: 
30. Weinmost . 693.540 523.780 004.210 402.170 
31. Apfelmost . 232.340 183.000 170.400 60.760 
32. Birnmost a Er 134.680 198.810 132.950 66.800 

Zur Spiritusbrennerei 

verarbeitet: 

33. Obst- und Weintrebern 14.065 16.191 20.697 30.105 
In In In In 

Preise in Gulden von Graz Marburg Graz Marburg Graz Marburg Graz Marburg 
34. Weinmost . . .. 45 50 62 60 45 4 75 120 
35. Apfelınost . . . . 15 18 20 19 20 16 28 21 
36. Birnmost . . . .. 16 24 18 25 19 2% 26 24 


Diese Daten geben eine annähernde Uebersicht der 
insbesondere in Bezug auf die ausgedehnte Obsteultur 


duction in Steiermark , 


gärtnerischen Pro- 


und Kaffeesurrogat-Fabrication. Die Anzahl der hierher zu rechnenden Gewerbe 
beträgt mit Ende 1874 53 Obsthändler, 14 Südfrüchtenhändler, 5 Samenhändler, 


1 Pflanzen- und Samenhändler, 21 


Kastanienhändler und Kastanienbrater, 


1 Obstmosthändler, 22 Obstinostachenken, 1 Methsebeuker, 1 Senf-Erzeuger und 


7 Kaffeesurrogat-Fabriken. 


Zur gärtnerischen Statistik von 
Wien. Im Jahre 1876 trieben in 
Wien 120 Küchengärtner, 138 Zier- 
gärtner und 66 Kunst- und Handels- 
gärtner ihr Geschäft, so dass man im 
Ganzen 324 Gärtner zählte. Grössere 
Baumschulen bestanden 6. An diese 
schliessen wir an: 19 Samenhändler, 
16 Obsthändler, 78 Südfrüchtenhändler, 
die meist auch Obst mitverkaufen, 33 
Dürrkräutler, 50 Saukräutler, 12 Flachs- 
und Hanfhändler und 6 Hopfenhändler. 
Auch die 58 Erzeuger von Kaffee-Surro- 
gaten, die erst unlängst den berühmten 
egyptischen Nestreka-Kaffee * erfanden, 
und die 3 Firmen, die persisches Insec- 
tenpulver erzeugen, sind erwähnenswerth. 


* Verkehrt gelesen heisst er ganz gut 


z— % „a Gersten-Kaflee”., 


Von den Geschäften, welche unnnit- 
telbar für den gärtnerischen Betrieb 
arbeiten, nennen wir 10 Händler mit 
Aquarien, 72 Korbflechter, 6 Spo- 
dium- und 11 Fabriken, die künstlichen 
Dünger erzeugen; 6 Erzeuger von Papier- 
säcken und Manchettenpapier. 

Die vielfache Benützung nachgemach- 
ter Blumen, die bekanntlich in Wien 
den natürlichen vorzüglich nachgebildet 
werden, beschäftigen 25 Fabriken, die 
Blumenbestaudtheile erzeugen, und 98 
eigentliche Blumenfabriken. 

Ungeachtet dieser bedeutenden Anzahl 
von Geschäften wird doch Bouquet- 
und Kranzmaterial in grossen Massen 
aus der Ferne zugeführt. So hat im 
vorigen Jahre ein einziger Agent für 
45.000 Lire abgeschnittene Blumen 
aus Italien kommen lassen; die grösste 
Blumenhandlung der Ringstrasse bezieht 
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ihre Prachtstücke an Blumen und Topf- 
pflanzen direct aus Paris, und fasst alle 
getrockneten Blumen und Kränze kom- 
men aus Erfurt. 

Was die Kıränze betrifft, so hat 
der diesjährige Allerheiligen- und Aller- 
seelentag hierin einen ungeheuren Luxus 
entwickelt, und selbst die Leichen- 
begängnisse zeigen einen sehr grossen 
Verbrauch an frischen Kränzen. So z. B. 
bewertheten sich die Kränze, die den 
Sarg des jüngstverstorbenen Herbeck 
schmückten, auf mehr als Zwölfhundert 
Gulden. 

Auch der Bouquet-Verkauf ist gegen- 
wärtig besser, als vor Jahren. Zum 
Theil ist der Krach hieran Schuld, der 
jetzt ein theueres Geschenk durch ein 
verhältnissmässig billiges Bouquet er- 
setzen lässt. Insbesondere wird hie- 
bei die weisse Farbe gesucht. 

Gärtnerische Statistik. Nach den 
Anfang Juni d. J. veröffentlichen Er- 
gebnissen der Gewerbezählung in Preus- 
sen vom 1. December 1875 bestanden 
am genannten Tage 5871 Kunst- und 
Handelsgärtnereien in den preussischen 
Landen. In 69 Fällen wurde Handels- 
gärtnerei als Nebenbeschäftigung betrie- 
ben. Von den 5871 Handelsgärtnereien 
arbeiteten 5748 Betriebe mit 5 und 
weniger als 5 Gehilfen. Mit mehr als 5 
Gehilfen arbeiteten insgesammt 123 Ge- 
schäfte, davon mit weniger als 11 Ge- 
hilfen: 47; mit 11—50 Gehilfen: 64: 
mit 51—200 Gehilfen: 10; mit 201 — 
1000 Gehilfen: 2 Betriebe. Von der 
obgenannten Anzahl der Handelsgärt- 
nereien wurden 5868 von einzelnen 
Personen und offenen Handelsgesellschaf- 
ten, 2 von wirthschaftlichen Gesellschaf- 
ten und Genossenschaften und 1 vom 
Staat betrieben. Ueberhaupt waren in 
in Kunst- und Handelsgärtnereien be- 
schäftigt 11.911 Personen; davon im 
Kleinbetriebe 8549, im Grossbetriebe 
3362. Von den im Kleinbetriebe Be- 
schäftigten sind 5599 männliche und 
209 weibliche Personen als Inhaber und 
Geschäftsleiter, 2558 männliche und 
133 weibliche Personen als Gehilfen und 
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Lehrlinge aufgeführt. Der Grossbetrieb 
weist auf: 153 Inhaber und Geschäfts- 
leiter, ferner 240 Personen mit kauf- 
männischer und technischer Bildung. Von 
dem hier beschäftigten Arbeitspersonal 
sind 1760 Personen männlichen, 920 Per- 
sonen weibliche Geschlechts über 16 Jahre 
alt; unter 16 Jahre zählen 181 männ- 
liche und 108 weibliche Personen. 

K. k. Gartenbaugesellschaft. Im 
verflossenen Vierteljahre hatte die k. k. 
Gartenbaugesellschaft drei Monatsver- 
sammlungen abgehalten. Die erste der- 
selben wurde vor einem wenig zahl- 
reichen Publicum am 26. October er- 
öffnet. Die kurzen und präcisen Sätze 
des Dr. Burgerstein über die Ein- 
wirkungen des Lichtes auf die Pflanze, 
das Keimen im Finstern oder Schatten, 
des plötzlichen Einfallens von grellem 
Sonnenlicht auf solche Pflanzen, — die 
Bildung und Vernichtung von Chloro- 
phyll durch das Licht, über positiven 
und negativen Heliotropismus etc. etc. 
mussten jeden Anwesenden zu inter- 
essanten, in der Praxis anwendbaren 
Schlüssen führen und liess nur bedauern, 
dass die Kürze der Zeit es unmöglich 
machte, den Vortrag vollständig zu be- 
endigen. 

Am 23. November wurde die zweite 
Monatsversammlung abgehalten. Prof. 


‘Dr. Mikosch unterhielt das zahlreicher 


als am 26. October anwesende Publi- 
cum in interessanter Weise über die 
bekannten vier verschiedenen Arten 
Kletterpflanzen: die sich schlingenden 
mit den Unterabtheilungen der rechts- 
und der linksschlingenden; die ranken- 
den, die sich durch Umwandlung von 
Blatt, Blüthe und Stengel in Ranken 
an stärkeren Pflanzen aufwärts dem 
Lichte zuwenden; den hakenden, die 
sich ınit vogelfussartigen Haken immer 
höher erheben, und der letzten Art, 
die durch die fortwährende Entwicke- 
lung immer neuer Luftwurzeln bis in 
die Wipfel der höchsten Bäume empor- 
streben. Diesem durch die vorgeführten 
Beispiele höchst anregenden Thema 
folgte eine Mittheilung des Garten- 
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Inspectors im botanischen Garten, Herrn 
Benseler, welcher die Verbreitung der 
Wellingtonia gigantea in Oesterreich und 
deren forstliche Anzucht in Württem- 
berg nach einem Originalberichte von 
dort zum Gegenstande hatte. Es knüpfte 
sich daran die Bemerkung des Herrn 
Hooibrenk, dass Wellingtonia gigan- 
tea eigentlich richtig Sequoia semper- 
virens heissen sollte, nachdem diese 
Conifere, lauge bevor sie in England 
bekannt und benannt wurde, von End- 
licher in Wien bestimmt worden war, 
dem Zweige und Samen, die durch 
russische Missionäre aus Californien ge- 
bracht waren, vorgelegen seien. Herr 
Hooibrenk gab an, dass er aus diesen 
Samen der Erste in Europa einige 
Pflanzen im Jahre 1841 erzog und nach 
Frankreich (Tarbes) versendete, wo 
dieselben noch vorhanden sein sollen. 

Herr Stache zeigte hierauf einige 
Samenzapfen von Wellingtonia gigantea 
(grün und getrocknet) vor und knüpfte 
daran die Bemerkung, dass seine Bäume 
in Döbling schon einige Jahre Samen 
trügen, der aber nicht befruchtet, da- 
her nicht keimfähig gewesen sei. Der 
diesjährig gewonnene Samen — von 
beiden waren in Fläschchen Proben vor- 
handen — sei der erste keimfähige, in 
Oesterreich geerntete und dem impor- 
tirten Samen nicht nur gleichwerthig, 
sondern sogar vorzuziehen. Allseitig 
wurde die vollständige Härte und die 
von gar keinem Baume übertroffenen 
Wachsthumsverhältnisse, die Welling- 
tonia gigantea zu dem vorzüglichsten 
Waldbaume Mitteleuropas machen wer- 
den, bestätigt und betont *). 

Zum Schlusse der Sitzung wurden 
vom Herrn Regierungsrathe Fenzl 
Zweige vom gelben und rothen brasi- 
lianischen Pimente (Capsicum chilense) 
gezeigt und Samen angeboten. Die 
Pflanze macht mit ihren dünnen, rund- 





*) Woran wir sehr zweifeln. D. Red. 


[TII. Jahrgang. 


lichen, zahlreichen, aufrechtstelenden, 
wie Flammen erscheinenden Früchten 
als Decorationspflanze sehr guten Fffect. 
Am 21. December fand die dritte 
Monatsversamınlung statt, über die wir 
im nächsten Hefte referiren werden. 


Obst- und Gemüsemarkt 
vom 20. November bis 20. December 1877. 


Obst. 

Das Geschäft, bisher ohne Belang, scheint 
jetzt der Feiertage wegen etwas an Leben 
gewinnen zu wollen, doch dürfte hiebei die 
mehr oder weniger güustige Witterung be- 
deutenden Einfluss haben. Ein Gang über 
den Obstmarkt zeigt uns, dass wir in 
quantitativer und qualitativer Beziehung 
hinter den Märkten auderer Jahre zurück- 


stehen. 
Man notirte: 
en gros en detail 
per Kilogramm 
Reinette 1?2—30 kr. 14—40 kr. 
Maschanzker, 
deutsche 16-30 n 18—50 „ 
Kochäpfel . 10—22 „ 12—25 „ 
Winterbirnen . 12—35 „ 16—40 „ 
Weintrauben 34—56 „ 40—70) „ 
Nitsse 20-50 „24-70 „ 
Gemüse 


vom 20. November bis 20. December. 
Der Geschäftsgang will noch immer 
nicht einen rechten Aufschwung gewinnen. 
Karviolpreise in Folge des für unseren 


heurigen Bedarf zu starken  Importes 
italienischer Waare im steten Sinken. 

per Stück 
Karviol 30 Stück 3—7 fl. 12—30 kr. 
Kraut, Zufubr 1770 Schilling, 

Preis 1fl. — 3 fl. 50 kr. 

per Kilogr. 
Erdäpfel per 100 Kilogr. 

3 fl. — 3 fl. 50 kr. . 4-5 kr. 
Kipfel per 100 Kilogr. 5-7 fl.. 8-10 „ 
Zwiebeln per 100 Kilo 5—7fl.. 6-10 „ 

per Stück 
Häuptelsalat n. ö. per Nagl 
40 kr. — 1fl. 20 kr. . 2—5 kr. 


franz. p.Nagl 30 kr. — 4fl.50kr. 12—18 „ 
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Frage 1. Die vorzüglichsten Gur- 
kensorten. Welches sind die für 
Cultur und Hausgebrauch vorzüg- 
lichsten Gurkensorten? 


Mariev. K.in Z. (Niederösterreich). 


Ein im Gemüsebau ausserordentlich 
erfahrener Mitarbeiter unserer Zeitung, 
Herr Rudolf Fitzner, ÖObergärtner in 
Ernstbrunn, verpflichtet uns durch fol- 
gende Mittheilung zu grossem Danke. 

„Die Gurke stammt bekanntlich aus 
Asien, also einem warmen Klima, daher 
ihre Cultur trotz ihrer Accelimatisation 
manchen Schwierigkeiten, hauptsächlich 
Witterungsverhältnissen — lange an- 
haltender Regen, kaltes Wetter, Trocken- 
heit — unterliegt, wodurch ihr Anbau 
in manchen Jahren gänzlich oder theil- 
weise misslingt. Fast jeder Gärtner hat 
seine Mittel; wenn sich auch solche 
Einflüsse nicht ganz beseitigen lassen, 
so lässt sich den Witterungsverhältnissen 
doch etwas Trotz bieten. Warme Lage, 
gute Zubereitung des Bodens, damit 
die Pflanze kräftig gedeihe und weni- 
ger empfindlich sei, ist Hauptbedingung. 
Zum Legen ist der dreijährige Samen 
am besten; frischer Samen gibt schwäch- 
liche Pflanzen mit meist männlichen 
Blüthen. Viele Gärtner, welchen es an 
altem Samen fehlt, trocknen die Kerne 
am Öfen oder tragen dieselben längere 
Zeit in den Taschen herum. Der Vor- 
theil solch’ ausgetrocknet gelegter Kerne 
ist bekanntlich ein sehr bedeutender. 

Auf der Herbstausstellung der k. k. 
Gartenbaugesellschaft hatte ich nach- 
folgende 14 Sorten ausgestellt, die ich 
nach meinen Erfahrungen als die besten 
empfehlen kann: 

Arnstädter grüne Riesenschlan- 
gen-Gurke. Die Früchte wurden 63 
Centimeter lang und gegen 10 Centi- 
meter stark; sie erzeugt wenig Ranken, 
ist sehr tragbar und hat sehr feines Fleisch. 

Cattel’s Gladiator, eine dunkel- 
grüne, cylinderförmige Frucht, äusserst 
tragbar. 


Sprechsaal. 
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Noa’s Schwanenhals, eine gute 
Salatgurke, grün bleibend mit zartem, 
wohlschmeckendem Fleische; ist sehr 
tragbar bis zum Spätherbst und eignet 
sich vorzüglich zum Treiben; ebenso 
vortrefflich für's freie Land. 

Rollisson’s Telegraph ist noch 
besser als die vorhergehende, ist schwarz- 
grün, weissstachelig und eine sehr reich- 
tragende Gurke; zum Treiben wie für's 
freie Land. 


Duc of Edinburgh, unstreitig bis 
jetzt die beste Treibgurke; die Frucht 
wird sehr lang, ist grün, trägt schr reich- 
lich, hat festes Fleisch von ausgezeich- 
netem Geschmacke und fast keine Kerne. 

Russische Netz-, Russische Ba- 
stard-Netz-, Netzgurke von Chiva. 
Alle drei Sorten sind als Einlegegurken 
sehr fein, auch zum Salat sehr gut. 
Ausgereift haben dieselben viele Kerne 
und wenig Fleisch; jung abgenommen 
erhalten sich dieselben sehr lange frisch 
im Keller. 

Neue aus Nubien, eine weisse, 
grosse, melonenfrüchtige, sehr harte und 
dicekfleischige, auch tragbare Sorte. Die 
Frucht ist von einem bis zum anderen 
Ende gleich stark. 

Als Landgurken hebe ich die Mittel- 
lange grüne und Lange grüne 
Schlangengurke hervor. Die Früchte 
sind von sehr regelmässiger Form und 
verjüngen sich nach dem Stiele hin. 
Das Fleisch beider Sorten ist schr fein. 

Als Einlegegurken sind die Kurze 
grüne volltragende und Grünblei- 
bende Traubengurke von grossem 
Werthe.” 


Frage 2. Buntblätterige Pflanzen 
mit gefüllten Blüthen. Geehrte 
Redaction! In Betreff der im No- 
vember-Heft vorigen Jahres erwähnten 
Buntblätterigkeit der gefüllten Pelar- 
gonien erlaube ich mir Folgendes zu 
bemerken: 


Wir besitzen bereits sehr viele Pflan- 
zen mit bunten Blättern, die nicht 
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selten ohne Zuthun des Cultivateurs 
entstehen. Derselbe Fall war auch bei 
mir. An einem Stocke des Pelargonium 
Gloire de Nancy ist schon zum zweiten- 
male ein gelbpanachirter Zweig zum 
Vorschein gekommen; ich schnitt ihn 
natürlich immer gleich ab und pflanzte 
ihn als Steckling Der erste hievon 
hat sich nicht bewurzelt, der andere 
dagegen gut; obzwar die Buntheit da- 
bei noch nicht so ausgebildet ist, dass 
dieselbe von Weitem auffallen könnte, 
so lässt sich doch hoffen, dass, wenn 
der Pflanzenstock grösser wird, auch 
mancher Zweig davon schöneres Colorit 
hervorbringen kann. 

Ich habe vor vier Jahren an der 
Begonia Saundersii multiflora eben einen 
halbpanachirten Zweig gefunden, ilın 
eingesetzt, und bis heutigen Tag pflanzt 
sich die Buntblätterigkeit desselben fort, 
so dass manche Zweige derselben oft 
ganz weiss werden. Die Buntblätterig- 
keit pflanzt sich in gewissen Fällen 
auch durch Samen fort. Ich habe heuer 
voın Frühsalat aus dem Mistbecte einige 
schöne Häupteln zum Samen in’s Freie 
ausgepflanzt und an einem derselben 
später einen buntblätterigen Zweig be- 
merkt, mich darüber gewundert, später 
aber ausser Acht gelassen. Jetzt, beim 
Anbauen desselben Samens, sind wirklich 
Pflänzchenmit bunten Blättern zum Vor- 
schein gekommen, obzwar es Niemandem 
einfallen wird, panachirten Salat zu 
züchten, ausser er würde steinharte und 
kolossale Köpfe liefern. 

Nun, weil uns die Natur schon sehr 
viele wundervoll panachirte Pflanzen 
gespendet hat, so hoffen wir, dass sie 
uns mit gefüllten Pelargonien auch 
nicht im Stiche lässt. 

Loosdorf, am 11. November 1877. 

Ferdinand Burian, 


wir eine 
Mitarbeiters 


Diesen Angaben lassen 
weitere Mittheilung eines 
folgen: 

„Meiner Ansicht nach schliessen die 
Bedingungen, welche bei einer Pflanze 
Buntlaubigkeit, bei der anderen Füllung 
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hervorrufen, einander nicht aus und 
sind sich nicht absolut entgegengesetzt. 
Wir besitzen im Pyrethrum parthenifol. 
aureum fl. pl. (Goldfeder) eine intensiv 
gelb in den Blättern gefärbte Pflanze mit 
schneeweisser gefüllter Blüthe, im Chry- 
santhemum indicum (Pyrethrum chinense, 
Sensation) eine prachtvoll weiss ge- 
randete Pflanze, die ebenfalls gefüllt 
blüht; unter den Georginen hat „Deutsche 
Hoffnung” ein prachtvoll metallisch 
schwarzpurpurnes Laub und dunkelgelb 
gefüllte Blumen; „Graf Sandrezky” hat 
glänzend grüne Blätter, die an den 
Blattrippen goldgelb panachirt sind; 
llacina argentea variegala und „Kaiser 
Franz Josef” silberweiss geränderte Blätter 
— alle mit gefüllter Blütle. Ebenso 
die schöne Bellis perennis ancubaefolia. 
Doch wollen wir diese Beispiele, da 
die Pflanzen den Korbblüthlern an- 
gehören, nicht als vollgiltig zählen, 
vielmehr uns nach anderen Pflanzen 
umsehen. Cheiranthus Cheirus, unser ge- 
wöhnlicher „Lackveigel” — ein Kreuz- 
blüthler —, hat eine panachirte Varietät 
mit bräunlich violetter gefüllter Blüthe 
producirt, den vor Jahren schon van 
Houtte in seiner „Flore des serres” 
prachtvoll abgebildet hat und der sich 
noch im Handel befindet. Hemerocallis 
Kwauso fl. pl. fol. var., eine Liliacee 
aus Japan, hat sehr schön weiss ge- 
ränderte Blätter bei dicht gefüllten 
Blumen, und Kerria japonica hat bei 
einer Varietät sogar Aeste und Blätter 
gestreift bei vollkommener Füllung der 
schönen gelben Blumen. Aquilegia 
Verveneana fl. pl. hat insbesondere im 
Frühlinge sehr schön weiss, roth, gelb 
und grün marmorirte Blätter, rosaroth 
gefüllte Blumen und komnt fast treu 
aus Samen wieder. 

Die schönste Pflanze in diesem Genre 
aber ist jedenfalls Hibiscus syriacus 
purpureus plenus fol. arg. marg., die 
vor etwa 6 Jahren aus Amerika ein- 
geführt wurde. Die sehr grossen Blätter 
dieser Varietät sind mit eineın breiten 
schneeweissen Bande eingefasst und geben 
den Sommer über einen herrlichen An- 
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blick, während die im Herbst erscheinen- 
den grossen, scharlach - purpurrothen, 
dichtgefüllten Blüthen eine neue Üeber- 
raschung gewähren und diesen Strauch 
zu einem der prächtigsten Freiland- 
pflanzen machen. 

Mit der Aufzählung dieser Beispiele 
glauben wir das Nebeneinanderbestehen 
von Blumenfüllung und Blättervariation 
‘erwiesen zu haben. Was nun die 
Pelargonien selbst betrifft, so besitzen 
wir auch hierin schon Varietäten, die 
panachirte Blätter und gefüllte Blüthen 
in sich vereinigen. Vor zwei Jahren 
züchtete der erste Pelargonien-Erzeuger 
Lemoine in Nancy die so schöne 
„Harmonie”. 

Sie bildet eine starkwüchsige Sorte 
mit grossen, ganz flachen Blättern, deren 
mittlere halbgrüne Scheibe von einer 
bronzenen Zone umgeben ist, während 
der Blattrand regelinässig breit er&me- 
weiss gerandet erscheint. Die grossen 
weit geöffneten Blüthen sind gut ge- 
gefüllt (12—15 Petalen), stehen in 
sehr grossen Dolden beisammen und 
harmoniren vortrefflich mit dem gleich- 
mässig bunten schönen Laube. 

Eine weitere Züchtung in diesen 
(ienre ist: Iduna, von Ebert aus dem 
Jahre 1876. Diese hat Blätter mit 
breitem blassgelben Rand, dunkler Zone, 
lichtgrünem Centrum und bleibt wie 
Aline Sisley immer etwas niedrig. Die 
gefüllten hellscharlachrothen Blumen 
gleichen in der Form ebenfalls der ge- 
nannten Varietät. Nagy. 


Frage 3 Clerodendren. Ist Clero- 
dendron Bungei auch an anderen Orten 
als in Klein-Magendorf ‚winterhart 
befunden worden? 

C. S. in M., Steiermark. 


Mit grossem Interesse habe ich ihn 
letzten Hefte des Jahres 1877 der 
„Wiener Obst- und Gartenzeitung” die 
Erinnerung an diese Pflanze gelesen, die 
seit ihrer Einführung im Anfange der 
Fünfziger-Jahre viel zu wenig nach Ver- 
dienst beachtet wurde. Von mir wurde 
dieselbe bald nach ihrem Erscheinen im 
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Handel angeschafft und — obwohl man sie 
anfänglich für das helle kalte Glashaus 
bestimmte — sehr bald in Rastatt am 
Rheine und später in Mödling bei Wien 
als vollkommen ausdauernd gefunden, 
so dass nach milden Wintern nicht nur 
eine Anzahl stämmiger Triebe aus den 
Wurzeln erschienen, sondern, dass auch 
einzelne Stämmehen sich theilweise er- 
hielten und im nächsten Jahre Seiten- 
zweige bildeten. Aber noch mehr und 
für Jedermann empfehlenswerth muss ich 
die von Am. Verschaffelt 1872 in den 
Handel gegebene Varietät Clerodendron 
Bungei foliis variegatis anempfehlen. Die 
grossen, gestielten, breitherzförmigen, zu- 
gespitzten, schärflich ausg-schweift und 
spitzig gezähnten, dunkelgrünen, glän- 
zenden Blätter, die an der Unterseite oft 
röthlich erscheinen, sind bei derselben be- 
wundernswürdig panachirt, indem sie mit 
einem breiten, glänzenden, goldgelben 
Bande eingefasst erscheinen — eine 
Variation, die auf allen Blättern con- 
stant und prachtvoll auftritt. Wie bei 
der grünen Ursorte haben wohl die 
Blätter, wenn sie gerieben werden, einen 
unangenehmen Geruch (daher dieses 
Clerodendron ursprünglich, wie schon 
früher zwei andere Species, von Bunge 
fötidum [übelriechend] benannt, von 
Steudel in Clerodendron Bungei umge- 
tauft wurde), — das hält aber durch- 
aus nicht ab, die schönen, dichten, kopf- 
förmigen, grossen purpurrosarothen Dol- 
dentrauben zu Bouqguets und Decora- 
tionen zu verwenden, wenn man es nicht 
vorziehen will, diesen Halbstrauch als 
eine der schönsten Rabattenzierpflanzen 
zu verwenden. Die genannte Varietät 
wurde in vielen Ausstellungen in Brüssel, 
Gent und Paris wiederholt prämiirt und 
hat überall die Bewunderung der Be- 
sucher hervorgerufen. 

Hiebei kann ich nicht umhin, noch 
eines andern Clerodendron zu erwähnen, 
das sich ebenfalls als vortreffliche, jeder 
Winterwitterung widersteliende Pflanze 
bewährt hat. Er wurde von den Han- 
delsgärtnernRougier-Chanvitre, Paris 
(Rue de la Roquette Nr. 152), unter 
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dem Namen Clerodendron roseum in den 
Handel gegeben und ist seine Herkunft 
unbekannt. Bei älınlichem, aber viel 
blasserem Laub, das auch stärker übel- 
riechend ist als bei Clerodendron Bungei, 
bringt Clerodendron roseum sehr wohl- 
riechende, blassrothe oder lilarosa 
Blumen, umgeben von einer Masse Brac- 





teen wie von zierlichen Manchetten. 
Blätter und Stiele sterben alljährlich 
ab, die neuen aber bringen in jedem 
Herbste zahlreiche und voluminöse Blü- 
thensträusse vom angenehmsten Geruche. 
Ich kann auch diese Neuheit auf’s Beste 
empfehlen. Nagy. 


Personalnachrichten. 


Graf L&eonce de Lambertye, einer 
der bekanntesten und geachtetsten Horti- 
culturisten .Frankreichs, ist am 30. Au- 
gust, 68 Jahre alt, gestorben. Durch 
seine Studien über die Erdbeeren hat 
er sich ausserordentlich grosse Verdienste 
erworben. —— Oberhofgärtner Eulefeld 
in Gotha, Director des Thüringer Garten- 


bauvereines, starb am 12. November. — 
Gustav Henschel, k. k. Forstmeister, 
wurde zum ausserordentlichen Professor 
an der forstwirthschaftlichen Section der 
Hochschule für Bodencultur, und zwar 
für Encyklopädie der Forstwissenschaft, 
forstzoologische und forstgeschichtliche 
Gegenstände, ernannt. 


Briefkasten. 


1. Herrn O. H., gräfl. D. Obergärtner ı 


in H., Oberösterreich: Abdruck der 
gefälligen Einsendung erst in diesem 
Hefte möglich gewesen. Bitten um 
weitere gleich interessante Zusen- 
dungen. 

2. Herrn E. B. in Pr., Böhmen: Zu- 
sendung erwünscht. Die Anfrage, 
die Beilage betreffend, wird Ihnen 
von der Administration der Zeitung 
beautwortet. 

3. Herrn Garteninspector B. in N. Oe: 
Anerbieten sehr erwünscht. Bedauer- 
ten sehr, Sie bei unserem Besuche 
im Garten nicht gesprochen zu 
haben. 

4. Frau K. L. in N. Oe.: Soweit in 
unseren Kräften steht, sehr gerne. 
Vielleicht bemühen Sie sich in die 
Gewächshäuser des botanischen Gar- 
tens, wo Sie jetzt unter Anderem 
in Blüthe finden: Brasavola nodosa, 
Epidendron cochleatum, Laelia an- 
ceps, Sophronitis vernua, Lampro- 
cocus Weilbachü, Vriesea brachy- 
stachys. — Im Kalthause wird Ihuen 
besonders Oxalis Ortgiesü Regel aus 
Peru auffallen. Von der Frühjalırs- 
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saison an werden wir alle interessanten 
blühenden Pflanzen aus den grösse- 
ren Gärten in Wien, Prag und Pest 
in den entsprechenden Heften an- 
führen. 

5. Herrn H. V., in L. Sachsen: Den 
Führer zu besprechen, war der vor- 
gerückten Zeit wegen nicht mehr 
möglich. 

6. Herrn Grafen B. in L., Galizien: 
Auch wir haben für diesen famosen 
Entomologen unbewusst durch unsere 
Mittheilungen über den Kartoffel- 
käfer Reclame gemacht. Wir be- 
kennen unser Unrecht, führen aber 
als Entschuldigungsgrund an, dass 
in den letzten Jahren so viel Epi- 
demien, factische und erdichtete, auf 
uns einstürmten, dass wohl mancher 
Andere auch dem Amerikaner „auf- 
gesessen” wäre. 

7. Herrn v. Z. in L, Galizien: Sehr 
schmeichelhaft, doch nicht an die 
richtige Adresse gewendet. 

8. Herrn Her. C. in L., Westphalen: 
Das (kewünschte besorgt; die grünen 
Einbanddeckel sind für dieses Jahr 
nicht mehr zu ändern. 


K. k Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 
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Insectenfressende Pflanzen 


nach Darwin’s Untersu chungen. 


Von 


Prof. Dr. Reinke in Göttingen. 


(Pflanzenphysiologische Mittheilungen Y.) 
(Fortsetzung.) 


Die bedeutsamste Erschei- 
nung am Drosera-Blatte ist nun 
aber die, dass die Tentakel- 
köpfe durch die von ihnen aus- 
gesonderte Flüssigkeit feste 
thierische Stoffe zu lösen und 
diese dann gelöst zu absor- 
biren, also miteinem Worte, zu 
verdauen vermögen. Es gilt dies 
ganz besonders solchen stickstoffhal- 
. tigen organischen Stoffen gegenüber, 
die auch vom Magensaft der Thiere 
gelöst und verdaut werden; wie die- 
ser, reagirt auch das Drüsensecret von 
Drosera sauer, welches in Folge des 
Reizes reichlicher hervorquillt. Dann 
wird noch ein Ferment von den Blät- 
tern ausgesondert, welches mit dem 
Pepsin übereinstimmen dürfte, da ver- 
schiedene Stoffe in demselben Ver- 
hältnisse absorbirt werden, wie im 
Magensaft; dies Ferment wird, so 
scheint es, immer erst secernirt, nach- 
dem bestimmte Substanzen von den 
Tentakelköpfen bereits absorbirt wor- 
den sind. Die Uebereinstimmung 
in der Verdauung eiweisshaltiger 
Stoffe, wie z. B. des Fleisches, der 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Insecten ausser deren Chitinpanzer, 
zwischen dem thierischen Magen 
und den Drosera-Blättern, wird noch 
dadurch erhöht, dass die Verdauung 
auf Zusatz von Alkali aufhört, bei 
Nachfügung eines schwachen Ueber- 
schusses an Salzsäure von Neuem 
beginnt. | 

Die fortschreitende Absorption 
der Drüsen bewirkt nun, dass 
von den Blättern festgehaltene 
Fleisch- oder Eiweisstückchen sich 
immer mehr verkleinern, bis nichts 
mehr davon übrig ist; dann ver- 
trocknet das Secret und die Blätter 
öffnen sich von Neuem. Von In- 
secten bleibt nur der unverdauliche 
Panzer zurück, um durch den Wind 
entfernt zu werden. Uebrigens ver- 
mag die Pflanze vielerlei thierische 
und auch vegetabilische Theile zu 
verdauen; so z.B. Gelatine, keimende 
Samen, Blattstückchen, sogar thieri- 
sche Knochen. Endlich ist noch zu 
bemerken, dass die Verdauungs- 
flüssigkeit auch antiseptisch wirkt, 
so dass der Theil des Fleisches 


u. s. w., der nicht gerade verdaut 
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wird, zugleich gegen Fäulniss ge- 
schützt ist. 

Von ganz besonderem Interesse 
sind dann noch die Thatsachen, 
welche darauf hinweisen, dass ein 
Anpassungsverhältniss zwischen dem 
Grade derReizbarkeit derBlätter und 
denjenigen Stoffen besteht, welche 
dieselben zu absorbiren vermögen. 
Es wurde bereits hervorgehoben, 
dass die Tentakel der Blätter auf 
blossen mechanischen Druck hin sich 
einkrümmen; dennoch ist der Reiz, 
den z. B. ein Steinchen oder Holz- 
stückchen ausübt, ein anderer, als 
der durch einen verdaulichen Ge- 
genstand hervorgerufene. Einmal 
wird durch thierische Substanz eine 
Krümmung viel rascher und viel 
energischer hervorgerufen, als durch 
blos mechanische Reizung. Dann 
aber werden die löslichen und 
absorbirbaren thierischen Stoffe 
viel länger festgehalten, als die 
unlöslichen, eben so lange, bis alle 
brauchbaren Theile derselben auf- 
gezehrt sind. Aber auch manche 
Stoffe bewirken, während sie ver- 
daut werden, ein energischeres Fest- 
halten der Tentakel als andere; 
so Fleisch mehr als Gelatin, ob- 
gleich auch letztere vollständig ab- 
sorbirt wird. Erbsendecoct wirkt 
fast wie rohes Fleisch ; eine weit 
geringere Wirkung haben Gras- 
blätter. Unter anorganischen Reiz- 
mitteln wissen die Blätter mit un- 
fehlbarer Sicherheit die stickstoff- 
haltigen Körper herauszufühlen. 

Während der Sonnenthau (Dro- 
sera) zu den allgemein verbreiteten 
Bewohnern unserer heimischen Moore 
gehört, so dass Jedermann leicht 
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die Beobachtungen Darwin’s zu 
wiederholen vermag, sinddie übrigen 
Gattungen der Droseraceen selten 
und in der Mehrzahl exotische Ge- 
wächse, die meistens nicht einmal 
in unseren Treibhäusern angetroffen 
werden. Dennoch wurden auch die 
Gattungen Drosophyllum, Roridula 
und Byblis von Darwin als Insec- 
tenfänger nachgewiesen; der dies- 
bezügliche Apparat ist aber weniger 
complicirt, als bei Drosera, indem 
die Insecten nicht durch die Be- 
wegung von Tentakeln, sondern nur 
durch das klebige Secret, welches 
die Drüsen der Blätter absondern, 
festgehalten werden. Um so inter- 
essanter sind die Vorrichtungen, mit 
welchen das Blatt einer anderen 
Droseraceen-Gattung, in der den 
Sümpfen Carolinas heimischen Dio- 
naea muscipula, zum Fang von Insec- 
ten ausgestattet ist; auch ist diese 
Art ohne jede Schwierigkeit in 
Warmhäusern zu cultiviren und 
bildet eine allgemein bekannte Zierde 
unserer botanischen Gärten. 

Die rosettenföormig dem Boden 
anliegenden Blätter von Dionaea 
zerfallen in zwei Abschnitte einen 
breiten, geflügelten Stiel und eine 
höchst eigenthümlich gestaltete 
Spreite; dieselbe besteht aus zwei 
ungefähr halbkreisförmigen Lappen, 
die im ungestörten Zustande recht- 
winkelig gegen einander geneigt 
stehen und am Rande zahlreiche 
starre und spitze Zähne tragen. 
Auf der inneren Seite jedes Lappens 
finden sich drei spitze Tentakel 
und zahlreiche kleine, stiellose Drü- 
sen. Setzt sich nun eine Fliege auf 
einen der Blattlappen, so klappen 
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dieselben plötzlich zusammen, das 
Thier ist fest vonihnen eingeschlossen 
und kann nicht entweichen, da die 
langen Zähne des Randes fest in- 
einandergreifen. Hier bei Dionaea 
zeigt sich die grösste Arbeitstheilung 
in den Organen, indem die Ten- 
takel nur zur Vermittlung des 
Reizes dienen (denn nur wenn ein 
Insect einen Tentakel oder das 
zwischen demselben befindliche 
Parenchym berührte, klappen die 
Blatthälften zusammen), die Lappen 
undrandständigen Zähne zum Fangen 
und. Festhalten eingerichtet sind, 
und die Drüsen das Geschäft der 
Secretion und Absorption versehen. 
Die Tentakel besitzen hier durch- 
aus keine secernirenden und ab- 
sorbirenden Theile, wie bei Drosera; 
doch zeigen sich in ihren Zellen 
nach der Reizung ähnliche Erschei- 
“ nungen der Aggregation des Zellen- 
inhaltes, wie sie jene Pflanze dar- 
bietet. Gegen den Fall von Regen- 
tropfen verhalten auch die Tentakeln 
von Dionaea sich indifferent. 

Im Zustande der Ruhe, bei aus- 
gebreiteten Bkattlappen sondern die 
Drüsen keine Flüssigkeit aus; erst 


wenn sie in ganz bestimmter Weise. 


gereizt werden, nämlich nur, wenn 
sie mit einem stickstoffhaltigen Kör- 
per in Berührung treten, beginnen 
sie zu secerniren. Das Secret ist 
leicht schleimig, kaum klebrig, 
farblos und sauerer als bei Drosera; 
wird ein Stückchen Fleisch oder 
ein Insect auf das Blatt gelegt, so 
strömt es massenhaft hervor, um 
den Gegenstand einzuhüllen. 
Fleischstücke und der Körper 
der Insecten, mit Ausnahme ihres 
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Panzers, werden in diesem Secrete 
vollständig gelöst, die Lösung wird 
darauf vom Blatte resorbirt, die 
Oberfläche ist schliesslich wieder 
trocken. Nach somit bewerkstellig- 
ter Verdauung — wozu immer 
mehrere, ja viele Tage erforderlich 
sind — öffnet sich das Blatt und 
die Lappen breiten sich sehr lang- 
sam wieder aus. Hatte sich dagegen | 
das Blatt in Folge der Berührung 
eines harten Körpers geschlossen, 
so öffnet es sich meist schon wieder 
in 24 Stunden. Uebrigens soll jedes 
Blatt nur ein- oder zweimal Fleisch 
verdauen können und dann abster- 
ben, so dass das Insectenverzehren 
ihm zu einer Quelle des Verderbens 
gereichen würde. | 


Die letzte von Darwin behan- 
delte Droseracee ist Aldrovandia 
vesiculosa, eine in Deutschland sehr 
seltene, untergetauchte und völlig 
wurzellose Wasserpflanze. 


An dieser hatte schon Stein 1873 
die Beobachtung gemacht, dass die 
für gewöhnlich geschlossenen Blätter 
bei stärkerer Erwärmung sich öff- 
nen und dann in ähnlicher Weise 
wie Dionaea Fliegen zu fangen 
vermögen. 


Der innere Theil der Blattlappen 
ist bei dieser Pflanze mit ähnlichen 
Drüsen bedeckt wie bei Dionaea; 
zwischen denselben finden sich haar- 
artig dünne und spitze Tentakel, 
welche auf eine Berührung den 
Schluss der beiden Blatthälften ver- 
anlassen, und daher im Stande sind, 
Thiere, namentlichkleine, im Wasser 
lebende Ürustaceen, zu fangen. 


Darwin glaubt, dass die Drüsen 
4* 
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ähnliche andauernde Eigenschaften 
besitzen, wie bei Dionaea. 

Hiemit wollen wir die Drosera- 
ceen verlassen und uns einer ande- 
ren, einheimischen Pflanzenfamilie 
zuwenden, welche ebenfalls Insecten 
verzehrt, nämlich den Lentibularia- 
ceen; von ihren beiden in Deutsch- 
land wachsenden Gattungen ist die 
eine, Utricularia, ein wurzelloses, 
untergetauchtes Wassergewächs, wie 
Aldrovandia, während die andere, 
Pinguicula, eilanzettförmige, zueiner 
wurzelständigen Rosette vereinigte 
Blätter trägt, und Moorboden, so- 
wohl des Hochgebirges wie der 
Ebene, bewohnt. 

Die durchscheinenden Ränder der 
Blätter von Pinguicula sind einwärts 
gebogen, die Oberseite des Blattes 
ist dicht bedeckt mit zweierlei 
Drüsen , grösseren, gestielten und 
kleineren, stiellosen, welche eine 
farblose , äusserst klebrige, aber 
nicht saure Flüssigkeit aussondern. 
Momentane Reize, besonders auch 
fallende Wassertropfen verursachen 
an dem Blatte keine Bewegungs- 
erscheinungen, wohl aber jeder, 
wenn auch noch so leichte, an- 
dauernde Druck. Wird derselbe 
durch harte, unlösliche Körper aus- 
geübt, so tritt keine oder eine 
kaum merkliche Vermehrung des 
Secrets ein; stickstofffreie Flüssig- 
keiten veranlassen zwar eine ver- 
stärkte Secretion der Drüsen, die aber 
nicht sauer reagirt. Wird dagegen 
eine stickstoffhaltige Substanz auf 
die Blattoberfläche gebracht, so 
beginnen die Drüsen alsbald in 
grosser Menge eine sauere Flüssig- 
keit auszuscheiden,, die sich hinter 
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den umgebogenen Rändern des 
Blattes sammelt und oft noch vom 
Blatte herabträuft; und dieser 
Flüssigkeit kommt „ach Darwin 
vollkommene Verdauungsfähigkeit 
eiweisshaltiger Substanzenzu. Ausser 
dieser Secretion veranlassen Reize 
dann noch sehr eigenthümliche Be- 
wegungen der Blattfläche. 

Kommt ein Insect angeflogen 
oder wird vom Winde ein Same, 
ein Blattfragment einer anderen 
Pflanze auf die Blattfläche von 
Pinguieula getragen, so klebt das- 
selbe an dem von den Drüsen 
spontan ausgeschiedenen Secrete 
fest. Alsdann beginnt der Rand des 
Blattes sich langsam einzurollen, 
kleinere Körper geradezu einzu- 
wickeln, grössere nach der Mitte 
des Blattes hinzuschieben und so 
mit einer grösseren Zahl von Drüsen 
in Verbindung zu bringen. Fleisch- 
stückchen, Insectenleiber und andere 
eiweisshaltige Substanzen lösen sich 
im Drüsensecrete und werden 
schliesslich resorbirt; nach etwa 
24 Stunden breiten sich dann die 
Blätter wieder aus. . Die Wurzeln 
von FPinguicula sind wenig ent- 


‚wickelt. 


An den durch wiederholte Gabel- 
theilung in viele haarförmig schmale 
Zipfel aufgelösten Blättern von 
Utricularia finden sich eigenthümlich 
gestaltete hohle Blasen, welche 
früber für Schwimmblasen gehalten 
wurden, in denen aber Darwin 
Vorrichtungen zum Fange von 
Wasserthierchen erblickt, indem er 
einen dem der Fischreusen oder 
Mäusefallen entsprechenden Bau an 
ihnen nachweist; zu dem gleichen 
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Resultate war vor Darwin schon 
Cohn gekommen. Die etwas com- 
plieirt gebauten Blasen zeigen einen 
schlitzförmigen Eingang in das 
Innere des Hohlraumes, der durch 
eine, an einer Seite freie und dem- 
nach bewegliche Klappe geschlossen 
wird. Der freie Rand dieser Klappe 
liegt nach aussen gegen einen in 
das Innere hineinragenden Wulst, 
den „Kragen”, so dass sie sich nur 
nach einwärts öffnen kann; da sie 
sehr biegsam und elastisch ist, er- 
möglicht sie somit kleinen Insecten 
(Krustenthieren) den Eiutritt, wäh- 
rend das Hinauskommen für die- 
selben zur Unmöglichkeit wird. 
Ausserdem ist der Eingang zur 
Blase schon von langen Wimper- 
haarenumgeben, deren beidegrösste, 
verzweigte von Darwin „Antennen” 
genannt werden, und bereits diese 
Wimpern wirken durch ihre trichter- 
förmige Stellung ähnlich wie bei 
einer Reuse. Da die Klappe durch- 
sichtig ist, so halten die kleinen 
Thierchen, die man so häufig in 
den Blasen findet, den Hohlraum 
wahrscheinlich für einen bequemen 
Schlupfwinkel, nicht ahnend,, dass 
‘sie mit dem Zurückdrängen der 
äusserst leicht beweglichen Klappe 
ihrem Untergange entgegeneilen. 
Auf der Innenfläche der Klappe, 
ebenso am Kragen finden sich zahl- 
reiche Drüsen, von dreierlei ver- 
schiedener Gestalt; die ganze Innen- 


fläche der Blase ist mit vierspalti- 
gen Haaren bekleidet. 

Was die Drüsen anlangt, so son- 
dern dieselben kein Secret aus, das 
der verdauenden Flüssigkeit von 
Drosera oder Pinguicula entspräche; 
höchstens können sie daher für die 
Absorption organischer Substanzen 
in Betracht kommen. 

Demgemäss entwickelt sich in 
den Blasen von Utricularia auch 
kein eigentlicher Verdauungspro- 
ces, sondern die gefangenen 
Thierchen sterben nach einigen 
Tagen, wahrscheinlich aus Mangel 
an Nahrung, ihre Körper gehen 
in Verwesung über, wobei die 
Weichtbeile derselben in dem 
Wasser, das den Hohlraum der 
Blase ausfüllt, sich lösen; und von 
dieser so in Lösung gegangenen 
Substanz vermögen die verschiede- 
nen, oben erwähnten Haarformen 
zu absorbiren, was Darwin aus 
dem Verschwinden der Masse und 
aus den Veränderungen des Zell- 
inhaltes in den Haaren schliesst, 
welche dem Aggregations-Phänomen 
in den Tentakeln von .Drosera 
gleichen. 

Um aber die Geduld des Lesers 
nicht zu ermüden, will ich mit die- 
ser Uebersicht schliessen und einige 
ausländische Lentibulariaceen, ferner 
Sarrazenia und die von Hooker in 
die gleiche Kategorie gezogene Ne- 
penthes nicht weiter erwähnen. 


(Schluss folgt.) 
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Frühe Russelet. 


Von 


Superintendent Oberdieck in Jeinsen. 
Diel III,3(2)1; Lucas I (II)2,a(b); Jahn 111, 1. 
Frühe Russelet *}}! Ende Juli 3. W. 


Heimat und Vorkommen. 
Ist eine in Frankreich schon sehr 
lange bekannte und wohl auch 
schon mehrfältig verbreitete Frucht, 
die auch nach England und, dem 
Namen nach, auch nach Amerika 
schon gekommen ist, in Deutsch- 
land aber wohl noch sehr unbe- 
kannt ist. Wenigstens sah ich sie 
zuerst in Jeinsen 1875, wo ein, von 
einem von Herrn Präsidenten Mas 
bezogenen Reise angefertigter, gros- 
ser Probezweig sehr voll, 1877 
wieder, aber nicht voll trug. Die 
Sorte wird in genügend feuchtem 
Boden auch für die Tafel brauch- 
bar sein, wird im Verger hinsicht- 
lich ihrer Güte im allgemeinen 
zwar in den zweiten Rang gesetzt, 
aber das Fleisch als fast schmel- 
zend, genügend saftreich und der 
Geschmack als recht gezuckert und 
angenehm muskirt beschrieben. 

In Jeinsen blieb das Fleisch, 
zumal der Sommer recht dürr war, 
abknackend und war nicht saftreich 
genug, zwar gezuckert und etwas 
muskirt, aber für den frischen Ge- 
nuss etwas zu körnig und um’s 
Kernhaus selbst etwas steinig. Ge- 
kocht und geschmort gab sie aber 
ohne alle Beigabe von Zucker und 
Gewürz ein delicates Gericht, 
von recht süsscm und gewürztem 
Geschmacke und bemerkte man 
dann beim Genusse das Körnige 
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im Fleische nicht, ja es konnte 
sehr gut das ganze Kernhaus mit 
genossen werden. Da sie völlig zu- 
gleich mit der Hannover’schen 
Jacobsbirne zeitigi, die, um ein 
recht angenehm schmeckendes Ge- 
richt zu liefern, ziemlich viel Zu- 
satz von Zucker und Gewürz ver- 
langt, würde man sie der Hannover- 
schen Jacobsbirne zum Kochen 
und Schmoren vorziehen müssen, 
wenn sie sich in hiesiger Gegend 
eben so reich tragbar zeigen sollte, 
als die wirklich jährlich tragende 
Hannover’sche Jacobsbirne. Dass 
sie in irgend günstigen Jahren voll 
tragen werde, ist bei dem Reich- 
thume an ganz kurzem Fruchtholze 
nicht zu bezweifeln, wie auch der 
Baum in Frankreich als äusserst 
fruchtbar bezeichnet wird, undschon 
Duhamel gibt an, dass sie ein 
delicates Compot gebe, was 1875 
sechs bei mir anwesende Tischge- 
nossen sämmtlich bestätigten, die das 
Gericht der Hannover’schen Jacobs- 
birne sehr vorzogen. 

Literatur und Synonyme. 
Die beste und vollständigste Nach- 
richt über diese Sorte, von der 
Leroy sagt, dass sie als Canell auch 
in Deutschland sehr verbreitet sei, 
gibt Leroyim „Diction.” II, S. 591. 
Sie sei, nach Le Lectier’s Cataloge, 
bei Orleans schon um 1628 gebaut 
worden und der gewöhnlichste Name 
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sei Perdreau und Perdreau musqu£, 
davon herrührend, .dass die Kelch- 
höhle roth gefärbt sei. Er allegirt 
MorleiAbrege „Perdreaumusque”,u. 
Etienne „Nouvelle instruction”, der 
sie bereits um 1670 als Kousselet hätif 
habe, auch Langethal, „Deutsches 
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da die Rousselet hätif schon Ende 
Juli (nach Duhamel halben Juli) 
zeitigt, während die Cyprische 
braunrothe Sommerbirne erst im 
halben August reift. (Verglichen 
Handbuch V, S. 29). Diel bemerkt, 


dass die Franzosen als FPoire de 


/ 


Fig. 10. Frübe Russelet, 


Obstcabinet” 1861, 11. Heft, wo sie 
als Petite Comtesse Palatine und 
Rousselete de Canelle vorkommt. — 
Verger, „Sommerfrüchte”, Nr. 48, 
Rousselet hätif mit dem Synonym 
Poire de C'hypre, welches jedoch auf 
Diel’s Cyprische braunrothe Som- 
merbirne, die wohl die Poire de 


Chypre von Merlet ist, nicht geht, 


Chypre 4 verschiedene Sorten hätten 
und dass Merlet seine Cyprische 
braunrothe Sommerbirne treffend 
kurz beschrieben habe. Duhamel 
„Arbres Fruitiers”, II, 8. 27, 
N. XXXIlI ohne Figur. Kousselet 
hätifmit dem Synonym PoiredeChypre 
und Perdreau. Reife halben Juli. — 
Mas alleirt im Verger noch 
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Lindley 1831, S. 335, und Hogg’s 
„Manual”’, wo die Early Rousselet in 
der 4. Ausg., S.441, sich findet, mit 
den Synonymen JPoire de Chypre, 
Early Catherine (of the americans) 
auch Perdreau und Kousselet hätif. 
Downing, Ausg. von 1866, 1. 581, 
Rousselet hätif, und sagt, dass sie 
bei den Amerikanern als Early 
Catherine wohl am bekanntesten sein 
werde‘ und bei Boston „Kattern” 
heisse. 

Wenn Downing aberbei Rousselet 
hätif als Synonym auch Poire de 
Chypre angibt, die Reife der Frucht 
aber selbst in Amerika erst Mitte 
August setzt, so hatte er wohl die 
Merlet'sche Poire de Chypre vor 
Augen, aber nicht obige KRousselet 
hätif, und sind die von Downiung 
angegebenen amerikanischen Syno- 
nyme bei der hier vorliegenden 
Frucht irrig. 

Gestalt. Hat die Form der 
Rousseleten. Form und Grösse in 
Jeinsen zeigt Figur a; b ist Leroy’s 
Figur, c stellt eine im Verger ab- 
gebildete Frucht dar; die zweite 
von Mas abgebildete Frucht ist 
selbst am Stiele etwas abgestumpft 
und neigt zur Bergamottform. In 
besserem Boden wird sie sich in 
der Grösse von Leroy’s Figur aus- 
bilden. Meine Früchte waren einzeln 
birnföormig und nur  merklicher 
kreiselförmige Früchte waren ohne 
Einbiegungen nachı dem Stiele hin. 
Bei der Mehrzahl sass der Bauch 
stärker nach dem Kelche hin, um 
den die Früchte sich ziemlich flach- 
rund wölbten. Nach dem Stiele hin 
machten sie eine bald etwas längere, 
bald nur kurze konische Spitze, 
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die mit Fleischringeln in den Stiel 
auslief. 

Kelch offen, in seiner Vollkom- 
menheit ziemlich breit- und lang- 
gespitzt, blättrig, aufliegend, sitzt 
in mässig weiter und tiefer Einsen- 
kung, und ist der Bauch schön ge- 
rundet. Meist sind die Kelchspitzen 
beschädigt oder fehlen ganz, so 
dass der Kelch dann als hartschalig 
erscheint. 

Stiel, den Duhamel nicht viel 
über 13 Millimeter lang, meist als 
ziemlich dick und etwas fleischig 
bezeichnet, war bei mir holzig, 
häufig fein knospig 1—1N, Zoll 
(24—36 Millimeter) lang, theils ge- 
rade, theils sanft gebogen und ging 
mit Fleischringeln halb aus der 
Frucht heraus. 

Schale ziemlich glänzend) von 
Rost etwas fein rauh, gelblich grün, 
später ziemlich hochgelb. Die Son- 
nenseite ist mit brauner, erdartiger, 
später gelbröthlich werdender Röthe 
ziemlich stark gezeichnet, mit rothen 
Kreischen in der Röthe um die 
zahlreichen grauen Punkte; Rost 
theils mässig stark als Anflug, theils 
in kleineren und grösseren Figuren 
und etwas Ueberzug um den Kelch. 
Geruch schwach. 

Das Fleisch war in Jeinsen ab- 
knackend doch mürbe, nicht sehr 
saftreich, etwas stärker körnig um’s 
Kernhaus, angenehm muskirt. Mas 
schildert das Fleisch als fast schmel- 
zend, genügend mit gezuckertem, 
angenehm muskirten Safte ange- 
füllt. 

Das Kernhaus hat kleine hohle 
Achse; die mässig geräumigen 
Kammern enthalten theils ziemlich 
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vollkommene, theils taube schwarze, 
bei Abnahme der Früchte oft noch 
weisse Kerne. 

Reifezeit und Nutzung. Nach 
Duhamel schon Mitte Juli, in 
Jeinsen Ende Juli reifend. Für die 
Küche ist sie selbst in so ungün- 
stigem Boden, als in Jeinsen, recht 
werthvoll. 

Der Baum, der nach Mas und 
Duhamel auch auf Quitte ge- 
deiht, wächst, nach meinem Probe- 
zweige, sehr rasch und gesund, so 
dass er gross werden wird, geht 
mit den Aesten rasch und schlank 
in die Luft und bedeckt sich bald 
mit zahlreichem kurzen Frucht- 
holze. Sommertriebe lang, mässig 
stark, kurzgliedrig, etwas gekniet, 
stark röthlich lederfarben,, sehr 
wenig punktirt. Duhamel: röth- 
lich braun, in’s Violette spielend, 
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sehr wenig getüpfelt, wie mit weiss- 
grauem Staube bedeckt, was’ wohl 
kurz behaarte Triebe andeuten soll, 
und auch Mas sagt, dass die Triebe 
an der Spitze behaart seien, was 
ich in Jeinsen noch nicht wahrnahm. 
Blatt ziemlich glänzend, lederartig, 
stark rinnenförmig, oval-eiförmig, 
mit schöner aufgesetzter Spitze oft 
breiter als bei den Fruchtblättern, 
flach und fein gezahnt; Mas gibt 
die Zahnung als stark an, Du- 
hamel mehr wie ich. Afterblätter 
fadenförmig, fehlen im Herbste 
meist schon, Blatt der Fruchtaugen 
ziemlich von gleicher Form, nur 
stark gerandelt. Augen unten am 
Triebe klein und kurz, fast anlie- 
gend, mehr nach oben länger, ziem- 
lich konisch stehend, sitzen auf gut 
vorstehenden, starken, doch nur 
kurz gerippten Trägern. 





Sollen die Wurzeln der Bäume beim Pflanzen kurz 
oder lang geschnitten werden? 


Diese Frage ist seit vielen Jahren 
Gegenstand lebhafter Discussion ge- 
wesen. Ein Theil der competenten 
Fachleute verbreitete die Lehre des 
„Kurzen Wurzelschnitttes”’, d. h. 
das Zurückschneiden der zu ver- 
pflanzenden Baumschulbäume an 
den Wurzeln auf wenige Zoll, als 
neue, gewiss zu befolgende Lehre, 
während ein anderer Theil kopf- 
schüttelnd diese Neuerung ansah 
und sich doch nicht bestimmen liess, 
ein Gleiches zu thun, sondern bei 
dem Althergebrachten blieb, die 
Wurzeln nur soviel zurückzuschnei- 
den, als es zum bequemen Pflanzen 


nothwendig ist und als Verletzungen 
der Wurzeln beim Herausnehmen 
der Bäume es angezeigt erscheinen 
lassen. 

Die Anhänger des „kurzen Wur- 
zelschnittes” rühmten als einen Vor- 
theil ihrer Methode, dass die sich 
neubildenden Wurzeln, zwar in ge- 
ringer Anzahl vorhanden, jedoch 
sehr schnell wachsen und sehr bald 
in die Tiefe des Bodens dringen, 
woselbst sie die für die Vegetation 
des Baumes nöthige Feuchtigkeit 
sicherer fänden, als in den den 
Feuchtigkeitsschwankungen mehr 
ausgesetzten oberen Erdlagen. 
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Diese Annahme, abgesehen von 
allen beeinflussenden Nebenumstän- 
den, hätte allerdings etwas für sich, 
wenn der Beweis dargebracht würde, 
dass die an langgeschnittenen Wur- 
zeln entstehenden jungen Würzel- 
chen in den Bodenschichten, in 
welchen sie sich ausbreiten, nicht die 
nothwendige Feuchtigkeit fänden. 

Da wir jedoch ohne Uebertreibung 
annehmen können, dass die aus den 
Baumschulen bezogenen Bäume 
Wurzeln von 15 bis 20 Zoll Länge 
bei nur etwas vorsichtigem Heraus- 
graben behalten, so kommen die 
Enden dieser Wurzeln schon an 
und für sich in jene Bodenschichten, 
die dem Austrocknen nicht sobald 
ausgesetzt sind, also stets genug 
Feuchtigkeit für die gedeihliche 
Vegetation finden. Es fällt somit der 
mögliche Vortheil des kurzen Wur- 
zelschnittes nach diesen Betrach- 
tungen ganz weg, 

Die Nachtheile des kurzen Wur- 
zelschnittes hingegen sind so be- 
deutend, dass wir sicher das all- 
mälige Zurückkehren zum „langen 
Wurzelschnitt” annehmen können. 

Ich werde versuchen, die Nach- 
theile zu präcisiren und diesen die 
Vortheile der alten Methode gegen- 
über zu halten. 

Haben wir einen Baum durch 
Zurückschneiden seiner Wurzeln auf 
einige Zoll, also mittelst „kurzen 
Wurzelschnittes”, zum Pflanzen her- 
gerichtet, so werden diese Wurzeln, 
wenn der Baum normal gepflanzt 
ist, sehr wenig tief in der Erde sein, 
jedenfalls in einer Schicht, die sehr 
bald im Frühjahre dem Austrocknen 
des gelockerten Bodens ausgesetzt 
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ist. Der Fall, dass die Neubildungen 
an der Wurzelfläche (Callus, junge 
Wurzeln) zu wenig Feuchtigkeit 
vorfinden und in Folge dessen ent- 
weder sparsam auftreten oder gar 
nicht vor sich ‚gehen können, wird 
daher gar nicht selten vorkommen. 
Aber selbst zugegeben, dass die Neu- 
bildungen durch Trockenheit nicht 
verhindert wären, so ist es eine 
bekannte Thatsache, dass, je kürzer 
die Wurzeln zurückgeschnitten wer- 
den, die Wundflächen grösser und 
schwerer zu Neubildungen dis- 
ponirt sind, als Wundflächen, die 


.den Wurzelspitzen näher liegen. 


Es werden also unter sonst glei- 
chen Verhältnissen Bäume, deren 
Wurzeln kurz geschnitten sind, 
mehr dem Zugrundegehen ausgesetzt 
sein, ala Bäume, deren Wurzeln lang 
gelassen worden sind, also kleine 
Wundflächen haben undeine grössere 
Reproductionskraft besitzen. Ein 
sorgfältig durchgeführtes Experiment 
zeigt die Richtigkeit dieser Be- 
hauptung. 

Im verflossenen Jahre hatte ich 
100 einjährige kräftige Apfelwild- 
linge 2 Zoll unter dem Wurzelhals 
geschnitten und unmittelbar da- 
neben 100 andere gleichstarke Apfel- 
wildlinge, deren Wurzeln 6 Zoll 
lang gelassen wurden, gepflanzt. 
Bei ganz gleicher, sorgfältiger Be- 
handlung war das Resultat, dass 
von ersteren nur 40 Stück 
wuchsen, von den langge- 
schnittenenhingegennichtEine 
Pflanze ausblieb. Ich bemerke 
ausdrücklich, dass diese 60 abge- 
storbenen Pflanzen nicht durch 
Trockenheit zu Grunde gingen, da 
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der Boden fleissig begossen wurde. 
Aber noch ein Umstand spricht 
für den Vortheil des Langlassens 
der Wurzeln. Je länger die Wurzeln 
gelassen werden, desto mehr Ver- 
zweigungen derselben werden ge- 
schont, desto mehr Herde für Neu- 
bildungen, für junge Wurzeln, sind 
vorhanden. Wir wissen nun aber, 
dass die Aufnahme von Wasser und 
Nahrung aus dem Boden nur durch 
die Spitzen der Wurzeln stattfindet; 
wenn viele Wurzeln sich bilden, 
so sind auch viele Nahrung auf- 
nehmende Organe vorhanden, mehr, 
als bei einer geringeren Anzahl von 
Wurzelverzweigungen es der Fall 
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ist; der Baum mit vielen, wenn auch 
vielleicht schwächeren Wurzeln wird 
unter gleichen Verhältnissen mehr 
Nahrung aufnehmen, kräftiger ge- 
deihen, als der Baum, der nur wenig, 
wenn auch stärkere Wurzeln ge- 
bildet hat. 

Wenn wir uns am Schlusse dieser 
Betrachtungen dafür erklären, dass, 
wenn die Wurzeln lang gelassen 
werden, das Anwachsen und Ge- 
deihen des Baumes mehr gesichert 
ist als beim kurzen Zurückschneiden 
derselben, so stützen wir uns auf 
eine überzeugende Reihe von Ex- 
perimenten, welche die Richtigkeit 
derselben dargethan haben. Stoll. 


Der kleine Gemüsegarten. 


Von 


R. Fitzner in Ernstbrunn. 


Es ist wohl der Wunsch eines 
jeden Gartenbesitzers, das Gemüse, 
welches er für seinen Haushalt 
braucht, selbst zu ziehen. Denn ab- 
gesehen von der Versäumniss der 
Zeit durch Einkaufen auf dem 
Markte, bekommt man auf dem 
Lande oder in kleineren Städten 
selten etwas Anderes zu kaufen als 
schlechten Salat, Kraut oder fast 
ungeniessbare Gurken. Undschmeckt 
das in eigenen Gärten gezogene 
Gemüse nicht ganz besonders gut? 
Bietet ein solcher Garten, in dem 
die ganze Familie ihre Erholung, 
ihre erfrischende Beschäftigung fin- 
det, nicht Reizes genug? Doch oft 
sieht man trotz aller Mühe und 
Arbeit nichts gedeihen, die Kohbl- 


arten machen keine Köpfe, der 


Salat geht in die Höhe, die Wurzel- 
gewächse werden faserig, Bohnen 
und Erbsen setzen keine Schoten 
an, die Gurken stehen im Herbst 
noch wie sie den ganzen Sommer 
waren, schwache Ranken ohne 
Früchte, kurzalle Hoffnungen, welche 
man hatte, haben sich nicht erfüllt, 
alle Mühen, welche man anwendete, 
waren vergeblich. In einem anderen 
Gärtchen geräth wieder Alles, doch 
kann man die Gemüse nicht haben, 
wenn man sie braucht, und sind 
sie ausgebildet, so möchte die Haus- 
frau eine Zeit lang alle Tage das- 
selbe Gemüse zubereiten, sonst 
verdirbt es. 

Die Hauptsache bei. der Gemüse- 
cultur ist jedenfalls die Beschaffen- 
beit und Bearbeitung des Bodens. 
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Die Beete sollten stets im Herbst 
gehörig umgegraben werden, Dün- 
ger dorthin gebracht werden, wo es 
erforderlich ist, schlechter Unter- 
grund weggeschafftund bessere Erde 
an dessen Stelle aufgefahren, kurz, 
soviel als möglich Erdverbesserun- 
gen vorgenommen werden. 

Die Verbesserungen des Bodens 
durch Dünger werden durch einen 
rationellen Fruchtwechsel möglichst 
ausgenützt, so dass auf frisch ge- 
düngtes Land nur Gemüse gepflanzt 
wird, welches viel Dünger braucht 
und nachher erst Gemüse, dessen 
Ansprüche geringer sind. Erbsen, 
Bohnen, Zwiebeln, Carotten u. a. 
gedeihen besser ohne Dünger, Kohl- 
arten, Salat, Sellery, Rüben ver- 
langen viel Dünger. 

Ein zweiter Hauptpunkt ist die 
gute Auswahl des Samens. Gewöhn- 
lich besorgt man sich auf dem Lande 
denselben von Herumträgern, statt 
sich an eine .renommirte Saınen- 
handlung zu wenden; dann wird er 
lange Zeit selbst erzogen, wodurch 
natürlich die vorzüglichsten Sorten 
durch Befruchtung und schlechte 
Pflege ausarten. 

In Folgendem führe ich jene 
Gemüse-Ärten an, die, für kleine 
Gärtchen bestimmt, den Bedarf des 
gauzen Jahres decken können. 

Bevor jedoch an die Eintheilung 
im Garten geschritten wird, ist es 
zweckmässig, von seinem Gärtchen 
einen einfachen Plan anzufertigen, 
durch einfache Linien die Haupt- 
form der Wege und Beete zu mar- 
kiren und auf letzteren kurz anzu- 
deuten, mit was sie bepflanzt oder 
besäet werden sollen. Dabei ist zu 
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beobachten, ob die Pflanzen im 
Herbst oder Frühjahr geerntet wer- 
den sollen, ob sie hoch oder niedrig 
werden, Sonne oder Schatten ver- 
langen u. s. w. Diese Eintheilung 
besorgt man am besten im Winter, 
wodurch im Frühjahr viel Zeit er- 
spart wird. 


Carviol: Früher Erfurter Zwerg-, 
CarviolvonAlgier (spät); letzterer liefert 
sehr grosse und feste Köpfe, man sieht den- 
selben während des Winters in Massen auf 
den Märkten; die Aufbewahrung der Pflan- 
zen in Kellern geschieht in der Weise, dass 
die Stauden im Herbst mit den Wurzeln 
aus der Erde herausgenommen und im 
Keller verkehrt an einer Schnur aufgehängt 
werden; jede Rose bildet sich grösser und 
geschlossener aus, als die nach der gewöhn- 
lichen Methode eingeschlagenen. 


Wirsingz Früher Wiener, Später 
gelber Erfurter; letzterer bleibt über 
Winter im Garten. 


Blätterkohll: Blauer feinge- 
krauster. 
Kohlrabi: Früher Wiener, Später 


blauer und Später weisser. 


Salat: Perpignaner Dauerkopf und 
Trotzkopf. Diese Sorten halten die Hitze 
am besten aus, ja schliessen oft so fest, 


dass sich die Samenstängel nicht ent- 
wickeln Können. 
Spinat: Für den Frühjahrsverbrauch 


säet man Ende August den Rundblätte- 
rigen grossen und im März in Töpfe im 
Zimmer oder Mistbeet den Neuseelän- 
dischen Spinat; dieser liefert ein vor- 
treffliches Gemüse vom Monat Juli bis der 
Frost die Pflanzen zerstört. Die Pflanzen 
brauchen 50—80 Centim.- Abstand; um ihn 
recht kräftig zu ziehen, mache ich in der 
angegebenen Entfernung Gruben, 60 Centim. 
breit und tief, fülle sie mit verrottetem 
Dünger und Composterde gleich im Früh- 
jahr, grabe das Beet und pflanze Salat 
Radieschen, frühen Kohlrabi etc. als Zwischen- 
frucht. 
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Gurken: Lange grüne volltragende, 
Rollisson’s Telegraph und zum Einlegen 
die Grünbleibende Traubengurke 
auf einem Beete von 130 Centim. Breite 
mache ich in der Mitte eine Furche 
40 Centim. tief, fülle dieselbe mit guter 
Composterde, an den Seiten pflanze ich 
Salat. Aelteren Samen lege ich Mitte Mai 
in flache Kistchen mit Sägespänen und 
pflanze nach dem Aufgehen dieselben mit 
Ballen von 28 Centim. Abstand aus. 

Sellery: Erfurter Winter- oder 
Wiener kurzlaubiger sind die besten. 
In Dresden wurde eine Sorte vor zwei Jahren 
gezüchtet, Runder kurzlaubiger apfel- 
förmiger Knoll-Sellery; dieser hat 
sich als vortreffliche Sorte bewährt. 

Noch gehören zu den starke Düngung 
verlangenden Pflanzen: Artischocken, 
Meerrettig, Kürbis, Rosenkohl, deren 
Anbau jedoch wohl nur in grösseren Gärten 
stattfindet. 

Zu den Pflanzen, die weniger Dünger 
verlangen, also in zweiter Tracht gezogen 
werden können, gehören folgende: 

Zwiebeln: Blassrothe plattrunde, 
Silberweisse plattrunde. 

Ausserdem sind von besonderem Werthe 
die Kartoffelzwiebel und die Winter- 
heckenzwiebel; letztere bleibt im Freien 
stehen und ist zum Frühjahrsverbrauch sehr 
von Werth. 

Carotten: Die Duwicker, eine vor- 
treffliche Carotte; die erste Ansaat wird so 
früh als möglich gemacht, die zweite im 
Juni. 2 
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Petersilie: Kurze dicke Erfurter, 
ist unbedingt der Langen vorzuziehen. 


Bohnen: Frühe Neger, Weisse fran- 
zösische Flageolet oder Gelbe Eng- 
lische. Als hohe: Gelbschotige Römi- 
sche, Grüne Schlachtschwertbohne 
und Arabische. Im Mai, Juni und August 
auszusäen. 


Erbsen: Frühe niedere volltra- 
gende und Allerfrüheste Mai-Erbse. 


Den Spargel findet man immer regel- 
recht angelegt, denn wer Spargel anlegt, 
lässt sich bei uns in Niederösterreich von 
Eibenschütz die Pflanzen kommen, welchen 
jedesmal eine gedruckte Cultur- und Be- 
handlungsweise beigepasst ist, nach welcher 
genau vorgegangen wird. 


Paradiesäpfel. Diese pflanzt man in 
verschiedensten Varietäten am Zaun auf 
die Sonnenseite. 


Für Gewürzkräuter genügt ein kleines 
Plätzchen. 

Petersilie und Kerbelkraut säet 
man am besten in Furchen und bestreut 
den Samen flach mit Erde; es ist leichter 
zum SchneidenundReinigen. Von Estragon 
Salbei, Bohnenkraut, Sauerampfer, 
Thymian und Schnittlauch sind nur 
einige Stöcke erforderlich; von Dillkraut 
macht man am besten zwei Ansaaten, um bis 
zum Herbst dasselbe frisch zu haben. 

Im Uebrigen mache ich auf Fromme’s 
Gartenkalender aufmerksam ; man findet 
darin eine Monatstabelle für alle Garten- 
arbeiten. 


Die Heckenumfriedigungen und das dazu nöthige 
Pflanzenmaterial. 


Von 


Bruno Strauwald in Althof Ragnitz. 


Durch den alljährlich sich stei- 
gernden Bedarf an Holz zu Industrie- 
zwecken haben ganz besonders 
Landwirthe, Forstwirthe und Gärt- 
ner aus ökonomischen Rücksichten 
ihr Augenmerk darauf zu richten, 
den Bedarf an Holz zu Einfriedi- 


gungen von Grundstücken möglichst 
zu beschränken. Lebende Zäune, 
durch Pflanzung von Gehölzen her- 
gestellt, welche wirksamen Schutz 
des Eigenthums sichern, ersetzen 
nicht allein vollkommen die un- 
schönen, das Auge des Naturfreun- 
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des beleidigenden Bretter- und 
Plankenzäune, sondern übertreffen 
dieselben und gewähren noch über- 
dies einen prächtigen Anblick — 
sofern sie in verständiger Weise 
hergestellt und gepflegt werden. 

Die Heranbildung und Wartung 
der Heckenzäune geschieht in vielen 
Fällen in so mangelhafter Weise, 
dass dieselben dem ursprünglichen 
Zwecke und den gehofften Erwar- 
tungen wenig oder gar nicht ent- 
sprechen, woran auch die Unkennt- 
niss der sich dazu eignenden Ge- 
hölze nicht wenig beiträgt. 

Holzgewächse, welche sich durch 
möglichst starke Bewehrung aus- 
zeichnen, bieten den gewünschten 
Schutz, die daraus hergestellten 
Hecken nennen wir mit Recht 
„Schutzheck en”;hingegenHecken 
von Gehölzen, denen oben bezeich- 
nete Eigenschaft mangelt und die 
nur zur Markirung von Abtheilun- 
gen in Parks, Gärten, Feldern, 
Höfen u. s. w. Verwendung finden 
und aus Pflanzen bestehen, die 
durch interessanten Wuchs, schön 
gefärbtes Blatt, Blüthe, Frucht und, 
wie z. B. bei Cornus, durch schön 
gefärbtes Holz eine grosse Zierde 
gewähren, nennen wir „Zier- 
hecken’. 

Unsere continentalen Gehölzsorti- 
mente weisen eine grosse Menge 
Heckenmaterial auf. Im Nachfol- 
genden will ich versuchen, Gehölze 
zu nennen, welche sich zu Hecken- 
anlagen eignen, und zwar unter A. 
diejenigen für Schutzhecken und 
unter B. diejenigen für Zierhecken. 
Als Nachtrag dürften den geehrten 
Lesern einige Winke bei Ausfüh- 
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rung von Heckenanlagen wohl nicht 
unwillkommen sein. 


A. Schutzhecken liefernde Ge- 
hölze. 


Berberis, diverse, besonders cra- 
taegina. 

Caragana, diverse, 
arborescens, spinosa, ferox. 

Crataegus, oxyacantha, o. fol. varie- 
gatis, o. fol. tricoloribus, ferox, querci- 
folia, sibirica ferox. 

Gleditschia triacanthos. 

Hippophaö rhamnoides. 

Ilex aquifolium. 

Pirus Malus silvestris, der Holz- 


besonders 


apfel. 
Picea, diverse. 
Prunus spinosa. 


Rhamnus cathartica. 

Ribes, besonders die Arten: gros- 
sularioides, holosercieum, alpinum 
humile, saxatıle, owyacanthoides 

Robinia, diverse. 

Rosa, diverse. 

Rubus, diverse. 


Taxus baccata und andere. 


B. Zierhecken liefernde Ge- 
hölze. 


Buxus, diverse. 

Carpinus Betulus. 

Ceanothus, diverse. 

Cornus coerulea, alba, alba fol. 
var., sibirica, sanguinea, sericea. 

Cydonia japonica. 

Evonymus nana, 
americana. 

Fagus silvatica. 

Ligustrum vulgare, üalicum, mit 
schwarzer und mit gelber Frucht. 

Lonicera, diverse, besonders coe- 
rulea, pyrenaica, tatarica, Aylosteum. 

Philadelphus, diverse. 


angustifolia, 
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Spiraea, diverse, unter anderen 
callosa, callosa alba, callosa nova 
bella, hypericifolia, Revesii. 

Syringa chinensis, chinensis Sau- 
geana, japonica, persica. 

Viburnum oseycoccos, Lantana. 

Thuja occidentalis, orientalis, 
Warreana. 

Die zu Hecken bestimmten Pflan- 
zen müssen reich mit Faserwurzel 
versehene, ein-, noch besser zweimal 
verpflanzte (pikirte) Sämlinge von 
gesunder, -erstarkter Beschaffenheit 
sein, und zwar, praktischer und 
Schönheitsrücksichten wegen, mög- 
lichst von gleicher Stärke. Sind 
pikirte Sämlinge nicht käuflich, 
so verkürze man die Hauptwurzel 
behufs reichlicher Faserwurzelbil- 
dung. 

Gartenboden, aber auch jeder 
nährstoffreiche, milde Lehmboden, 
Kalkboden, humusreiche Sandboden 
ist für Heckenanlagen geeignet. 
Stehen uns Bodenarten zur Verfü- 
gung, welchen günstige physikalische 
und chemische Eigenschaften man- 
geln, so sind dieselben in zweck- 
mässiger Weise zu verbessern. Sind 
Bodenmischungen nicht ausführbar, 
dann lockere man den Nährboden 
vor der Pflanzung recht häufig 
und füge beim Pflanzen Compost 
oder verrotteten Dünger zu. 

Die dem Pflanzen vorhergehenden 
Arbeiten bestehen ausserdem im 
Einvisiren und Abstecken der zu 
bepflanzenden Linien und dem Aus- 
werfen oder Rajolen des Bodens in 
genügender Breite, welche Mani- 
pulation bei Frühjahrspflanzung im 
Herbste und bei Herbstpflanzung 
wenigstens 4 Wochen vorher zu 


— [0002 


Die Heckeneinfriedigungen etc. 63 


EB 











erfolgen hat. Das Planiren wird erst 
unmittelbar vor dem Pflanzen aus- 
geführt. 

Die Pflanzzeit richtet sich ganz 
nach den Bodenverhältnissen. In 
schweren Thonböden und in Moor- 
böden pflanzt man unbedingt im 
Frühjahre, damit der Frost und der 
Sauerstoff der Luft dieselben physi- 
kalisch und chemisch verbessere. 
In allen übrigen Bodenarten kann 
sowohl im Frühjahre als im Herbste 
gepflanzt werden, mit Ausnahme 
sehr leichter Sandböden, wo die 
Pfanzung nur zur Herbst- und 
Winterszeit ausgeführt wird, damit 
den Wurzeln die Winterfeuchtigkeit 
zugute kommt. 

Dem Pflanzen ist von Seiten der 
dazu bestimmten Personen eine 
ganz besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen, wenn dasselbe recht gelin- 
gen soll. Zunächst wird der rajolte 
oder sehr tief gegrabene Längs- 
streifen der Hecke geebnet, darauf 
stellt man die Pflanzlinie durch Ab- 
schnürung und Abstecken her, und 
zwar, damit die Wurzeln nach 
allen Richtungen hin sich gleich- 
mässig ausbreiten können, in die 
Mitte des Pflanzterrains. Bei Her- 
stellung zweier Heckenreihen muss 
zu beiden Seiten derselben freier 
Raum bleiben, welcher locker und 
rein gehalten wird. 

Nach dem Abstecken wirft man 
vermittelst eines Spatens oder ähn- 
lichen Geräthes die Erde bis zu 
einer Tiefe aus, dass man bequem 
pflanzen kann. Nun schafft man sich 
die Pflanzen heran, deren Wurzeln 
nach Bedürfniss gestutzt und bei 
Frühjahrspflanzung des sicheren An- 
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wachsens wegen in eine Mischung 
von Lehm und Rindermist gelegt 
werden. Zum Pflanzen selbst ge- 
hören zwei Personen, wovon die 
eine die Pflanze hält und die von 
der anderen Person an die Wurzel 
geworfene Erde gut zwischen letz- 
tere einfüttert, die Pflanze selbst 
aber fest und gerade antritt. Bei 
‘Herbstpflanzung wird der Graben 
gleich ganz zugefüllt, bei Frühjahrs- 
pflanzung dagegen zunächst nur zur 
Hälfte; die Pflanzung wird einge- 
schlemmt und erst nach dem Ein- 
ziehen des Wassers der Graben 
ganz gefüllt, die Pflanzen nochmals 
angetreten und das Land geebnet. 

Da das Wachsthum der verschie- 
denen Gehölzgattungen so sehr von 
einander abweicht, so lässt sich eine 
bestimmte Pflanzweite nicht für 
alle Fälle feststellen; sie schwankt 
je nach der Individualität des Ge- 
hölzes zwischen 8 bis 15 bis 20 
Centimeter. Bei doppelreihiger 
Heckenanlage können wir nach 
jeder Richtung hin weiter pflanzen. 

Im Laufe des Jahres nach dem 
Pflanzen sind die Heckenrabatten 
mehreremale umzugraben und 
stets rein zu halten. Sowohl thie- 
rische als pflanzliche Schmarotzer 
entferne man rechtzeitig. Haupt- 
sächlich schädigen die Larven der 
Schmetterlinge, indem sie das Laub 
zerstören, und wenn wir nicht ener- 
gisch bei Beseitigung derselben zu 
Werke gehen, so sind sie fast gar 
nicht mehr zu entfernen. 

Der Schnitt der Hecken ist auch 
ein wichtiger Factor bei Erziehung 
und Pflege derselben. Zunächst ist 
des Rückschnittes Erwähnung zu 
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thun, welcher sofort nach der Pflan- 
zung auszuführen ist; nur bei Nadel- 
hölzern hat derselbe zu unterbleiben, 
wie sich wohl von selbst versteht. 

Der eigentliche sogenannte 
Heckenschnitt richtet sich ganz nach 
dem Wachsthum der verschiedenen 
Gehölze. Wir unterscheiden einen 
Sommerschnitt und einen Winter- 
schnitt. Letzterer ist naturgemässer, 
ersterer aber viel häufiger in An- 
wendung, und zwar um den Hecken 
während der Sommerszeit - ein 
schöneres Aussehen zu geben; jeden- 
falls darf der Schnitt nicht vor voll- 
ständiger Ausbildung des ersten 
Triebes erfolgen. 

Schwach wachsende Hecken sollen 
nur während des Winters, dagegen 
üppig wachsende während des Som- 
mers geschnitten werden. Im All- 
gemeinen dürfte eine Combination 
des Sommerschnittes mit dem Win- 
terschnitt wohl in den meisten Fällen 
am geratliensten sein. Die praktische 
Ausführung des Schnittes überlasse 
man nur solchen Personen, welche 
Geschick und gutes Augenmass be- 
sitzen, im anderen Falle werden 
die Hecken stets ein unschönes 
Aussehen haben. In den ersten 
Jahren des Wachsthumes ist beim 
Schnitt Mass und Schnur kaum zu 
entbehren. : 

Bei Mangel an Pflege geht im 
Laufe der Zeit das Wachsthum der 
Hecken sehr zurück, hier muss das 
Uebel erforscht und Abhilfe ge- 
schaffen werden. Mangel an den 
benöthigten Nährstoffen, häufig nur 
des Wassers, sind die Ursachen des 
kümmerlichen Vegetirens der Pflan- 
zen. Eine sehr verdünnte Gülle, bis 
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zu den jüngsten Wurzeln gebracht, 
oder Ersatz des ausgemergelten Bo- 
dens durch frischen, nährstoffreichen, 
dürfte am schnellsten wirksam 
sein. 

Mitunter wird man zum gänzlichen 
Zurückschneiden und darauffolgen- 
der Neubildung der Hecke schreiten 
müssen. Letztere Arbeit darf natür- 
lich nur während der Ruheperiode 
der Pflanzen vorgenommen werden. 
Weisen sonst im guten Zustande 
befindliche Hecken durch irgend 
welche Ursache entstandene Lücken 
auf, so ist es schwierig, letztere zu 
beseitigen, besonders bei hart- 
holzigen, langsam wachsenden Ge- 
hölzen. Man wähle zur Ausfüllung 
Pflanzen, welche recht buschig sind 
und wenn möglich gleiche Höhe 
mit der Hecke haben, gebe ihnen 
fruchtbares Erdreich und forcire 
den Winterschnitt. 

Nicht selten kommt es vor, dass 
ein Versetzen der Hecken behufs 
Erweiterung und Vergrösserung von 
Parks, Höfen, Gärten u. s. w. noth- 
wendig :wird. Ein sicheres Fort- 
wachsen erreichen wir nur durch 
Frostballenpflanzung, eine Arbeit, 
welche allerdings viel Zeit und noch 
mehr Kräfte erfordert. Im Spät- 
herbst, vor Eintritt grösserer Kälte- 
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grade wird zu beiden Seiten der 
Hecke ein Graben bis zu den jüng- 
sten Wurzeln ausgeworfen, und zwar 
in einer Breite von wenigstens 50 
Centimetern, bei welcher Arbeit 
jedwede Entblössung der Wurzeln 
durchaus vermieden werden . muss. 
Nun überlässt man die Wurzelballen 
intensiver Einwirkung des F'rostes, 
worauf dieselben transportabel sind. 
Soll die Hecke nur bis zu ge- 
ringer Entfernung, vielleicht !/, bis 
1!/, Meter gerückt werden, so* ist 
der Erdboden bis zum neuen Stand- 
ort auszuschachten, die Ballen wer- 
den dann successive und ohne 
Brechen derselben herangeschafft. 
Sind die Frostballen nach grösseren 
Entfernungen zu transportiren, so 
theile und verlade man möglichst 
lange Stücke. Der Pflanzgraben 
muss den Ballen entsprechend gross 
gemacht werden. Zur Füllung 
nimmt man gute Gartenerde, noch 
besser aber Compost, welche Sub- 
stanzen fest eingestampft werden. 
Die Hecken erhalten so lange Be- 
festigung durch Pfähle, bis deren 
Wurzeln in das neue Erdreich ein- 
gedrungen sind. Ein mehrmaliges 
Giessen bei sommerlicher Dürre 
trägt wesentlich zum Gelingen dieser 
wichtigen Operation bei. 





Araucaria Goldieana. 


Im December-Heft des vorigen 


Jahrganges erwähnten wir bereits 


jener Liebhaberei der Engländer, 

die Speisesäle und die Tafeln mit 

Blattpflanzen zu decoriren. Zu die- 

sem Zwecke werden, namentlich für 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Tafeldecoration, 1 bis 2 Fuss hohe, 
sehr feinlaubige Ptlanzen den gross- 
blätterigen, massiveren vorgezogen. 
Die nicht grosse Zahl der zu diesem 
Zwecke brauchbaren Pflanzen ist 
jetzt mit der Einführung der Arau- 
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caria Goldieana (Fig. 11) durch die | bitus zwischen 4. elegans und A. 
von uns bereits öfters rühmlichst er- | Rulei stehend, zeichnet sich durch 
wähnte Handelsgärtnerei von B. S. | ausserordentlich zierlich, graziös 





Fig. 11. Araucaria Goldieana, 


Williams in London vermehrt | herabhängende Aeste aus. Dieser 


worden. elegante .Habitus, unterstützt durch 
Die Araucaria Goldieana, im Ha- | ein sehr lebhaftes grünes Colorit 
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der Blatttheile, macht sie zu dem | noch nicht zu haben; Liebhaber 
in -England empfohlenen Zwecke | ınüssten daher ihre Bestellungen 
sehr geeignet. an die Firma B. S. Williams, 

In deutschen Handelsgärtnereien | Upper Holluway, London, ehren: 
ist A. Goldieana meines Wissens 


Eine Auswahl der schönsten Solanum-Arten. 
Von 
E. J. Peters. 


Zur Gattung Solanum L. gehören | sehr viele Arten nur botanischen 
ausser unserer Kartoffel. und dem | Werth haben, so wollen wir in Fol- 
Paradies- oder Liebesapfel, welche | gendem nur eine Anzahl der am 
beiden. wchl am meisten verbreitet | häufigsten in Cultur befindlichen, 
und bekannt sind, noch eine grosse | oder solche Arten näher betrachten, 
Anzahl von Zierpflanzen. Dieselben | die sich durch besondere Eigen- 
zeichnen sich theils durch schönen | schaften, welche ihre Verwendung 
Wuchs, grosse, bei einigen sogar | als Zierpflanzen rechtfertigen, aus- 
riesig grosse Blätter aus, die bei | zeichnen. Zur leichteren Uebersicht 
vielen ebenso wieauch der Stammetc. | können die hier anzuführenden in 
mit oft sehr langen und starken | zwei Haupt-Abtheilungen gebracht 
Stacheln versehen sind, theils durch | werden, und zwar 
mehr oder minder auffallende, in 1. in solche, welche in ihrer 
verschiedenen Farben vorkommende | Lebensdauer nur einjährig sind oder 
grössere oder kleinere Blüthen und | doch als solche meistens eultivirt 
bei einer grossen Anzahl auch sehr | werden oder werden können; 
verschieden geformte und gefärbte 2. in solche, welche eine längere 
Früchte. Dadurch tragen sie zur | Lebensdauer haben, theils im Kalt- 
Verschönerung unserer Rasenplätze, | hause, theils im Warmhause über- 
Blumengruppen oder zu Decorations- | wintert werden, wovon einige fast 
zwecken als Topfpflanze sehr Vieles | zum Baum heranwachsen und holzige 
bei und sind ausserdem meistens | Stämme erhalten; manche wieder 
auch von sehr leichter Cultur und | haben schwache oder kletternde 
Vermehrung. Stengel, und erfordern dann zur 

Da es nicht meine Absicht sein | Unterstützung dieser langen Triebe 
kann, hier eine auch nur annähernd | besondere Gestelle oder können 
erschöpfende Monographie der | ganz als Schlingpflanzen behandelt 
Gattung Solanum zu geben, welches | werden. In diesen zwei Haupt- 
bei der ungemein grossen Anzahl | Abtheilungen kann man wieder 
der dazu gehörenden Arten der | solche unterscheiden, welchea)durch 
Gegenstand eines besonder en | ihre Blätter, 5) durch ihre Blüthen, 
Werkes sein müsste, und da auch | und c) durch ihre Früchte einen 
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besonderen Vorzug vor anderen 
haben und deshalb cultivirt werden. 
Zur ersten Abtheilung gehören: 

1. Sol. citrullifolium. Wurde 1855 
aus Texas eingeführt und kann als 
eine der zierlichsten Solanum- Arten 
bezeichnet werden. Erreicht eine 
Höhe von ungefähr 1 Meter. Die 
nur mittelgrossen Blätter sind dop- 
pelt gefiedert, haben eine sehr 
schöne grüne Farbe und sind ebenso 
wie die Stengel mit Stacheln be- 
setzt; die ziemlich grossen Blumen 
haben eine schöne violettblaue 
Farbe. Das $. citrullifolium ist von 
der leichtesten Cultur und lässt sich 
aus Samen sehr gut anziehen. Ge- 
schieht die Aussaat schon recht 
frühzeitig im Mistbeete, worauf 
später gegen Ende Mai die bereits 
erstarkten Pflanzen an die für sie 
bestimmte Stelle gesetzt werden, so 
erscheinen die Blüthen schon im 
Juni, worauf dann bis zum Herbst 
immer neue nachfolgen. Uebrigens 
kann auch die Aussaat gleich an 
Ort und Stelle im April geschehen. 

2. Sol. Balbisii. Süd-Amerika. 
Ist eigentlich nicht einjährig, son- 
dern ausdauernd, wird aber meistens 
als Sommergewächs eultivirt, da 
bei frühzeitiger Aussaat die Pflanze 
sehr schnell herangewachsen bald 
sehr reichlich blühen wird; ziert 
sowohl durch seine schönen Blätter 
als auch durch die ziemlich 
grossen weissen oder blassbläulichen 
Blumen. 

3. Sol. Melongena fructu albo. 
Eine Varietät der als gewöhnliche 
Eierfrucht (Melanzane) bekannten 
und der grossen violett-schwarzen, 
verschieden geformten Früchte wegen 
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eultivirten Gemüsepflanze; $. Mel. 
fr. alb. wird der zierlichen, auf 
das täuschendste den Hühnereiern 
ähnlichen, ungeniessbaren Früchte 
wegen in Töpfen cultivirt. Die 
Blätter sind oval, dunkelgrün, 
ebenso wie die Stengel stachellos, 
die Blüthen blau. Erfordert, um die 
Früchte noch ausreifen zu können, 
eine sehr zeitige und warme Aus- 
saat, dann Einzelsetzen in ziemlich 
grosse Töpfe mit guter Erde, und 
fortwährend warmen, recht sonnigen 
Standort. 

4. Sol. atropurpureum. Frreicht 
11/,— 11/5 Meter Höhe und ist, wie 
der Name angibt, durchaus von 
schwarzrother Farbe und ganz mit 
starken Stacheln überdeckt; hat 
die gleiche Cultur wie Sol. citrulli- 
folium und ist wegen der schönen 
Färbung sowohl als Einzelpflanze 
für Rasenplätze als auch für ganze 
Gruppen sehr verwendbar. 

5. Sol. ciliatum. Noch ziemlich 
neu, denn es wurde erst 1870 aus 
Portorico eingeführt; kann auch als 
einjährige Pflanze behandelt werden 
und wird nur ungefähr 1/, Meter 
hoch. Die schönen dunkelgrünen 
Blätter sind tief eingeschnitten und 
die ganze Pflanze stachlig. Ziert 
hauptsächlich durch die runden, 
glänzend scharlachrothen, in zien- 
licher Menge erscheinenden Früchte. 
Muss frühzeitig im Mistbeete gesäet 
werden, eignet sich besonders gut 
zur Topfeultur und ist ein solches 
mit den reizcnden Früchten ge- 
ziertes Exemplar, zwischen anderen 
grünen Gewächsen aufgestellt, von 
besonders decorativer Wirkung. 
Dazu kommt noch, dass sich diese 
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schönen Früchte sehr lange an der 
Pflanze halten. 

6. Sol. Fontanesianum. Ziert durch 
seine grossen gelben Blumen. Cultur 
wie bei Sol. citrullifolium. ° 

7. Sol. haematocarpum. - Brasilien. 
Hat ziemlich grosse weiss-röthliche 
Blumen und reichlich erscheinende 
blutrothe kirschförmige Früchte. 

8. Sol. laciniatum. Neuseeland. 
Ist jedenfalls eines der schönsten 
Solanum und kann, obwohl die 
Pflanze häufig im Kalthause über- 
wintert wird, doch auch als Som- 
mergewächs cultivirt werden, und 
wird sowohl als einzelstehende als 
auch als Gruppenpflanze durch 
seinen kräftigen und dabei eleganten 
Wuchs, durch die schönen grossen 
dunkelgrünen, tief eingeschnittenen 
und gelappten Blätter, durch die 
grossen violettblauen Blumen, immer 
eine der schönsten und verwend- 
barsten Decorationspflanzen bleiben; 
es erreicht 1—1’/, Meter Höhe 
und ist ohne Stacheln. Vermehrung 
leicht durch Aussaat im Mistbeete. 
Bei diesem Solanum zeigt sich 
manchmal die merkwürdige Er- 
scheinung, dass schon grosse kräf- 
tige Pflanzen plötzlich ohne sicht- 
bare Ursache absterben;; sieht man 
genau nach, so bemerkt man, 
meistens nahe am Grunde, gelbe 
Flecken und das Innere des Stam- 
mes an diesen Stellen ganz braun 
und verfault. 

Diese Krankheit hat viel Aehn- 
lichkeit mit der Kartoffelkrankheit, 
und dürfte, da die Kartoffel doch 
auch zur Gattung Solanum gehört, 
der gleiche Pilz wie bei dieser oder 
doch ein ähnlicher auch bei sol. 


unter allen Solanum- Arten 





Iaciniatum die Ursache des Abster- 
bens sein. 

9. Sol. reclinatum. Peru. Kann 
auch als einjährige Pflanze behan- 
delt werden. Wird nur ungefähr 
I/, Meter hoch und hat hellblaue 
Blumen und orangerothe Früchte. 
Vermehrung aus Samen. Will man 
die Pflanze überwintern, so ist ein 
temperirtes Haus einem kalten vor- 
zuziehen. 

Als schön sind unter denen, welche 
als Sommergewächse behandelt 
werden können, noch anzuführen: 
Sol. Ghlo, texanum (sehr brauchbar 
zur Topfcultur, wo dann die ziem- 
lich grossen hochrothen Früchte 
durch den ganzen Winter eine 
Zierde der Pflanze bilden), corni- 
culatum und Zuccagnianum, sämmt- 
lich von leichter Cultur und Ver- 
mehrung. 

Zur zweiten Abtheilung, welche 
mehrjährige Arten enthält, die im 
Glashause überwintert werden, will 
ich aus der grossen Menge nur 
einen kleinen Theil näher, beschrei- 
ben, und zwar: 

1. Sol. robustum. Ist vielleicht 
die 
schönste und kann als eine wirklich 
prachtvolle Blattpflanze bezeichnet 
werden. Die bei guter Cultur eine 
riesige Grösse erreichenden, ganz 
filzigen und ebenso wie die ganze 
Pflanze mit rostfarbigen Stacheln 
bedeckten Blätter, dazu das schnelle 
Wachsthum, welches so rasch erfolgt, 
dass die Pflanze auch schon bei 
einjähriger Cultur sehr gross wird, 
räumen dem ‚ol. robustum eine der 
ersten Stellen unter den vielen zum 
Zwecke der Verschönerung unserer 
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Rasenplätze dienenden Blattpflanzen 
ein. 

Wird der zur Aufnahme des 
Sol. robustum bestimmte Platz auf 
1 Meter Tiefe ausgegraben, dahinein 
guter Pferdedünger gebracht, dieser 
stark eingetreten und darauf eine 
kräftige Komposterde gegeben, und 
in diese Ende Mai eine bereits er- 
starkte Pflanze eingesetzt, so wird 
dieses Verfahren zur Erzielung 
' eines guten Resultates besonders 
dienlich sein. Soll dann eine solche 
Pflanze zur Vermehrung wieder in 
einen Topf oder Kübel gebracht 
werden, so muss dieses im Septem- 
ber geschehen und die Ueberwinte- 
rung bei 10—12° stattfinden, worauf 
man im Februar schon Stecklinge 
schneiden kann, welche sich schnell 
bewurzeln werden und bald einzeln 
gesetzt werden können. Diese Cul- 
tur und Vermehrungsmethode gilt 
auch für die folgende Art: 

2. Sol. quitense, eine schöne, 
kräftig wachsende Art mit holz- 
artigem Stengel, sehr grossen ovalen 
Blättern und ansehnlichen blauen 
Blumen. Ebenso schön und von 
gleicher Cultur ist auch: 

3. Sol. pyracanthum aus Mada- 
gascar. Hat seinen Namen von den 
feuerfarbigen Stacheln, mit denen 
die Stengel sowohl als die filzigen 
Blätter bedeckt sind. Die Blüthen 
sind von violetter Farbe. 

4. Sol. amazonicum. Mexico. Ver- 
langt die Behandlung einer Warm- 
hauspflanze, Ueberwinterung bei 
10—12 Grad, kann auch während 
der wärmeren Sommermonate in 
das Freie gebracht werden; hat 
wollige Blätter und prächtige grosse 








blaue Blumen. 
Stecklingen. 

5. Sol. Warscewiezii ist eine aus- 
gezeichnete Blattpflanze von sehr 
kräftigem, schnellem Wuchs, denn 
die aus Aussaat im Februar gezo- 
genen Pflanzen erreichen, in gutem 
Boden ausgesetzt, bis zum Eintritte 
der Fröste eine Höhe von 21/, bis 
3 Meter, hat dabei sehr grosse 
schöne Blätter und ist überall mit 
gelben Stachelnbedeckt. Die Blüthen 
sind weiss. die kleinen Früchte von 
gelber Farbe. 

6. Sol. bonariense. Buenos-Ayres. 
Ein Strauch, welcher 11/,—2 Meter 
hoch wird, schöne ovale, am Rande 
wellenförmige Blätter und weisse 
Blüthen hat. Vermehrung ausSamen. 
Ueberwinterung im Kalthause. 

7. Sol. quereifolium. Peru. Bildet 
einen schönen, ungefähr 1—1!/, Meter 
hohen Busch, mit ziemlich grossen, 
lebhaft grünen, tief geschlitzten 
Blättern und reichlich erscheinenden 
violetten Blumen. Verlangt zur 
Ueberwinterung ein lauwarmes Haus. 

8. Sol. marginatum. Süd-Afrika. 
Sehr schöne Blattpflanze, wird bis 
2 Meter hoch. Die grossen Blätter 
sind mit weissem Filz überzogen; 
die Pflanze kann daher sowohl 
als einzelnstehende Decorations- 
pflanze als auch als Mittelpunkt 
einer Gruppe von andersfarbigen 
Blattpflanzen, wie (Coleus, Achy- 
ranthes etc. sehr empfohlen werden. 
Vermehrung durch zeitige Aussaat 
in Töpfe im Warmhause oder Mist- 
beete. 

9. Sol. orispum. Eine ziemlich 
hochwachsende Art ohne Stacheln, 
mit grossen herzförmigen krausen 


Vermehrung aus 
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Blättern und schönen lila gefärbten 
Blumen. Ueberwinterung im Kalt- 
hause und leichte Vermehrung aus 
Stecklingen und Samen. 

10. Sol. betaceum. Eine der schön- 
sten Solanum-Arten sowohl in Bezug 
auf ansehnliche dunkelgrüne Be- 
laubung, als auch wegen der zier- 
lichen scharlachrothen, bei guter 
Cultur sehr reichlich im Herbst er- 
scheinenden Früchte, dabei von 
leichter Vermehrung aus Samen. 
Wird im Herbste eingesetzt, mässig 
warm überwintert und Ende Mai 
wieder ausgepflanzt. Erreicht, wenn 
dieses Verfahren fortgesetzt wird, 
eine ungemeine Grösse, wird 3 bis 
4 Meter hoch und ganz holzig. 

Zu den sSolanum, welche als 
Schlinggewächse zu behandeln sind, 
gehört: 

11. Sol. peruvianum. Rankt ziem- 
lich hoch.. Die Blätter sind klein, 
gefiedert, die Blumen gross, von 
gelber Farbe und in grosser Menge 
erscheinend. Verlangt beim Aus- 
pflanzen einen guten Standort und 
lässt sich leicht durch Aussaat im 
Frühjahr oder später aus Stecklin- 
gen vermehren. Wird im Kalthause 
überwintert. Dieselbe Cultur als 
rankende Pflanze verlangt auch 

12. Sol. macrantherum. Mexico. 
Sehr schöne Pflanze, welche ziem- 
lich grosse violette Blumen hervor- 
bringt, ganz obne Stacheln ist und 
an ein passendes Spalier in guter 
sonniger Lage ausgepflanzt, dieses 
ganz überzieht, 3—4 Meter hoch 
wird, und vom Juli an bis zum 
Spätherbst reichlich blüht. Ver- 
mehrung aus Samen und Steck- 
lingen. 


Zum Schlusse will ich noch zwei 
der beliebtesten und verbreitetsten 
Solanum-Arten vorführen, welche 
beide sich leicht aus Stecklingen 
und durch Aussaat vermehren lassen, 
dabei an jedem frostfreien Orte 
überwintert werden können; dies 


sind: 


13. Sol. Pseudo-Capsicum, die so- 
genannte Korallen- oder Juden- 
Kirsche aus Madeira. Wird 1—11/, 
Meter hoch, die Blätter und die 
weissen Blüthen sind nur klein. 
Der Hauptvorzug dieses Strauches 
liegt eben in den anfangs grünen, 
dann gelb und zuletzt roth werden- 
den kirschförmigen, in grosser 
Menge sich erzeugenden Früchten, 
welche den ganzen Winter hindurch 
an der Pflanze bleiben und zwischen 
den grünen Blättern hervorsehend 
einen reizenden Eindruck hervor- 


bringen. 
14. Sol. Capsicastrum. Monte- 
video. Bleibt niedrig, die dunkel- 


grünen Blätter und weissen Blüthen 
sind wie bei der vorigen nur klein, 
dafür sind aber ebenfalls die schar- 
lachrothen Früchte sehr reizend, 
und bringt eine etwas stärkere 
Pflanze solche in grosser Anzahl 
hervor, 

Diese sowohl als Sol. Pseudo- 
Capsicum können beide. Anfang 
Juni ausgepflanzt und im Septem- 
ber wieder eingesetzt werden. Sehr 
schöne Decorationspflanze, welche 
auch mehrere Varietäten hervor- 
gebracht, als: Sol. caps. var. com- 
pactum, nanum, erectum etc., auch 
eine buntblätterige Varietät, welche 
aber bei der Aussaat noch nicht 
constant ist. 


’ 
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Nach den im Eingang angegebenen 
Unterabtheilungen sind die schön- 
sten derhierbeschriebenen Solanum, 

a) als Blattpflanzen: 

S. robustum, Warscewiczii, margi- 
natum , atropurpureum, laciniatum 
und pyracanthum. 

b) als Blüthenpflanzen: 

S. cürullifolium, quitense, ama- 
zonicum und macrantherum. 

c) die schönsten. in Bezug 
auf Farbe und Form der 
Früchte: 

S. ciliatum, Gilo, corniculatum, 
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Melongena, haematocarpum, beta- 
ceum, Pseudo-Capsicum und Capsi- 
casirum. 

Ausser den in diesem Aufsatze 
angeführten Arten führen die Cata- 
loge grösserer Gärtnereien noch 
eine Unzahl andere auf; obwohl 
unter diesen noch sehr viele in 
jeder Beziehung schöne Pflanzen 
vorkommen, so sind doch die hier 
bezeichneten die am häufigsten 
eultivirten und können jedem 
Freunde schöner Gewächse bestens 
zur Cultur anempfohlen werden. 





Empfehlung von Echium und Equisetum als Garten- 
pflanzen. 


Bei einem meiner im September 
unternommenen Spaziergänge über 
die den Anninger umgebenden 
Höhen bei Mödling begegnete ich 
einer Pflanze von Echium vulgare, 
dessen Hauptstengel, von unten bis 
oben mit vergissmeinnichtblauen 
Blüthen bekleidet, eine Höhe von 
nahe 2 Meter erreichte, während 
ihn mehr wie 30 kleinere Blüthen- 
trauben korbförmig umgaben, die 
wenigstens auf die Länge von 75 
Centimeter wieder mit Blumen be- 
deckt ‘ waren. Es war ein über- 
raschender prachtvoller Anblick 
und unwillkürlich warf ich mir die 
Frage auf, warum eine Pflanze, die 
schon in der freien Natur ein so 
schönes Bild darzubieten im Stande 
ist, so wenig in Cultur genommen, 
veredelt, und zu noch grossartigerer 
Pracht erzogen wird? 

Umsomehr fiel mir die Pflanze 
auf, als die nächste Umgebung — 


ein feuchter Graben, der eine nasse 
Wiese begrenzte — reichlich mit 
Equisetum vulgare bestanden war. 
Dieses Zinnkraut, Katzenwedel, 
Pferdeschweif etc. ist zwar für 
Wiese und Acker ein gar arges 
Ding und kann nur durch fort- 
währendes Abschneiden des ge- 
sammten Pflanzenwuchses und tüch- 
tige Salzdüngung vernichtet werden, 
um niützlicheren Gewächsen Platz 
zu machen, aber dennoch werden 
verschiedene Species in der Zier- 
gärtnerei, wenn auch selten, ver- 
wendet. 

Erscheint es auch für den 
ersten Anblick unbegreiflich, wie 
man auf die Cultur einer sol- 
chen „blüthenlosen” Pflanze ver- 
fallen kann, so muss man doch 
staunen, wie durch Fleiss, Aus- 
dauer und Witz Resultate erlangt 
werden, die wirklich nicht zu ver- 
werfen sind. 
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Bekanntlich findet man unter den 
Abdrücken der fossilen Equisetaceen 
in unseren vorsündfluthlichen Ge- 
steinen wundervolle Formen, die 
den heutigen Zamien sehr nahe zu 
stehen scheinen , aber auch unter 
den gegenwärtig bekannten 30leben- 
den Arte von Equisetum befinden 
sich einzelne, die durch die Zart- 
heit ihrer Verästelung, sowie durch 


Regelmässigkeit ihrer Formen als 


Zierpflanzen par excellence cultivirt 
werden können. Wir erinnern hier 
nur an das in Europa noch nicht 
eingeführte riesige und prachtvolle 
Equis. giganteum auf den Antillen 
und führen von den einheimischen 
Species nur Zquis. fluviatile an. 
Dieses erreicht eine Höhe von 
2 Metern, wenn es in günstige Ver- 
hältnisse gelangt. Ich sah dasselbe 
an einer Weasserpartie in einem 
Landschaftsgarten in Baden-Baden 
in den Fünfziger - Jahren neben 
Butomus umbellatus, Scirpus lacustris, 
Iris Pseudacorus verwendetund muss 


gestehen, dass es den Eindruck des 


äusserst Zierlichen und Schönen her- 
vorbrachte. Es war aus dem Fluss- 
bette der Murg bei Rothenfels ober- 
halb Rastatt mit Wurzeln und einem 
Stücke des Mutterbodens gebracht 
worden und zeigte gleich im ersten 
Jahre ein gutes Wachsthum. Die 
Stengel, am Grunde bis 3 Centim. 
stark, erhoben sich bis 1'75 Meter, 
waren theilweise glänzend elfen- 
beinweiss, theilweise fast schwarz 
und bildeten mit ihren regelmässig 
gestellten, quirlförmigen Aestchen 
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das niedlichste Abbild einer schlan- 
ken Tanne. Gewiss würde durch 
die Cultur dieser Species die Zierde 


unserer Woasserbassins um eine 
graziise Erscheinung bereichert 
werden. 


Doch nicht ahein für’s Freie, für 
den Garten lässt sich diese Pflanzen- 
familie verwenden. Wir erinnern 
uns an die Abbildung einer Aus- 
stellungspflanze, die nach eng- 
lischen Berichten im vorigen Jahre 
auf mehreren Ausstellungen in 
London Aufsehen erregte als 
eine wenig bekannte einheimische 
Pflanze, welche selbst den fein- 
sten Farrenkräutern an Grazie 
und Eleganz nicht nachstand, ja 
dieselben vollständig übertraf und 
in Schatten stellte. Sie wurde all- 
gemein bewundert und sowohl 
für schattige Plätze in Park und 
Wald, als auch für Felsenpartien 
und für’s kalte Farrenhaus empfoh- 
len. Es ist Eguis. sylvaticum, 
welches unserem in der Nähe von 
Wien, bei Laxenburg etc. anzu- 
treffenden Equis. ramosum nahe- 
steht, das ebenso benützt werden 
kann. 

Wir empfehlen demnach unseren 
Gärtnern diese beiden aus der 
Natur neu herangezogenen Pflanzen 
zur Cultur und bemerken, dass 
auch in den Niederungen der 
Donauauen die beiden: Zquis. 
palustre und Equis. inundatum ganz 
gut zu den oben angedeuteten 
Zwecken benutzt werden könnten. 
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Die Cultur der Seidenpflanze (Asclepias virginiensis) 
und ihre Behandlung zum Gespinnstmaterial. 


Von 


Ferdinand Stieber, 
k. k. Steuer-Inspector a. D. 
(Schluss.) 


Die von den Schoten der Seiden- 
pflanze abgenommene Seidenwolle 
ist zu kurz, um für sich allein als 
Gespinnst verarbeitet zu werden, 
daher auch der sie treffende Vor- 
wurf, dass die daraus ausschliesslich 
erzeugten Stoffe sich leicht aus- 
fasern und nicht haltbar seien. Für 
sich allein kann diese Seide zur 
Bereitung der Watte, zum Ausstopfen 
von Polstern und dergleichen ver- 
wendet werden und empfiehlt sich 
zu diesem Gebrauche durch ihre 
Feinheit, LeichtigkeitundElasticität, 
indem dieselbe, wenn sie zusam- 
mengedrückt worden, wieder so an- 
schwillt, als sie früher war. Wenn 
die Hutmacher diese Seide unter die 
‚. Huiwolle verarbeiten, so können sie 
die feinsten Hüte daraus verfertigen, 
namentlich konnten vor einigen 
Jahren in Dresden gemachte Hüte 
in jeder Hinsicht jenen aus tbhieri- 
schen Haaren angefertigten gleich- 
gestellt werden; ebenso hat sie der 
Hutfabrikant Andreas Pascal mit 
Vermischungvon Hasen-und Kameel- 
haaren und dänischer Wolle zu 
feinen Hüten verarbeitet. In der 
grossen Lichtfabrik zu Lausanne 
macht man Dochte daraus. Wird 
die Pflanzenseide verhältnissmässig 
mit Flachs, Hanf, Lammwolle, 
Florettseide, am besten jedoch mit 
Baumwolle gemischt, mit letzterer 


(!/;, Pflanzenseide mit ?/, Baumwolle) 
gekrämpelt und auf dem Baum- 
wollrade gesponnen, so kann sie zu 
Handschuhen, Strümpfen, Mützen 
— sogar nach den erforderlichen 
Zugaben zu Sammtmanschester, 
Nanquin, Cattun undanderenschönen 
Zeugen verwendet werden. Der als 
ökonomischer Schriftsteller bekannte 
Commissionsrath Riem hat von 
eigengesponnener Seidenwolle, mit 
Halbbaumwolle gemengt, für sich 
und seine Familie gestreifte Kleider 
machen lassen. Die schönsten Fabri- 
cate hat der Director Schneider 
zu Liegnitz in Schlesien, mit Seide 
durchschlagen , anfertigen lassen, 
wovon die preussische königliche 
Familie Kleider getragen hatte. 
Wenn der Flachs und der 
Hanf als wichtige Gegenstände 
unserer Industrie alle Aufmerksam- 
keit verdienen, so kann die Seiden- 
pflanze wegen ihrer dreifachen Pro- 
ducte eine ausgebreitetere, leichter 
zu bewirkende Erwerbsquelle für 
die ärmere Menschenclasse werden, 
weil selbe eine Manufactur bietet, 
die sich durch das ganze Land 
nach allen Gegenden, in ebenen 
und gebirgigen Klimaten verbreitet, 
sich von der Bereitung der Stricke 
bis zu besseren Stoffen erstreckt, 
der jugendlichen Schwäche eine 
leichte Beschäftigung und dem ge- 
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brechlichen Alter manche Erleich- 
terung verschafft. 

Die geraden zweiglosen Stengel 
der Seidenpflanze müssen durch 
verschiedene Arbeiten zum Ge- 
spinnste zubereitet werden; die 
erste ist das 
wodurch die Stengel ihre Rinde 
verlieren und zum Spinnen geeignet 
gemacht werden, und ist wegen 
seines Einflusses auf die Quantität 
und Qualität des Productes von der 
grössten Wichtigkeit. Man kann 
glauben, dass bei dem gewöhnlichen 
Rösten der schleimige Saft, der den 
grünen Farbstoff der Pflanze in der 
Auflösung hält und die Rinde mit 
der faserigen Substanz verbindet, 
in eine stärkere oder schwächere 
Fäulniss übergeht, was uns über- 
zeugt, dass die Fasern bei dem 
Rösten im stehenden Wasser an 
Dauerhaftigkeit verlieren, hingegen 
im stark fliessenden gröber oder 
roher bleiben, diesem nach das 
Rösten in Flüssen und Bächen gegen 
die Ufer zu am vollkommensten 
bewirkt wird; wo das frisch zu- 
fliessende Wasser die der Gespinnst- 
pflanze schädliche Fäulniss hindert, 
sich jedoch nicht so schnell ver- 
ändern kann, um die zur Auflösung 
der schleimigen Stoffe im Wasser 
nöthige Fäulniss abzuhalten. 

Zur Erzeugung eines schönen, 
seidenähnlichen Fadens trägt die 
Sortirung der Stengel ungemein 
viel bei, indem ihre Eigenschaft 
hinsichtlich der Festigkeit, sowie 
der Farbe sehr verschieden ist. 
Wir können allerdings drei Sorten 
annehmen, u. zw.: die grossen, 
starken, mehr schwärzlichen oder 


Rösten derselben, 
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grünen werden in die erste Sorte 
eingereiht, weil aus derselben bei 
aller möglichen Mühe sich nie ein 
so feines Gespinnst ziehen lässt, 
wie aus der zweiten und dritten 
Sorte; die lichtgrauen oder silber- 
farbenen bilden die zweite und die 
schwächeren weisslichen Stengeln 
die dritte Sorte, daher es ersicht- 
lich ist, wie nachtheilig es wäre, 
alle drei Sorten, ohne Unterschied 
mit einander gemengt, auf eine und 
dieselbe Weise zu behandeln. Der 
Unterschied zwischen Flachs und 
Hanf und den Asclepias-Stengeln 
ist bedeutend; das Rösten der 
Seidenpflanzenstengel muss schwä- 
cher als der beiden vorgenannten 
sein. Ein zu langes Wasserrösten 
trägt die meiste Schuld, dass der 
Bast einen sehr kurzen Flachs gibt, 
dass der grössere Theil davon durch 
die Hechel fällt und die Fäden 
überhaupt ihre Festigkeit und Dicht- 
heit ganz verlieren. Nach den an- 
geführten Umständen eignet sich 
das Wasserrösten nur für die an- 
gegebene erste Sorte, den beiden 
anderen, welche mit feinerem, zar- 
terem Baste versehen sind, ist es 
schädlich. Um die Stengel der ersten 
Sorte zu einem spinnbaren Faden 
zu bringen, werden sie zum Wasser- 
rösten gebracht und geben in der 
Hechel einen langen, weissgrauen 
Hanf, der etwas roh und grob bleibt, 
wo man sich dadurch helfen kann, 
dass er aus dem Wasser genommen 
und getrocknet, mit einem hölzernen 
Schlegel gut geklopft (gebläunt) 
und bei dem zweiten Hecheln auf 
einer um die Hälfte engeren Hechel 
gezogen wird, wodurch die zu dicken 
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Haare gespalten, in feinere Fä- | forderliche Länge hat und wie die 
den getheilt und das kurze Werg | Baumwolle ohne Zusatz gesponnen 
besser herausgeschieden werden | werden kann. 

kann. Diese durch die Versehiedenheit 


Dieses aus der zweiten Hechel er- 
haltene Material ist zur weiteren 
Bearbeitung tauglich, während das 
erstere nicht dazu verwendet wer- 
den kann und höchstens zu Stricken, 
Seilen und anderen Seilersachen zu 
brauchen ist. 

Bei der Manipulation der Seiden- 
pflanzenstengel zweiter und dritter 
Sorte wird der Bast in den Zober 
eingelegt und mit Seifenwasser über- 
gossen; nach dem üblichen Verfah- 
ren und erfolgten Trocknen wird 
der Bast ebenfalls, jedoch schwächer 
geklopft, und nach einem zwei- oder 
dreimaligen Hecheln erhalten wir 
einen Flachs, deran Feinheit, 
Weisse und Glanz seidenen 
Fäden gleicht, besonders fällt 
jener der dritten Sorte vor- 
züglich schön aus, wenn er 
dreimal gehechelt wird, wobei 
man freilich weniger Flachs, 
aber um desto bessere Qualität 
und überdies Werg von weit 
höherem Werthe erhält als bei dem 
gewöhnlichen Leinflachse, indem es 
zu einer weissen Wolle verarbeitet 
werden kann. Von den jungen, 
zarten, noch nicht tragbaren Sten- 
geln erhält man einen baumwoll- 
artigen spinnbaren Stoff, welcher, 
wenn auch nicht ganz an Feinheit, 
doch an Glanz und Weisse der 
Samenseide gleichkommt, viel län- 
gere Fasern als sie besitzt und 
daher zu Vermengungen mit ihr 
sehr tauglich ist, hingegen die er- 


der Stengel und die höhere oder 
geringere Feinheit ihres Bastes be- 
stimmten Aenderungen in der Be- 
handlung derselben sind zur Ver- 
besserung des Gespinnstproductes 
allerdings erforderlich, widrigens, 
wenn Alles ohne Sortirung und auf 
eine Art vorgenommen wäre, nie- 
mals ein egales, schönes, brauch- 
bares Gespinnst erzeugt würde. 

Die dritte Nutzung gewähren die 
stark honigenden Blüthen zur reich- 
lichen Nahrung für die Bienen, wor- 
über der Augenschein einen Jeden 
überzeugen wird. Ich weiss, dass 
bereits der Professor Sprengel ın 
seinen ökonomischen Beiträgen pro 
1783, Seite 37, von dieser Pflanze, 
damals Apocynum genannt, gesagt 
hatte: „Keiner Pflanze fliegen die 
Bienen mehr nach, indem sie Honig 
und Weachsstoffe darin finden. Man 
baue für die Bienen diese Pflanze 
nahe an den Häusern, indem man 
für die Bienenzucht nichts Einträg- 
licheres thun kann.” 

Schliesslich bemerke ich, dass 
man von 60 Pflanzen 1 Pfund Seide 
erhält; der Stadtdirector Schneider 
in Liegnitz erntete von einer Pflan- 
zung auf einer Fläche von 180 
Quadratruthen, fast 2 Fuss Zwischen- 
raum, 4500 Stück, von denen 28- bis 
30.000 Stengel standen, 75 Pfund 
Seide, die einen reinen Gewinn von 
25 Thalern lieferten, wobei die Ge- 
spinnstfaser nicht in Anschlag ge- 
bracht ist. 


Februar 1878.] 


Miscellen. 77 





Miscellen. 


Umschau auf dem Gebiete der 
Gärtnerei. 56. In Nr. 42 d. Bl. brachten 
wir eine Uebersicht der harten, im Freien 
zu cultivirenden Species von (Oypri- 
pedium. Wir schliessen hier noch einige 
an, die ebenfalls erst in neuer Zeit in 
Cultur genommen wurden. 

Oypripedium guttatum, ‚‚Flore desserres” 
VI, 573, eine charmante kleine dem C. 
acaule ähnliche Pflanze aus Sibirien, 
Nordasien und Nordamerika. Auf 10 bis 
15 Centimeter hohem Stengel, der regel- 
mässig 2 Blätter trägt, erhebt sich eine 
schneeweisse Blume, deren Sepalen und 
Petalen purpurgefleckt sind. Sie wurde 
wiederholt eingeführt und hat erst in 
der neuesten Zeit beiBakhause in York, 
dem berühmtesten Alpenpflanzen-Cul- 
tivateur Englands, geblüht. 

C. Irapeanum (Pelikanblume), eine sehr 
grosse schöne Species von den Savan- 
nen der Hochebenen Neu-Mexikos (600 
bis 1500 Meter). Sie wurde eben auch 
erst in der Neuzeit von Bakhouse ein- 
geführt, blühte daselbst und ist von 
dort zu beziehen (Abbildung „Flore des 
serres”, III 168). Ihre Cultur gilt als 
schwierig, soll es aber eigentlich nicht 
sein; nur verlangt sie eben eine andere 
Behandlung. Als Standort verlangt C. Irap. 
ausnahmsweise trockenenBoden — keinen 
sumpfigen wie die anderen Cypripedien 
und eine gewisse dauernde Ruhezeit, 
welche dem trockenen Sommer ihres 
Vaterlandes entspricht. Jedenfalls ist 
für dieselbe Topfeultur und frostfreie 
Ueberwinterung im Kalthause der Frei 
landcultur vorzuziehen. Die Blume ist 
jener des C. spectabile ähnlich, aber 
grösser und von prächtig rein goldgel- 
ber Farbe. Die Lippe ist tiefer gefärbt 
und prächtig roth gefleckt; sie erinnert 
in Form und Farbenzeichnung ganz an 
eine grossblumige, krautartige Calceolarie. 
Die Blumen zeigen sich Ende Sommers 
und dauern vom Juli bis August. Die 
fleischigen, mit dickem Flaum versehenen 
Wurzeln dringen tief in den Boden ein, 


weshalb der zur Cultur verwendete 
Topf 45—50 Centimeter hoch und breit 
sein MUSS. 

Cypripedium macranthum (Sweet) gross- 
blumiger Frauenschuh. Eine sehr seltene 
Species aus Sibirien. Sie wird 15—30 
Centimeter hoch und trägt eine oder 
zwei rosapurpurne Blumen an den 
Spitzen der Stengel. Die Petalen sind 
dunkler gestreift und die bauchige Lippe 
ausgeprägt mit . carminrothen Nerven 
genetzt. Eine erst ganz in der Neuzeit 
lebend eingeführte Art ist Cypripedium 
ventricosum richtiger Cypr. macranthum 
var. ventricosum. Sie ist der macranthum 
sehr ähnlich, hat aber durchaus eine 
viel lebhaftere prächtige Rosacarmin-Fär- 
bung, weshalb sie, einmal verbreitet, 
für die Gärtnerei von grossem Werthe 
zu werden verspricht. Die Sepalen sind 
kürzer als die ganz besonders stark 
aufgeblasene grosse Lippe, während die 
Petalen beiderseits sehr in die T,änge 
gezogen und verschmälert erscheinen. 
Sie wurde im Garden” im Januar 1877 
abgebildet und lieferte die „Revue hor- 
ticole” im August-Hefte eine brillante 
eolorirte Abbildung. Im Sommer 1867 
soll die Pflanze zum ersten Mal bei 
Bakhouse in York geblüht haben. 

Von den anderen harten Cypripedien, 
die sich aber gegenwärtig in Europa 
nicht in Cultur befinden, erwähnen wir 
nur CC. cordigerum aus Nordindien, 
dem €C. Calceolus nahestehend, aber 
mit weissen Blumen und blassgrünen 
Sepalen und Petalen; C, passerianum 
aus Nordamerika, dem C. spectabile 
zunächst verwandt, jedoch mit kleineren 
Blumen und zweizahniger Frontsepale; 
endlich C. palmifolium, eine seltsame 
hochwachsende Species, die früher in 
Kew eingeführt war, aber jetzt ver- 
schwunden scheint. Ihre Stämme sollen 
meterhoch werden und Blätter wie von 
einer Sobralia oder Palme tragen. 

57. Gehen wir nun auf die Cypri- 
pedien über, deren Cultur im Hause statt- 
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finden muss. Obwohl dieselben nicht 
so wie die bisher beschriebenen terre- 
strische Orchideen sind, sondern meistens 
als epiphit angesehen werden müssen, 
so können dieselben doch alle im Topfe 
bei sehr poröser durchlassender Erde 
und gutem Wasserabzuge cultivirt wer- 
den, nur ist es unerlässlich, dass der 
Obertheil des Topfes auf 8S- 10 Centi- 
meter mit wo möglich lebendem Sphag- 
num angefüllt sei. Diese Bedeckung 
des Wurzelhalses ist zur Gesundheit 
unumgänglich nothwendig. Die warmen 
Cypripedien haben alle ledrige, wurzel- 
ständige, ausdauernde Blätter und einen 
blattlosen mehrblumigen Blüthenstengel. 
In der Neuzeit wurden bei den Cypri- 
pedien 3 Unterabtheilungen eingeführt: 
Eigentliche Cypripedium, sSelenipedium 
und Uropedium. Wir werden dieselben 
aber nicht trennen, sondern die süd- 
amerikanischen Arten, welche unter 
Selenipedium zusammengefasst wurden, 
jedesmal bei der betreffenden Species 
als solche bezeichnen; das einzige Uro- 
pedium werden wir am Schlusse unserer 
Aufzeichnung beschreiben. 

I. Cypripedien mit panachirten 

Blättern. 

1. C. venustum (Wall.), Ostindien. 
Bronzefarbige Lippe mit dunkelgrünen 
Adern; weisse Sepalen, olivengrüne Pe- 
talen mit Purpurspitzen, die einige 
schwarze Flecken auf der Oberseite 
zeigen und zierlich durch lange schwarze 
Haare gefranzt sind. Sie wächst sehr 
leicht und ist im Kalthause besser zu 
ziehen als im warmen. Es ist eine alte 
bekannte Pflanze, die ihre Blumen reich- 
lich in den Herbst- und Wintermonaten 
hervorbringt und deshalb in keiner 
Sammlung fehlen sollte. Die Varietät 
C. venustum var. epectabile mit den 
gleichen, aber viel lebhafteren Farben 
ist sehr selten; C. venusium var. par- 
dinum hat viel breiteres Blattwerk mit 
blasspurpurnen Flecken auf der Rück- 
seite und eine auffallend abgestumpfte 
Lippe. 

2. Cyp. concolor (Batem.), Moulmein, 
Indien. Besonders zierliche Species mit 
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1— 2 blassgelben Blumen auf einem 5 bis 
12 Centimer hohen Blüthenstiel, die spär- 
lich mit braunen Punkten gezeichnet 
sind. Sie verlangt unbedingt das Warm- 
haus, grosse Feuchtigkeit im Sommer, 
und auch in der Winterszeit, da sonst 
die Krone vertrocknet und die Pflanze 
abstirbt. Bei guter Behandlung und 
einer kalkhaltigen durchlassenden Unter- 
lage blüht sie fast das ganze Jahr hin- 
durch. 

3. Cyp. niveum (Reichenb. fi.), weisse 
Blumen, leicht mit carmin Punkten ge- 
zeichnet, ähnelt sie der vorhergehenden 
sehr, so dass Viele sie mit Ü. concolor 
var. niveum bezeichnen. Ihr sehr 
lebhaftes Blattwerk, die freundliche 
Färbung ihrer Blumen und die gute 
Eigenschaft, dass sie sich auch im 
Kalthause halten lässt, machen sie 
zu einem Lieblinge jedes ÖOrchideen- 
freundes. Die einzelnen Individuen des 
C. niveum variiren insbesondere in 
der Form der Lippe; die Firma 
Makoy & Comp. in Lüttich bietet eine 
Varietät mit sehr grossem Schuh als 
C©. niveum giganteum zu 50 Francs. an. 

4. C. javanicum (Reinw.), Ostin- 
dische Inseln, Java. Eine wenig auf- 
fallende Species mit olivengrüner, nicht 
geaderter Lippe, dem C, barbatum 
nahestehend, in den Wintermonaten 
blühend; feucht und warm zu behan- 
deln. Man hat auch von ihr schon eine 
Varietät: C. javanicum majus. 

5. C. barbatum (Lindl.). Die am 
allgemeinsten cultivirte Species vom 
Ophir-Gebirge. Kräftige, reichblühende 
Pflanze, bringt bei geringer Mühe das 
ganze Jahr Blumen und lässt sich recht 
gut auch kalt behandeln, ja vom Juni 
bis August ins Freie stellen. Ihre Blätter 
sind angenehm grün mit dunklen Flecken 
und Linien; die Blumenstiele chocolade- 
farben 15 --38 Centimeter hoch; die 
25 Millimeter breite Lippe ist dunkel 
purpurn mit schwarzen Nerven, die obere 
Sepale ist an der Spitze rein weiss, 
am Grunde grün und purpurgestreift, 


) die prächtig purpurnen Petalen sind 


längs ihres oberen Randes durch präch- 
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tige stark behaarte Drüsen charakteri- 
sit. Man cultivirt davon eine Menge 
Abarten. Die bekannteste, für Ausstel- 
lungszwecke die beste ist C. barb. 
nigrum, auch (. superbum genannt; 
es finden sich noch (. barb. grandi- 
florum mit grösseren Blüthen, barb. bi- 
florum mit 2 Blumen auf einem Schafte, 
barb. pallidum mit blasseren -- barb. 
floribundum mit sehr vielen und barb. 
giganteum (Linden’s Catalog100 Francs) 
mit riesigen Blumen. 

Hicher gehören eigentlich auch noch 
C, Veitchih und C. Dayi deren Be- 
haarung und das grüne Staminodium 
genau mit dem barbatum übereinstimmen. 

6. C. Argus (Ieichenbach f.), Phi- 
lippinen, von Veitch 1873 eingeführt. 
Die Blüthen stehen in einer langen 
Aehre auf 40—45 Centimeter hohen 
Schäften. Die 0:06 Meter langen Peta- 
len, welche oberseits starke Wimpern 
tragen, sind mit dunklen Punkten in 
der Form von Augen bedeckt. Die Pflanze 
macht einen sehr hübschen Eindruck, 
blüht im Winter und Frühling und nähert 
sich mit einzelnen Theilen der Blüthe 
bald dem barbatum bald dem venustum 
so sehr, dass M. Batemann dieselbe 
für eine natürliche Hybride dieser bei- 
den Species erklärte. Sie kostet bei 
Makoy 75 Frances. 

7. C. purpuratum (Lindl.), Ostindien, 
ähnelt ebenfalls dem bard,, doch fehlen 
ihr die charakteristischen Drüsenhaare. 
Sie ist in allen Sammlungen selten ge- 
worden. 

8. C. Hookeri (Hook.), Malayische 
Inseln. Ihre 15 Centimeter langen Blät- 
ter sind ausgezeichnet schön silbergrau 
gestreift. Der Blüthenstiel ist 30—40 
Centimeter hoch. Die spatelförmigen 
Petalen sind am Grunde grün, an der 
Spitze purpurn, die Lippe olivengrün. 
Eine der schönsten Varietäten dieser 
sonst nicht besonders in die Augen fal- 
lenden Species ist C. Bullenianum. 

9. O. superbiens (Reich. f.). Synonym 
mit C. Veitchi auf Java zu Hause, scheint 
eben nur eine Form von Ü. barbatum, 
braucht sehr warm und feucht, ist aber 
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schon blüthenlos durch ihre prächtig 
gelblichgrünen Blätter mit dunklen 
Flecken eine auffallende Erscheinung. 
Die einzelne Blume auf 35 Centimeter 
hohem Schaft hat 8—10 Centimeter 
lange Petalen, weiss, grün linirt und 
mit graupurpurnen grossen Punkten wie 
Argus markirt. Die an der Mündung 
weit aufgedunsene Lippe geht in eine 
stumpfe Spitze aus und ist dunkelpur- 
purbraun, an der Seite grün genervt. 

10. C. Dayanum aus Borneo und 

dem Malayischen Archipel. Eine feine 
und distinete Form, dem barbatum und 
superbiens ähnelnd. Blassgelblich weisse, 
mit Purpur geäderte Petalen ohne Punk- 
tirung, am Grunde grün. Hat im Jahre 
1860 in Europa zum erstenmale geblüht, 
ist aber ziemlich selten in den Samm- 
lungen, obwohl sie sehr empfehlenswerth 
ist. Henderson & Sohn verkauften sie 
mit 42—63 Schilling. 
Neue Erdbeersorten. Als Erdbeer- 
neuheiten werden in den Katalogen pro 
1877—78 von den renommirtesten 
Züchtern empfohlen: 

Prof. Fred. Burvenich ; 
reifend, gross. 

Prof. Ed. Pynaert; mittel frühreifend, 
sehr gross. 

Phenomene; frühreifend, sehr gross. 

Th. Mulie; frühreifend, sehr gross. 

Hundredfold; frühreifend, sehr voll- 
tragend. 

Bonny I.ass; sehr spätreifend. 

Amy Roebsart; sehr frühreifend, sehr 
volltragend. 

Der Preis dieser Neuheiten ist noch 
enorm hoch; Busse in Cannstatt ver- 
kauft davon das Stück zu 3 Mark. 

James Veitch & Son in Chelsea, 
London. empfehlen warm und bringen 
zum erstenmal in den Handel: Loxford 
Hall Seedling und Pioneer (I,axton). 

Beide Sorten wurden auf den Ausstel- 
lungen in London mit dem ersten Preise 
decorirt. 

Als Neuheiten vom Jahre 1876 tragen 
wir folgende Sorten nach, die per Stück 
um 1 Mark von den Handelsgärtnern 
offerirt werden: 


mittel früh 
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Colbert. Docteur Morere;, Frucht sehr 
gross, hellroth, glänzend. Docteur Wardier. 
Durand. Esquisite. Docteur Fournier ; prä- 
miirt im Jahre 1874. Gloire d’Orleans 
(Jules Pauger) Monats-Erdbeere; Aelene 
Mulie. Monseigneur Dupanloup. Sehr 
empfohlen. Perpetuel (Pine). Triomphe 
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zutragen, da sonst zu viel Brumataleim 
einzieht und dieser dann leicht trocknet. 

Musa superba Roxb. Als Typus tro- 
pischer Pflanzenformen dienen gewöhn- 
lich die Seitamineen, von diesen wieder 
die Gattung Musa. Wer hätte nicht 
schon in dem einen oder anderen Ge- 





Fig. 12. Musa superba Roxb. 


d’Orleans ; Frucht gross, conisch dunkel- 
roth, I. Qualität. 

Brumataleim. 7Zu dem Artikel des 
November-Heftes 1877 „Für Obstbaum- 
besitzer” tragen wir nach, dass beim 
Bestreichen der Papierringe mit Brumata- 
leim es gut ist, eine dünne Lösung von 
Leimwasser vorher auf das Papier auf- 


wächshause Pflanzen von Musa zebrina, 
Cavendishi, rosea, Ensete, vittata gesehen? 
Ob aber in gut cultivirten Exemplaren, 
das ist allerdings eine andere Frage, 
trotzdem deren Cultur eine nicht schwie- 
rige ist. Sie verlangen nebst Wärme einen 
nahrhaften Boden und viel Feuchtigkeit, 
am besten sagt ihnen zu eine Erde aus 


> 
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gleichen Theilen Moorerde, Kuhmisterde 
und faserigem Wiesenlehm, dem etwas 
Sand und kleine Torfstückchen zuge- 
setzt sind. Wenn sie auch in Zimmern 
fortkommen, so erreichen sie ihre volle 
Schönheit doch nur in lichten Warm- 
häusern. 

Zu den bereits genannten Species wird 
in die deutschen Gärten durch das Er- 
furter Pflanzen -Importgeschäft Haage 
& Schmidt eine neue ausgezeichnet 
schöne Musa, M. superba (Fig. 12, S. 80) 
eingeführt werden. Sie ist eben so schön, 
wie M. Ensete, für unsere gewöhnlichen 
Warmhäuser aber empfehlenswerther, 
weil sie niedriger als jene bleibt, indem 
selbst im Vaterlande die Höhe des Stam- 


mes 2 bis 2!/, Meter nicht überschreitet.. 


Während des Winters zieht M. superba 
ein und verlangt dann einen trocken, 
warmen Standort. 

Jährliche Production an Vege- 
tabilien in Frankreich. Die Werthe 
der jährlichen Production Frank- 
reichs an Vegetabilien veranschlagt 
Mr. Dubost auf 2430 Millionen Francs 
für Getreide, 310 Millionen für Mehl, 
282 Millionen für Grünwaaren, 180 
Millionen für Obst, 1200 Millionen für 
Wein und Cider, 350 Millionen für 
Forstproducte, 250 Millionen für Stroh- 
und Futterkräuter, 531 Millionen für 
verschiedene, zusammen also auf 5533 
Millionen Francs. 

Riesenbaum. In die Kategorie der 
ältesten Bäume unserer Gegend, viel- 
leicht auch des ganzen Königreiches 
Böhmen gehört eine bei Ülbersdorf 
stehende Eiche, welche laut Angabe 
der Sachverständigen 900 Jahre alt sein 
soll. 

Der Umfang dieses in der königl. 
Landtafel zu Prag verzeichneten Baum- 
riesen beträgt 12 Meter‘ (38 Fuss), 
der Durchmesser 3:7 Meter. 

W. Hradisky. 

Obstbau in Japan. Was die Japaner 
an Obstfrüchten bauen, ist — nach den 
Briefen des Dr. Ahlburg — wenig. Erd- 
beeren, Stachelbeeren und Himbeeren 
werden wenig geachtet, sind erst ein- 
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geführt und werden fast nur für die 
Fremden gezogen. Erdbeeren sind recht 
gut, Stachelbeeren und Himbeeren da- 
gegen fad schmeckend. Die Japaner 
sind überhaupt keine grossen Freunde 
ihre Obstbäume dienen 
eigentlich mehr zum Schmuck der Gär- 
ten, als zur Verwerthung der Früchte. 
Aepfel und Birnen sind nicht zu ge- 
niessen. Theilweise mag es daran liegen, 
dass der Japaner sie nicht zu ceultiviren 
versteht, theilweise auch sicher daran, 
dass er sie lange Zeit vor der Reife 
vom Baume bricht. Doch hat auch ja- 
panisches Obst, welches bis zur Baum- 
reife sitzen bleibt und dann noch die 
Nachreife erfährt, nicht im mindesten 
den angenehmen Geschmack des unse- 
rigen und des amerikanischen Obstes. 

Sehr gut gedeihen in einigen Gegen- 
den Pfirsich und Aprikose, wie z. B. 
in Nisgata. Prunus Mume liefert in den 
meisten Fällen nur für den Japaner ge- 
niessbare Früchte. Doch würde man 
irren, wenn man nach diesen Mitthei- 
lungen glauben wollte, Japan bringe 
durchaus keine guten Früchte hervor. 
Einmal kommen von.kleineren Früchten 
vor Melonen, verschiedene Arten, die 
von den Japanern sehr geliebt werden 
und die allen Beifall verdienen. Ausser 
diesen Pflanzen ist es dann nament- 
lich noch der aus Amerika eingeführte 
Rebstock, der ganz ausgezeichnete 
Früchte liefert. Er erträgt das Klima 
hier recht gut und lässt an Entwick- 
lung nichts zu wünschen übrig. 

Ferner ist. Eriobotrya japonica ein 
herrlicher Fruchtbaum; diese Mispel, in 
Deutschland japauische Mispel genannt, 
eine kleine, gelbe Frucht mit dicker Frucht- 
haut und starkem, dunkelbraunem Kern, 
führt hier den Namen Biwa. Sie blüht 
im Februar und beginnt zu reifen in 
den letzten Tagen des Mai. 

Wie bei allen Früchten, schätzt der 


Japaner auch diese Frucht nur, wenn 


sie noch halb unreif ist. Von wirklich 
guten Früchten darf dann der Citrus 
nicht vergessen werden. Von demselben 
wird namentlich diejenige Art cultivirt, 
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die der Japaner mit dem Namen Mikan 
bezeichnet, eine Apfelsinenfrucht von 
der Grösse eines grossen Borsdorfer- 
Apfels. Von den Mikan-Arten sind dann 
im Handel wieder sehr verschiedene 
Sorten, die aus den verschiedenen Pro- 
vinzen stammen. 

Neben dem Mikan bringt eine zweite 
Art von Citrus eine citronenartige Frucht, 
japanisch Kinkan, die aber verhältniss- 
mässig wenig gegessen wird, trotz ihres 
säuerlich aromatischen Geschmacks. Die 
Citrus-Arten liefern sodann noch zwei 
Früchte, beide der italienischen Apfel- 
sine an Grösse gleich und sie übertref- 
fend. Diese, der Daidai und der Ku- 
nembro, werden aber hauptsächlich als 
Zierpflanzen cultivirt. Die Perle des 
ganzen japanischen Obstes ist der Kaki, 
die Frucht von Diospyros Kaki*), eine 
im frischen Zustande gelbrothe, apfel- 
artige Frucht, deren Fruchtfleisch zu- 
erst hart, dann ganz in eine dickflüssige 
Saftmasse sich umwandelt. In diesem 
Zustande wird die Frucht getrocknet 
und von den Japanern gegessen. 

Unsere getrockneten Feigen bleiben 
weit hinter der Güte der getrockneten 
Kaki zurück, die absolut nichts zu 
wünschen übrig lassen. 

Die neuen französischen 6emüse- 
Sorten des Jahres 1876. Die „Revue 
horticole’” brachte in ihrem 1. Hefte d. J. 
die gewohnte Uebersicht der im vorigen 
Jahre im Versuchsgarten der Garten- 
bau-Gesellschaft von Soissons gezogenen 
Neuheiten von Gemüsen aus dem von den 
Herren Vilmorin& Andrieux geliefer- 
ten Samen, wobei ausdrücklich bemerkt 
wurde, dass deren Behandlung und An- 
zucht sich durchaus nicht von der üb- 
lichen älterer Sorten unterschied. 

Der Bericht beginnt mit den Rothen 
Rüben. Die Carotte rouge demi-longue 
de Carentan hat schlanke und nicht 
zahlreiche Blätter; die Rübe ist gerade, 


*), Siehe ‚Wiener Obst- und Garten- 
Zeitung” 1. Jahrgang, Heft 7, Seite 827, 
woselbst eine Abbildung dieser Frucht ge- 
geben ist, 
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glatt, regelmässig und innen voll; als 
Mittelglied zwischen den langen und 
halblangen Rothrüben behauptet sie ihren 
Platz im Gemüsegarten als eine empfeh- 
lenswerthe Sorte. Die Carotte rouge 


. obtuse sans coeur hat etwas dichtere 


Blätter als die vorige; auch die Rübe 
ist stärker, doch minder glatt, gedrun- 
gen und knorrig, wenn auch vollgefüllt; 
auf dem Markte dürfte sie weniger 
werthvoll erscheinen, wenn sie sich auch 
leicht kocht und überhaupt an Qualität 
nichts zu wünschen übrig lässt. 

Die Cichorie, Chicorde bätarde de 
Bordeaux, welche nur eine leichte 
Varietät des Scariol ist, taugt bis Ende 
August gar nichts; doch von da an 
wächst sie ansehnlich, ohne holzig zu 
sein. In ihrer Derbheit übersteht sie 
die Frühfröste leicht, erhält sich gut 
im Keller und ist sonach für den Winter 
eine empfehlenswerthe Aushilfe. 

Von Kürbissen werden zwei ge- 
nannt: Courge cou-tors hältive non 
coureuse, die für den Verbrauch keine 
Zukunft hat; doch ist das Fleisch fein, 
gelb und ausgezeichnet; allein die 
Kleinheit der Frucht und Unregelmässig- 
keit der Form werden die Cultur blos 
auf Ornamental-Zwecke beschränken, Die 
reifen und im Zimmer aufbewahrten 
Früchte geben durch ihren contourirten 
und buntscheckigen Anblick eine hübsche 
Decoration. Auch die Courge de Valence 
ist von guter Beschaffenheit, und lässt 
sich an trockenen Orten gut aufbewah- 
ren, dennoch steht sie unter dem in 
Gemüsegärten cultivirten Potiron vert. 

Von Bohnen hat die Feve d’aqua 
dulce schr entwickelte Hülsen; in einer 
mehr als 30 Centimeter langen waren 
8 Bohnen. Derb und fruchtbar lässt sich 
von ihr nur die Bohne selbst als gut 
constatiren. Die Haricot *) blanc & longue 
cosse ü rames ist auch fruchtbar, halb 

*) Wir wissen sehr wohl, dass „Haricot” 
im Französischen männlich ist, allein die 
deutsche Sprachform von ,‚Bohne” und 
„Fisole” schien uns die Anwendung des 
weiblichen Artikels zu entschuldigen. 
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frühzeitig und mittelstark; trotz des 
Vilmorin’schen Lobes scheint sie sich 
nur in zweiter Reihe zu bewähren, was 
übrigens auch dem ungemein trockenen 
Sommer zugeschrieben werden kann. 
Vielleicht ist dieses auch Ursache, dass 
die Haricot jaune des dunes wenig frucht- 
bar, als Spätling und von mittlerer 
Qualität erschien. Dagegen nimmt die 
Haricot de Prague blanc ü rames einen 
ersten Platz ein, ist ziemlich fruchtbar 
und stark und reift eher frühzeitig als 
spät; noch besser ist aber die nicht 
genug zu verbreitende Haricot flageolet 
nain tres-hätif d’Etampes.: Sie ist eben 
Behr frühzeitig reifend und hat Bohnen 
von ausserordentlicher Schönheit. Min- 
destens so fruchtbar wie die Flageolets 
hat sie acht Tage früher als alle ande- 
ren Sorten ihre Reife erreicht und war 
sowohl grün wie getrocknet sehr wohl- 
schmeckend; auch wird sie ebenso 
leicht getrieben als im freien Lande ge- 
zogen werden können. Sie wird für die 
Anzucht im Grossen wärmsteng em- 
pfohlen. 

Auch die verbesserte sehr frühzeitige 
Cichorie (Pissenlit ameliore tres-hätif) 
ragt unter anderen Varietäten hervor, 
da sie kräftig, derb und von entschie- 
denem Race-Charakter jeden Beobachter 
ihrer Entwickelung befriedigt; sie er- 
‚scheint dem Berichterstatter (E. Lam- 
bin) als eines der interes:antesten und 
nützlichsteen Gemüse, das in keinem 
Garten fehlen sollte. 

Ebenso viel lässt sich vom Feld- 
salat, Mäche coquille & feuille ronde, 
sagen; ist diese Varietät derb genug, 
starke Fröste zu ertragen, so wird sie 
allen anderen Concurrenz machen, da 
sie dieselben an Form, Ergiebigkeit und 
Qualität übertrifft. 


Von Kartoffeln wird die Pomme de |! 


terre de Saint Helene mit kurzen, flachen 
und gut geformten Knollen bezeichnet, 
die von erster Qualität sind und schnell 
weich werden. Sie stammen wahrschein- 
lich von der ‚Marjolin” ab, die sie 
wohl nicht übertreffen, wenn sie auch 
glatter uud regelmässiger geformt sind. 
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Auch die Pomme de terre premiere er- 
scheint als prächtige Errungenschaft des 
Gemüsezüchters, die sich ihrer grossen 
Fruchtbarkeit halber auch zum Anbau 
im Grossen eignet. Die runden, mehr 
mittleren als grossen Knollen zählen 
zum ersten Rang. 


Endlich wird noch eine Melone mit 
dem Namen ‚‚Composite” angeführt, die 
jedoch, sei es durch Verwechslung der 
Etiquette, oder durch Degenerirung, oder 
aber durch einen Irrthum beim Säen 
oder Pflanzen der sie begleitenden 
günstigen Beschreibung durchaus nicht 
entsprach. 


Alg Resum& werden schliesslich aber 
doch nur die Haricot flageolet d’Etampes, 
die Pissenkt ameliore tres-hätif und die 
Mäche coquille a feuille ronde als wirk- 
lich empfehlenswerthe Acquisitionen , die 
anderen Neuheiten aber denen des Vor- 
jahres etwas nachstehend erklärt. 


Ficus stipnlata. Wohl nur wenige 
Gewächshäuser gibt es, welche die alt- 
bekannte Kletterpflanze Ficus stipulata 
nicht beherbergen, und doch wird es 
selten vorkommen, dass man ihre 
Frucht gesehen. Im fürstlichen Schloss- 
garten zu Stiekna entwickelte sich im 
Warmhause, in der Form einer Flaschen- 
birne eine ziemlich grosse Frucht. Die- 


 selbewar 8Centim. lang und 4'!/, Centim. 


breit; die Farbe dunkelbraun und gelb- 
lichgrün. Der Geschmack bitterlich, 
wenig Fleisch und einige mangelhaft 
ausgebildete Kerne. 


Der Mutterstock ist circa 25 Jahre 
alt und besitzt oben an dem Wurzel- 
halse einen Durchmesser von 21/, Centim. 
Die Frucht wurde im December abge- 
nommen, und es schien mir, dass sie 
ihre Reife vollends erlangt hat. Der 
Fruchttrieb war zweijährig. 


Wann der Ansatz begonnen, kann 
ich nicht angeben, weil ich erst im 
Monate November dieselbe bemerkt 
habe, wahrscheinlich dürfte der Ansatz 
im August erfolgt sein. Der Seltenheit 
halber wurde die Frucht auf der fürstl. 
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Tafel servirt, um sich von der Güte 
und dem Geschmacke derselben zu über- 
zeugen. F. S. 

Symphytum alsZierpflanze. In land- 

wirthschaftlichen 

Blättern macht san 
Symphytum asperri- 
mum neuerlich als 
„neue Futterpflan- 
ze” viel von sich 
reden. Ob diese 
Empfehlungen ge- 
rechtfertigt sind, 
wollen wir dahin- 
gestellt sein lassen, 
können aber die 
Pflanze zueiner an- 
deren Benutzung 
sehr empfehlen,und 
zwar in den zwei 
‚Species Symphytum 
asperrimum und 
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hoch werden, hat längere, vielblumigere 
und tief azurblaue nur ım Verblühen 
röthliche Blumen. Symphytum asperrimum 
wird hingegen über 1 Meter hoch und 
zeigt seine lila- 
röthlichen Blüthen 
circa 14 Tage 
später als Symphy- 
lum caucasıcum. 
Beistehende Abbil- 
dungen, Fig. 13 
und 14, zeigen den 
Unterschied der 
Blüthenstände , 
während Figur 15 
den Habitus von 
Symphytum asperri- 
mum zeigt. Beide 
Arten sind von der 
allgemein bekann- 
ten Samen- und 
Pflanzenhandlung 
Haage&Schmidt 





Fig. 14. Blüthenstand von Symphytum asperrimum. 


Symphytum caucasicumals schöne, zierende 
Blattpflanze ; Symphytum asperrimum kräf- 
tiger an Wuchsals die zweite Species, steht 
dieser doch an Schönheit nach. Symphytum 
caucasicum (Fig. 13) wird nur 50—60 Ctm. 


Fig. 15. Symphytum asperrimum. 


in Erfurt zu beziehen. Die Cultur 
ist eine gleiche, wie bei allen Blatt- 
pflanzen; kräftiger Boden und viel 
Wasser befördern die Entfaltung gros- 
ser Blattflächen. 
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Gifthaltende Bouquet-Manchetten. | 


Unter den schönen Bouquet-Man- 
chetten kommen auch solche vor, die 
mit Scheel’schem Grün (arseniksaures 
Kupferoxyd) prachtvoll gefärbt sind. 
Da die Farbe nur mit einem Klebe- 
mittel auf dem Papiere befestigt ist, 
so löst sie sich schon beim Befeuchten 
mit der Zunge ab. Das Verbrennen 
eines Stückchens dieses Papieres gibt 
durch seinen reizenden, knoblaucharti- 
gen Geruch deutlich die Anwesenheit 
von Arsenik bekannt und glauben wir 
zur Vorsicht bei dem Gebrauche rathen 
zu sollen. 

Neuheiten des Bilumenmarktes. 
Hyacinthus candicans Baaker. Cap der 
guten Hoffnung. Diese neue, erst seit 
einigen Jahren vom Cap eingeführte 
Species hat allgemeines Aufsehen erregt; 
sie gedeiht hier in Wien im freien 
Land in sandiger Gartenerde gut, blüht 
sowohl im freien Grund als in Töpfen, 
macht einen über 1 Meter hohen Blüthen- 
schaft und trägt zahlreiche grosse rein- 
weisse Glocken, die reichlich Samen 
ansetzen. Die Blüthezeit fällt in die 
Monate Juli-August. Die Pflanze hielt 
durch mehrere strenge Winter gut aus 
und gehört zu den schönsten im Freien 
ausdauernden Pflanzen. 

Romanzoffia sitchensis Chan. Nord- 
Amerika. Diese . kleine Pflanze eignet 
sich besonders zu Alpen-Steinpartien. 
Dieselbe gedeiht am besten bei halb- 
schattiger Lage. Eine lehmige Rasen- 
erde, die etwas ınit Torferde versetzt, 
Bedeckung der Oberfläche des Bodens 
mit Steingrus, kleinen Kieselsteinchen, 
sowie stete gleichmässige Feuchtigkeit 
sind die Bedingungen der Cultur dieser 
Pflanze. 

Geum coccineum fl. pl. Ist schon die 
einfache Varietät der scharlachrothen 
Nelkenwurz eine prachtvolle Rabatten- 
pflanze, so muss die von England neu 
eingeführte, gefülltblühende Varietät 
unbezahlbar genannt werden. Sie hat 
breitere, grössere, stark gefüllte, zahl- 
lose Blumen von solch’ glitzerndem 
Scharlachroth, dass es fast den Augen 
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wehe thut. Sie blüht dabei ununter- 
brochen 3—4 Monate und hält jede 
einzelne Blume mehrere Tage an. Diese 
sind desshalb auch für Bouquets und 
Bindereien unübertrefflich und sollten 
in keiner Collection von Freilandpflan- 
zen fehlen. 

Helianthemum amabile fl. pl. Die 
„Sonnenröschen” vergolden mit ihren 
zahllosen einfachen gelben Blumen die 
sterilen Flächen unserer felsigen Vor- 
alpen, z. B. um Mödling schon wie mit 
einem gleichmässig gefärbten Teppich. 
Sie sind in einzelnen Varietäten auch 
ganz gute Rabattenpflanzen. Noch mehr 
aber gilt dies von dem weiss oder 
rosa blühenden ZHel. Chamaecistus 
grandifl. Mill. und von Hel. rhodanthum 
Dem. und werden dieselben schon viel- 
fach selbst in doppelten und gefüllten 
Abarten gezüchtet. Am schönsten und 
werthvollsten aber repräsentirt sich das 
ganz neue Helianthemum amubile fl. pl. Es 
bildet einen ausdauernden immergrünen 
Strauch mit myrthenähnlicher Belaubung. 
Die Blumen, den Granaten gleichend, 
sind in Form und Grösse jenen von 


Prunus sinensis ähnlich. Grün und 
Blumen — die einander ununterbrochen 
folgen — eignen sich vortrefflich zu 


Kränzen und Bouquets, die ganze Pflanze 
zu Topfgruppen , für Grotten,. Gräber 
und Rabatten. 

Wir haben bereits im vorigen Jahr- 
gange in der „Umschau”, Nr. 15 u. 16, 
auf die folgenden zwei Fuchsien auf- 
merksam gemacht, verfehlen aber nicht, 
sie neuerlich unserem Leserkreise vor- 
zuführen, da sich ihre Schönheit und 
Verwendbarkeit im Wiener botanischen 
Garten wieder bewiesen haben. 

Fuchsia serratifolia R. et P. Peru. 
Diese schöne Art ist vortreffllich zum 
Winterflor,;, man macht im Februar 
Stecklinge, stutzt und verpflanzt die 
jungen Pflanzen und versetzt dieselben 
im Mai in’s freie Land an eine warme 
sonnige Stelle. Im September setzt 
man sie wieder in angemessene Töpfe, 
bringt sie zum Anwachsen auf einige 
Zeit unter Glas und, wenn sie sich er- 


86 Literatur. 





holt haben, so lange es die Witterung 
gestattet, an einem schattigen Ort in’s 
Freie. Diese Pflanzen blühen alle Jahre 
im Kalthause bis zum März. 

Fuchsia boliviensis. Bolivia. Diese 
schöne neue doldentraubenblüthige 
Fuchsia, von Roezl in einer Höhe von 
2000 Meter ü. d.M. gefunden, erinnert 
durch ihr langes, sammtartiges Blatt und 
ihre Blumen an corymbifl., ist aber von 
dieser ganz verschieden. Sie wird 
60—80 Centim. hoch und die Blumen 
sind 7”—9 Centim. lang. Diese neue 
schöne Art blüht als junge Pflanze und 
gedeiht im Sommer vortrefflich im 
freien Lande; sie wird darin zu starken 
Büschen, welche auch gerne im Winter 
blühen und gehört zu den schönsten 
und dankbarsten Pflanzen des Kalt- 
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hauses. In den bekannten Handelsgärt- 
nereien von Carl Matznetter und von 
Ludwig Abel sahen wir schöne Exem- 
plare. 

Fuchsia procumbens A. Ounn. 
Seeland. 


Neu- 
(Nicht zu verwechseln mit 
F. procumbens Hook.) Ein hübscher 
immergrüner, rankender Strauch mit 
sehr kleinen gesägt - gezähnt gelben 
Blättern und schönen rothen Beeren. 
Die aus Stecklingen gezogenen Pflanzen 
blühen reichlicher und früher, als die 
Samenpflanzen. Sie ist wegen ihres 
hübschen rankenden Wuchses, ihrer 
zahlreichen zierlichen Blumen und der 
schönen rothen Beeren, womit die 
Pflanze im Winter geschmückt, beson- 
ders als neue, schöne Ampelpflanze 
empfehlenswerth. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Wredow’s Gartenfreund. Eine Anleitung 
zur Erziehung und Behandlung der Ge- 
wächse in Blumen-, Gemüse- und Obst- 
gärten, in Wohnzimmern, Gewächshäusern 
und Mistbeeten, sowie der Bäume und 
Ziersträucher im freien Lande. 15. Auf- 
lage, nach den neuesten Erfahrungen be- 
arbeitet und vermehrt von Garteninspector 
H.Gaerdt und Gartendirector E. Neide. 
gr. 8. IV und 736 S. Berlin 1878. Ver- 
lag von RudolfGaertner. Preis fl. 3.72. 


Ein Hilfebuch im wahren Sinne des 
Wortes nicht nur für Gartenfreunde, 
sondern auch für Gärtner selbst, ist 
die neue, eben erschienene Auflage, be- 
arbeitet von den 2 als ausserordentlich 
tüchtig gekannten und geschätzten Fach- 
männern, ein Zeichen, dass dieses Buch 
auf einer gesunden, praktischen Basis 
aufgebaut ist. 

Den Inhalt dieses bekannten Werkes 
genau mitzutheilen, kann bei einer 15. 
Auflage wohl nicht Aufgabe des Kriti 
kers sein. Mit Ueberzeugung kann er 
aber vorliegendes Werk als für jeden 


| Gartenliebhaber, Garten besitzer etc. un- 


entbehrlich eimpfehlen, ohne zu fürchten, 
zu viel gesagt zu haben. b. 


Lehrbuch der Landwirthschaftauf wissen- 
schaftlicher und praktischer 6Grund- 
lage. Von Dr. Guido Krafft. I. Band, 
Allgemeine Ackerbaulehre. gr. 8. 162 
Holzsch., 297 S. fl. 2.48. II. Band, Be- 
sondere Pflanzenbaulehre. gr. 8. 163 
Holzsch.. 2528. fl. 2.48. III. Band. Thier- 
zuchtlehre. gr. 8. 209 Holzsch., 315 S. 
fl. 3.10. IV. Band, Betriebslehre. Mit Sach- 
register über alle 4 Bände. gr. 8. 8 Holzsch., 
196 8. fl. 1.86. Berlin 1877. Wiegandt, 
Hempel & Parey. 

Wenn die Gärtnerei als Nutzgärtnerei 
im Grossen feldmässig betrieben wird, 
dann nähert sich ihre Betriebsweise 
immer mehr und mehr der Landwirth- 
schaft, und der Gärtner greift gern nach 
einem Führer auf dem erweiterten Be- 
triebsfelde, der ihm in zweifelhaften 
Fällen Rath ertheilt. Als solcher dürfte 
sich das vorstehende Lehrbuch der 
Landwirthschaft, das in seinen 4 Bänden 
das gesammte Gebiet der Landwirth- 
schaft behandelt, vorzüglich eignen. Die 
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klare, anschauliche Darstellung, welche 
noch durch eine aussergewöhnlich grosse 
Anzahl gut ausgewählter und ausge- 
führter Holzschnitte unterstützt wird, 
erleichtert das Verständniss, und das 
mit grosser Sorgfalt zusammengestellte 
Sachregister macht das Buch zu einem 
trefflichen Nachschlagebuch für alle in 
der Praxis vorkommenden Fälle, so dass 
es gewissermassen auch trotz seiner 
systematischen Anordnung als landwirth- 
schaftliches Conversationslexikon benutzt 
werden kann. Aber auch der Gärtner, 
welcher der Landwirthschaft ferner steht, 
wird aus den beiden ersten Bänden, 
die unter eingehendster Berücksichti- 
gung aller neueren Forschungen, die 
„allgemeine Ackerbaulehre” und 
„diebesondere Pflanzenbaulehre” 
behandeln, erwünschte Anregung und 
Belehrung finden. Denn was in dem 
ersten Bande über Pflanzenleben, Boden, 
natürliche Lage, Melioration, Boden- 
bearbeitung , Düngung u. s. w. gesagt 
ist, gilt vielfach ebenso für den Gärtner, 
wie für den Landwirth. 


Andererseits bietet die besondere 
Pflanzenbaulehre Anleitung zum Anbau 
vieler Pflanzen etc., deren Cultur sich 
auch der Gärtner angelegen sein lässt. 
Wie wir hören, ist sowohl von diesen 
beiden ersten Bänden, die im Jahre 
1876 erschienen, als auch von Band II 
und IV, welch’ letzterer erst Ende 
1877 ausgegeben wurde, bereits die 
zweite Auflage unter der Presse, ein 
Beweis, dass das Buch allseitig Anklang 
gefunden und eine Verbreitung, wie sie 
keinem neueren Lehrbuch der Land- 
wirthschaft zu Theil wurde. a. 
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ll. Neue Erscheinungen. 


(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 

Aschmann, Dr. Ed., les plantes insectivores. 
Excursions dans la Flandre n&erlandaise 
et & Wilwerwiltz. (Aus: „Recueil des 
memoires et des travaux de la soc. botan. 
du Grand-Duch& de Luxembourg”.) gr. 8. 
(35 8.) Luxemburg.  Schamburger. 
fl. —.50. j 

Darwin, Charles, die verschiedenen Ein- 
richtungen, durch welche Orchideen von 
Insecten befruchtet werden. Aus dem 
Englischen übersetzt v. J. Vict. Carus. 
2. durchges. Aufl. Mit 38 Holzschn. gr. 8. 
(XI, 259 S.) Stuttgart, Schweizerbart. 
fl. 3.72. 

— die verschiedenen Blüthenformen an 
Pflanzen der nämlichen Art. Aus dem 
Englischen übersetzt v. J. Viet. Carus. 
Mit 15 Holzschn. gr. 8. (VIII, 304 8.) 
Ebd. fl. 4.96. 

Hibberd , Shirley, the garden oracle and 
illustrated floricultural Yearbook , 1878. 
Sewed, 8. London. fl. —.75. 

Naturkräfte, die, eine naturwissenschaftl. 
Volksbibliothek. XXI. Bd. 1. Hälfte. Die 
Insecten. Von Prof. Dr. Vitus Graber. 
Il. Theil. Vergleichende Lebens- und 
Entwickelungsgeschichte der Insecten. 
1. Hälfte. Mit vielen Orig. Holzschnitten. 
8. (261 S.) München, 1877. Oldenbourg. 
fl. 1.86. 

Rovasenda, Gius. Saggio di una ampelo- 
grafia universale. 4. (206 p. Mit 1 Taf.) 
Torino 1877. fl. 4.47. 

Umlauff, Carl, ewiger Garten-Kalender für 
Blumencultur, Gemüsebau , Obstbaum- 
zucht, Hopien- und Weinbau. 4. Aufl. 
qu. gr. 4. (14 Bl. u. 13 8.) Wien 1878. 
Enders. cart. fl. —.80. 


Correspondenzen. 


Betrachtungen über die Thätigkeit 
unserer agronomisch -pomologischen 
Vereine im Jahre 1877. Am 27. Octo- 
ber tagte in Hermannstadt der sieben- 
bürgisch - sächsische agronomisch-pomo- 
logische Hauptverein und zwei Monate 
später der hiesige Bezirksverein in un- 


seren Mauern; und dort wie hier wurde 
der Pomologie gedacht, weil an beiden 
Orten die pomologische Intelligenz un- 
serer Stammesgenossen vertreten war. 
Trotz der würdigen Vertretung in den 
abgehaltenen öffentlichen Sitzungen ver- 
missten wir die Anregung einer Haupt- 
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principien-Frage, von welcher in erster 
Linie das Prosperiren unseres ‚gesamm- 
ten Obstbaues abhängig ist, und welche 
Frage darin gipfelt, zu beantworten: 
„Welche Obstsorten, inländische 
oder ausländische, versprechen 
durch Hebung unseres Obsthan- 
dels unserem Volke einen dank- 
baren, weil lohnenden Anbau?” 

‚, Zur Begründung und zum besseren 
Verständnisse der Frage und zur leich- 
teren Beantwortung derselben sei es er- 
laubt, einige Grundprincipien zu be- 
leuchten, welche jedem Unternehmen 
als Grundlage zu dienen geeignet sein 
dürften, unter unseren örtlichen Ver- 
hältnissen aber njcht ausser Acht ge- 
lassen werden sollten. 

Die Zeiten, wo wir in unseren Baum- 
und Hausgärten Obstsorten zu dem 
Zwecke anpflanzten, um bei Gelegen- 
heit von Gastmählern und bei Besuchen 
fremder Gäste unsere Tische mit reich- 
lichen und dabei verschiedenen Sorten 
schmücken zu können, sind vorüber. 
Heute, wo der Staat unsere Steuerkraft 
bis zum Reissen anspannt, und wo die 
Regierungsorgane ohne Mitleid mit dra- 
konischer Strenge die Steuern einheben, 
tritt auch an uns die Nothwendigkeit 
heran, unserem Grund und Boden soviel 
als möglich abzugewinneu, und dürfen 
wir dieses Abgewinnen nicht unabhän- 
gig vom Werthe des Productes blos 
der Quantität wegen einrichten, vielmehr 
muss uns der Werth des Erzeugnisses 
zum Anbaue bestimmen. Hiemit im Zu- 
sammenhange ınüssen wir Umschau hal- 
ten nach jenen Orten, wo wir unsere 
Producte vortheilhaft absetzen, un uns 
durch reichen Absatz einen einträglichen 
Activhandel begründen zu können. Denn 
nur dort, wo der Activhandel blüht, 
findet Ausdauer und Mühe der Arbeit 
lohnende Entschädigung. 

Im innigsten Zusammenhange der An- 
forderungen eines solchen Activhandels 
müssten wir untersuchen, nach 
welchen Obstsorten zunächst in 
unseren angrenzenden Ländern 
die regste Nachfrage besteht, und 
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wenn wir darüber uns vollkommene Ge- 
wissheit verschafft hätten, auch darüber 
uns zu vergewissern, ob die begehr- 
ten Obstsorten auf unserem Bo- 
den, in unserem Lande auch preis- 
würdig gedeihen. 


Diesem letzteren Umstande sollten 
wir umsomehr Aufmerksamkeit schenken, 
weil bei uns gerade in Bezug auf die 
richtige Auswahl der Obstarten für un- 
seren Boden ausserordentlich viel ge- 
sündigt wurde und leider auch noch 
gesündigt wird. 


Es trägtaber gerade unser Hauptverein 
die grösste Schuld an diesem Sündigen ; 
denn nicht nur, dass dem verschie- 
denen Gedeihen ganz gleicher Spielarten 
des Obstes in den verschiedenen Lagen 
des Landes äusserst wenig Aufmerk- 
samkeit geschenkt wird, begegnen wir 
auch keiner schematischen Uebersicht, 
welche uns über die qualitativen Eigen- 
schaften des im Lande erzeugten Obstes 
des Näheren unterrichten sollte. Bei Un- 
terlassung dieser wichtigen Thätigkeit 
wird mit sehr grosser Vorliebe der 
Wust unseres ohnehin sehr reich- 
haltigenOÖbstsortiments noch fort- 
während vermehrt, und zwar ohne 
Rücksicht auf die Verschieden- 
heit der Boden- und klimatischen 
Verhältnisse. Dass hiedurch unser 
Obstbau ausserordentlich erschwert, un- 
seren anerkannten und preiswürdigen 
Obstarten die nothwendige Pflege und 
Obsorge entzogen wird, braucht kaum 
des Weiteren erörtert zu werden. 


Ausser von dieser ungerechtfertig- 
ten und schädlichen Vermehrungsucht 
müssten wir uns auch von einem nicht 
minder nachtheiligen Vorurtheil heilen 
lassen, welches von massgebender Stelle 
unserer Vereine in die Welt gesetzt, 
mit der Approbation der Unfehlbarkeit 
verbreitet und von den gläubigen Obst- 
bauern willig nachgebetet wird, und 
welches dahin lautet: „dass nur in un- 
seren Gebirgsgegenden ein lohnender 
Obstbau eines guten Obstes betrieben 
werden könne”. 
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Wie der Zufall mitunter auch die 
sympathetischen Mittel bei dem Volke 
zur Achtung und zum Glauben an die- 
selben führen kann, so hat auch das 
abgelaufene Jahr mit seinen paradoxen 
Fechsungsergebnissen und durch die 
Thatsache, dass in den Bezirken unserer 
Gebirge heuer sehr reichliches Obst ge- 
rathen und in unseren Gegenden zuge- 
führt wurde, jenem Canon einen ge- 
wissen Schein von Glaubwürdigkeit 
verliehen. 

Indessen blos bei dem willig gläu- 


bigen Volke konnte jener Schein einige 


Berechtigung sich erwerben; für den 
forschenden und denkenden ÖObstbauer 
lieferte das aus jenen Gebirgsgegenden 
uns zugeführte Obst den sprechendsten 
und daher auch unumstösslichen Beweis, 
dass in der Qualität ganz gleichartiger 
Obstspielarten unserer Weinbezirke und 
jener der Gebirgsgegenden (ob diesel- 
ben nun am Burzenländer, Fogarascher, 
Görgenyer, Hatzeger oder am Zibin- 
Gebirge liegen) ausserordentliche Form- 
und Qualitäts- Unterschiede zu Tage 
treten. | 

Während unter dem milden Himmel 
der Weinbezirke und namentlich wenn 
an den Bäumen die Früchte der Sonne 
zugekehrt gewesen, die Form derselbenals 
eine viel schönere, das Colorit als ein viel 
intensiveres sich zeigte, herrschte auch 
bei dem Geschmack: das feine Aroma, 
der reichhaltige Zuckergehalt vor. Da- 
gegen entbehrten jene Obstarten der 
rauheren Gebirgsgegenden der schönen 
Form, des tieferen Colorites, und im 
Geschmacke machte sich ein grosser 
Reichthum freier Säure (der Aepfel- und 
Gerbsäure) mit äusserst geringem Zucker- 
gehalt und fast gänzlich fehlendem Aroma 
bemerkbar. 

Diese Thatsache, welche namentlich 
in der Hochebene am Zibin nicht gut 
klingt und deswegen auch nicht gerne 
gehört wird, sollte unseren weinbezirk- 
lichen Pomologen Veranlassung geben, 
den Obstbau ganz unabhängig von jenem 
Zibiniens zu treiben, und diesen bloss 
unseren Bedürfnissen entsprechend ein- 
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zurichten. Freilich müssten wir bei der 
Behandlung und bei der Besorgung un- 
serer Bäume zunächst mit unseren Bo- 
den- und klimatischen Verhältnissen uns 
abzufinden trachten, wir müssten dafür 
Sorge tragen, dass unsere Bewohner 
der Nachbargemeinden in ihren ausge- 
dehnten Haus- und Baumgärten für 
eine rationelle Anpflanzungsweise, d. h. 
weniger für zahlreiche als für edle 
Obstsorten - Anpflanzungen gewonnen 
würden u. 8. w. 

Wie dieser Aufgabe entsprochen wer- 
den soll, wird in einem zweiten Auf- 
satze gesagt werden. 

Mediasch, Siebenbürgen. 

Dengel. 

Aus$iebenbürgen (Mediasch). Rück- 
blicke auf das abgeläufene Jahr 
1877. Wollen wir in Kürze unsere 
Blicke über das Gebiet unserer gesamm- 
ten Productionsfähigkeit schweifen las- 
sen und aller Erzeugnisse gedenken, 
womit uus unser heimischer Boden be- 
schenkt, so müssen wir mit der Erdbeere 
(Fragaria vesca) beginnen und mit der 
Königin aller unserer Früchte, mit der 
goldenen Weintraube, endigen. Das 
Bild welches sich vor unseren Blicken 
entrollt, ist ein sehr trübes, da der Er- 
trag in vielen Früchten gleich Null war. 

Mit der aromatischen Erdbeere be- 
grüsst Pomona bei uns den erwartungs- 
vollen Menschen und erquickt uns durch 
ihre angenehme höchst aromatische Säure. 
Und was die Natur in diesem Erstlings- 
obste uns bieten konnte, hat sie uns 
in diesem Jahre reichlich zu Theil wer- 
den lassen. 

Von den Kirschen, welche sonst in 
den ausgedehnten Anpflanzungen reich- 
liche und vorzügliche Früchte liefern, 
von den Aprikosen und Marillen, welche 
in Gemeinschaft unserer Weinreben eben- 
falls ausgezeichnete Producte uns bieten, 
waren keine Früchte gediehen, denn die 
unheilvolle Frühlingswitterung hatte 
sämmtliche Fruchtansätze vernichtet. 
Nicht minder waren die Aepfel, die 
Birnen des Sommers, des Herbstes und 
die Wintersorten jenem Unwetter zum 
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Opfer gefallen. Blos äusserst wenige 
Pfirsiche bildeten in der schrecklichen 
Verheerung, welche jenes Wetter ange- 
richtet, eine begünstigende Ausnahme. 

Obgleich die verschiedenen Spielarten 
von Pflaumen und Zwetschken in unserem 
Weinbezirke ebenfalls vom Unwetter 
des Frühlings zerstört worden waren, 80 
lieferten die Baumgärten der Gebirgs- 
bezirke von diesem Obste ausserordent- 
liche Mengen, und hatten unsere Märkte 
ununterbrochen reichliche Vorräthe. 
Allein an diesen Früchten konnte der 
Pomologe die interessante Erfahrung 
machen, dass dieselben bezüglich der 
Güte weit hinter jenen Pflaumen zurück- 
stehen, welche unter dem milden Him- 
mel der siebenbürgischen Weinbezirkege- 
deihen. Nicht nur dass dieses Steinkernobst 
einen viel wässerigern Geschmack hatte, 
herrschte in demselben bei geringerem 
Zuckergehalte das Tannin auffallend vor. 

Diese constanten Unterschiede sind für 
die hiesigen Pomologen von grosser Be- 
deutung. Denn nicht nur, dass sie uns 
Andeutungen liefert, welche Obstarten wir 
überhaupt anbauen sollen, wird sie uns 
auch die unumstösslichen Beweise an die 
Hand geben, dass in unseren wärmeren 
Bezirken der Obstbau — wenn sonst 
die Natur uns keine Hindernisse durch 
böses Wetter entgegenstellt — ausser- 
ordentlich günstige Fechsungs- und Han- 
delsergebnisse uns darzubieten geeig- 
net ist. 

Bezüglich der Hauptobstart unseres 
Bezirkes, der Weintraube, habe ich 
bereits früher berichtet. Zur Ergän- 
zung jenes Berichtes könnte blos an- 
geführt werden, dass wir jetzt erst die 
Grösse des Ausfalles dadurch wahrneh- 
men können, dass die Armuth in den Ort- 
schaften, wo sonst derWeinbau Wohlstand 
herbeiführte, gegenwärtig erschreckende 
Dimensionen angenommen hat. 

Die Summe der angeführten Rück- 
blicke kann nach dem thatsächlichen 
Stande unserer Fechsungsergebnisse nur 
als eine äusserst traurige Bilanz zwi- 
schen Arbeit und Mühepreis bezeichnet 
werden, und würden wir das Bittere 


derselben leichter ertragen können, wenn 
nicht durch das Unwetter des Frühlings 
auch Verheerungen an den Unterlagen, 
d.h. an der Bodenkrumme unserer Baum- 
und Weingärten platzgegriffen hätten, 
welche zu beschreiben wir einem späteren 
Berichte anheimstellen müssen. D. 

K. k. 6artenbaugesellschaft in 
Wien. Die dritte Monatssitzung der k. k. 
Gartenbaugesellschaft fandam 21. Decem- 
berin Anwesenheiteines wenig zahlreichen 
Publicums statt. Prof, Reichard hielt 
einen Vortrag über Farren. Die Schilde- 
rung der Bildung des Vorkeims und 
die auf diesem vorkommenden Befruch- 
tungsvorgänge wurden in freier meister- 
licher Rede beschrieben. Wir werden 
Gelegenheit haben auf den Gegenstand 
dieses Vortrages in einem späteren llefte 
zurückzukommen. 

Die vierte Sitzung der Gartenbau- 
gesellschaft fand am 11. Januar statt. 
Wir müssen mit Bedauern den immer 
geringeren Zuspruch dieser Monats- 
sitzungen constatiren, ungeachtet die 
Vorträge interessant und beachtenswerth 
sind. Diesmal behandelte Architekt L. 
Aebl das Thema der Gärten des Bau- 
ern und Arbeiters. In einer akademi- 
schen Vorlesung wurde dieser Gegen- 
stand eifrig besprochen, ohne dass den 
anwesenden Gärtnern neue oder prakti- 
sche Gesichtspunkte eröffnet worden 
wären. Als zum Schluss auch eine Er- 
wähnung der in Frankreich eingeführ- 
ten Soldatengärten z. B. im Lager von 
Chälons geschah, wies der Secretär der 
Gartenbaugesellschaft, Pater Schirn- 
hofer, auf die vor längerer Zeit in der 
Landwirthschaftsgesellschaft über diesen 
Gegenstand von dem verstorbenen Grafen 
Üxküll gehaltenen Vorträge hin und Hof- 
rath Baron Hohenbruck knüpfte daran 
den Antrag, dass die Verbreitung der 
Soldatengärten vom Verwaltungsrathe der 
Gartenbaugesellschaft zum Gegenstande 
eifrigen Studiums und geeigneter Propa- 
ganda gemacht würden, welchen Antrag 
Herr Regierungsrath Fenzl auch mit der 
Zusage der grössten Unterstützung auszu- 
führen versprach. — Nach unserer be- 
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scheidenen Meinung sind die Verhält- 
nisse der österreichischen Armee und 
des österreichischen Officierscorps durch- 
aus nicht von der Art, dass die Aus- 
führung von Gärten im einzigen Lager 
zu Bruck oder in den verschiedenen 
Garnisonen Anklang fände. Als man 
im Anfang der Sechziger-Jahre und unter 
Schmerling derArmee durch die Un- 
terofficiersschulen die Mission der Ger- 
manisirung des ganzen Staates vindiciren 
wollte, konnte man — obwohl hier ein 
politischer Gedanke vorwaltete — zu 
keinem Erfolge gelangen, viel weniger 
erscheint dies in einer Frage möglich, 
die nur landwirthschaftliche Zwecke ver- 
folgt. Der Soldat in Oesterreich wird 
so viel beschäftigt, dass ihm hiezu 
keine Zeit bleibt, umsomehr als die 
Instandhaltung eines Gartens, einer Ge- 
müsecultur etc. ununterbrochene Beauf- 
sichtigung verlangt, was schon die noth- 
wendigen Paraden, Manöver etc. nicht 
gestatteten. Das Einzige was man noch 
erwarten könnte, wäre die Anlage von 
Obstbaum- und Obststräucherpflanzun- 
gen auf den Glacis und bedeckten Wegen 
und von Gemüsegärten in den Gräben 
unserer Festungen und befestigten Plätze 
zum eigenen Nutzen der Commandanten, 
der Garnison oder des Aerars überhaupt. 

Wir glauben mit Recht, dass die 
Verbreitung von gärtnerischen Kennt- 
nissen und die Erweckung der Vorliebe 
für Obst- und Gemüsecultur, sowie für 
einige freundliche Blumenbeete in der 
Umgebung jedes, auch des kleinsten 
Bauernhauses einzig von den Schulen 
ausgehen müsse, und dass der Erfolg 
nur dadurch erzielt und erstrebt werden 
kann, wenn man durch Zutheilung von 
Grundstücken und durch Vertheilung von 
Prämien an Lehrer, die sich in dieser 
Richtung verdient machen, sowie durch 
eintretende Nachtheile für die Lässigen 
auf die Volksschulen einwirkt. Wir fin- 
den ausser diesem Mittel nur noch ein 
zweites: die obligate Bepflanzung der 
Eisenbahnen mit Obstbäumen — genü- 
gende Aufsicht, die sich hier findet, wird 
bald, wenn der Vortheil sich zeigt, die 


Gemeinden veranlassen, die nächsten 
Zufahrtsstrassen ebenfalls mit Obst zu 
bepflanzen, und dieser Anfang sich durch 
das Beispiel zum Segen des Landes 
immer mehr ausbreiten. 

Stadtgarten -Director in Wien. 
Nachdem durch die verschiedensten 
Machinationen es endlich dazu gekom- 
men ist, dass der bisherige Vorsteher 
der städtischen Garten-Anlagen, Dr. R. 
Siebeck, in den Ruhestand gesetzt 
wurde, kam in der Sitzung «des Ge- 
meinderathes vom 15. Januar dessen 
Ersetzung zur Berathung, und wurde 
beschlossen, das Provisorium, das man 
nun auch auf diesem Gebiete schaffen 
wollte, zu verwerfen, und sich für eine 
schleunige definitive Besetzung auszu- 
sprechen. Es lag nun an dem Garten- 
bau-Comit€E und an dem Magistrat, in 
der allerkürzesten Frist die Vorberei- 
tungen zur Concursausschreibung zu 
treffen, damit alsbald ein definitiver 
Stadtgärtner angestellt werden könne. 

Die Vorschläge des Comites, durch 
den Referenten Gemeinderath Matzen- 
auer vorgetragen, lauteten: 

1. Derbisherige Obergehilfe W eiss hat 
provisorisch dieGartenarbeiten zu besorgen 

2. der Magistrat wird beauftragt, sich 
mit der Gartenbau-Gesellschaft in’s Ein- 
vernehmen zu setzen, damit diese eine 
Persönlichkeit vorschlage, welche geeig- 
net wäre, bis zur definitiven Besetzung 
die Oberleitung gegen ein monatliches 
Honorar von 150 fl. zu übernehmen; 

3. zur definitiven Besetzung der 
Stadtgärtnerstelle soll ein Concurs aus- 
geschrieben werden, für den die Bedin- 
gungen durch den Magistrat ausgearbeitet 
werden sollen; 

4. die Verpachtung der Stadtgärten 
wird definitiv abgelehnt. *) 





* Zum Verständniss dieses Passus muss 
erwähnt werden, dass im Gemeinderathe 
der eigenthümliche Antrag gestellt wurde, 
sämmtliche städtische Gartenanlagen an 
Untervehmer zu verpachten, die für die In- 
standhaltung derselben zu sorgen hätten, 
dafür aber die Erlaubniss erhielten, Restau- 
rationen etc. in denselben zu errichten. 
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In Folge des an ihn ergangenen Er- 
lasses des Gemeinderathes hat der 
Magistrat in der Sitzung vom 17. Januar 
beantragt, unter die Concursbedingungen 
aufzunehmen, dass die Bewerber um 
diese Stelle | 

1. österreichische Staatsbürger 
müssen, 

2. dass sie noch nicht 40 Jahre alt, 

3. dass sie sich ausweisen müssen, 
dass sie zur Leitung eines grösseren 
Gartenwesens befähigt seien. 

Der neue Stadtgärtner soll 2000 fl. 
Gehalt, die Naturalwohnung, ein Wagen- 
pauschale und Pensionsfähigkeit erhalten. 


sein 


Diese eigenthünlichen Bedingungen 
zur Zulassung der Concurrenz hat in 
verständiger Weise die Rechtssection 
des Gemeinderathes dahin zu ändern ver- 
sucht, dass die Competenten das 40. 
Lebensjahr auch schon überschritten haben 
können, ferner dass die Nachweisung des 
österreichischen Staatsbürgerrechtes zu 
entfallen habe, dass die Anstellung für 
die ersten zwei Jahre nur eine provi- 
sorische ist, dass aber diese Zeit nach 
der definitiven Anstellung bei einer 
etwaigen Pensionirung mit eingerechnet 


[IHI. Jahrgang. 





so habe er auf eine Abfertigung von 
2000 fl. Anspruch. Für seine Fähig- 
keiten zur Leitung eines grösseren 
Gartenwesens habe er die nöthigen Be- 
helfe beizubringen. 


Diese Abänderungen der Rechts- 
section wurden in der am 22. Januar 
stattgefundenen Sitzung des Gemeinde- 
rathes wieder dahin modificirt, dass die 
österreichische Staatsbürgerschaft zur 
Bewerbung jedenfalls erforderlich sei, 
und dass der Bewerber ausser der 
praktischen Befähigung, eine gediegene 
theoretische Bildung nachzuweisen habe. 
Alle übrigen Punkte wurden nach den 
Vorschlägen der Rechtssection ange- 
nommen. 

Petenten um diese Stelle erhalten 
die näheren Auskünfte im Bureau des 
Wiener Magistrates. 


Wiener Obst- und &emüse-Markt. 
Der geringe Aufschwung, welchen der 
Verkehr zu den Feiertagen zeigte, hat 
schnell wieder abgenommen und hat 
wieder die frühere Stagnation. 


Die Zufuhren betrugen vom 20. De- 
cember 1877 bis 20. Januar 1878: 


wird. Erst dann habe sich ein Nicht- | Erdäpfel 1078 Wagen 
i ; = ie Gemtise . 3350 y 
österreicher um das österreichische | Opst . 300 n 
Staatsbürgerrecht zu bewerben, wenn er ongros. -endeteil 
seine definitive Anstellung erlangt haben | Erdäpfel per 100 Kigr. fl. 3—4 
wird. Im Falle der künftige Stadtgärtner | Kipfel or 

s ER E .. Kraut per Schiling „ 2—4 
während seines zweijährigen Provisoriums Aepfel per Kilogr. kr; 16-36 20-50 
vom Dienste enthoben werden sollte, | Weintrauben „ n„ 50-60 60-80 
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Frage 4. Wohlriechende Rosen. 
Hat man es bereits versucht, die wohl- 
riechendsten Rosen zusammenzustellen ? 


Eine Rosenfreundin. 


Diesen Gegenstand betreffend gibt der 
„Fromme’sche Oesterr.-Ungar. Garten- 
Kalender 1878” Ihnen die erwünschte 
Auskunft. In demselben sind die durch 
Dr, Hogg in London mittelst Plebiseits 
vieler Rosenzüchter und Liebhaber als 


„bestriechendste” bezeichneten 42 Rosen- 
sorten angeführt. 

Sollten Sie unterdessen noch nicht in 
Besitz dieses Kalenders gekommen sein, 
so theilen wir Ihnen aus den 42 ange- 
führten die 3 wohlriechendsten Rosen 
mit. Es sind folgende: /. La France, 
2. Devoniensis, 8. Marechal Niel, 4. 
Charles Lefebvre, 5. Louis van Houtte, 
6. Gloire de Dijon, 7. Alfred Colomb, 
8. Marie Baumann. 
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Jules Margottin, die Sie in Ihrem ge- 
ehrten Schreiben erwähnen, wird in dem 
Hogg’schen Verzeichniss erst als die 
23. angeführt. 

Frage 5. Pomologenversammlung 
in Potsdam. Sind über den Verlauf 
der Potsdamer Pomologenversammlung 
schon Veröffentlichungen gemacht wor- 
den? R. Fr in K. (N jederösterreich). 

Wie bei allen an des 
deutschen Pomologenvereines wurdeauch 
in Potsdam ein Tageblatt herausgegeben. 
Das wichtigste und folgenschwerste Er- 
eigniss bei dieser Versammlung ist jeden- 
falls, dass die Geschäftsleitung des Ver- 
eines von Reutlingen auf Potsdam über- 
gegangen ist. Ob dem Vereine dadurch 
jene Bedeutung gesichert ist, deren er 
sich bis jetzt zu erfreuen hatte, wird 
wohl die Zukunft lehren; dass aber der 
Verein sein Prosperiren hauptsächlich 
den organisatorischen Fähigkeiten, so- 
wie der unermüdlichen Arbeitskraft sei- 
ner bisherigen Leitung zu danken hat, 
ist eine Thatsache, die keine Discussion 
zulässt. 

Da eine gleiche Frage (Frage 5) an 
uns von mehreren Seiten gerichtet ist, 
geben wir in Folgendem einen Auszug 
über die Verhandlungen der Potsdamer 
Versammlung aus den „Pomologischen 
Monatsheften”, 12. Heft: 

„Bei der Generalversammlung, die am 
3. October in Potsdam stattfand, wurde 
der Vorstand neu gewählt, und zwar 
nach der Zahl der auf Jeden gefallenen 
Stimmen geordnet: 

Garteninspector Lauche in Potsdam, 

Professor Dr. W. Seelig in Kiel, 

Dr. Ed. Lucas in Reutlingen 
als die drei statutenmässigen Mitglieder 
des Vorstandes, und ferner wurden 

Professor Dr. K. Koch und 

Medicinalrath Dr. Engelbrecht 
in den engeren Ausschuss gewählt. 

Als Stellvertreter erhielten folgende 
Herren die meisten Stimmen: 

Gartenmeister Schiebler in Celle, 

GarteninspectorK och inBraunschweig. 

Nach $. 5 der Statuten hat die 
Generalversammlung einen Centralpunkt 
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des Vereins zu wählen. Alssolcher wurde 
Potsdam mit kleiner Stimmen- 
mehrheit gewählt und somit ging die 
Geschäftsführung vom 5. October an 
das dort wohnende Mitglied des Vor- 
standes, Garteninspector Lauche, über. 

An denselben sind von nun an die 
zur Bestimmung eingesandten Obstsorten 
zu adressiren, alle auf den Verein be- 
züglichen Zuschriften zu richten und 
die Jahresbeiträge zu senden. 

Der Vorsitzende des Localcomites, 
Hofgartendirector Jühlke, hielt am 
Vorabend der Versammlung, Dienstag 
den 20. October, im Cafe Sanssouci 
eine Ansprache, in welcher derselbe auf 
den Zweck des Pomologencongresses 
hinwies und die Versammlung herzlich 
willkommen hiess. Ferner theilte derselbe 
mit, dass die hohen kronprinzlichen 
Herrschaften ihr Erscheinen bei der 
Eröffnung der Ausstellung in Aussicht 
gestellt haben. Zum Präsidenten schlug 
Dir. Jühlke den Medicinalrath Engel- 
brecht, als ersten Stellvertreter den 
Professor Dr. Seelig, als zweiten Stell- 
vertreter den Dr. Lucas, zu Schrift- 
führern den königl. Garteninspector 
Lauche und Obergärtner Eichler vor, 
womit sich die Versammlung einver- 
standen erklärte. 

Die Eröffnung der Ausstellung durch 
den Vorsitzenden des lI,ocalcomites, 
Hofgartendirector Jühlke, fand am Mitt- 
woch den 25. October, Vormittags 
10 Uhr, statt. Um 12 Uhr fand die 
Constituirung der VIII. Versammlung 
der deutschen Pomologen und Obst- 
züchter statt, indem die Abends vorher 
vorgeschlagenen Präsidenten und Secre- 
täre erwählt wurden. Professor Dr. Seelig 
und Director Dr. Lucas hielten die auf 
der Tagesordnung stehenden Vorträge 
Nr. 1 und Nr. 2. Um 3!/, Uhr fand die 
Excursion nach dem kronprinzlichen 
Weinberg nebst pomologischen Anlagen, 
den kronprinzlichen Kindergärten und 
der königl. -Gärtner-Lehranstalt statt. 
Um 6 Uhr Abends wurde die statuten- 
mässige Generalversammlung des Deut- 
schen Pomologenvereins abgehalten. 
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In der von 10 bis 1 Uhr stattgehabten 
Sitzung hielt der königl. Hofgartendirec- 
tor Jühlke den Vortrag Nr. 3 des 
Programms: „Mittheilung von Erfah- 
rungen über die Ertragsfähigkeit der 
hochstämmigen Obstbäume etc.” Director 
Göthe beantwortete die Frage Nr. 7 
des Programms: „Welche Entstehungs- 
art hat der Krebs der Obstbäume?” 
woran sich eine lebhafte Debatte schloss. 
Hofgärtner Maurer beantwortete hier- 
auf Frage Nr. 6 des Programms: Welche 
neueren Himbeersorten zeichnen sich 
durch Güte und Ergiebigkeit aus?” Dann 
trat eine kleine Pause ein, nach welcher 
der Hofgärtner Maurer den Vortra; 
Nr. 4 des Programms: „Cultur und Er- 
träge von Vaccinium macrocarpum” hielt, 
an welchen sich Erläuterungen von Prof. 
Carl Koch knüpften. 

Donnerstag den 4. October, Nach- 
mittags 4 Uhr, fand im Cafe Sanssouei 
das Festmahl statt, wobei Staatsminister 
Dr. v. Friedenthal anwesend war, 
und welches zahlreich besucht war. 

Am Freitag von 10 bis 12 Uhr fand 
die Fortsetzung der Erledigung der 
Programmfragen statt. Auf Vorschläge 
des königl. Garteninspectors Lauchc, 
des Medieinalraths Dr. Engelbrecht 
und des Dr. Lucas wurden folgende 
10 Apfel- und 10 Birnensorten zur 
Anpflanzung als Pyramiden für den 
Hausgarten Norddeutschlands empfohlen: 

Aepfel: Winter-Goldparmäne, Vir- 
ginischer Rosenapfel, Muscat-Reinette, 
Königlicher Kurzstiel, Englische Spital- 
Reinette, Grosse Casseler Reinette, 
Sommer - Parmäne , Gelber Edelapfel, 
Landsberger Reinette, Carmeliter-Rei- 
nette. — Birnen: Gute Luise von 
Avranches, William’sChristbirne, Eeperen’s 
Herrenbirne,HolzfarbigeButterbirne,Clair- 
geau-Butterbirne, Köstliche von Charneu, 
Coloma’s Herbstbutterbirne, Liegel’s Win- 
terbutterbirne, Josephine von Mecheln, 
Napoleon’s Butterbirne. 

Dr. Lucas empfahl für Diejenigen, 
welche von den empfohlenen Apfelsorten 
die eine oder die andere Sorte als 
Pyramide schon besitzen, folgende vier 
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Sorten zur Auswahl: Burchardt’sReinette, 
Langton’s Sondersgleichen, Wagener’s 
Apfel, London Pepping. 

Hierauf beantwortete Dr. Lucas die 
Frage 5 des Programms. „Welche neu 
eingeführten Geräthe verdienen allgemeine 
Empfehlung?” woran sich ein Meinungs- 


austausch verschiedenerMitgliederknüpfte. 


Um 2 Uhr fand die Rundfahrt durch 
die königlichen und prinzlichen Gärten 
von Sanssouci und Umgegend unter 
Führung des Hofgartendirectors Jühlke 
statt. 

Der Sonnabend und 7. October 
Morgens von 8 bis 101/, Uhr wurde 
hauptsächlich der Beantwortung der pro- 
grammmässigen Fragen gewidmet, nach- 
dem vorher der Ort für die nächste 
Zusammenkunft festgestellt wurde. Es 
waren Einladungen ergangen von den 
Gartenbauvereinen in Würzburg durch 
den Delegirten Dr. Lucas, von dem 
Gartenbauverein zu Frankfurt durch 
den Delegirten Inspector Koch, von 
dem Gartenbauverein zu Cassel durch 
den Delegirten Professor Möhl, von 
dem pomologischen Verein zu Meiningen 
durch den Delegirten Hauptbuchhalter 
Gress. Die Versammlungentschied 
sichmitgrosserMajoritätfürWürz- 
burg. 

Bevor an die Beantwortung der noch 
nicht erledigten Fragen gegangen wurde, 
legte Dr. Lucas das Wurzelstecheisen 
von Pecz in Budapest, und der Hof- 
gärtner Nietner von Charlottenhof eine 
nach amerikanischem Modell gefertigte, 
als sehr empfehlenswerth befundene 
Baumscheere vor. 

Dann wurde durch Garteninspector 
Lauche die Frage 2 des Programms 
beantwortet: „Welche 10 Apfel- und 
10 Birnensorten sind nach den bis- 
herigen Erfahrungen als die besten und 


tragbarsten zu Horizontalcordons zu 
empfehlen. Die empfohlenen Sorten 
sind: 

Aepfel: 1. Weisser Wintercavill, 


2. Pariser Rambour-Reinette, 3. Kaiser 
Alexander, 4. Winter-Goldparmäne, 5. Rib- 
ston Pepping, 6. Bauman’s Reinette, 


Februar 1878.) 





7. Charlamowski, 8. Jäger’s Reinette, 
9. Coulon’s Reinette, 10. Königlicher 
Kurzstil.e — Birnen: 1. Esperen’s 
Herrenbirne, 2. William’s Christbirne, 
3. Gute Luise von Avranches, 4. Her- 
zogin von Angoul&Eme, 5. Vereins- 
Dechantsbirne, 6. Diel’s Butterbirne, 
7. Gellert’s Butterbirne, 8. Holzfarbige 
Butterbirne, 9. Amanli’s Butterbirne, 
10. Clairgeau’s Butterbirne. 

Die weitere Frage: „Sollte es nicht loh- 
nend sein, auch in Norddeutschland mit 
dem Anbau des Ciderobstes an Strassen 
zu beginnen?” beantwortete Garten- 
meister Schiebler nach einer längeren 
Auseinandersetzung in negativem Sinne; 
von anderer Seite wurde der versuchs- 
weise Anbau befürwortet. Hiemit er- 
folgte der Schluss der Berathungen. 

Um 11 Uhr verlas der Gartenmeister 
Schiebler die Preisrichter-Protokolle 
im Auftrage des Präsidenten Mediecinal- 
rath Engelbrecht. 

Um 12 Uhr fanden sich die Mit- 
glieder deg Congresses zum Theil mit 
Damen am Eisenbahndamm beim königl. 
Lustgarten ein und bestiegen das den 
Werderaner Obstzüchtern gehörige und 
dem Localcomite zur Verfügung gestellte 
Dampfschiff „Wilhelm”. 

Frage 6. Schlingpflanzen für 
dunkle, warme Räume. Wir haben 
hohe lichte Kuhstallungen (Temperatur 
+12” R.) mit Holzsäulen. Ich möchte 
diese Säulen mit Schlinggewächsen 
verkleiden, und ersuche um Angabe 
einer Schlingpflanze, die im Kuhstall 
gut wachsen möchte, eventuell um An- 
gabe einer Ampelpflanze oder Blatt- 
pflanze. M. 8. 

Eine gründliche Beantwortung dieser 
Frage wäre ausserordentlich interessant. 
Pflanzen, die zu dem in Frage stehen- 
den Zwecke verwendbar wären, dürften 
bei geringem Lichtbedürfniss jedenfalls 
keine giftigen Stoffe enthalten, da es 
wohl schwer wäre, die Pflanzen vor 
dem Befressen durch ‚die Kühe voll- 
ständig zu schützen. Soweit unsere Er- 
fahrungen reichen, würden wir zur Be- 
kleidung der Holzsäulen Ficus stipulata, 
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als Ampelpflauze Chlorophytum Stern- 
bergianum am geeignetsten halten. 

Wir bitten unsere geehrten Leser, 
etwaige weitere Erfahrungen > . 
theilen zu wollen. 

Frage 7. Gräff’sche Btiquettentinte. 
Wo ist die bekannte Etiquettentinte 
von Gräff zu haben? Gr. T. in B. 

Apotheker Lucas in Erfurt bringt 
die in Frage stehende Tinte in Handel. 
Jede grössere Handelsgärtnerei ist wohl 
mit Vergnügen bereit, im Commissions- 
wege Ihnen die Tinte aus Erfurt kom- 
men zu lassen. D. R. 

Frage 8. Wohlriechende Dahlien. 
Vor einiger Zeit wurde hierher durch 
eine Persönlichkeit aus Paris berichtet, 
dass man daselbst die Art erfand, 
Dahlien (Georginen) mit Wohlgeruch 
zu produciren. 

Die Sache soll ganz einfach sein, 
und darin bestehen, dass man ausge- 
setzte Dahlien von Zeit zu Zeit mit 
warmem Wasser begiesst! 

Die Sache wurde erstlich von keinem 
Fachmanne berichtet, obwohl der Be- 
richterstatter die Sache sicher angab, 
und da es mir zu unglaublich scheint, 
nehme ich mir die Freiheit, die Sache 
der l. Redaction anzuzeigen, um in 
Ihrem werthen Blatte diesen Gegenstand 
zu erwähnen, damit anderwärts auch 
Versuche angestellt werden können. 

Wie berichtet wurde, so hat die 
Pariser Gelehrten-Gesellschaft sich gut- 
heissend darüber ausgesprochen. 

E. H. 

Gegen derartige Mittheilungen haben 
wir allen Grund misstrauisch zu sein, 
namentlich wenn solche Universalmittel, 
wie warmes Wasser, einen derartigen 
Effect hervorbringen sollen. Warmes 
Wasser befördert nicht. dadurch die 
Vegetation der Pflanzen, dass es wesent- 
lich mehr Nahrungsstoffe im Boden 
auflöst, sondern dadurch, dass der 
Boden erwärmt wird, und die Wur- 
zeln in dem erwärmten Boden eine 
grössere Thätigkeit eutwickeln. Wenn 
diese Thätigkeit sich auf die Bildung 
der Geruchsstoffe der Georginenblüthe 
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erstreckte, so würde keine Umwand- Uebrigens die beste Entscheidung ist 
lung der Geruchsstoffe, sondern | immer das Experiment. Wir werden im 
nur eine Vermehrung derselben | kommenden Sommer die Sache nicht 
eintreten, und das wünscht doch | aus den Augen verlieren und bitten 
wohl Niemand bei der — sit venia | Freunde der Zeitung, ebenfalls dahin 
verbo — stinkenden Georginenblüthe. | zielende Versuche anzustellen. D. R. 


—— oo — 


Personalnachrichten. 


Dr. C. Hermanauz ist auf seiner | des in den Ruhestand versetzten Hof- 
landwirthschaftlicen Reise um die | gärtners H. Fux zum Hofgärtner in 


Welt am 26. October 1877 im Alter | Laxenburg ernannt. — Am 8. 1. M. 
von 28 Jahren in Yokohama in Japan | verschied in Schönau nach 40jähriger 
gestorben. — Franz August Vogel, | Dienstzeit der fürstl. Clary’sche Gärtner 


Hofgärtner in Miramar, wurde an Stelle | J. Watzek im 69. Lebensjahre. 


Briefkasten. 

9. Herrn F. S. f. Parkgärtner in St. blüht haben? Mittheilungen sind 
(Böhmen). Herrn R. F. in E. (Nie- uns stets erwünscht. 
derösterreich). Besten Dank. 13. Herrn W.H. in T. (Böhmen). Wir 

10. Herrn M. Sch. in D. bei Unhoscht. ersuchen höflichst bei gefl. Corre- 
Wir haben die jungen Pflanzen von spondenzen daraufRücksicht nehmen 
Rosa multiflora in's Freie auf gut zu wollen, dass in einer Monats- 
bearbeitete Beete pikirt und aus- schrift Witterungsschwankungen, 
gezeichnete Resultate erzielt. Der wenn sie nicht während oder bald 
Schim melüberflug ist wohl von Ery- nach der Baumblüthe nachtheilig 
siphe pannosa verursacht. Hinsicht- auftreten, also für den vermuth- 
lich Heft 12 ist Ihren Wünschen lichen Ausfall der Ernte einen An- 
schon entsprochen. halt geben, von geringerem Interesse 

11. Herrn k. k. Oberstl. S. S. in K. sind. Es war im verflossenen Herbst 
Hoffentlich haben die betreffenden leider nicht möglich, Ihre persön- 
Gartenbaugesellschaften Ihren Wün- liche Bekanntschaft zu machen. 
schen bereits entsprochen. 14. Herrn L. Rot..r in Wien. Brief 

12. Herrn E. H., Obergärtner in P. als unbestellbar zurückgekommen. 
(Ungarn). Haben wir recht ver- Erkundigungen eingezogen, über 


standen, dass Caragana und Lonicera | deren Resultat wir Ihnen seiner- 
tartarica im December bei Ihnen ge- zeit Mittheilung machen werden. 


Druckfe hler-Verzeichniss. 


2. Spalte, Zeile 3 v. o. statt Moos 
Moor heissen. 


In dem Artikel „Anzucht und 
Treiben der Rosen” soll es Seite 15, 
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Der Cellini. 


(Hierzu eine colorirte Tafel.) 


Eine genaue Beschreibung dieses | Baum dieser Sorte so dicht behan- 
vortrefflichen Apfels wurde bereits | gen zu sehen, dass wir die Trag- 
imersten Hefte des ersten Jahrganges | barkeit jedenfalls als eine ganz 
dieser Zeitung veröffentlicht. Inzwi- | ausserordentliche bezeichnen müssen. 
schen sind uns so viel andere gün- | Der Besitzer dieses Baumes ver- 
stige Nachrichten über ihn zuge- | sicherte uns, dass er den Cellini 
kommen, dass wir ihn zu seiner | weit dem ihm ähnlichen Langton’s 
weiteren Verbreitung als erste ar- | Sondersgleichen vorzöge, da er sich 
tistische Beilage unserer Zeitung | bei ihm stets bis Weihnachten halte, 
zu geben veranlasst wurden. während Langton’s ‚Sondersgleichen 

Wir selbst hatten Gelegenheit, im | schon Mitte November passirt 
vergangenen Herbst einen älteren | sei. 


Die Aufbewahrung des Obstes. 
Von 


Dr. Leopold Weigert, 
Adjunct der k.k. önol. und pomol. Versuchsstation in Klosterneuburg. 


Bekanntlich ist die Verwerthung | Je werthvoller in der Regel die 
einer gelungenen reichlichen Obst- ; Fruchtgattung ist, desto schwieriger 
ernte keine so einfache Sache, und | ist deren Aufbewahrung; man kann 
je grösser der Ertrag, desto mehr | daher diese letztere als eine der 
häufen sich die Sorgen und Mühen | wichtigsten Aufgaben eines ratio- 
des Beglückten. Doch bleibt dies | nellen Obstzüchters nennen. 
nicht bei allen Fruchtgattungen Je nach dem Zwecke, zu welchem 
gleich; Nüsse wird man beispiels- | das Obst dienen soll, wird man 
weise eber unterzubringen wissen, | dasselbe verschieden behandeln. 
als Kirschen; sie halten sich länger, Bekanntlich wird ein grosser Theil 
bedürfen keiner so sorgfältigen | ergiebiger Obsternten als Marktobst 
Aufbewahrung und gestatten einen | zum Rohgenuss verwendet, ein ande- 
Export in die fernsten Länder mit | rer Theil wird, entsprechend der 
Leichtigkeit. Gattung, entweder zu Most verar-. 
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beitet oder zur Branntweingewin- 
nung verwendet, ein anderer Theil 


wieder zur Musbereitung oder zum 


Eintrocknen; geschieht letzteres mit 
Zuhilfenahme von Zucker in ver- 
schiedenen Formen, so erhält man 
candirte Früchte. Eine weitere Ver- 
arbeitung, die ebenfalls in vielen Ge- 
genden ingrösseren Dimensionen aus- 
geführt wird, ist das Einlegen in con- 
servirende Flüssigkeiten, als Wein, 
Essig, Branntwein; kurz wir sehen, 
dass die Zahl der Conservirungs- 
methoden eine bedeutende ist. 
Halten wir uns bei unseren jetzigen 
Betrachtungen vor Allem an die 
Aufbewahrung des als frisch zum 
Genusse bestimmten ÖObstes, 
(denn die Verarbeitung zu candir- 
ten, eingesottenen und eingelegten 
Früchten fällt dem zarteren Ge- 
schlechte anheim, da dieses uns in 
diesen Dingen überlegen ist), so 
müssen wir als gewissenhafter Be- 
richterstatter anerkennen, dass zwar 
zahllose Mittheilungen über die 
zweckmässigste Aufbewahrung exi- 
stiren, aber auch sehr viele wider- 
sprechende und zweifelhafte. 
Natürlicherweise richtet sich die 
Aufbewahrung nach der Natur des 
Obstes. Um das frische Obst als 
solches möglichst lange aufzube- 
wahren, ist vor Allem ein dazu 
geeigneter Raum erforderlich. Es 
wird allgemein angegeben, ein Kel- 
ler, der lieht und mit Fenster und 
Thüren versehen ist, um ihn lüften 
zu können, sei dazu am geeignet- 
sten. Der Keller darf also nicht 
dumpfig sein, sondern hoch und 
geräumig, damit die Luft in dem- 
selben möglichst rein bleibe. Der 
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Kellerraum wird deshalb gewählt, 
weil die zum Aufbewahren nöthige 
Temperatur eine gleichbleibende, 
möglichst niedere sein soll, eine 
Temperatur, die in guten Obstkel- 
lern nur innerhalb + 5 und 10° C. 
schwanken darf. 

In dem Keller sind Gestelle, Stel- 
lagen vorhanden, auf welche die 
Früchte entweder gelegt oder auf- 
gehängt werden. 

Man legt die Früchte, wenn es 
Aepfel, Birnen, Pflaumen u. s. w. 
sind, man hängt sie mitunter auf, 
wenn man es mit Trauben zu thun 
hat; letztere sollen sich besser halten, 
wenn dies in umgekehrter Lage ge- 
schieht, d. h. wenn die Traube nicht 
an dem Stiel der Traube, sondern 
an deren Spitze befestigt wird; als 
Grund wird angegeben, dass die 
einzelnen Beeren in lockererer Stel- 
lung sich befinden, als die in der 
natürlichen Lage, und dass das Fau- 
len daher nicht so schnell über- 
hand nehme. 

Wie wir sehen, ist die niedere 
Temperatur in erster Linie als er- 
forderlich zu betrachten. Vom Monate 
October angefangen ist sie aber auch 
im Freien innerhalb der bezeich- 
neten Grenzen. Für Trauben ist 
dies insoferne bei der Aufbewah- 
rung von Bedeutung, als man die- 
selben durch 2—3 Monate noch am 
Stocke ganz gut conserviren kann, 
falls das Wetter nicht zu unfreund- 
lich ist. Wir haben blos nöthig, 
den Einfluss der Feuchtigkeit, also 
des Nebels, des Regens u. s. w. zu 
beseitigen und ist dieses leicht zu 
erreichen, indem man über die 
Frucht einen Sack aus gröberem 
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Packpapier oder, wie von Pergament- 
papier-Fabrikanten mit Vorliebe em- 
pfohlen wird, von Pergamentpapier 
stülpt und diesen oberhalb des 
Stielanfangs zubindet. Selbstver- 
ständlich eignet sich diese Methode 
nur zur Anwendung bei Spalieren 
oder Hausweingärten. Selbst einen 
mehrstündigen Frost überstehen 
diese überzogenen Trauben voll- 
kommen und ist es möglich, bei 
hereinbrechendem Winter immer 
noch rechtzeitig seine Schäfchen 
ins Trockene zu bringen. 

Da die Traube in ihrer natür- 
lichen Lage hängen bleibt und 
durch den erst nach und nach ver- 
trocknenden Stiel noch immer etwas 
Feuchtigkeit zugeführt bekommt, 
so bleibt sie auch ziemlich frisch. 

Für die Traubenaufbewahrung in 
geschlossenen Räumen wird vorge- 
schlagen, die Früchte sammt einem 
Theil des Mutterzweiges abzutren- 
nen und diesen in ein mit Wasser 
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gefülltes Einsiedeglas oder in eine 
Medicinflasche zu stellen. Um die 
Fäulniss des Wassers zu hindern 
(da das Wasser, welches die Rebe 
auslaugt, an organischen Substanzen 
reich istund leicht zu faulen beginnt), 
bestreut man die Oberfläche des 
Wassers mit Holzkohlepulver. 

Nach dieser Methode bleiben die 
Trauben frisch und prall und schrum- 
pfen nicht ein. 

Von anderen Praktikern finden 
wir wieder Angaben, dass sie die 
abgeschnittenen Enden der Rebe 
nicht in’s Wasser stellen, sondern 
sie verkleben, entweder mit Wachs 
oder mit Lack, Pech, Baumwachs 
u. dgl., ja selbst die Aepfel- und 
Birnstiele sollen versiegelt werden, 
damit die Frucht in ihrem natür- 
lichen Zustande verharre und weder 
Luft eintrete, welche auf das Innere 
der Früchte eine zersetzende Wir- 
kung übe, noch Wasser aus der 
Frucht verdunste. (Forts. folgt.) 


— 
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In Gegenden, in denen es klima- 
tischer Verhältnisse wegen nicht 
möglich ist, feines Obst an hoch- 
stämmig gezogenen Bäumen zu er- 
zielen, oder dort, wo die Lieb- 
haberei des ÖObstzüchters ein be- 
sonders heimliches Plätzchen sich 
schaffen will, um seinenPfleglingen die 
möglichst günstigsten Verhältnisse 
und die grösste Sorgfalt angedeihen 
zu lassen, dort ist der Obsthof, wie 
wir ihn gleich beschreiben werden, 
am richtigen Platz, und wird auch, 
trotz bedeutender Anlagekosten, 


I. 


bei gehöriger sachgemässer Behand- 
lung bedeutende Erträge abwerfen. 

Unsere Abbildung (Fig. 16), die 
wir der bereits früher unseren 
Lesern empfohlenen Schrift, „Das 
königliche pomologische Institut zu 
Proskau, dargestellt von dessen 
DirectorG. St o1l”* entnehmen, stellt 
einen Obsthof dar, wie wir ihn in 
Proskau zu sehen Gelegenheit hatten. 

Wie die Zeichnung zeigt, ist der 
als Obsthof benutzte Raum von 


* Leipzig, H. Voigt. Mark 1.—. 
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3 Seiten, von der Ost-, Nord- und | Raum frei, und nur gegen Dieb- 
Westseite mit einer 9 Fuss hohen | stahl durch ein hohes, aber mög- 
Mauer umgeben und durch eine | lichst wenig Schatten spendendes 
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Fig. 16. Der Obsthof des k. pomol. Institutes in Proskau. 
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gleich hohe, zur Nordmauer senk- | Holzgitter abgeschlossen, an dessen 
recht stehende, in zwei gleiche | Pfosten Weinstöcke hinauf gezogen 
Theile getheilt; gegen Süden ist der | sind. 
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Die Länge der Nordmauer be- 
trägt 33 Meter, die der Seiten- 
mauern 161/, Meter. 

Die Mauerflächen der Innenseite 
sind sämmtlich mit Holzspalieren 
versehen, an denen theils Wein- 
stöcke, theils Pfirsich- und Apri- 
kosenbäume zu Spalierform ge- 
pflanzt sind. 

Der Raum zwischen den Mauern 
ist mit Holzspalieren ausgefüllt, die 
wie aus unserer Zeichnung zu er- 
sehen ist, entweder von Ost nach 
West laufen oder von Nord nach 
Süd. Diese Spaliere sind 1'), 
Meter hoch, mit Ausnahme der mit 
i bezeichneten, die nur ?/, Meter 
hoch sind. 

Die Bepflanzung dieses Obsthofes 
ist auf der Zeichnung mit Buch- 
staben gekennzeichnet und be- 
deutet: 


Zur Anzucht hochstämmiger Fuchsien. 
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a) Wein, nach der in Tommery 
gebräuchlichen Methode gezogen. 

b) Pfirsichspaliere, 

c) Aprikosenspaliere, 

d) schiefe Pfirsichcordons, 

e) schiefe Birncordons, 

f) schiefe Apfelcordons, 

9) Birnspaliere, 


h) wagerechte ein- und zwei- 
armige Birncordons, 
i) wagerechte ein- und zwei- 


armige Apfelcordons, 

k) Birnspaliere, 

!) Kirschspaliere. 

Die Heranzucht und die Behand- 
lung der in diesem Obsthof ange- 
pflanzten Bäume werden wir in den 
nächsten Heften zu besprechen Ge- 
legenheit haben, welcheu Betrach- 
tungen wir dann einen Kostenüber- 
schlag dieser Anlage folgen lassen 
werden. 


Zur Anzucht hochstämmiger F'uchsien. 
Von 
Oscar Held, 
gräfl. Dürkheim’scher Schlossgärtner in Hagenburg. 


Die Gartenschriften bringen uns 
alljährlich zahlreiche Aufsätze über 
die Cultur der verschiedenartigsten 
Pflanzen, so dass bei neuen Ein- 
führungen kaum Jemand betreffs 
ihrer Behandlung sich in Verlegen- 
heit finden dürfte. Es wäre daher 
übel angebracht, hier für krautartige 
Pflanzen, wie z. B. Fuchsien, eine 
neue Culturmethode empfehlen zu 
wollen. Da aber über die Fuch- 
sien als Hochstämme die Lite- 
ratur uns bisher noch wenig gebracht 
hat, so werde ich versuchen, über 
die Anzucht hochstämmiger Fuch- 


sien meine Erfahrungen in dieser 
Hinsicht meinen Herren Collegen 
zur Verfügung zu stellen. 

Es hat gewiss schon Jedermann 
auf Ausstellungen oder in grösseren 
Gärtnereien Gelegenheit gehabt, 
derartige schöne Exemplare zu be- 
wundern; wer erinnert sich nicht 
an die von einem Hamburger Gärt- 
ner auf der Wiener internationalen 
Ausstellung ausgestellten pracht- 
vollen Fuchsien? 

In früheren Jahren zog man hoch- 
stämmige Fuchsien nur aus Steck- 
lingen, welche man im Februar 


stopfte und im ersten Jahre geil 
wachsen liess, so dass man im 
zweiten Jahre mit der Kronenbil- 
dung beginnen konnte. In neuerer 
Zeit jedoch ist man aufeine ungleich 
praktischere Methode gekommen, 
nämlich schnellwachsende Sorten 
als Unterlage zu benutzen, und 
darauf je nach Belieben zu ver- 
edeln. Als passende Unterlage gibt 
es mehrere, welche anführen zu 
wollen zu weit gehen würde; ich 
will hier nur eine, die Varietät 
Deutscher Kronprinz, erwähnen. Je- 
doch hat ein Hamburger Specialist 
unter mehreren von ihm gezogenen 
Sämlingen eine Acquisition gemacht, 
die in Bezug auf rasches Wachs- 
thum ihres Gleichen suchen dürfte. 
Er nennt dieselbe Wucherer; diese 
Sorte nun, welche als Unterlage 
allen andern vorzuziehen ist, hat 
die Eigenschaft, nur unter geschlos- 
senem Fenster rasch zu wachsen. 
Deshalb ist es unbedingt erforder- 
lich, die Stecklinge so zeitig als 
möglich zu machen, damit der 
Hochstamm bis Juni oder spätestens 
Mitte Juli so weit gediehen ist, um 
die Veredlung mit Erfolg zu be- 
ginnen. 

Diese Zeit wird als späte- 
ster Termin angenommen, Me 
sonst dürften die Reiser schlecht 


Cyclamen 


Im vorigen Hefte empfahlen wir | 


zwei einheimische Pflanzen, Echium 
und Equisetum, zur Gartencultur. 
Wenn wir im März-Heft wieder einer 
„wilden Pflanze’ das Wort reden, 


Cycelamen europaeum. 
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anwachsen und den Winter nicht 
überdauern. 

Die Manipulation des Veredelns 
ist sehr einfach und wird, wenn 
einigermassen sorgfältig ausgeführt, 
ein sicheres Resultat geben. 

Man schneidet nämlich die Spitze 
des zur Unterlage dienenden Stämm- 
chens glatt ab, spaltet den Stamm 
so weit als nöthig und pfropft dar- 
auf eine beliebige Sorte. Doch darf 
das Reis nicht grösser sein als 
gewöhnliche Stecklinge, auch muss 
es weich, durchaus nicht holzig sein. 

Die Veredlungsstelle wird nun 
mit einem wollenen Faden verbun- 
den und von Zeit zu Zeit täglich 
mehreremale mit überschlagenem 
Wasser angespritzt. Zum Veredeln 
kann mau selbstverständlich alle 
Sorten benutzen, besonders schön 
macht sich Fuchsia fulgens. 

Ist die Veredlung gut angewach- 
sen und hat die Pflanze bis zum 
Frühjahre keinerlei sonstigen Scha- 
den erlitten, was bei einigermassen 
sorgfältiger Ueberwinterung nicht 
vorkommen kann, so beginnt man 
mit dem Verpflegen in grösseren 
Töpfen. Die denselben am dien- 
lichste Erde ist eine Mischung von 
Mistbeeterde, Sand, Holzerde, Horn- 
spähnen, Kohle und altem verwitter- 
tem Lehm. 


europaeum. 


so wollen die geehrten Leser be- 
denken, dass Jeder ein Recht hat, 
seinen Lieblingssprüchen praktisch 
Ausdruck zu geben und der meine 
heisst: „Willst du immer weiter 


März 1878.] 














schweifen? Sieh’, das Gute liegt so 
nah’!“ 

Aus der grossen Zahl der em- 
pfehlenswerthen Kinder unserer 
heimischen Flora — ich erinnere nur 
an die Arten von Polygala, von 
Veronicaete. — willich die besondere 
Aufmerksamkeit auf einen Bewohner 
unserer Gebirgswälder, das C'yclamen 
europaeum, lenken. Unter den in 
unseren Gewächshäusern cultivirten 
Blumen sind die Alpenveilchen 
(Cyclamen) gewiss unter die ausge- 
wähltesten, der Cultur würdigsten zu 
zählen. C'yclamen persicum, C. cili- 
cium, C. neapolitanum und wie die 
anderen Species nebst den zahl- 
reichen Bastarden heissen mögen, 
sind zu allgemein bekannt, als dass 
es nöthig wäre, ein Wort zur Em- 
pfehlung zu sagen. 

Leider halten die genannten Arten 
bei uns nicht im Freien aus und 
können daher nur von denen mit 
Vortheil cultivirt werden, welche 
Gewächshäuser zur Verfügung haben. 
Anders verhält es sich mit den in 
unseren Gebirgswäldern häufig vor- 
kommenden Cyclamen europaeum, 
dem gewöhnlichen Alpenveilchen, 
der Erdscheibe oder Saubrod, wie 
die Pflanze wenig poetisch genannt 
wird. 

Diese bei uns einheimische Pflanze 
verträgt sehr gut die Cultur im freien 
Lande, wenn die Vorsicht gebraucht 
wird, dass man den Beeten, auf 
denen sie cultivirt werden, eine 
dünne Schicht Humuserde, welche 
mit Laub oder Moos gemischt ist, 


Cyclamen europaeum. 
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gibt. In diese Schicht werden die 
Knollen, die zur Herbstzeit aus den 
Wäldern geholt werden können, 
entweder gleich im Herbst oder 
nach trockener Aufbewahrung über 
Winter zeitig im Frühjahre derart 
gepflanzt, dass nur ein kleiner Theil 
der Knolle unbedeckt bleibt.- 

Die Alpenveilchen lieben einen 
kühlen schattigen Standort und ent- 
wickeln daselbst bald ihre zahl- 
reichen Blüthen. Während des Win- 
ters empfiehlt es sich, die Beete 
mit einer dünnen Laubdecke zu 
schützen. 

Aber selbst zur Topfeultur möch- 
ten wir (Cyclamen europaeum em- 
pfehlen; es kann allerdings nicht 
mit den prächtigen Bastarden aus- 
ländischer C'yclamen rivalisiren, über- 
trifft aber jedenfalls einen grossen 
Theil anderer bei uns beliebter 
Zimmerpflanzen. 

Zu diesem Zwecke werden die 
Knollen im Herbst in breite, flache 
Töpfe mit gutem Abzuge gepflanzt 
und anfangs nur wenig be- 
gossen. Erst wenn die Blüthen- 
knospen sich zeigen, wird bis zur 
Beendigung der Blüthe nach und 
nach stärker gegossen. 

Nach der Blüthe ruhen die Pflan- 
zen an einem schattigen Standort 
bis zum nächsten.Herbst, um dann 
im nächsten Frühjahr von Neuem 
durch ihre Blüthen den Culti- 
vateur zu erfreuen. Während der 
Ruhezeit müssen natürlich die Pflan- 
zen gegen Feuchtigkeit geschützt 
sein. 
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Insectenfressende Pflanzen 


nach Darwin’s Untersuchungen. 


Von 


Prof. Dr. Reinke in Göttingen. 


(Pflanzenphysiologische Mittheilungen Y.) 
(Schluss.) 


Auch die Thatsache, dass die 
hier behandelten Pflanzen im Stande 
sind, wirklich Insecten zu fangen, 
ihre Weichtheile auf die eine oder 
andere Weise in Lösung zu bringen 
und die gelöste Substanz aufzusau- 
gen, bedarf keiner weiteren Erörte- 
rung; doch wird es nöthig sein, 
nach nunmehr gewonnenem Ueber- 
blick über die Einzelnheiten die 
beiden Fragen unter allgemeinerem 
Gesichtspunkte in’s Auge zu fassen, 
erstens, ob das Verzehren der In- 
secten für die Ernährung der be- 
treffenden Pflanzen nothwendig oder 
doch nützlich sei, und zweitens, 
ob diese Sache nicht mit unserer 
allgemeinen Theorie der Pflanzen- 
ernährung, wie sie auch in meinen 
beiden letzten Mittheilungen (über 
die Aufnahme und über die Assi- 
milation der Nährstoffe) entwickelt 
wurde, in Widerspruch stehe. 

Was den ersten Punkt anlangt, 
so wird die Frage nach der Noth- 
wendigkeit des Insectenfressens ganz 
kurz verneint durch die Thatsache, 
dass es gelingt, die betreffenden 
Pflanzen auch unter Ausschluss jeder 
Berührung mit Insecten zu culti- 
viren; ja, ein neuerer Beobachter, 
Munk, erklärt sogar das Fliegen- 
fangen für Dionaea geradezu als 
schädlich. In der That gesteht auch 
Darwin zu, dass in der Regel ein 


Dionaea-Blatt, nachdem es zwei 
Fliegen verzehrt hat, abstirbt. Da 
aber ein solches Blatt unzweifelhaft 
mehr Eiweissstoffe enthält als der 
Körper zweier Fliegen, so würde 
die Pflanze einen Tausch machen, 
bei dem sie nicht an Substanz ge- 
“wänne, sondern verlöre; Darwin 
ist aber der Ansicht, dass hier nur 
eine Ueberfütterung schädlich wirke. 
Dennoch dürfen wir wohl nicht 
daran zweifeln, dass die in Rede 
stehende Erscheinung für die be- 
treffenden Pflanzen eine im All- 
gemeinen nützliche sei, ihnen die 
Ernährung, die Beschaffung der 
organischen Substanz erleichtere. 
Denn so complicirte, und dabei 
doch einheitlich zusammenwirkende 
Vorrichtungen, wie wir sie z. B. 
bei Drosera zum Zweck der Insecten- 
verdauung kennen gelernt haben, 
sind nach unseren sonstigen Erfah- 
rungen über den Zusammenhang 
der Pflanzenorgane mit den Lebens- 
erscheinungen geradezu undenkbar, 
wenn sie der Pflanze nicht Nutzen 
gewähren sollten. Immer mehr be- 
festigt sich in der Wissenschaft die 
Ueberzeugung, dass kein Theil einer 
Pflanze so unbedeutend, keine 
Function so unscheinbar sei, die 
dennoch nicht einem bestimmten 
für die Pflanze nützlichen, biologi- 
schen Zwecke diene. 


März 1878.] 





Es bleibt uns endlich noch die 
zweite der beiden Fragen zu er- 
örtern, ob nicht das Verdauen und 
Verzehren von Fleisch durch Pflan- 
zen so sehr allen unseren sonstigen 
Anschauungen von der Lebensweise 
der Vegetabilien widerstreite, dass 
wir uns aus diesem Grunde dennoch 
ungläubig oder mindestens skeptisch 
gegen die Annahme einer Mitwirkung 
diesesVerdauungsprocessesan der Er- 
nährung der Pflanze verhalten müss- 
ten. In der That liegt des Ungewöhn- 
lichen so viel in den beschriebenen 
‘ Phänomenen, dass, wenn dieselben 
uns neu entgegentreten, sie 
uns befremden und die eigenthüm- 
liche Reaction der Ungläubigkeit 
in uns hervorrufen. Dennoch ist 
diese Frage von Cramer .in einer 
trefflichen kleinen Schrift* bereits 
verneint worden, und auch ich 
vermag mich dem Urtheile Cramer’s 
nur anzuschliessen. Um aber dies 
Urtheil zu begründen, ist es nöthig, 
etwas weiter auszuholen. 

In den Mittheilungen III und IV, 
welche die Ernährungslehre der 
Pflanze betreffen, wurde zunächst 
nur auf die grünen, chlorophyli- 
begabten Gewächse Rücksicht ge- 
nommen, weil sie einerseits die 
weitaus überwiegende Masse der 
Pflanzendecke unseres Erdkörpers 
darstellen, und weil sie andererseits 
allein befähigt sind, aus Kohlen- 
säure und Wasser organische Sub- 
stanz zu bilden. Aber nicht alle 
Gewächse verhalten sich so, es gibt 
auch Pflanzen, die des Chlorophylis 
entbehren, die deshalb ausser Stande 


* „Ueber die insectenfressenden Pflanzen.” 
Zürich 1877. 
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sind, Kohlensäure zu zersetzen, und 


die zu ihrer Entwicklung nöthige 
organische Substanz nur anderen, 
theils lebenden, theils in Verwesung 
übergegangenen Organismen oder 
deren Derivaten entnelımen müssen. 
In diese Kategorie gehört die ganze 
grosse Classe der Pilze. Die Pilze 
besitzen niemals Blattgrün; sie sind 
daher immer auf die von fremden 
Organismen bereitete organische 
Substanz angewiesen, und als solche 
sind sie entweder Bewohner ande- 
rer lebender Wesen (Parasiten), 
oder sie ernähren sich von den 
Resten abgestorbener Organismen 
(Saprophyten). Zu den parasitischen 
Pilzen gehören u. a. die Rost- und 
Brandpilze (Uredineen und Ustila- 
gineen), ferner der Kartoffelschimmel 
(Peronospora ınfestans), sämmtlich 
Erzeuger verheerender und ge- 
fürchteter Pflanzenkrankheiten. Hier 
wird also eine Pflanze von der an- 
deren geradezu gefressen und ver- 
nichtet; aber auch insectenfressende 
Pilze sind seit lange bekannt. Um 
nur ein Beispiel zu erwähnen, will 
ich an die Epidemie erinnern, deren 
unsere Stubenfliegen im Herbste so 
oft unterworfen sind. Man findet 
dann häufig die Fliegen verendet 
an den Fensterscheiben kleben, 
von einem kreisrunden Hofe feinen, 
weissen Pulvers umgeben. Der Tod 
einer solchen Fliege ist durch einen 
Pilz verursacht, Empusa muscae, 
der sich zuerst im Blute des Thieres 
entwickelte, darauf die ganzen Ge- 
webe durchwucherte und endlich 
an die Oberfläche des Körpers 
tretend hier in Masse die kleinen 
weissen Sporen (Keimzellen) erzeugt 
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und fortschleudert, von denen man 
das todte Tbier auf der Glastafel 
umgeben sieht. Aber auch der 
menschliche Körper kann Parasiten 
aus der Classe der Pilze beherber- 
gen. Achorion Schoenleini, Tricho- 
phyton tonsurans, Microsporon furfur 
sind Erzeuger eigenthümlicher Haut- 
krankheiten, namentlich des Kopfes; 
es sind Pilze, die nur dadurchleben, 
dass sie die Epithelzellen der mensch- 
lichen Haut verzehren. Also nicht 
blos Pflanzenfresser und Insecten- 
fresser gibt es unter den parasiti- 
schen Pilzen, sondern sogar Men- 
schenfresser, und zwar sind dieselben 
als solche längst bekannt gewesen. 

Allein es ist gar nicht einmal 
nothwendig, dass wir, um Analogien 
für das Verhalten von Drosera und 
Pinguicula aufzusuchen, bis zu den 
niedrig organisirten Pilzen herab- 
steigen; schon unter den Blüthen- 
pflanzen finden wir nicht wenige, 
deren Ernährungsprocess als Para- 
siten oder Saprophyten denselben 
entspricht. Die Familien der Oro- 
bancheen, der Rhinanthaceen, der 
Loranthaceen u. a. liefern uns Bei- 
spiele in Menge von parasitischen 
Pflanzen, deren Uebereinstimmung 
mit den Insectenfressern noch um 
80 grösser wird, als die meisten von 
ihnen auch Chlorophyll enthalten. 
In dem Besitze des Chlorophylis ist 
eben die Befähigung der insecten- 
fressenden Blüthenpflanzen gewähr- 
leistet, auch existiren zu können, 
wenn die animalische Kost ihnen 
vorenthalten wird; und daher kön- 
nen wir selbst bei der Annahme 
einer vollständigen Assimilation der 
gelösten und absorbirten thierischen 


Insecteufressgnde Pflanzen. 
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Stoffe darin doch nur eine Unter- 
stützung des gewöhnlichen Ernäh- 
rungsprocesses sehen. Und ebenso 
müssen wir annehmen, dass z. B. 
die Mistel (Viscum album) nicht 
blos von dem Safte der Bäume lebt, 
die sie parasitisch bewohnt, sondern 
vermöge des Chlorophylis ihrer 
Blätter auch den Kohlenstoff der 
Athmosphäre zu assimiliren vermag. 
Wir haben hier ein combinirtes 
System der Ernährung vor uns, am 
ehesten vergleichbar denjenigen 
Thieren, welche sowohl von thieri- 
scher als auch von vegetabilischer 
Nahrung leben. Endlich stimmen 
damit auch einige saprophytische 
Orchideen unserer Wälder überein, 
Neottia nidus avis und Corallorhiza 
innata, ‘ welche beide Chlorophyll 
besitzen, also im Stande sind, 
Kohlensäure zu zersetzen, dennoch 
aber sicher den grössten Theil ihrer 
Nahrung aus den verwesenden 
Pflanzenresten beziehen, welche den 
Boden unserer Wälder bedecken. 

Diesen letzteren würde Utricularia 
unter den Insectenfressern zu ver- 
gleichen sein, da diese, wenn über- 
haupt, die Körper der gefangenen 
Thierchen nur in einer durch Fäul- 
niss löslich gemachten Form zu 
assimiliren vermag. 

Soviel ist sicher, dass wir die 
Biologie der insectenfangenden und 
verzehrenden Gewächse noch nicht 
vollständig beherrschen; theoretisch 
aber macht uns die Zulassung der 
Assimilation animalischer Nahrung 
durch eine Pflanze keinerlei Schwie- 
rigkeit, sie ist eben von dem längst be- 
kannten Parasitismus und Saprophy- 
tismus nicht wesentlich verschieden. 


März 1878.] 





Miscellen. 


Miscellen. 


Umschau auf dem Gebiete der 


Gärtnerei. 
OH. Mit grünen Blättern und ein- 
zeln stehenden Blumen. 

11. C. insigne (Wall.). 1821 ausNepal 
eingeführt. Blüht vom November bis 
Januar, jede Blüthe hält sich 6—8 
Wochen. Eine der seit lange culti- 
virtten und der am leichtesten zu 
eultivirenden Arten. Die obere Sepale 
ist grün und weiss mit braun oder 
purpurn gefleckt, die Lippe glatt, glän- 
zend blassgrün gelblich, vorn schwach 
gebräunt, inwendig gefleckt, am Grunde 
schwärzlich gebartet. 

C. insigne verträgt sowohl die Tempe- 
ratur des Warmhauses, als sie sich in 
jedem Kasten, derüber Null gehalten wird, 
fortbringen lässt. Ja man hat Pflanzen 
derselben mit gutem Erfolge in den 
Monaten Juni bis September im Freien 
cultivirt und hinwieder, wie „Gardeners 
chronicle” mittheilt, 8 Pflanzen vom De- 
cember bis März im Salon gehalten 
und sie nach dieser Zeit wieder so 
frisch gefunden, wie am Tage, als man 
sie dorthin gebracht hatte. Ein Beweis, 
dass die Cultur dieser Species keine 
grösseren Schwierigkeiten macht, als 
die einer gewöhnlichen Fuchsie und 
Pelargonie. Sie ist deshalb als eine der 
besten Kalthauspflanzen zu empfehlen, 
insbesondere weil sie den ganzen Winter 
über blüht. Sie bevorzugt eine leichte, 
mit Torfbrocken und Sphagnum ge- 
mischte Erde und verträgt während der 
Wachsthumsperiode reichlich Wasser und 
hie und da einen Düngerguss von Kuh- 
fladen, verlangt aber auch während der 
Ruheperiode — wenn auch weniger — 
Feuchtigkeit an den Wurzeln. Ein Aus- 
trocknen derselben tödtet die Pflanze 
jedenfalls. ’ 

Von Cyp. insigne sowie noch mehr 
von Üyp. venustum sieht man vom No- 
vember bis Februar in allen grösseren 
Blumenhandlungen Wiens Blüthen, zur 
Bouquetfabrication um ganz geringe 


Preise feil; sie stammen theils aus 
Privatgärten, noch mehr aus Italien, 
insbesondere Florenz. 

Als Abarten und Hybriden von C. in- 
signe führen wir an: a) Cyp. Maulei 
mit lebhafterem Colorit, auf der oberen 
Petale bedeutend mehr weiss, glänzen- 
dere und grössere Blumen; 5) Cyp. i. 
Veitchianum, ziemlich selten, im Preise 
zu 20 Guineen, hat eine viel grössere 
obere Sepale, die bis auf den Grund 
schneeweiss und mit zahlreichen ponceau- 
rothen und hochrothen Flecken besäet 
ist. Aehnlich in der Farbennuancirung 
variiren die c) C. ins. punctatum violaceum 
und d) C. Chantini. Eine echte Hybride 
von Oyp. barbatum, befruchtet mit C. 
insigne aber ist e) Ashbourtonie, deren 
grüne Blätter leicht panachirt erscheinen, 
während die dem insigne ähnlichen 
Blumen gar keine Flecken aufweisen. 

Eine weitere Hybride zwischen insigne 
und venustum ist Cyp. Crossianum, eine 
sehr interessante Pflanze, die aber mit 
Cyp. barbatum Crossi nicht verwechselt 
werden darf (Reich. file 1873 in „Gard. 
chroniele”). Die Blättersowiedie Bracteen 
sind graugrün, mit schwärzlich purpur- 
nen Flecken, auf der oberen Fläche 
etwas genetzt, die untere Fläche blasser. 
Die Blumen stehen auf purpurnen, be 
haarten, 30 Centim. hohen Stielen; die 
obere Sepale ist an der Spitze weiss, 
sonst blassgrün mit dunkelgrünen Nerven 
und Purpurflecken; die zungenförmigen 
Petalen sind braunkupferfarbig mit 
schwarzen Makeln; die Lippe gelblich, 
bronze - schattirt und wie bei insigne 
grün genetzt. 

Auch das Oyp. Arthurianum aus dem 
Etablissement von Veitch stammend, 
soll nur eine Verbesserung von Üyp. 
insigne darstellen und aus einer Kreuzung 
mit Cyp. Faireanum abstammen. 

12. Cyp. villosum Lindl. Aus Moul- 
mein in Indien stammend (von den 
Tonghoo mountains). Die Blätter sind 
grün, hinten am Grunde purpurn getupft. 
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Die Blume ist von einem warmen, 
schönen Braun über und über glänzend 
gefimisst. Diese schöne Species blüht 
mit ihren 12--15 Centim. breiten 
Blumen auf 15—30 Centim. hohen 
Stielen reich im Frühlinge, so dass es 
nichts Seltenes ist, dass man auf den 
Ausstellungen Exemplare. mit 30 gleich- 
zeitigen Blumen bewundern kann. Die 
lange Dauer der Blume — 5bis6 Wochen 
-— empfiehlt diese Art ebenfalls. 

Als Abart gehört hierher Cyp. Harris- 
sianum, Dr. Harris’ Frauenschuh, welche 
vom Gärtner Doming durch Kreuzung 
von Cyp. villoseum und Cyp. barbaltum er- 
zielt wurde (1869). Die Blätter, bis 
18 Centim. lang, sind prächtig grün, 
wie bei barbatum, dunkelgrün markirt. 
Die Blumen erscheinen in verschiedenen 
Schattirungen, ähneln der Blume von 
villosum, sind aber durchgehends dunkler 
gefärbt, Lippe purpurn, Petalen purpurn, 
braun schattirt, prächtig glänzend ge- 
firnisst. Diese Abarten sind in allen 
Nuancen empfehlenswerth und ebenfalls 
leicht — als Kalthauspflanze zu culti- 
viren. 

13. Cyp. hirsutissimum Lindl. 1857 
in Assam entdeckt. Nicht so schön 
wie andere Glieder dieser Familie, aber 
immer der Cultur werth. Blätter grün, 
30 Centim. lang, Blumen einzeln oder 
paarweise an aufrechten, geraden, be- 
haarten Stielen 10—15 Centim. im 
Durchmesser, die Petalen und Sepalen 
grün, an der Basis reich mit Purpur- 
braun punktirt, an der Spitze leicht ge- 
dreht. Sie dauern 4—6 Wochen und 
erscheinen in der blumenärmsten Zeit, 
im ersten Vorfrühlinge. 

14. Cyp. Fairieanum Hock. Stammt aus 
Assam. Eine sehr seltene, dabei aber 
eine der hübschesten Species. Blätter 
graugrün, 12 Centim. lang, flach aus- 
gebreitet, Schäfte 15—22 Centim. hoch, 
Blumen durch die reichen Purpurstreifen 
an der verhältnissmässig grossen Dorsal- 
sepale und durch die eigenthümlich 
doppelte Curve der Petalen von allen 
anderen ausgezeichnet. Die Ränder der 
grünpurpurnen Petalen sind übrigens 
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mit purpurnen Härchen besetzt. So schön 
sie ist, so delicat ist sie auch; sie ver- 
langt ein warmes, feuchtes Haus, theil- 
weise Beschattung, und flache Gefässe 
mit gutem Wasserabzug. Hieher gehört 
das schöne in Veitch’s Etablissement in 
Chelsea gezüchtete Cyp. vexillarium, 
welches aus einer Kreuzung von (Cyp. 
Fairieanum mit Cyp. barbalum ent- 
sprang. Es hält als echte Hybride genau 
die Mitte ein zwischen beiden Eltern, 
blüht im Winter und verdient allge- 
meine Cultivirung. Auffallend sind ins- 
besondere die Petalen, gekrümmt und 
behaart wie bei Cyp. Fairieanum, aber 
auf blassgrünem Grunde mit dunkleren 
Nerven, purpurnen Flecken und Mar- 
kirungen schön gezeichnet. 

15. Cyp. Haynaldianum. Eine von 
den Philippinen stammende, ganz neue 
Einführung. Sie blühte zum erstenmale 
bei Veitch im Februar 1877, ist im 
„Botanical Magazine” abgebildet und steht 
dem Cyp. Lowe: (Lindl.) sehr nahe. Die 
dunkelgrünen, lederartigen Blätter sind 
15—25 Centim. lang, die Blume bis 
20 Centim. gross. Die oberen Petalen 
gelbgrün mit Purpurlinien und Flecken 
an der Basis, die Sepalen lang, gelb- 
grün oder grünweiss, die Lippe mit 
deutlichen Ohren im Bogen nach auf- 
wärts gedrückt. Die gewimperten Ober- 
theile der Petalen gehen wunderschön‘ 
in Rosa und Weiss über; das zweilippige 
Staminodium ist grün. Die Pflanze ist 
noch nicht im Handel; sie verlangt 
jedenfalls das Warmhaus zur Cultur. 

Zur Cultur der Farne. Was die 
Empfehlung verschiedener Farne zur 
Freiland-Cultur betrifft, so können wir 
auf unsere Miscelle im Januar-Heft ver- 
weisen (Seite 37 und 38). In dem im 
vorigen Hefte erwähnten Vortrage des 
Prof. Reichhardt über Farne sind 
im Grossen und Ganzen auch keine 
anderen Arten empfohlen. Er nannte 
insbesondere Scolopendrium officinarum, 
Zungenfarn , von dessen Varietäten wir 
als besonders schön Sc. daedaleum, 
marginatum, digitatum, criepum und das 
seltene undulatum bezeichnen müssen. 


109 





März 1878.] Miscellen. 
Auch Scolop. rhizophyllum (Camptosurus | Verschaffelt geben einige Bei- 
rhizoph.) ein neu eingeführter, sehr sel- | spiele. 


tener, kleiner immergrüner Farn aus 
Nordamerika, dort „Walking leaf” ge- 
nannt, wäre als im Freien ausdauernd 
zu empfehlen. Er hat seinen populären 
Namen „Weandelndes Blatt” davon, 
dass sich an den in eine lange, auf 
den Boden herabhängende Spitze aus- 
laufenden Blättern junge Pflanzen bilden. 
Von einheimischen Farnen wurden ferner 
empfohlen: Aspidium aculeatum, die bei 
Bozen vorkommende zierliche Notolaena 
Maranthae, Ceterach officinarum (Gram- 
mitis Ceterach), der Strichfarn, Asplenium 
Adiantum nigrum und Asplenium pal- 
matum, Blechnum boreale etc., von denen 
die meisten in getrockneten Exemplaren 
zur Ansicht vorlagen. 

Wir können bgerbei nicht umhin, auf 
die Farnencultur im Ganzen hinzu- 
weisen und dieselbe zu empfehlen. Es 
werden gegenwärtig beinahe 700 Arten 
und Varietäten cultivirt; die Firma 
Veitch in London z. B. führt in ihrem 
letzten Cataloge 20 Baumfarne, 50 
Lycopodien (Moosfarnue), 160 Freiland- 
fane und 370 exotische Farne an, 
die theils im Kalt-, theils im Warm- 
hause cultivirt werden. Dabei werden 
immer wieder neuere, zierlichere und 
schönere eingeführt, und verweisen wir 
z. B. nur auf die im vorigen Jahre 
von den Sandwichs-Inseln herüberge- 
brachte wundervolle Sadleria cyatheoides 
unddie aus Südafrika stammende Lomaria 
Dabyairnsia. 

Es werden aber nicht nur neue, son- 
dern auch die seltenen bekannten in 
grossen Mengen nach Europa gebracht. 
Wer z. B. die Vorräthe in den Cata- 
logen von W. Bull oder Verschaf- 
felt ete.. an DBaumfarnen überblickt, 
muss staunen über Masse und Grösse 
der vorhandenen Exemplare. Dicksonia 
antarcltica bis 11!/, Fuss Höhe und 
60 Guineen werth, Oyathea Burkei 
(71/, Fuss hoch) zu 100 Guineen und 
so fort tiber 110 Stück bei W. Bull; 
Cibotium princeps zu 20 Meter Umfang 
und zum Preise von 800 Francs bei 


Aber nicht blos die Grossartigkeit 
der Erscheinung, die Feinheit und 
Zierlichkeit der Blattform empfiehlt die 
Cultur der Farne; auch die Abwechs- 
lung in den Farben macht sie empfeh- 
lenswerth. Pferis argyrea, Pteris cretica 
alba lineatg und tricolor, Pi. serrulata 
cristata variegala zeigen wundervolle 
Blattfärbung und Zeichnung, die Gymno- 
grammen herrliche Gold- und Silber- 
flächen auf der Unterseite der Blätter, 
ja bei Gym. Laucheana erscheinen die 
Jungen sich entwickelnden Blätter ganz 
mit Goldstaub eingehüllt und bei Gym. 
peruviana agyrophylla sind beide Blatt- 
flächen wundervoll -silberweiss. Stellen 
wir daneben den Silberfarn von Neu- 
seeland Cyathea dealbata, die dunkel- 
grüne Todea (Leptopteris) superba, den 
schönsten existirenden Farn, und 
Goniophlebium glaucophyllum mit grau- 
grünem, unten silberigem Laub, so finden 
wir eine Pracht der Färbung, wie man 
sie anderwärts suchen muss. Wir wollen 
hier nur noch einige ganz neue 1877er 
Einführungen aus Nordamerika registri- 
ren, deren Verwendung bei Freiland- 
eultur gleichzeitig für Blumentische anzu- 
empfehlen wäre. 

Gymnogramme triangularis, der erste 
Goldfarn für's freie Land, eingeführt 
von der Vancouvers-Insel und dem 
Oregongebiete, eine prächtige Erschei- 
nung auf Felsen und Mauern. 

Polypodium Scouleri (Hook & Grey), 
eine prachtvolle Acquisition aus Cali- 
fornienmitdunkelgrünen 20 - 45 Centim. 
langen Wedeln, deren starke Stiele 
contrastirend mit Weiss überzogen sind. 
Dieser Tüpfelfarn erinnert an Lomaria 
Boryana und ist sehr empfehlenswerth. 

Polystichum munitum Üähnelt dem 
riesigen P. Lonchitis und wurde in 
neuester Zeit aus der Sierra Nevada 
in Californien eingeführt. Es ist eine 
immergrüne, ausdauernde Alpenpflanze, 
deren Wedel bis 2 Meter Länge bei 
0-25 Centim. Breite erreichen, hat die 
Winter 1874 und 1875 im Freien aus- 
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gehalten, daher eine seltene, empfehlens- 
werthe feine Erscheinung. 

Adiantum pedatum, ein prächtiger, 
nordamerikanischer Haarfarn, mit lan- 
gen zarten Stielen und Stielchen. 

Osmunda claytoniana, ein Trauben- 
faın, mit majestätischen doppelt ge- 
fiederten Wedeln und lanzettlichen 
Fiedern, unsere königliche Qsm. regalis 
weit übertreffend. 

Woodsia Ilvensis, die nordamerikani- 
sche viel grössere Form einer auch in 
Nordeuropa vorkommenden schönen 
Species. 

Polystichum lepidocaulon , ausgezeich- 
net durch das zierliche Einrollen der 
äussersten Fiederblättchen; im Freien 
ausdauernd, prächtig für Salontische. 

Dietiogramma japonica variegata, das 
erste elegant panachirte Farnkraut. 
Seine kleinen Wedel zu 5 Blättchen 
haben neben dem Hauptnerv einen blass- 
gelben, sehr schön charakterisirten Fleck 
und empfehlen die Pflanze als etwas 
ganz Neues in ihrer Art. 

Zum Schlusse wollen wir noch eines 
eigenthümlichen einheimischen Wasser- 
farns gedenken, der Salvinia natans L. 
(Büschelfarn.) Sie wird in der neue- 
sten Zeit häufig für Aquarien etc. 
gezogen; ist einjährig, hat an einer 
kriechenden Wurzel kleine längliche, 
büschelartige und behaarte, unten roth- 
filzige Blätter mit fast stiellosen ge 
häuften Blasen, und schwimmt, grossen 
Wasserlinsen ähnlich, in niedlichen 
Ketten auf der Oberfläche des Wassers. 
Die Sporen reifen im Herbste. Im 
botanischen Garten zu Graz traf ich 
diesen niedlichen Büschelfarn in vor- 
züglicher Cultur; er ist übrigens auch 
in mehreren hiesigen Handelsgärtnereien 
zu haben. 

Empfehlenswerthe Gemüse-Arten. 
Von den neueren Gemüse-Arten haben 
sich in dem Versuchsgarten des k. k. 
steiermärkischen Gartenbauvereines nach 
dem seiner Culturen wegen bekannten 
Fachgenossen, J. E. Peters, unseres 
geschätzten Mitarbeiters, als wirklich gut 
gezeigt: 
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Die neue Erfurter Mark-Stan- 
genbohne, eine sehr frühreifende, reich- 
tragende Sorte mit langen (24 Cm.) 
und breiten (2—2!/, Cm.), ganz lichten, 
fast weissen Schoten. 

Hinrich’se Riesen-Zucker-Brech- 
Buschbohne. Ist zwar nicht mehr 
ganz neu, aber als eine der allerfrühesten 
und reichtragendsten Sorten des allge- 
meinen Anbaues sehr würdig. Die Samen 
sind zuerst weiss und gehen dann in 
das Rosenrothe über. 

Schirmers Wachs-Buschbohne 
mit gelben Schoten und dunkelviolettem 
Samen, ebenfalls nicht mehr ganz neu, 
ist in Bezug auf frühzeitige und sehr 
reichliche Tragbarkeit eine der aller- 
besten Sorten und jedenfalls den alten 
Wachsbohnen weitaus vorzuziehen. 

Von neueren Erbsen, welche wohl 
sämmtlich ihre besonderen Vorzüge 
haben mögen, sind seit einigen Jahren 
so viele Sorten erschienen, dass es nicht 
möglich ist, alle zu cultiviren, und man 
sich daher darauf beschränken muss, 
neben einigen schon bewährten alten 
Sorten, als: Daniel O’Rourke, Prince 
Albert, derFrühen niederen Bischop’s, 
der ausgezeichneten, sehr frühzeitigen, 
schon zu den neueren gehörigen Carter’s 
first crop, von den neuen Sorten nebst- 
bei noch einige versuchsweise anzu- 
bauen. Als sehr gut sind zu nennen 
von Laxton’s Züchtungen: William I., 
sehr früh, etwa 1 M. hoch, mit schö- 
nen dunkelgrünen Schoten; sSuperlativ 
mit sehr langen Schoten, sehr reich- 
tragend, aber etwas zu hochwachsend, 
denn sie erreicht 2 M. und darüber; 
Alpha, ausgezeichnete frühe Mark-Erbse, 
und die etwas ältere Prolific longpod 
und Supröme, von denen besonders letz- 
tere hinsichtlich ihrer Frühzeitigkeit und 
ungemein reichen Tragbarkeit noch 
immer ihren hohen Rang behauptet, 
eignet sich auch sehr zur späten Aus- 
saat und trägt dann bis zum Spät- 
herbst. 

Von anderen Zuchten wären noch zu 
nennen: Dr. Mac Lean, eine sehr feine 
Sorte mit schönen dunkelgrünen Erbsen, 
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und Suiton’s Emerald Gem., Frühsorte, 
langschotig und sehr ertragreich. 

Zu den Gurken übergehend, wäre zu 
bemerken, dass gegenwärtig von den 
meist aus England stammenden neuen 
Sorten es eine der anderen an riesigem 
Wuchs und Schwere der Früchte zuvor- 
thun will, und dass diese langgestreckten 
Früchte immer weniger Samen hervor- 
bringen, sich auch im Allgemeinen nicht 
für den Anbau im Grossen eignen, son- 
dern mehr die Cultur im Treibhause 
oder doch Mistbeete verlangen und im 
Freien nur dann recht schön und gleich- 
mässig geformt und gefärbt erscheinen, 
wenn. man die Pflanzen an Geländern 
in die Höhe zieht, von wo die Früchte 
herabhängend sich besser ausbilden 
können und nicht von der Feuchtigkeit 
des Erdbodens leiden. Zu diesen neuen 
Sorten geliören: Marquis of Lorme, 
mit wirklich riesiglangen und dabei sehr 
schweren Früchten, und Duke of Edin- 
burgh, beide sehr fleischig und nur am 
unteren Ende der Frucht eine sehr 
geringe Menge Samenkörner entbaltend. 

Unter dem Namen: Neue Gurke aus 
Turkestan cultivirte Peters im ver- 
gangenen Jahre eine Sorte mit ziemlich 
kurzen abersehrdickfleischigen Früchten, 
welche ungewöhnlich früh und reichlich 
erschienen“ diese Sorte soll auch in un- 
güinstigen kühlen Sommern besser als 
andere gedeihen, was noch näher zu 
erproben wäre. Eine der besten und 
reichtragendsten Gurkensorten ist die 
schon etwas ältere Walzengurke von 
Athen; die Früchte sind bei dieser Sorte 
sehr schön geformt, werden 45—50 Cm. 
lang, sind von schöner dunkelgrüner 
Farbe, ohne Stacheln, dabei sehr flei- 
schig und deshalb auch wie die neuen 
grossfrüchtigen Sorten sehr wenig Samen 
erzeugend. Man kann diese Walzengurke 
sowohl zur Frühcultur im Mistbeete, 
wo sie sehr bald und reichlich trägt, 
als auch mit demselben guten Erfolg 
zum Anbau im Freien verwenden. 

Von Paradiesäpfeln haben wir in den 
etzten Jahren einige wirklich ausge- 
eichnete Sorten erhalten, z. B. Con- 
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queror mit sehr grossen, dunkelrosa 
gefürbten Früchten, welche oft über 
400 — 420 Grm. schwer werden; Vil- 
morin's früher Zwerg- oder Spalier- 
Paradiesapfel, welcher schon sehr 
frühzeitig, noch als kleine Pflanze, zu 
tragen beginnt, sich stark verzweigt und 
deshalb zum Ueberziehen kleiner Spa- 
liere sehr passend ist, wo bei zweck- 
mässigem Auslichten und Entfernen der 
zu dichten Belaubung und der über- 
flüssigen Seitentriebe die nur mittel- 
grossen Früchte in grosser Menge er- 
scheinen; ferner Carter's Green Gage, 
eine ausgezeichnete, schr ertragreiche 
und frühreifende Sorte, deren mittel- 
grosse, ganz runde Früchte vom fein- 
sten, süss-säuerlichen Geschmack sind und 
für den Gärtner, welcher seine Erzeug- 
nisse auf den Markt bringt, nur einen 
einzigen, aber Hauptfehler haben, sie 
sind nämlich gelb, zwar sehr schön 
citrongelb; aber da einmal das Vor- 
urtheil herrscht. der Paradiesapfel müsse 
roth sein, so ist dieser Uınstand der 
sonst sehr zu wünschenden weiteren 
Verbreitung dieser ausgezeichneten Sorte 
sehr hinderlich; noch ganz neu ist 
„Hepper’s Goliath”, eine gute reich- 
tragende Sorte mit ungemein grossen, 


schweren und dabei schön rothen 
Früchten. 
Von Kopfsalatsorten soll nur der 


Neue goldgelbe Steinkopf erwähnt 
werden, welcher sowohl zur Treiberei 
im Mistbeete sehr empfohlen werden 
kann, als auch im Freien gezogen sehr 
bald, noch früher als der alte bekannte 
Bruinegeel sich schliesst und dabei grosse, 
schöne gelbe Köpfe bildet. 

Der Italienische frühe Riesen- 
Carviol ist eine wirklich ganz ausge- 
zeichnete Sorte, welche zum Anbau 
nicht genug empfohlen werden kann, 
umsomehr, als sie keine so besondere 
Vorbereitungen hinsichtlich der Erdart, 
des Düngers etc. verlangt, sondern auch 
auf gutem Ackerboden gedeiht, wenn 
man nur bei feuchtem Wetter durch 
flüssigen Dünger etwas nachhilft, riesige, 
1 M. hohe Stauden bildet, welche im 
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September an, prachtvolle blendend- 


weisse Rosen hervorbringen, welche 20 
bis 24 Cm. im Durchmesser erreichen 
und auch gegen etwas Kälte nicht be- 
sonders empfindlich sind, denn noch 
Ende November waren die Pflanzen 
im Freien ganz frisch und erhielten sich 
die Rosen, mit einigen geknickten Blät- 
tern bedeckt, ganz gut. 

Die Zwiebelsorten: Nen: Queen (Neue 
Königin) mit weisser Zwiebel, sehr 
frühreifend (Ende Juli bis Anfangs 
August); Red Wethersfield mit sehr 
schöner, dunkelpurpurrother Zwiebel, 
und die neue gelbe Zittauer, welche 
beide letztere sich bis ganz spät zum 
Frühjahr halten, ohne zu treiben, sind 
sehr empfeblenswerth und bilden im 
März, gleich an.Ort und Stelle gesäet 
und später zweckmässig verdünnt, bis 
zum August. schon sehr schöne, grosse, 
gut ausgereifte Zwiebeln, noch schöner 
jedoch bei früher Aussaat im Mistbeet 
und nach einmaligem Pikiren erfolgendem 
Auspflanzen im Mai. 

Samen vorstehender Gemüsesorten 
abzugeben ist Herr Peters in Graz 
gewiss in der Lage. 

Der Hagel. Ueber diesen Schrecken 
des Gärtners und des Landwirthes ent- 
nehmen wir dem „Landw. Wochenblatte 
des Pester Lloyd” nachstehende inter- 
essante Schilderung. Zu denjenigen Er- 
scheinungen der Atmosphäre, deren 
Erklärung lange Zeit die grösste 
Schwierigkeit darbot, gehört unter 
Anderem der Hagel. Nicht, dass die 
Entstehung von Eis oder gefrorenem 
Wasser in der Luft überhaupt räthsel- 
haft wäre — Jedermann weiss ja, 
dass Wasser bei hinreichender Ab- 
kühlung zu Eis erstarrt, und da so- 
wohl der Gehalt der Atmosphäre an 
Wasser oder doch Woasserdunst, als 
auch die Kälte der höheren Luft- 
schichten zu den bekannten Dingen 
gehört, so verwundert uns die Bil- 
dung von Schnee oder feineren Eis- 
nädelchen nicht im mindesten. Was 
am Hagel unerklärlich erschien, war die 
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Grösse der aus den Wolken uns zu- 
gesandten Eisstücke ; dieselbe, gewöhn- 
lich etwa gleich der einer Haselnuss, 
steigt zuweilen bis zu einem Durch- 
messer von 6—10 Centimetern, ent- 
sprechend Gewichten von 150, ja 300 
Grammen und noch darüber. Alte 
Chroniken erzählen von Hagelkörnern, 
welche so gross gewesen sein sollen 
„wie Elephanten”’; um ung jedoch an 
zuverlässigere Daten zu halten, sei an- 
geführt, dass in England am 29. April 
1697 Körner von 166 Gramm und 
ebendort aın 4. Mai desselben Jahres 
solche von 10 Centimeter Durchmesser 
fielen. Nicht ganz so grosse, aber 
doch immer noch 6—7 Centimeter im 
Durchmesser haltende Hagelkörner 
sammelte man am 11. Juli 1753 in 
Toul, und der bekannte italienische 
Physiker Volta versichert, dass man 
unter den Eisstücken, welche in der 
Nacht vom 19. auf den 20. August 
1787 die Stadt Como und ihre Um- 
gebung verwüsteten, einige gefunden 
habe, welche 300 Gramm wogen. Ja, 
in Bonn sollen nach beglaubigten Mit- 
theilungen am 7. Mai 1822 Körner 
von über 400 Gramm, also nahezu 
einem Zollpfunde Gewicht gefallen sein. 

Unabweislich musste die Frage sich 
aufdrängen, wie sich massive Eisklum- 
pen von solcher Schwere hoch oben 
in den Lüften bilden können, da doch 
schon das kleinste Graupelkörnchen, 
ja die zarteste Schneeflocke oder das 
feinste BRegentröpfchen sich nicht 
schwebend erhalten kann, vielmehr mit 
grösserer oder geringerer Geschwindig- 
keit zur Erde fällt. Wir wissen, dass 
das Wasser in der Luft, wenigstens 
sofern wir von dem hier allein wesent- 
lich in Betracht kommenden , dem die 
Wolken bildenden Wasser sprechen, 
die Form von sogenanntem Bläschen- 
dunst hat, zu dessen Vorstellung man 
leicht gelangt, wenn man eine Seifen- 
blase betrachtet. Denkt man sich diese 
ausserordentlich klein, statt der Hülle 
von Seifenlösung eine solche von ge- 
wöhnlichem flüssigen Wasser und den 
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inneren Raum mit Wasserdampf anstatt, 
wie bei der Seifenblase, mit Luft ge- 
füllt, so hat man das die Wolken bil- 
dende Material. Dieser Bläschendunst 
erbält sich schwebend, weil der die 
Bläschen erfüllende Wasserdampf sehr 
leicht ist, wird aber eine Anhäufung 
desselben, eine Wolke also, unter dem 
Gefrierpunkt des Wassers erkältet, so 
erstarrt jedes einzelne Bläschen für sich 
zu einem Eiskörperchen und sinkt nun 


herab. Je nach Umständen werden 
sich diese ausserordentlich feinen, 
nadel- oder tafelförmigen Eisstücke 


während des Niederfallens zu Schnee- 
flocken oder hin und wieder auch zu 
Graupelkörnern , welche nichts sind, 
als kleine Schneebällchen, aneinander- 
hängen — aber die Bildung eines 
Hagelkornes, also nicht eines mehr oder 
minder lockeren Haufwerkes von Eis- 
nadeln, sondern eines festen, dichten, 
homogenen , meist durchsichtigen Eis- 
stückes, kann durch diesen Vorgang 
nicht erklärt werden. Neben der Grösse 
der einzelnen Hagelkörner kommt aber 
weiter die absolute Menge des Eises 
in Betracht, welches ein Hagelwetter 
der. Erde zuführt. Dieselbe ist unge- 
mein gross, so gross, dass sie den 
Boden oft mehrere Zoll hoch ber 
deckt. 

Die Zeitdauer des Phänomens dagegen 
ist ausserordentlich gering, meist nur 
einige Minuten, selten eine Viertel- 
stunde lang. Um so schwieriger hielt 
es, eine Vorstellung über die Bildung 
der Hagelmassen zu gewinnen. Zweifel- 
los schien, dass diese Bildungen mit 
Ausgleichungen der Luftelektrieität in 
Verbindung stand — ist doch das Ge- 
witter der gewöhnliche Begleiter des 
Hagels — und da oft und überall da, 
wo die Kenntniss von den Naturkräften 
zur Erklärung beobachteter Thatsachen 
nicht auszureichen schien , der Drang 
nach Wunderbarem seine Zuflucht zur 
Elektricität nahm, so fanden mehrere 
Theorien, welche seinerzeit den Hagel 
aus elektrischen Ursachen zu erklären 
suchten, willigen Glauben. 


Wiener Obst- u. Garten-Zig. 
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Die merkwürdigste unter denselben 
rührt von dem bereits genannten Volta 
her; sie nimmt als Vorbedingung des 
Hagels an, dass zwei mächtige, mit 
entgegengesetzter Elektrieität geladene 
Wolkenschichten über einander schwe- 
ben. Wenn nun die in Folge starker 
Abkühlung gebildeten kleinen Eiskörn- 
chen der oberen Wolke auf die untere 
fallen, so werden sie bis zu einer ge- 
wissen Tiefe eindringen und sich mit 
einer neuen Eisschicht umgeben, zu- 
gleich aber ihre ursprüngliche Elek- 
trieität verlieren und sich mit der ent- 
gegengesetzten der neuen Wolke be- 
laden. Nun stossen sich aber Körper 
mit gleichartiger Elektricität ab, und 
somit werden die Eisstückchen wieder 
nach oben zu ihrer heimatlichen Wolke 
emporgeschleudert. Hier wiederholt sich 
nun derselbe Vorgang, und so fahren 
die Körner von einer Wolke zur 
anderen, sich in jeder mit sofort ge- 
frierender Feuchtigkeit überziehend und 
somit stetig an Grösse zunehmend, bis 
endlich ihre Schwere das Uebergewicht 
über die elektrischen Kräfte erhält und 
die ganze Masse als Hagelschauer zur 
Erde fällt. 

Ein solcher Eiskugeltanz in den 
Wolkenhöhen war jedoch nicht nach 
dem Geschmacke der — sehrkritischen — 
modernen Naturwissenschaft, und man 
liess die Volta’sche Hypothese ohne 
Bedenken fallen, ale 1849 F. Vogel 
in Frankfurt a. M. und bald darauf 
C. Nöllner in Hamburg, Jeder unab- 
hängig vom Anderen, mit einer ebenso 
eleganten als wahrscheinlichen Erklärung 
hervortraten, welche die Grundlage der 
heutigen Hageltheorie bildet und wohl 
auch für die Zukunft bilden wird. 
Diese Erklärung beruht auf der durch 
Beobachtung und Versuch nachgewiese- 
nen Möglichkeit, Wasser unter Null 
Grad abzukühlen, ohne dass dasselbe 
gefriert. 

Die Scala unserer Thermometer 
zeigt bekanntlich den Nullpunkt bei 
demjenigen Stande des Quecksilber- 
fadens, welchen die Temperatur des 

8 


114 


gefrierenden Wassers hervorbringt, und 
man ist gewohnt anzunehmen, dass 
Wasser nothwendig gefrieren müsse, 
wenn es bis unter den Nullpunkt des 
Thermometers abgekühlt werde. Dem 
ist jedoch nicht so, und zwar verur- 
sacht der Zustand völliger Ruhe Ab- 
weichungen von jener Regel; es gelingt, 
Wasser in diesem Zustaude sehr ıbe- 
trächtliich — bis zu 17 Grad unter 
Null — zu erkälten, ohne dass Eis- 
bildung eintritt. Das Wasser bleibt 
flüssig, so lange der Ruhezustand an- 
dauert, gefriert aber plötzlich durch 
die ganze Masse hindurch bei Er- 
schütterung oder Berührung mit harten 
Körpern. Man kann sehr häufig beob- 
achten, wie Wasser, welches eine 
Winternacht hindurch ruhig gestanden 
hat, augenblicklich zu einem Eisbrei 
erstarrt, sobald man das (Geflss 
wegt. In solchem Falle war eben Ab- 
kühlung unter den Nullpunkt — Unter- 
kühlung — eingetreten. 

Vogel und Nöllner nehmen nun 
an, dass auch der Bläschendunst der 
Atmosphäre unterkühlt werden könne. 
‘Wie flüssiges Wasser wird solch unter- 
kühlter Biläschendunst bei ähnlicher 
Veranlassung plötzlich in grossen 
Massen erstarren und somit die Mög- 
lichkeit der Bildung erheblicher Eis- 
mengen in sehr kurzer Zeit bieten. 
Denkt man sich aus einer höheren 
Wolkenschicht Graupelkörner durch eine 
unterkühlte Wolke fallen, so müssen 
sich die Körner hiebei mit dem plötz- 
lich erstarrenden Wasser umhüllen und 
zu Hagelkörnern werden. 

Schon im nächsten Jahre lieferte die 
am 27. Juli zu Paris von Barralund 
Bixio unternommene Luftfahrt den 
Beweis, dass solche unterkühlte Wolken- 
schichten wirklich existiren. In einer 
Höhe von etwa 11.000 Pariser Fuss 
sank das Thermometer unter O0 Grad, 
während sich der Ballon in einer Nebel- 
schicht, also in Bläschendunst befand, 
und erst bei 18.000 Fuss und einem 
Thermometerstande von 10 Grad unter 
Null ging der Nebel in Eisnädelchen 
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über; somit passirten die Luftschiffer 
eine ‘Schicht von 7000 Fuss unter- 
kühltem Biläschendunst. Uebrigens 
hatte J. Müller in Freiburg schon im 
Januar 1845 einen Regenfall von 
unterkühltem Wasser beobachtet. Der 
Regen überzog den Erdboden, welcher 
erheblich wärmer als 0 Grad war, und 
sogar Gegenstände aus dem warmen 
Zimmer sofort mit einer durchsichtigen 
Eiskruste, bestand also aus unterkühl- 
tem Wasser, welches bei der Berüh- 
rung mit dem fremden Körper plötzlich 
erstarrte. Anfänglich betrachtete Müller 
dies Phänomen nicht sonderlich, wurde 
jedoch durch die Vogel’sche Theorie 
wieder an dasselbe erinnert und hatte 
im November 1858 Gelegenheit, . ganz 
dieselbe Erscheinung abermals zu beob- 
achten. 

Andererseits aber hat in der 
Mitte der Sechziger -Jahre Dufour 'zu 
Lausanne durch einen sehr instructiven 
Versuch die Bildung von künstlichen 
Hagelkörnern aus unterkühltem Wasser 
im Zimmer gezeigt. Es gelingt nämlich, 
Wasser ohne Eisbildung stark unter 
den Nullpunkt zu erkälten, wenn man 
Wassertropfen in eine audere Flüssig- 
keit von demselben specifischen Ge- 
wichte bringt und dann diese letztere 
der Einwirkung einer Kältemischung 
— wie solche auch zur Bereitung 
künstlichen Eises verwendet wird — 
aussetzt. Dufour mischte Mandelöl, 
welches leichter ist als Wasser, mit 
dem schwereren Chloroform in solchem 
Verhältniss, dass die Mischung genau 
das specifische Gewicht des Wassers 
besass. In die so erhaltene Flüssigkeit, 
welche sich mit Wasser nicht mischt, 
brachte er einzelne Wassertropfen, 
welche also in der Flüssigkeit frei 
schwammen und brachte dieselben auf 
Temperaturen bis 10 Grad unter Null. 
Die Wassertropfen blieben dabei flüssig, 
ertrugen auch die sanft geleiteten Be- 
wegungen, in welche man sie durch 
Drehen des Gefüsses versetzte. Dagegen 
erstarrten dieselben ganz wie andere 
unterkühlte Körper, wenn man sie er- 
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schütterte oder mit einem scharfkantigen 
Körper berührte. (Schluss folgt.) 

Sämereien aus Central-Asien. Lieb- 
habern von Neuheiten und Seltenheiten 
können wir nicht umhin, mitzutheilen, 
dass der ungarische Reisende Bertalan 
Önod y, welcher im vorigen Jahre 
aus Central-Asien zurückkehrte, die aus 
Chiva und den Gegenden des Syr-Deria 
mitgebrachten Sämereien dem Handels- 
gärtner Ludwig Földessi „zur 
Sonnenblume” in Pest zum Verkaufe 
zu sehr billigem Preise übergeben hat. 
Es finden sich darunter 40 Zucker- 
melonensorten, 20 Weassermelonen und 
15 andere verschiedene Nutzpflanzen. 
Wir greifen aus den Beschreibungen 
nur einige heraus. 

912. Kündssü. Unter allen Oelpflanzen 


von Chiva gibt diese das feinste und’ 


theuerste Oel, welches klar, rein und 
ohne jeden unangenehmen Nachge- 
schmack ist. Gedeiht in jedem Klina. 
(Frage: Unter welche Pflanzengattung 
gehört sie?) 

915. Poyen. Färbekraut, ähnlich dem 
Krapp, aus dessen Wurzeln eine schöne 
rothe Farbe erzeugt wird. (Gleiche 
Frage.) 

916. Cavadsa, Baumwollpflanze. Aus 
dem nördlichen Theile Chivas, wo das 
Klima dem unserigen ähnlich ist, wes- 
halb die Acclimatisirung dieser Pflanze 
such in unserem Lande möglich wäre. 

919. Burcsak. Kleinkörnige, lang- und 
dünnschotige Buschbohne aus Chiva. 
Sehr fein zu Salat. 

920. Kara-zire oder Szari-zire. Kümmel 
aus Chiva.. Der Same ist klein und 
schwarz von besonders starkem Aroma, 
gibt den Bäckereien einen angenehmen 
Geschmack. 

926. Az Gän (Kleine Sonne). Zucker- 
melone aus Chiva. Erreicht die immense 
Länge von 0:50 Meter und ein Gewicht 
von 20 Kilo, ist sehr compact, weisslich, 
schmelzend. 

937. Sekerpäre (Leckerbissen). Zucker- 
melone aus Chiva mit schneeweissem, 
dickem, durchsichtigem Fleische, welches 
aussieht, als wenn es aus Schneeflocken 





wäre, bis zur papierdünnen Schale gleich 
ausgezeichnet. 

938. Sirimpecsek. Zuckermelone aus 
Chiva. Die Schale ist glatt, das Fleisch 
hellgrün, beim Anbeissen krachend wie 


Zucker, zerschmilzt aber gleich im 
Munde. | 
953. VII. Zucker-Melone vom Syr- 


Deria, kleinere Sorte mit feinem grünem 
Fleische. Reift schon Anfangs August. 

946. VI. Weassermelone aus Chiva, 
erreicht eine riesige Grösse (2 Melonen 
bilden die Last eines Esels); die Form 
etwas länglich, die Schale dünn, das 
Fleisch blutroth, intensiv süss und sehr 
schmelzend. 

981. V. Igriz- Wassermelone aus 
Szabilni-i-Buranni im Ural, kugelrund, 
ziemlich gross, sehr dünnschalig mit 
rosenrothem , überaus schmelzendem 
Fleische. 

982. I. Uralische Zuckermelone, läng- 
lich geformt, mit weissem, sehr saftigem, 
süssem Fleische. 

x“. 

Wir machen bei dieser Gelegenheit 
auf den Verkauf eines seltenen Samen- 
kornes aufmerksam, das wir in dem rei- 
chen Vergeichniss der Neuheiten des 
Jahres 1878 der berühmten Gärtnerei 
von Haage & Schmidt fanden: 
Macadamia ternifolia (Müller), ein Frucht- 
baum, niedrig, dicht belaubt, aus der 
Familie der Proteaceae, in seinem Vater- 
lande im Aussterben begriffen, dessen 
Anbau in Dalmatien, Italien etc. wir im 
vorigen Jahrgange unsern Lesern em- 
pfohlen hatten. Die unbehaarten Blätter 
sind über 30 Centim. lang und stehen in 
Quirlen von 8 und 4 zusammen. Die zahl- 
reichen Blumen bilden eine 1 Fuss lange 
Traube; die Samen sind gross, kugel- 
rund und essbar und vertreten bei den 
Australiern unsere Haselnuss. 20 Gramm 
des Samens werden zu 2 Mk. 40 Pfg., 
1 Kilo zu 90 Mk. abgegeben. 

Die von üns im vorigen Jahre be- 
schriebene Neuheit Lobelia lutea (Seite 
336), die sich vom Juni ab bis in den 
Spätherbst mit leuchtend goldgelben 
BHithen bedeckt, ist vom Mai 1878 an 

8*+ 


116 


bei Ferd. Jühlke Nachfolger in Erfurt, 
und zwar 12 Stück zu 9 fl, zu 
haben. 

Cordonobstbäume an Eisenbahnen. 
Cordonobstbäume statt Weissdornzäune 
sind längs der Eisenbahnen des süd- 
lichen Frankreich, einer Beobachtung 
des Gartenliebhabers Cordirat zufolge, 
an zwei Stellen in Verwendung; die eine 
Reihe zwischen Möntrejesu und Ba- 
gneres-de-Luchon (in einer Länge von 
36 Kilometer), die andere zwischen 
Lourdes und Pierrefitte (in einer Länge 
von 21 Kilometer), und die betreffenden 
Bahngesellschaften gedenken diese Neue- 
rung auf allen ihren Linien, wo es der 
Boden zulässt, einzuführen. 

Corylus algeriensis. Die Atlas- 
gebirgsnuss. Diese schöne Haselnuss- 
art ist vor ungefähr 20 Jahren aus einem 
Garten des Continents nach England in 
das Rivers’sche Etablissement einge- 
führt worden. Sie stammt aus den 
Sümpfen des Atlasgebirges, das an 
schönen Nusssorten besonders reich ist. 
Der Baum ist kräftig und hart, wenn 
auch die jungen Schösslinge vom Froste 
leicht zu leiden pflegen. Er ist unge- 
mein fruchtbar und die in grossen 
Büscheln hängenden Nüsse sind mit 
einem haarigen, ausgebreiteten und 
schönen sie überragenden Becher um- 
geben; die Nuss selbst ist gross, voll 
und schmackhaft. In deutschen Baum- 
schulen ist unseres Wissens diese inter- 
essante Sorte nicht vorhanden. 

Mistelzweige. Dass die Mistelzweige 
Obstbäume zu Grunde zu richten im 
Stande sind, beweist eine Mittheilung 
aus Penrose (Cornwallis) im „Garden”, 
wo ein anscheinend gesundes- Apfel- 
bäumchen auf dem eich ein Mistel- 
zweig befunden hatte, binnen wenigen 
Jahren mit einer solchen Vermehrung 
derselben bedeckt war, dass der Baum 
zuerst zu blühen aufhörte und dann 
nach und nach ganz abstarb; freilich war 
er mit nicht weniger als 35 Mistel- 
büscheln übersäet. Aber selbst eine ge- 
ringere Zahl ist fähig, einen Baum so 
zu schwächen, dass er unfruchtbar wird. 
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Allerdings ist die chlorophyllhaltige 
Mistel nicht allein auf ihre Unterlage 
angewiesen, aber trotzdem entzieht sie 
ihrer Nährpflauze Stoffe, die der Baum 
für seine eigene Ausbildung verwerthen 
könnte. Wir wollen dufch diese kurze 
Mittheilung den Obstbaumbesitzern fleis- 
siges Vertilgen des Parasiten empfehlen. 

Edelweiss. Zu den verschiedenen 
Massregeln, welche bereits getroffen 
wurden, um die schrankenlose Verwü- 
stung, mit der Touristen-Eitelkeit und 
Speculationswuth der „biederen Aelpler” 
dies liebliche und beliebte Alpenblüm- 
chen bedroht, zu begegnen, zählt auch 
das Verbot der Graubünden’schen Be- 
hörde im Ober- Engadin, welche den 
Verkauf von Edelweiss mit einer — 
sich steigernden — Geldstrafe belegt, 
deren Minimum 5 Francs ist. Einegleiche 
Verordnung würde auch für unsere Al- 
pengegenden von den heilsamsten Folgen 
sein; an vielen Orten, an welchen noch 
vor wenig Jahren das Edelweiss zahl- 
reich wuchs, ist es jetzt ganz ver- 
schwunden. 

Hymenocallisspeciosa Herbert(auch 
Pancratium speciosum Salieb. genannt),eine 
der lieblichsten Amaryllideen, ist noch 
lange nicht genug verbreitet; schöne und 
wohlriechende schneeweisse DBilüthen, 
wohlgeformte und bleibende Blätter, die 
ungefähr 40—50 Centimeter lang und 
10 — 15 Centimeter breit, zierlich bogig, 
lederartig, rinnig und schön dunkelgrün, 
den geraden, steifen, an beiden Seiten 
eingedrückten Blumenschaft umgeben, 
zeichnen die Pflanze aus. Sie wird ge- 
wöhnlich im Warmhause gezogen, ver- 
trägt aber auch das temperirte, und 
könnte vielleicht auch auf einem Beet 
zwischen Fenstern gezogen werden. 
Die Blüthezeit ist vorzugsweise der 
Winter, d. i. vom Monat December an, 
wenn auch, der bleibenden Blätter und 
fortgesetzten Vegetation halber, mit- 
unter während des Jahres Blüthen 
vorkommen können. — Ein Gemenge 
von leichter und etwas Heide-Erde sowie 
guter Moor-Erde ist der Hymenocallıs 
zusagend; ist die Erde von der Ein- 
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wurzlung ausgefüllt, so wird umgetopft, | und in ein paar Wochen wird der 
und nach leichter Beschneidung der | Zweig bereits. eingewurzelt sein. Dann 


Wurzelspitzen ein grösserer Topf ge- 
wählt, sowie nach Bedarf begossen. Die 
Vermehrung findet durch Brutzwiebeln 
statt, welche so wie Wurzelsprossen sich 
schnell bilden, daher auch letztere zu 
verwenden sind. Auch diese sind in 
Heide-Erde zu setzen und wachsen 
sichtbar schnell. 

Die Vermehrung von Croton. Ob- 
wohl Croton sich durch kleine Steck- 
linge unschwer vermehren, so ist doch, 


schneidet man nach und nach den 
Stamm bis zu dem im Topf wurzelnden 
Ende ab, bis er vollkommen getrennt 
ist, taucht den Topf in etwas erwärmte 
Erde und wenn die Pflanze gut be- 
wuırzelt ist, setzt man sie in einen 
grösseren Topf um. Auf solche Art 
werden binnen drei Monaten hübsche 
Zweig - Exemplare zur Tafeldecoration 
gewonnen, die im gewöhnlichen Wege 
zwei Jahre brauchen würden. Die Mutter- 





Fig. 17. Japanische Melone. 


um eine schnelle Vermehrung zu er- 
zielen, die bei Dracaenen und Ficus 
elastica angewendete Methode auch bei 
Crotonen zu empfehlen. Wenn man alte 
wuchernde Pflanzen hat, müssen die 
Hauptschösslingezurückgehalten werden, 
und wenn sie wieder aufzubrechen 
beginnen, umgibt man sie mit einem 
in zwei Hälften gebrochenen Blumen- 
topf, der mittelst Draht oder einer 
Schnur zusammengebalten wird. Der 
Topf wird mit scharfer sandiger Erde 
gefüllt, ein leichter Schnitt um den 
Stamm herum unter dem Topf gemacht 


pflanze, welche im warmen Boden fort 
gedeiht, dient als schönes Specimen 
und kann nach Bedarf auch fernere 
Schösslinge liefern. " 

Die japanische Melone. Die in 
unserer Abbildung, Figur 17, gebrachte, 
von Mr. Jean Sisley im Jahre 1877 
aus Japan unter dem dort üblichen 
Namen Makuwa uri eingeführte Melone 
scheint zur Kategorie der Kletter-Melonen 
zu gehören oder vielleicht, der Form 
und Art ihrer Frucht nach, eine eigene 
Abtheilung zu bilden, dass sie Neigung 
zum Variiren hat, beweisen die aus 
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ihren Samenkernen hervorgegangenen 
beiden Formen, deren Beschreibung 
nachstehend folgt. 

Die erste (abgebildete) ist vielzweigig, 
in allen Theilen runzelig und mit ver- 
längerter schlanker Verästelung. Die 
Blätter sind, etwa nach Art jener der 
Gurken, raub; die Blüthen klein, blass- 
gelb; der Kelch ziemlich lang lineal- 
getheilt.. Der Eierstock ist sehr ver- 


Fig. 18. Grosse allerfrüheste glattschalige Tomate. 


längert, aschgrau und sehr zottig; die 
Frucht verkehrt eiförmig, mehr oder 
weniger gegen die Mitte verschmälert, 
an beiden Enden plötzlich regelmässig 
abgerundet, ungefähr 15 Centimeter 
lang und im grössten Durchmesser 7—-9 
Centimeter breit. Die Schale ist dünn, 


graugrün, fast rissig, runzlig und 
scheint schnell weich zu werden. Das 
Fleisch ist dicht, fein, schmelzend, 


ölig und von gelbgrüner Farbe; das 
Wasser zuckerig, doch etwas geschmack- 
los, was zum Theil von der späten 
Erntezeit der dennoch kaum reifen 
Früchte herkommen mochte, welche, 
im October gepflückt, erst zu Ende Mai 
gesäet worden waren. 

Die zweite Form scheint etwas kräf- 
tiger, doch der ersten im Weachsthum 
ähnlich; ihr Stamm ist besser genährt 





und die Blätter etwas grösser; auch 
scheint sie später zu reifen. Die Früchte 
sind auch viel kürzer und aufgeschwol- 
lener, dieSchale, dunkelgrün schwärzlich, 
stellt sich an Stelle der Rippen mit 
länglichen, etwas dunkel weisslichen 
Streifen dar. Das verhältnissmässig dicke 
Fleisch, dunkelgrün oder graugrün ge- 
färbt, istfest, zusammengedrückt, schmel- 
zend und gezuckert; von einem in seiner 
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Art ziemlich angenehmen Geschmack 
oder Duft, doch einen säuerlichen Nach- 
geschmack lassend. Die Samenkörner 
beider Sorten waren sehr klein und 
zahlreich, aber im Ganzen schlecht, be- 
sonders bei der ersten Form, was viel- 
leicht der Grund der unzureichenden 
Fruchtreife war. 

Diese allge- 
meinen Charak- 
terzeichen des 
Makuwa urikön- 
nen jedoch den 
absoluten Werth 
dieser Melonen 
nichtbestimmen, 
da sie zu spät 
gesäet und ge- 
zogen wurden 
und daher jene 
Eigenschaften 
nicht erreichen 
konnten, die 
sie vielleicht er- 
langt hätten, 
wenn man sie 
von Februar bis 
Ende März ge- 
pflanzt hätte. 
Jedenfalls lohnt 
sich die Wieder- 
holung des Ver- 
suches. Auch 
wäre noch zu 
bemerken, dass 
sich diese Me- 
lonennoch lange 
Zeit nach dem 
Pflücken gut er- 
halten haben, 
und sie sonach 
lange nach der 
Ernte genossen werden konnten. 

Der vorstehenden ausführlichen Be- 
schreibung der japanischen Melone fügen 
wir noch folgende Andeutungen über 
die zugleich gebrachten anderen Ge- 
müse-Neuheiten bei, deren Abbildung 
wir dem jüngst erschienenen Cataloge 
von Herrman A.Frommer in Budapest 
entnehmen. Es ist dies die Grosse 
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allerfrüheste glattschalige 
Tomate (Fig. 18), die als schöne, 
grosse, sehr fleischige und aussen voll- 
kommen glatte Frucht sehr empfeh- 
lenswerth erscheint. Das Gleiche lässt 
sich von der Russischen Netzgurke 
(Fig. 19), welche unter den seit einigen 
Jahren mit grossem Erfolge verbreiteten 
Netzgurken (aus 
China u. Chiva) 
einen Vorzugs- 
platz behauptet, 
insoferne sie zu 
den allerfrühes- 
ten, AUSBETOT- 
dentlich frucht- 
baren u. hübsch 
aussehenden 
zählt; die Schale 
ist _rothbraun, 
weiss durch- 
ädert,dasFleisch 
fein und weiss. 
ist die 
Kleine Pariser 
Trauben-Gur- 
ke (Fig. 20) ab- 
gebildet,welche, 
zum Einlegen 
in Essig be- 
stimmt, durch 
ihre auffallend 
warzige Form, 
abgesehen von 
ihrer inneren 
Güte, alle Be- 
achtung ver- 
dient. b. 
Maregravia 
paradoxa. In 
der letzten gros- 
sen Frühjahrs- 
Ausstellung der k, englischen Gartenbau- 
Gesellschaft in London erregte eine 
Pflanzeallgemeine Aufmerksamkeit, deren 
flache, grüne, epheuartigen Blätter mit 
ihren Luftwurzeln sich an ein Brett ohne 
weiteren Erdengrund oder Nahrung als 
den Luft- und Feuchtigkeitseinfluss be- 
festigt hatten. In ihrer Heimat, Central- 
amerika, wächst sie auf Mauern oder 
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Felsen, und entfernt man sie von den- 
selben, so ändert sich sichtbar die Form 
der Blätter. Am eigenthümlichsten ge- 
staltet sich aber die Art der Blüthe, 
von deren Dolden jedes Büschel aus 
den Achseln eines röhrigen Deckblattes 
entspringt, wodurch die Blume eine ganz 
sonderbare Gestalt erhält. 

Decaisne’s 14 Ligustrumarten. Die 
Gattung Ligustrum wurde von M. De- 
caisne in der ‚Flore des Serres’ in 
folgenden 14 Species (wobei wir die 
Synonyme weglassen) festgestellt: L. vul- 
gare L., Europa, mit den Varietäten: 
foliosa und buxifolia; L. ovalifolium 
Hassk, Japan; L. Ibota Sieb., Japan; 
L. Quihoui Carriere, Japan; L. Massa- 
longhianum Visiani, Khasia-Gebirge; L. 
luctdum Acton, China, mit den Varie- 
täten : coriaceum und japonicum variega- 
tum; L. japonicum Thunberg, Japan; L. 
insulense Decaisne, China (?); L. compactum 
Hook & Thoms., Himalaya; L. nepalense 
Wall, Nepal; L. robustum Hook & 
Thoms., Himalaya; L. Hookeri Decaisne, 
Nepal; L. sinense Loureiro, China; L. 
Stauntoni DC, China; Ausgeschieden 
wurden: als Lippia Ligustr. coeruleum, 
spicatum und amurense ; als Linoceria 
Ligustr. cotinifolium. 

Clematis coerulea odorata. Eine 
seit längerer Zeit bekannte, aber viel zu 
wenig in Anwendung kommende Varie- 
tät von lem. viticella verdient, dass 
wir sie unseren Lesern in’s Gedächtnise 
rufen; sie zeichnet sich sowohl durch 
ihren Wohlgeruch als durch ihre Farbe 
(blau, lila oder violett), mit welcher 
der weisse Antheren-Bündel angenehm 
contrastirt, aus und blüht von Juli bis 
September. Sie bildet dichte Büsche 
und ist keine Schlingpflanze, bedarf 
aber einer Stütze zum Aufrechtstehen. 

Neue Verwendung von Rosen. Zu 
so vielerlei Decorationszwecken die Rose 
auch angewendet worden sein mag, 80 
dürfte doch die in England im vorigen 
Sommer vorgekommene Decorirung einen 
unanfechtbaren Anspruch auf Originali- 
tät haben. Ein dortiger Landedelmann 
hat die Schornsteine seines Landsitzes 


‘zu gleichen. 


und seines Wohnhauses mit Kletter- 
rosen (P. Devoniensis) umgeben und ihr 
üppiges Gedeihen verlieh den so un- 
schönen architektonischen Auswüchsen 
einen eigenthümlichen Reiz, der auch 
vielleicht hierländige Versuche verdient. 

Neue Pflanzen des Jahres 1877. 
Eine ganz ansehnliche Anzahl neuer 
Einführungen aus dem Pflanzenreiche 
finden wir in „Gardeners Chronicle” zu- 
sammengestellt, und wenn sich darunter 
auch keine ganz hervorragende Erschei- 
nung auszeichnet, so dürfte doch manche 
für dauernde Acquisition empfehlens- 
werth erscheinen. 

Von blühenden Warmhaus- 
pflanzen wäre als die wichtigste 
Anthurium Andraeanum zu nennen, das, 
von Mr. Andre in Columbia gefun- 
den, eine der schönsten dieser Gruppe 


sein dürfte; seine hellgrünen, läng- 
lich eirunden, herzförmigen, runze- 
ligen Blätter sitzen auf schlanken, 


1 Fuss langen Stielen, während der 
Blüthenstiel noch länger ist und eine 
kreisförmig eirunde geaderte Scheide, 
3—4 Zoll im Durchmesser, trägt, die, 
von lebhafter scharlachrother Farbe, 
einen goldgelben Kolben, welchen ein 
breiter weisser Mittelgürtel umgibt, ent- 
hält. Es kommt dem Anthurium Scher- 
zerianum sehr nahe, ist aber durch seine 
breite, herzförmig geaderte Scheide 
und doppelfärbigen, aufrechten Kolben 
unterschieden und scheint ihr, den Ab- 
bildungen nach, an gärtnerischem Werth 
Derselben Familie gehört 
auch das ebenfalls von Mr. Andre 
aus Columbia gebrachte Anthurium 
Dechardi an, deren Scheide jedoch weiss 
und 3—4 Zoll lang ist und eine ei- 
runde zugespitzte Form hat. Homalo- 
mena peltata reiht sich als dritte co- 
lumbische Aroidee an, ohne jedoch die 
Verdienste der beiden anderen zu er- 
reichen ; ihre herzförmig eirunden, schild- 
stieligen Blätter sind 2 Fuss und ihre 
blassrothen , weissgefleckten Kolben 
6—7 Zoll lang. — Die Rubiaceen lie- 
fern ein oder zwei schöne Zugaben für 
diese Kategorie; zuerst kommt die 


März 1878.| 


“ Rondeletia Backhousii, eine strauchartige 


Art aus den amerikanischen Tropen, 
vom Aussehen der Rogiera; sie ist eine 
schlankästige Staude, mit gegenstän- 
digen, eirunden, rothstieligen Blättern 
und grossen Endrispen von rosenrothen 
Blüthen, die mit den dunkler gefärbten 
Knospen vermischt, eine sehr hübsche 
Wirkung machen. Ihr zunächst steht 


“ die Ixora formosa, eine Gartenhybride 


aus J. javanica, deren hübsche Blüthen 
orange und goldgelb sind. Ardisia Oli- 
veri, ein Myrsinaceen-Strauch, erinnert 
in ihrer Pracht an /xora Griffithii, ist 
aber nach ihrem Bau ganz verschieden; 
als kräftig wachsender Warmhaus-Strauch, 
dessen Vaterland Costa Ricca ist, trägt 
er gegenständige, verkehrt lanzettförmige, 
zurückgebogene Blätter von 6—8 Zoll 


“ Länge, während der Blüthenstand aus 


einem grossen, niedergedrückt kugeligen, 
6 Zoll im Durchmesser haltenden Blumen- 
büschel besteht, der von reizend rothen, 
sternförmigen Blüthen voll besetzt ist. — 
Zur Familie der Polygoneen gehört An- 
tigonum insigne, welches das bereits 
bekannte A. leptopus an Schönheit über- 
treffen soll; die Blätter sind breit, herz- 
förmig eirund, und die zahlreichen 
rispigen Blüthen schön dunkelrosenroth 
zwischen rund-herzförmigen Deckblättern. 
Torrenia Fourxiefi, obwohl schon seit ein 
paar Jahren bekannt, ist nun erst ver- 
breiteter geworden und liefert ‘einen 
sehr schätzenswerthen Zuwachs der 
Sträucher des Warmhauses; die por- 
zellanblauen, dunkelfleckigen, orange- 
augigen Blüthen sehen reizend aus, 
doch ist die Pflanze eine annuelle und 
ihr Samen kaum anders als durch künst- 
liche Befruchtung zu verbessern. Tydaea 
Caeoilia \ eine‘ peruanische Gesneria- 
cee, ist eine freiblüthige Pflanze von 
guter Tracht, mit schönen hellrothen 
Blumen, deren Kelch weiss und fleckig 
ist. Endlich sind noch von den Rhodo- 
dendron-Blendlingen die Hybride Coun- 
tess of Derby {hellrosa mit orange Schar- 
lach-Schimmer) und Princess Christian 
(hellrosa mit dunklem Rand) zu er- 
wähnen. 
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Blattplanzen des Warmhauses. 
So wie in den „Blühern”, dürften auch 
unter den Blattpflanzen die Anthurien die 
Hauptrolle spielen. A Kein, A. Brownü 
und A. Warocguianum sind durchaus edle 
Pflanzen, welche alle durch ihre verhält- 
nissmässig schmal gestreckten, an der 
Basis tief herzförmigen Blätter, die inden 
Nervenlinien schräg gerunzelt sind, sich 
auszeichnen, während der Blüthenstand 
nur wenig Interesse bietet. Als einzeln- 
stehende und wohl um den ersten Platz 


ringende Pflanze dürfte Dracaena Gol- 


dieana *) (aus den Tropen des westlichen 


Afrika) bezeichnet werden, deren Blätter 
in sehr eleganter und auffallender Weise 
kreuzweise grau gestreift sind, deren 
Blüthe aber noch unbekannt ist. Dra- 
caena Robinsonia ist eine andere Form 
von ausgesprochenem Charakter, mit 
den gewöhnlichen gewölbten, aber hell- 
grünen Blättern, die nach der Länge 
dunkel-bronzegraue und bräunlich-pur- 
purne Streifen haben. Der schönen 
Garten-Blendlinge dieser Gruppe (die 
zweifellos richtiger zu den Cordylinen 
gehören) gibt es eine grosse Zahl. 
Acalypha macrophylla musaica und ma- 
caffeeana sind drei Formen der wohl- 
bekannten A. Wilkesiana (tricolor) mit 
gesprenkelten Blättern, prächtig, wenn 
sie gut gewachsen und schön gefärbt, 


e 


doch eher gemein als ausgezeichnet. 
Dieffenbachta Chelsonz weicht von den 


anderen buntblätterigen Sorten durch die 
Verbindung eines Theiles der dunkel- 
grün satinirten Blattoberfläche mit grauen 
Längsstreifen der Mittelrippe, während 
der Rest hellgelbgrün ist. — Die Neu- 
heiten unter den Crotons sind ebenfalls 
sehr zahlreich. Da haben wir C. Earl 
of Derby, eine schön und reich in Gelb 
gezeichnete Varietät, die zu der Section 
der Dreilapper gehört; C. nobile ist 
sehr effectvoll durch ihre laugen, schma- 
len, punktirten Blätter, die purpurn und 
gelb auf grün gezeichnet sind; C. reginum 
hat halb eiförmige elliptische Blätter, 
mit goldenen, in’s orangegelb übergehen- 


*) Siehe Januar-Heft 1878, Seite 32. 
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den Adern und angenehm wirkendem 
Aussehen; C. Queen Victoria ist eine 
schöne Form mit länglich-lanzenförmigen 
Blättern, gelb- und grünfleckig mit ma- 
genta- und carmoisinroth, die auf einen 
vorzüglichen Rang Anspruch macht; 
endlich C. picturatum, welche zu den 
Seltsamheiten, aber auch zu den ele- 
gantesten Sorten zählt; die langen hän- 
genden und unterbrochenen Blätter sind 
mit gelben und rosa Punkten hübsch ge- 
zeichnet und eignen sich die durch schlan- 
ken Wuchs ausgezeichneten jungen Pflan- 
zen zu hübscher Tafeldecoration. — Die 
sonderbaren Anhängsel der Kannenpflan- 
zen reihen sich ganz bequem dieser 
Abtheilung an und wir haben davon 
zwei hybride, auszeichnungswürdige 
Formen zu verzeichnen: Nepenthes Courtis 
und N. rubro-maculato; jene mit langem, 
dickförmigem Becher, diese mit mittel- 
grossem, an der Mündung reich gefärb- 
tem Becher. Auch Sarracenia Chelsoni, 
eine Kreuzung zwischen $. rubra und 
S. purpurea, verspricht eine der schön- 
sten Sorten zu werden; die BRöhren- 
blätter oder Kannen sind aufgerichtet 
und an der Spitze gefranst, und deren 
Farbe ist tief purpurn. 

Die schönste unter den neuen 
Palmen ist sicher die indische Phoenix 
rupscola, die nun zur vollständigen Ent- 
wicklung aus einem Vorrath von kleinen 
Pflanzen gezogen worden ist. Ihre ge- 
bogenen Blätter sind sehr zierlich und 
geschmückt, fiedertheiligund die Fiedern 
lang und schmal. Man kann sie mit 
Recht eiu Seitenstück von Cocos Weddel- 
liana nennen. 

Auch Geonoma princeps ist eine 
schöne neue Palme, mit Fiederblät- 
tern und flacher als die vorige; sie 
stammt aus Columbia. — Als eine der 
hübschesten Cycadeen wird die indische 
Oycas pluma bezeichnet, die mit ihren 
federartigen hellgrünen Fiederblättern 
bei vollkommener Entwicklung sehr 
wirksam ist. C. media lalissima ist eine 
schöne Form ihrer Stammart und hat 
sehr verlängerte Fiedern und breite 
Einzelblätter. 
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Macrozamia Mackenzii hat einen star- 
ken Strunk, Fiederblätter mit schmalen 
Fiedern und eine ansehnliche Gestalt. 

Enncephalartos Hildebrandti aus Zan- 
zibar ist eine schöne kräftige Pflanze 
mit Fiederblättern, welche deutlich dorn- 
zähnige Fiedern bilden. Zamia ist durch 
drei Neuheiten repräsentirt, welche eben 
so wichtige als auffallende Ornamental- 
Pflanzen sind. Z. Roeslii, obliqua und 
Lindeni; die erste fiederblätterig, mit 
linealspitzen sicheligen Zipfeln, die 
Blätter 1 Fuss oder noch länger und 
auf der Oberfläche gerippt oder gestreift; 
die zweite mit hellgrünen Blättern und 
schief-eiförmig lanzettlichen, sichelför- 
migen Zipfeln, und die dritte mit langen 
federartigen Wedeln, die zahlreiche, 
8 Zoll lange lanzettliche und sichelige 
Zipfel haben. — Hier wäre auch die 
schöne Carludovica Drudei anzureihen, 
die seinerzeit von Linden benannt 
und zur Blüthe gebracht wurde. 

Farne. Die Reihenfolge ihrer Ver 
dienstlichkeit anzugeben, dürfte schwierig 
sein. Wir beginnen daher mit dem 
allgemeinen Liebling Adiantum und 
machen auf den Unterschied zwischen 
dem halbkletternden A. palmalum und 
dem irrig mit demselben verwechselten 
A, speciosum aufmerksam. 4A. neogui- 
neense und A. Williamsii, ersteres aus 
Neu-Guinea, das andere aus Peru, sind 
Neuheiten mit sehr getheilten Wedeln, 
die bei näherer Bekanntschaft auch 
besser gewürdigt werden dürften. 4. 
aemulum aus Brasilien, ist eine besonders 


elegante Pflanze, verwandt mit A. cunea- 


tum, doch hinlänglich unterschieden 
von demselben und als schöner Deco- 
rativer Farn zu empfehlen. Sadleria ist 
eine bedeutende Acquisition durch ihr 
ausgezeichnetes Aeussere, ihren Bau und 
ihre halbbaumartige Tracht; die Wedel 
sind flach, rautenförmig, gefiedert-fieder- 
spaltig und von lederigem Gefüge, dem- 
nach in ihren Contouren sehr zierlich. 
Zwei andere kleine Baumfarne: Also- 
phylla pycnocarpa und A. philipinensts ver- 
dienen ein Wort der Anerkennung für 
ihren ausgesprochenen Charakter und 


x 
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‚Erscheinen ‚ während Dicksonia Berte- 


” reana, von der Insel Juan Fernandez, 


ein edler Farn mit einem 10—15 Fuss 
hohen Strunk und einem ausgebreiteten 
Wipfel von doppelt zusammengesetzten 
Wedeln, eine der schönsten Dicksonien 
sein dürfte, Die riesige Form von Denn- 
staedtia davallioides, welche Youngit ge- 
nannt wird, ist seit dem Vorjahre wieder- 
holt ausgestellt-worden und ihr grosser 
Wuchs, wie die Kleinheit ihrer Theile 
beweisen ihren Vorzug unter den an- 
deren grossen freiwachsenden Farnen, 
die sich sonach zu Felspartien im 
Innern der Treibhäuser gut eignen wür- 
den. — Von den Cibotien sind C. Men- 
.ziestt und C. pnruinatum mit ihren dicken 


“/ lederigen Wedeln und breiten Fiedern 


und Zipfeln auf den ersten Blick wenig 
von einander verschieden; bei näherer 
Untersuchung bemerkt man aber die 
blaugrüne Färbung der Blattrückseite 
von C. pruinatum. C. glaucum ist noch 
blaugrüner gefärbt und hat kleinere, aber 
zahlreiche Fiederblättchen oder Zipfel. 
Alle diese Farne zieren jetzt die Gärten 
Londons, gleiehzeitig mit dem — bereits 
bekannten C. Schidei und anderen ver- 
wandten mexikanischen Formen — aber 
auch mit C. Barometi, jenem Farnkraut, 
aus dem das sogenannte „botanische 
Lamm” gebildet wird. — Von den neuen 
Lomarien sind einige zu zierlich und an- 
ziehend, um in unserer Uebersicht der 
Neuheiten übergangen werden zu dürfen. 
L. discolor bipinnatifida (dobroydensis) 
ist eine sehr schöne Pflanze von ver- 
hältnissmässig gwergartiger Tracht, den- 
noch aber halbbaumartig; ihre sterilen 
Wedel sind doppelfiederschnittig, nach 
Weise des Polypodium cambricum. L. 
neo onica ist eine kräftige Pflanze 
mit gruosgen, hängenden, deutlich ge- 
schnittenen‘ Wedeln, und L. Dalgairn- 
siae eine südafrikanische, der L. magel- 
lanica nahe verwandte Form. Diese ge- 
nannten alle haben eine Neigung, stamm- 
artige Stiele zu bilden. Nephrolepis 
Dufis, aus den Südsee-Inseln, ist ein 
sonderbarer abnormer Far, der mit 
der Frizellia-Varietät vom Frauen-Farn 


Analogie bietet. Er hat ästige und viel- 
fiedrige Wedel, an deren Zweigen die 
Fiedern alle abgekürzt sind, so dass 
alle Theile von sehr schmaler Weite 
erscheinen. Endlich ist noch die Os- 
munda palustris aus Brasilien zu er- 
wähnen, eine Pflanze fast vom Ansehen 
der O, spectabilis und mitunter mit ihr 
verwechselt, obwohl sie in der Cultur 
einen vollkommen verschiedenen Cha- 
rakter zeigt, indem sie eine immergrüne 
Tracht hat, während die letztere ab- 
fallende und jährlich wechselnde Blätter 
besitzt; es ist einleuchtend, wie vor- 
theilhaft sich O0. palustris somit aus- 
zeichnet. | 

- Orchideen. Der hervorstechendste 
Zug unter den Orchideen-Neuheiten ist 
die grosse Anzahl Hybriden, namentlich 
des Geschlechts COypripedium. Eines 
derselben, Oypr. albo-purpureum, mit 
puürpurfarbenen Kron- und Kelchblättern 
und einer weissen, rothgeränderten Lippe, 
wurde mit einem „Certificate” ausge- 
zeichnet, was wohl auch C. venanthum, 
mit glänzenden, dunkel-weinpurpurnen 
Blüthen, die obere Sepale weiss ge- 
säumt, verdient hätte. ©. Haynaldianum*), 
von den philippinischen Inseln, mit C. 
Lowi nahe „verschwistert”, 
werthvolle Neuigkeit, doch vielleicht 


ein wilder Blendling. Dendrobium sua- 


vissimum ist eine der schönsten unter 
den während der Saison zum Vorschein 
gekommenen Species, da deren grossen, 
aprikosengelben und schwarzaugigen Blü- 
then in hängenden Trauben gich beson- 
ders prächtig darstellen. D. stperbiens, 
eine andere diesjährige Acgquisition, 
ähnelt dem D. digibbum und trägt schöne 


purpurrothe Blüthen. In Aerides cerassi- 


folium erhielten wir einen vornehmen 
birmanischen Baumwurzler, dem A. fal- 
catus etwas gleichend und purpurfarbige 
Blüthen tragend. Sobralia Caltieya ist 
eine ausgezeichnete Pflanze von grosser 
Schönheit; ihre Blüthen von starkem 


ausdauerndem Gefüge sind purpurbraun 


*) Vide: „Umschau auf dem Gebiete der 
Gärtnerei”, Seite 108. 
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und die purpurne Lippe mit gelben 
Linien oder Strichen gezeichnet. Cali- 
leya virgt ‚ eine hübsche weisse 
Varietät der eldorada, vom Amazo- 
nenstrome, und \C. Skinneri alba, aus 
Costa Rica, werden ihrer grossen 
weissen Blüthen halber willkommene Or- 
chideen sein, während Laelia caloglossa 
und Zygopetalum Clayı als Garten-Hy- 








briden ein besonderes Interesse bieten. 


Erstere hat blass purpurne Blüthen, die 
jenen der L. Boothiana gleichen, mit 
einer krausen purpurnen Lippe und zwei 
schwefelgelben Flecken an der dunkel- 
purpurfarbenen Basis; das Zygopetalum, 
aus crinitum und maxillare erzeugt, 
gleicht den vorigen, hat aber, einen 
schmalen grünen Streifen ausgenommen, 
durchaus purpurbraune Kelch- und Kron- 
blüthenblätter, während die Lippe weiss 
mit blauvioletten Streifen und kleinen 
Sammtlinien besetzt ist. Eine sehr schöne 
Form von Calanthe vestila war unter 
dem Namen oculata rubra grandifiora 
ausgestellt und ihre grossen, hoch ge- 
färbten Blüthen bilden eine ansehnliche 
Aehre,. 

Auch der indische Phajus Dody- 
soni liefert eine willkommene Bereiche- 
rung dieses Geschlechts; die Blumen 
desselben, in endständigen Aehren, sind 
rein weiss, während die Röhre des ge- 
franzten Lippchens blass-zinnoberroth 
ist. Von Masdevalien erschienen wohl 
ab und zu hübsche kleine Sorten, doch 
keine sensationelle wie M. Chimaera 
oder anziehende wie M. Veitchü, Har- 
ryana und Linden: des Vorjahres waren. 
Von Odontoglossum dürfte O. madrense 
das vorzüglichste, und zwar an O0. nebu- 
losum mahnend gewesen sein; 0. Cer- 


. vantesiı decorum war eine zierliche Va- 


rietät der bekannten Art; O. Oerstedii 


aber eine hübsche Zwergpflanze von 


ausgesprochener Tracht; die Blumen 
glichen denen von O. pulchellum. Unter 
den gelbblüthigen Oncidien verdient O. 
elegans Erwähnung; es hat grosse Blüthen- 
Rispen nach Art des 0. curtum; die 
Sepalen sind gelb gebändert, die Pe- 
talen gelb gefleckt, während die breite 


Lippe glänzend gelb den Rand schön 
punktirt zeigt. 

Kalthauspflanzen. In diese Kate- 
gorie fallen nur wenig Neuheiten. Der 
einzige harte holzige Strauch, den wir 
zu erwähnen haben, 
öfters beschriebene hübsche Pultenaea 
rosea, die eine verwendbare Ausstel- 


ist die bereits - 


7 


lungspflanze werden dürfte. Azalea Rol- / 


linsoni aus den Gebirgen Japans dürfte 
eben so hart wie A. amoena sein; zwerg- 
artig in der Tracht, sehr echön, mit 
kleinen Blättern und doppelten rosen- 
farbenen Blüthen, bewahrt sie einen aus- 
gesprochenen, bezeichnenden Typus. 
Blandfordia elegans ist eine sehr schöne 
Garten - Varietät mit grossen, röhrigen, 
zurückgebogenen Blumen von orange- 


rother Farbe, die gelb betüpfelt sind, 


eine mit Unrecht vernachlässigte Liliacee 
voncharakteristischer Tracht. Eineandere 


wahrscheinlich halbharte Liliacee ist 
Kniphofia (Tritoma) tiniana*) aus 


Abyssinien, von starker Tracht mit 
dichten Zweigen von orängegelben Blü- 
then. Auch die Amaryllidee Jatolirion 
Pallassii ist eine ausserordentlich hübsche 
Kalthauspflanze , die neuerlich aus St. 
Petersburg wieder eingeführt worden 
ist; die Blätter sind schmal, lineal und 
ausgehöhlt, der Blüthenstand fast rispig, 
die Blumen purpurrosenfarbig. — Die 
bedeutendsten Decorationspflanzen dieser 
Kategorie sind wieder unter den jeden 
Botaniker zu gelinder Verzweiflung 
bringenden Hybriden zu finden. Da treten 
zuerst die zahlreichen knollenwurzligen 
Begonien auf, die zwischen B. bolöviensts, 
Veitchii, rosaeflora, Darwini, Pearci und 
anderen ihren Ursprung fanden; hieran 
reihen sich dann die Abuttlon-Sorten, die 
aus Boule de neige und Darwini gezeugt, 
als Boule d’or, rosaeflorum, Lemoinei 
und Prince of Orange sehr hübsche 
Decorationspflanzen lieferten. — Unter 
den Succulenten behauptet Agave 
schidigera princeps den Vorrang; sie ist 
eben die höchst verfeinerte Form von 
A. schidigera. Gasteria colubrina gehört 


*) Vide October-Heft 1877, pag. 484. 
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zu den sogenannten Zungen-Aloön; die 
Blätter sind dunkelgrün und blassgrün 
gefleckt; die corallenrothen, grün punk- 
tirten Blüthen, die auf einfachen oder 
verästeten langen Stielen stehen, sind 
entschieden schön, und die ganz eigen- 
thümliche Tracht machen sie eines 
Platzes unter den Succulenten - Samm- 
lungen würdig. Ein prächtiges neues 


‚ Mesembryanthemum — M. Sutherlandi -— 


- H. hortensie zu erkennen; 


g 


ist aus Natal eingeführt worden; die 
Tracht ist zwergartig, liegend, doch 
stark; die Blätter sind gegenständig, 
lineallänglich, und die Blüthe glänzend 
rosapurpurfarb. Zuletzt ist hier 
noch die bekamntlich eine anomale 
Stellung einnehmende Welwitschia mira- 
bilis zu erwähnen, insofeme sie im 
lebenden, wenn auch jugendlichen Zu- 
stande, zu Kew bewundert werden 
konnte, 

Freilands-Gewächse. Unter den 
harten Sträuchern und Bäumen ist wenig 
wirklich Wichtiges zu verzeichnen. Die 


sich auf das Vorjahr beziehende Abies 


Menziesii Parryana, welche zu so man- 
cher Discussion und Meinungsverschie- 
denheit über Namen und Herkunft An- 
lass gab, wurde jedenfalls als ausge- 
zeichnet schöner junger Baum aner- 
kannt. Auch die schon kurz erwähnte 
Hydrangea Thomas Hogg war hinreichend 
entwickelt, um in ihr eine sehr werth- 
volle Acquisition vom Habitus der alten 
sowie viele 
andere weisse Blüthen hat auch sie zu 
Anfang eine grünliche Färbung, die sich 
nach und nach zum reinen Weiss ab- 


bleicht. 
Als Cydonia japonica albiflora 
war eine rein weisse Varietät dieses 


schönen harten Strauches ausgestellt, 
der zu den dunkelrothen Sorten einen 
interessanten Contrast bildet und den 
gewöhnlichen blassrothen jedenfalls sehr 
überlegen ist. 

Vonneueingeführten Annuellen 
ist Aanthisma texamum, eine gelbe 
Composite, von ziemlich elegantem 
Aeussern, durch schlanken, ästig ver- 
zweigten Wuchs, durch die lineal- 


länglichen zugespitzten Blätter und 
Zähne an der Spitze und die an den 
Zweig-Enden sitzenden 11!/, Zoll breiten 
heillgeilben Blüthen ausgeglichen. Die 
Iberis coronaria hybrida nana rosea ist 
eine aus Frankreich eingeführte nied- 
liche Zwergform mit zart rosenfarbenen 
Blüthen; und zwei neue englische Gar- 
tenvarietäten von ZEschholtzia crocea 
sind ebenfalls erwähnungswürdig, und 
zwar E. c. flore pleno durch ihre ge- 
füllten, orange und gelb gestreiften 
Blüthen und E. c. Mandarin mit ein- 
fachen, aussen rauh carmoisinroth 
gefärbten Blüthen, deren Inneres der 
Stammart crocea entspricht. — Eine der 
schönsten harten Perennen dürfte Lathy- 
rus latifolius splendens sein, welche sich 
als grossblüthige, reich gefärbte Va- 
rietät der in England als immerwäh- 
rende Platterbse (everlasting pea) be- 
kannten Art darstellt. 

Sie verdient als Kletterpflanze stets 
einen hervorragenden Platz. 

Wahrscheinlich ist sie ein Garten- 
Erzeugniss, doch kennen wir ihre Her- 
kunft nicht. 

Auch zwei sehr schöne Akeley-Sorten 
sind Garten-Erzeugnisse, die zu den 






Errungenschaften des Jahres zählen; 
nämlich Aqutlegia c a hybrida, aus 
leptoceras aurea und co a entstanden, 


mit grossen, blassblauen\ Blumen und 
gelbem Centrum; und A. \ıybrida cali- 
Jornica, aus leptoceras aur 
fornica, mit scharlachrothen 
goldgelbem Centrum. Dracocephalum spe- 
ciosum, ein indischer Lippenblüthler, 
ist von ganz verschiedenem Typus 
stark und aufrecht wachsend, mit vier- 
eckigem Stiel, herzförmigen, gekerbten 
Blättern und purpurrothen Blumen, die 
weiss und purpur an der Oberlippe ge- 
fleckt in einen dichten Wirtel vereint 
sind. Mit D. speciosum Sweet ist es 
nicht einerlei, da dieses eine Physo- 
stegia ist. Aplopappus spinulosus ist eine 
gelbblühende Composite aus den (nord- 
amerikanischen) Felsengebirgen, es ist 
eine niedrige, vielästige, buschige Pflanze 
mit schmalen fiederschnittigen Blättern 


/ 
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und an der Zweigspitze sitzenden hell- 
gelben Blüthen, deren Büschel einen 
Zoll im Durchmesser misst. ‚Semper- 
vivum Greeniü ist eine hübsche Felsen- 
pflanze nach Art des calcareum, doch 
viel kleiner in ihren Theilen, mit blau- 
grünen Blättern und einer hell braun- 
rothen Spitze; die Blüthe ist röth. S$. 
Reginae Amaliae, zu gleichem Zweck 
verwendbar, ist grösser, da die Blätter 
der Rosetten den Durchmesser von 
S. tectorum haben; es trägt gelbe Blu- 
men und die kahlen grünen Blätter 
sind in ihrer oberen Hälfte tief purpur- 


braun. Von den in diese Abtheilung gehd- 
rigen Zwiebelpflanzen ziehendieschd- 
nen Formen von Calochortus die Aufmerk- 
samkeit der Liebhaber auf sich und 
ihnen verwandt sind die Cyclobothrys, 
von denen mannigfache schöne Varie- 
täten vorkommen. Um endlich einen 
glänzenden Schlusspunkt zu liefern, er- 
wähnen wir die schönen Röhrenformen 
von Läilium neilgherense, sowie die hy- 
bride Lilie Purity, jetzt Mes. Anthony 
Weterer benannt und unter den Garten- 
Lilien an Schönheit nur von ZLiltum 
Parkmanni erreicht. 


Literatur. 


I. Recensionen. 
Vilmorin’s illustrirte Blumengärtnerei. 


Zweite Auflage, neu bearbeitet und ver- 
mehrt von Th. Rümpler, Gen.-Secr. d. 
Gartenbauvereines zu Erfurt. Mit 1400 in 
den Text gedruckten Holzschnitten. gr. 8. 
80 8. Berlin, 1878. Verlagvon Wiegandt, 
Hempel & Parey. fl. —.62. 


Im Jahre 1872 erschien die erste 
Lieferung der ersten Auflage dieses 
grossen illustrirten Blumenwerkes. Dass 
jetzt nach 3 Jahren die zweite Auflage 
nöthig ist, kann sicher als Beweis dafür 
angesehen werden, dass dem Bedürfnisse 
des interessirten Publicums volle Ge- 
rechtigkeit widerfahren ist. 

Die jetzt erschienene zweite Auflage 
ist bemüht, Febler, die der ersten noch 
wohl angehangen haben, zu vermeiden. 

Wir werden auf das Werk zurück- 
kommen, wenn die letzte Lieferung er- 
schienen sein wird und theilen jetzt nur 
mit, dass die Verbesserungen des Wer- 
kes in einer ansehnlichen Vermehrung 
der zur Cultur empfohlenen Arten, in 
Weglassung weniger schöner Arten, so- 
wie in Vermehrung der Abbildungen 
(von 1300 auf 1400) bestehen und 
trotz alledem der Preis des gesammten 
Werkes um ein Drittel reducirt ist. 

Das Werk erscheint in 20 Lieferungen 
& 1 Mark und wird bis Ende des Jahres 


vollständig in den Händen der Subscri- 
benten sein. 


Classification der Weintraubenvarietäten. 
Im Auftrage der internationalen ampelo- 
graphischen Commission nach seinen 
Sortimenten zusammengestellt von Carl 
Bronner. gr. 8. 19 S. Heidelberg 1878. 
Carl Winter's Universitätsbuchhandlung. 
fl. —.38. 


Bronner, einer der erfahrensten 
Kenner unserer Traubensorten, hat in 
vorliegendem Schriftchen seine auf lang- 
jähriger Beobachtung beruhende Trauben- 
eintheilung bekannt gemacht. 


Bronner theilt die Trauben nach 
der Form der Beeren ein in 3 Classen. 

I. Classe rundbeerig, mit vollkommen 
runden Beeren. 

I. Classe halbrund mit Beeren, die 
theils rund, theils länglich sind und 
deshalb weder als rund- noch als lang- 
beerig bezeichnet werden können. 

III. Classe langbeerig mit vollkom- 
men länglichen Beeren. 


Die je 4 Ordnungen dieser 3 Classen 
werden nach den Blättern bestimmt. 


Nach diesem System reiht Bronner 
die bei ihm cultivirten Rebsorten ein. 

Traubenliebhabern ‚wird diese kleine 
Schrift willkommen sein. 


März 1878.] 


Cultur-Anweisung über die gangbarsten 
Gemüse- und Blumensamen, sowie über 
Rosen, Bäume, Sträucher, Blumenzwie- 
beln etc. Bearbeitet vonO. Knopff& Co. 
in Erfurt. 8. 196 8. 

Der Führer im Hausgarten. Bearbeitet 
von Albert Millard, Kunst- und Land- 
schaftsgärtner. Prag 1878. Verlag von 
Ernst Bahlsen. 

Wie schön ausgestattet die Preisver- 
zeichnisse unserer Handelsgärtner auch 
immer sein mögen, haben doch alle den 
empfindlichen Mangel, dass sie dem 
nicht Fachkundigen über die Cultur der 


Correspondenzen. 


127 





in ihnen enthaltenen Gewächse keinen 
Aufschluss geben. Diesem Uebelstande 
haben die sehr rührigen Samenhandlun- 
gen von Ernst Bahlsen in Prag und 
O0. Knopff & Co. in Erfurt dadurch 
abzuhelfen gewusst, dass sie neben ihren 
Preisverzeichnissen ein Schriftchen zu- 
sammengestellt haben, in welchem jene 
Culturen, die in kleinen Hausgärten 
vorkommen können, besprochen werden. 

Die beiden genannten Schriftchen 
werden Denjenigen, die ihre Sämereien 
bei genannten Handlungen beziehen, auf 
Wunsch gratis beigegeben. 


Pervesponaen 


Obstzucht in der Rheinpfalz. Wenn 
„Ziffern beweisen”, so ist das Resultat, 
welches statistische Daten für die Pro- 
duction deg Obstbaues in der durch 
ihren Obstbau berühmten Rheinpfalz 
bringen, ein wirklich staunenswerthes — 
aber dennoch nicht überraschendes, wenn 
wir bedenken, dass in jener Gegend 
alle Städte mit einem Gürtel von Obst- 
bäumen umgeben und auf dem Lande 
jeder unbebaute Fleck mit Obstbäumen 
besetzt ist. Im Norden der Pfalz wer- 
den hauptsächlich Kastanien, Aepfel 
und Birnen, im Westen Pflaumensorten, 
an den Rheinufern Kirschen geerntet. 
Letztere werden in einer enormen An- 
zahl nach Hamburg, Amsterdam und 
Liverpool ausgeführt und ein kleiner 
Flecken lieferte vor drei Jahren um 
70.000 Mark, während in dem vergan- 
genen schlechten Öbstjahre dennoch 
12.000 Mark erreicht wurden. Freilich 
wird dieses Erträgniss durch die Sorg- 
falt begünstigt, nur auserlesene Sorten 
zu ziehen, eine jedenfalls sehr em- 
pfehlenswerthe Ma ssregel. 


Wiener Obst- und 6emüsemarkt 
vom 1. Januar bis 20. Februar 1878. 


Die Zufuhren betrugen: 
Erdäpfel 1800 Wagen 


Gemüse 3000 Wagen 
Obst 400 R 
Die Preise für Obst: 
per 1 Kilogr. per !/, Kilogr. 
Reinetten . 18—80 kr. 10—20 kr. 
Maschanzker 20—36 „ 11—25 » 
Kochäpfel 16—24 „ 10-15 „ 
Weintrauben 45—70 „ 25—40 „ 
Winterbirnen 16—36 „ 10-25 „ 
Nüsse . 40—50 „ 24—35 „ 
Orangen 100 St. 2.600—4.— 1 8St.4—-6 „ 
Gemüse. 
per Stück 
Weisskraut per Schilling fl. 1.20 
bis l.4.— . 6—15 kr, 
Kohl per Nagel 50 kr. bis A. 1 ‚so 2—6 „ 
Salat, gekrauster 50 kr. bis 
fl. .— . FE u 
Häuptel-, franz. fl. 3.— bis 
fl. 480... . u 12—18 „ 
Carviol, ital. fl. 2,507. 70... 10—30 „ 
per !/, Kilogr. 
Erdäpfel per 100 Kilogr. 
fl. 3.50—4.— . 2—21, kr. 
Kipfel- per 100 Kilogr. A. 6. so 
bis fl. 7.500... 4—5 er 
Zwiebel per 100 Kilogr. 
fl. 6-10... . 4—17 a 
Zwiebel, roth per 100 Kilogr. 
fl. 6.50—7.— i 8b 5 
Knoblauch per 100 Kilogr. 
fl. 14—20 2.200 Bl 
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Sprechsaal. 


Frage 2. Bitterkeit der Gurken. 
Als Nachtrag zur Beantwortung vor- 
stehender Frage kommt uns noch nach- 
stehende Mittheilung zu. 

Am besten ist es, man lässt die Bitter- 
keit bei den Gurken gar nicht ein- 
treten. Diesesbewerkstelligt man dadurch, 
dass die Gurken, welche gegessen wer- 
den sollen, in der Weise geschält wer- 
den, dass man von der Spitze, wo sie 
etwas gelb sind, die Schale rückwärts 
nach der grünen Stelle am Stiel hin 
mit dem Messer ablöst, sodann auch 
das Einschneiden oder Abhobeln der 
Scheiben an der gelben Stelle beginnt 


und am grünen Ende ein Stückchen weg- 
wirft. Dieses Verfahren ist hier allgemein 
in Uebung. Zuweilen aber sind die 
Küchendamen nicht bei der Sache, 
schälen entweder die Gurke, das heisst 
die eine und andere von dem grünen 
Ende nach der gelben Spitze zu, oder 
schneiden sie unrichtig ein, d. b. auch 
vom grünen Ende nach der gelben 
Spitze zu, dann stösst man unter dem 
Essen auf eine bittere Gurke, die man 
freilich dann nicht mehr in das Wasser 
legen kann. 


Nürnberg. Pfarrer Baer. 


Personalnachrichten. 


Hofrath Professor Dr. Fenzl. 
Am 15. Februar d. J. feierte ein in 
gärtnerischen Kreisen hoch angesehener 
und einflussreicher Mann, Hofrath Uni- 
vereitäts - Professor Dr. Fenzl, seinen 
71. Geburtstag. Dieser Freudentag wurde 
von den Wiener wissenschaftlichen und 
horticolen Kreisen durch Glückwünsche 
und Ueberreichung von Adressen an 
den Jubilar gefeiert. 

Aber wahrlich, dieser aufrichtigen 
Ovationen hat es nicht bedurft, um 
uns das Wirken dieses von Allen, die 
das Glück hatten, mit ihm zu ver- 
kehren, geehrten und geliebten Mannes 
wachzurufen. Seine Thätigkeit, seine 


persönliche Liebenswürdigkeit erfreuen 
uns noch jetzt und hoffen wir, dass 
dem noch lange so sein möge. 

Im nächsten Hefte werden wir in einer 
Biographie des Jubilars aufseine erspriess- 
liche Thätigkeit hinzuweisen Gelegen- 
heit haben, für heute wollen wir unser- 
seits ihm den herzlichsten Glückwunsch 
zurufen. 

An Stelle des verstorbenen Dr. Al. 
Braun wurde Prof. Eichler, früher 
Director des botanischen Gartens in 
Kiel, zum Director des botanischen 
Gartens in Berlin berufen. — Garten- 
director Siebek wird, wie wir verneh- 
men, nach Graz übersiedeln. 


Briefkasten. 


15.Hrn. L. Rot... r in Wien. Dipteris 
odorata ist bei Linden in Gent 
-&A 15 Fre zu haben. Haage 


& Schmidt in Erfurt hoffen in der 
nächsten Zeit frischen Samen zu 


Verantw. Red. Hans Sedleczko, 


Veriag von Faesy & Friok. 


erhalten. Aus dem remittirten Briefe 
wurden wir nicht klug. 

16. Hrn. B. St. in A. (Preussen.) Erst 
im April-Heft! 

17.Hrn. v. N. in W. Zu spät. 


K. k. Hofbuchdruckerei Carl Frommo., 


wiener 
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Die ui des Obstes. 


Von 


Dr. Leopold Weigert, 
Adjunct der k.k. önol. und pomol. Versuchsstation in Klosterneuburg. 
(Fortsetzung.) 


Aber nicht blos das Eindringen | 


der Luft durch die Stiel-Enden schil- 
dern Etliche als unvortheilhaft, son- 
dern die Luft im Allgemeinen sei 
möglichst hintanzuhalten, wenn man 
Früchte lange Zeit aufbewahren 
wolle. Diese Folgerung galt nament- 
lich vor nicht sehr langer Zeit als 
sehr wichtig, indem man den all- 
gemein für wahr gehaltenen Satz, 
ohne Sauerstoff gäbe es kein orga- 
nisches Leben, keine Veränderung, 
keine Fäuluiss oder Zersetzungs- 
erscheinung, als Dogma anerkannte. 

Man findet auch in zahllosen Re- 
cepten diesen Ausschluss der Luft 
als wesentlich angegeben und er- 
zielt nach diesen wahre Wunder- 


resultate, wenn die Früchte in 
luftdichte Gefässe eingeschlossen 
werden. So legt man Aepfel, Bir- 


nen, Trauben, Kirschen, Zwetsch- 
ken etc. etc. in Fässer oder Töpfe 
vorsichtig ein und um die Zwischen- 
räume möglichst auszufüllen, ver- 
wendet man Sand, Sägespähne, 
Asche, Kleie, Gerste, Hafer, Hirse 
u. 8. w. Will man es recht sicher 
machen, so giesst man zu allen 
diesem obenauf Fettund dann-Oel, 
um dem Sauerstoff den Zutritt zu 
wehren. Die so zugemachten Ge- 
Wiener Obst- n. Garten-Ztg 


fässe sollen an einen kühlen Ort 
gestellt werden, und ist als solcher 
entweder der Keller, ein kühles 
Zimmer oder der Erdboden, in wel- ° 
chen man diese Schätze vergraben 
soll, angegeben, ja als noch vor- 
züglicher hiezu geeignet sei das 
stets in gleicher Temperatur ver- 
harrende Wasser des Hausbrunnens 
zu empfehlen. 

In Astrachan soll man beispiels- 
weise Trauben in Töpfen bis 40 Li- 
ter Inhalt bis über zwei Jahre 
lang aufbewahren können, und wird 
als Verschluss ein Verkleben des 
Deckels mit Glaserkitt und Darüber- 
leimen von Papierstreifen genügend 
gehalten. Freilich erzählen dies 
Reisende, Petersburger Kaufleute, 
die es von Anderen gehört haben 
wollen! 

In der Umgebung von Smyrna 
soll man als Aufbewahrungsort grosse 
gemauerte Gruben verwenden, in 
welchen zuerst ein rasch brennendes 
Strohfeuer erzeugt wird, worauf diese 
Höhlen mit Trauben: bespickt und 
dieselben dann zugemauert werden. 
Die Trauben werden zu diesem 
Zwecke in 2 Meter lange Geflechte 
sorgfältig eingelegt, welche dann auf- 
gehangenwerden.(Hamm, Weinbuch.) 
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In China soll man Trauben bis zum 
Mai dadurch aufbewahren, dass man 
dieselben in ausgehöhlte Kürbisse 
legt und den ausgeschnittenen Deckel 
genau wieder auf die geöffnete Stelle 
passt, worauf das Ganze an einen 
kühlen Ort gebracht wird. 

Mehr oder weniger gehört in diese 
Classe der Aufbewahrungsmethoden 
auch jene, welche vor einigen Jah- 
ren dazu gedient haben soll, ame- 
rikanische Aepfel in grossen Mengen 
nach Europa zu transportiren. Die 
Aepfel wurden in dicht schliessende 
Kisten eingelegt und die leeren 
Räume mit Gyps ausgefüllt. 

Diese Methoden, welche also alle 
auf Luftabschliessung beruhen, ha- 
ben jedoch einen wesentlichen Nach- 
theil, der ihrer Verwendbarkeit kein 
günstiges Prognostikon stellen lässt. 
Wir finden nämlich stets angegeben: 
man dürfe nur vollkommen gesunde, 
unverletzte Früchte verwenden und 
zweitens dürfe man nie nachsehen 
oder die Gefässe öffnen; denn wie 
eine dergestalt conservirte Frucht 
an die Luft komme, müsse sie so- 
fort verbraucht werden, sonst zer- 
setze sich dieselbe in kürzester 
Zeit. Dieser fatale Umstand dürfte 
auch Ursache sein, dass diese vor- 
trefflichen Anempfehlungen im All- 
gemeinen wenig Anwerth fanden. 
Vielleicht ist es sogar mitunter vor- 
gekommen, dass Jemand seinen 
Gästen etwas recht Seltsames und 
Gutes vorsetzen wollte und beim 
Aufmachen der Urne statt duftiger 
Kirschen eine verschimmelte Brühe 
zu Tage förderte, was zwar den 
Gästen, nicht aber auch dem Spen- 
der zur Belustigung gereichte. 


Die Aufbewahrung des Obstes. 
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Ist aber die Idee vom nothwen- 
digen Luft- respective Sauerstoff- 
abschluss die richtige, so müsste 
das Ideal einer Obstceonservirung 
darin bestehen, dass man jede ein- 
zelne Frucht mit einem Ueberzug 


/ versieht, der gleichsam das Indivi- 


duum schützt, die Besichtigung des- 
selben behufs Controlirung gestattet, 
dem Woblgeschmack, der Farbe 
u. s. w. aber keinen Eintrag thut. 
Es wäre nur die Frage nach dem 
entsprechenden Ueberzugsstoffe zu 
lösen ? 

Die Natur hat bei den meisten 
Öbstarten schwache Versuche ge- 
macht, die Epidermis, allgemein 
gesprochen, mit einem Stoff zu 
überziehen, der das Eindringen von 
Gasen und Flüssigkeiten erschwert, 
letztere gar nicht haften lässt an 
der Oberfläche. Das fettig glänzende 
Aussehen mancher Aepfelsorten, der 
als Reif bezeichnete duftige Hauch, 
den wir bei Pflaumen, Reineclaudes, 
allen Traubensorten u. s. w. wahr- 
nehmen, er ist nichts Anderes als 
eine bis vor kurzer Zeit als Wachs 
bezeichnete Schicht, welche jedoch 
nach Mittheilungen Wiesner's eher 
als fettartige Substanz, als Glycerin- 
verbindung anzusehen wäre, ähnlich 
wie diejenigen vieler Fette des 
Thierreiches. 

Es würde jedoch zu weit führen, 
wollten wir an dieser Stelle alle 
jene zahlreichen Versuche mit allen 
jenen hiezu anwendbaren Stoffen an- 
führen, die darüber unternommen 
wurden. Der Leser nehme die Ver- 
sicherung mit, dass dieses Princip 
nicht das richtige ist. Die verwen- 
deten Stoffe waren entweder fett- 
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artige, die man leicht wieder weg- 
wischen konnte, Wachslösungen, 
Paraffin u. dgl., Leimlösungen, oder 
solche, deren Lösungsmittel rasch 
verdunstet und welche ein dünnes 
Häutchen zurücklassen, z. B. Collo- 
dium. 

Die Betrachtung der verdorbenen 
Früchte führt zu der Annahme, dass 
hauptsächlich die das Faulen und 
Schimmeln bewirkenden Pilze un- 
seren Vorrath lichten, Untersucht 
man eine braun gewordene innere 
Partie eines faulen Apfels unter dem 
Mikroskope, so wird man sofort 
bemerken, dass die die Zellgrenzen 
darstellenden Linien von meist 
parallelwandigen, anscheinend oft 
mit Körnchen erfüllten Gängen 
durchsetztwerden; diesezahlreichen, 
in vielen Windungen erscheinenden 
Canäle sind von den Botanikern als 
Organe von oft nur mikroskopischen 
Pilzen anerkannt und heissen Mycel- 
fäden. | 

Diese Mycelfäden durchwachsen 
das lockere saftige Fruchtfleisch, 
verletzen, durchlöchern die gesun- 
den geschlossenen Zellen, wodurch 
die Zelle nicht mehr normal func- 
tionirt; wahrscheinlich ist es der 
nun eindringende Sauerstoff, der das 
Braunfärben des Saftes bewirkt, 
einer also in Lösung befindlichen 
Substanz, denn insoweit sich solche 
Vorgänge bei merklicher Vergrös- 
serung wahrnehmen lassen, färbt 
sich der Inhalt und nicht die Mem- 
bran. 

Aeusserlich auf der Oberhaut der 
Früchte aber machen sich die Pilze 
bemerkbar durch eine ausgedehntere 
kräftigere Entwicklung des Mycels, 
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die wir als Schimmel, Pilzrasen 
u. dgl. leicht bemerken. Die ver- 
schiedenen Arten angehörigen Pilz- 
sporen, aus welchen die Mycelien 
durch Keimung hervorgehen, be- 
dürfen zu letzterer eine bestimmte 
Feuchtigkeit... Ein vollkommen 
trockenes Brett wird nie schim- 
meln, ein feuchtes sofort. Die Pilz- 
sporen schweben frei im Staube 
der Luft herum und haften also, 
wie an allen Gegenständen, so auch 
an den Früchten. Vermag man es, 
die Oberfläche möglichst trocken 
zu erhalten, so fehlt die zum Kei- 
men nöthige Bedingung, die Feuch- 
tigkeit. Hat die Frucht angefangen, 
an ihrer Oberflächeetwas einzutrock- 
nen, ist die Haut gleichsam dicker, 
unempfindlicher geworden, so ist 
ein weiterer Angriff nicht so leicht 
mehr zu befürchten. 

Trockenheit ist also unsere neue 
Bedingung. Leider ist dies ein nicht 
so leicht herzustellender Zustand, da 
wir gleichzeitig auch einer anderen 
Forderung gerecht werden sollen, 
und zwar jener der niederen Tem- 
peratur. Da wir also unsere Obst- 
keller nicht heizen dürfen und es sich 
auch nicht lohnt, solche Räume 
durch Aufstellung billiger wasser- 
anziehender Substanzen, wie Chlor- 
calcium u. dgl. austrocknen zu las- 
sen, denn die Luft ist bekanntlich 
in einem fortwährenden Wechsel 
begriffen, so hilft uns das Erkennen 
dieser Bedingung nicht viel. Aber 
direct könnten wir der Oberhaut 
der Früchte Wasser entziehen, in- 
dem wir selbe in wasserentziehende, 
natürlich das Aussehen und den 


Geschmack nicht verändernde Stoffe 
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einlegen. Wir besitzen leider nur 
eine geringe Zahl hiezu verwend- 
‚barer Körper und haben keinen sol- 
chen, der dabei für Pflanzensäfte 
und Wasser ganz unlöslich ist und 
doch dabei genügend Wasser aus 
der Umgebung aufnimmt; geglühter 
Braunstein und gebrannter Gyps 
wirken zu wenig, Kochsalz und 
Zucker u. s. w. liessen sich zwar 
verwenden und in der That schrum- 
pfen die Früchte auch etwas ein, 
namentlich bei Anwendung von 
scharf getrocknetem Salz, aber an 
eine praktische Anwendung ist aus 
verschiedenen Gründen, die wir dem 
Leser nicht zu erörtern brauchen, 
nicht zu denken. 

Ein Einschrumpfen und gleich- 
zeitiges Abtödten der Pilzsporen 
bewirken die Eintauchungen der 
Früchte in Asche oder Sodalösungen, 
in Laugen iberhaupt. Abgesehen 
davon, dass die Farbe dabei ver- 
loren geht, ist dies auch nur bei 
Trauben anzuwenden und geschieht 
dies thatsächlich in Spanien und 
Griechenland, um billige Rosinen 
zu erzeugen. Für andere Früchte 
ist diese Methode nicht brauchbar. 

Noch haben wir der in neuer 
Zeit auftauchenden conservirenden 
Mittel zu gedenken, von welchen 
wir aus der Reihe Carbolsäure, Sa- 
licylsäure, Benzoesäure, Borsäure, 
Thymol, schwefligsaure Salze u. dgl., 
eigentlicb nur die Salieylsäure zu 
berücksichtigen hätten. Aber auch 
diese lässt einen Gebrauch nicht zu. 
Alle diese Stoffe wirken bekannt- 
lich antiseptisch, pilztödtend, allein 
nur dann, wenn sie in Flüssigkeiten 
gelöst sind und für das Innere der be- 





III. Jahrgang. 


treffenden Flüssigkeit. So wachsen 
beispielsweise auf mit Salıcylsäure 
conservirten Mosten (0:6°/,, Salicyl- 
säure) ganz ausgedehnte Penicillium- 
und Mucor-Rasen. Trockene Salicyl- 
säure nützt aber gar nichts. Wenn 
wir daher Aepfel mit Salicylsäure- 
lösungen überstreichen, sie in diese 
eintauchen, so werden wir doch, 
wenn das Lösungsmittel verdunstet, 
dieselben mit einer Schimmelflora 
bedeckt sehen können. Ausserdem 
wird das Aussehen der so behan- 
delten Früchte verändert, indem sich 
dieselben dunkler färben und ein 
braunes, unnatürlichesColoritzeigen. 
Da wir aber nur jene Conservirungs- 
methoden betrachten wollen, bei 
deren Anwendung der Charakter 
der Frucht als frisches Obst er- 
halten bleibt, so fallen die sonst 
an den Gebrauch der conservirenden 
Stoffe sich knüpfenden Bemerkungen 
weg. | 

Noch einer weiteren Methode 
müssen wir erwähnen, die jüngst 
in einem pomolögischen Blatte eine 
günstige Beurtheilung fand, weil 
dieselbe ebenfalls darauf beruht, . 
dass die Pilzsporen getödtet und 
zum Auskeimen unfähig werden. 
Es wurde nämlich vorgeschlagen, 
die Aufbewahrungsräume so mit 
schwefliger Säure, einem bekannt- 
lich bei Verbrennung des Schwefels 
an der Luft entstehendem Gase zu 
füllen, dass obiger Zweck erreicht 
werde. 

Auch dieser Weg ist zwar sinn- 
reich ausgedacht, aber doch nicht 
so, dass er vernünftig eingeschlagen 
werden könnte, denn wäre dies so 
leicht durchführbar, so hätten die 
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Kellermänner schon längst anstatt 
mühsam jedes Fass zu schwefeln, 
einfach ihren ganzen Kellerraum 
eingeschwefelt und so allem Pilz- 
wachsthum den Garaus gemacht. 
Der Erfinder dieser Methode hätte 
bedenken sollen, dass selbst im 
dicht geschlossensten Raum die Gase 
in kürzester Zeit wechseln, und 
dass schon nach einigen Viertel- 
stunden alle schweflige Säure weg- 
und neue Luft mit neuen Pilzsporen 
an deren Stelle tritt. Ihm war ge- 
wiss das interessante Experiment 
Pettenkofer’s unbekannt, welches 
die Durchdringlichkeit der Bausteine 
oder Ziegel für Gase versinnlicht 
und welches zeigt, dass man durch 
einen 13 Centim, dicken Stein unter 
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Beobachtung gewisser Hilfsmittel 
eine Kerze ausblasen kann. Man 
müsste dann das Schwefeln mit der 
Unermüdlichkeit Ahasverus’ fort- 
setzen und bekäme zum Schluss 
Obst, welches statt des natürlichen 
Wohlgeschmackes nach schwefliger 
Säure schmeckt, was zur Werth- 
schätzung des Productes gewiss 
nicht beitrüge. 

Mit Aufzählung der angegebenen 
Regeln ist der Gegenstand noch 
lange nicht erschöpft, allein der 
gestattete Raum würde nicht aus- 
reichen Alles zu erwähnen, umso- 
mehr als das Resultat unserer Be- 
trachtungen eigentlich ein negatives 
war. 

(Schluss folgt.) 


Das Veredeln der Kirschen. 


Von allen Obstgattungen werden 
die Kirschen in den Baumschulen 
zu allererst in der Jahreszeit ver- 
edelt; Mitte März ist diese Arbeit 
meist schon beendet. Dass bei einer 
so frühen Jahreszeit schlechtes, kal- 
tes Wetter gar oft die Arbeit er- 
schwert, ist begreiflich. 

Namentlich beim Copuliren ist es 
oft misslich, die Veredlungsflächen 
nıit den steif gefrorenen Fingern so 
fest auf einander zu halten, dass 
beim Verbinden der Veredlung 
keine Verschiebung stattfindet. 

Diesem Uebelstande hilft eine 
zwar nicht neue, aber jedenfalls 
gute Veredlungsart, das sogenannte 
„englische Copuliren’” ab. In Fig. 21 
ist dieses Copuliren dargestellt. 
Es unterscheidet sich von dem 


gewöhnlichen Copuliren (Fig. 22) 
dadurch, dass die Verwachsungs- 
fläche des Edelreises und der Unter- 
lage mittelst eines dem Markkörper 
parallet laufenden Schnittes keil- 
förmig in einander greift. Um dieses 
zu erreichen, ist es nöthig, dass 
das Messer sowohl beim Edelreis 
als bei der Unterlage ziemlich nahe 
dem verjüngten Rande angesetzt 
werde. Die Zeichnung dürfte diese 
Operation genügend illustriren. 
Der Einwand, der gegen diese 
Veredlung von mancher Seite ge- 
macht wird, dass durch die grossen 
Wundflächen bei Kirschen Gummi- 
fluss hervorgerufen werden könnte, 
ist jedenfalls kein stichhaltiger. Je 
grösser die Verwachsungsfläche, je 
inniger und fester ist die Vereinigung, 
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nachtheilige Folgen sind noch nir- 
gends constatirt worden. 

Sollte die Unterlage in der er- 
wünschten Stammhöhe zu stark zum 
Copuliren sein, so wird sich der 
geübte Veredler leicht durch das 





Fig. 21. 

Englisches Copuliren. 
in Fig. 23 dargestellte einfache 
Sattelschäften oder durch das dop- 
pelte Sattelschäften (Fig. 24) hel- 
fen. Die Zeichnungen sind so deut- 
lich, dass eine Erklärung derselben 
überflüssig erscheint. 


Der Obsthof. 


Fig. 22. 
Gewöhnliches Copuliren. 


(Ill. Jahrgang. 








Im Uebrigen werden diese vier 
dargestellten Veredlungsmethoden 
bei allen Veredlungen angewendet, 
die im Frübjahr vor Beginn der 
Vegetation stattfinden, und zwar 
die eine oder die andere je nach 





Fig. 24. 
Doppeltes Sattelsch. 


Kinfaches Battelschäften. 
Vorliebe des Veredlers. Für das 
Anwachsen der Veredlung ist nicht 
das Wie der Veredlungsschnitte, 
sondern die Zeit und die Sorgfalt 
beim Verbinden und namentlich 
beim Verstreichen massgebend. 


Der Obsthof. 
IE 
Die Formen, in welcher die 


verschiedenen Obstbäume gezogen 
sind, waren die der horizontalen 


Im vorigen Hefte haben wir ge- | ist. 
sehen, in welcher Weise der da- 
selbst abgebildete Obsthof bepflanzt 
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Cordons (Cordons horizontaux), der 
schiefen Cordons (Cordons obliques), 
der Palmetten und schliesslich bei den 
Weinreben der senkrechten Cordons, 
wie sie sich bei dein sogenannten 
Tommery-Schnittsehrleicht erziehen 
lassen. Wir wollen nun zuerst be- 
sprechen, wie die horizontalen Cor- 
dons erzogen und gepflegt wer- 
den. 

Man kann sich diese entweder 
dadurch verschaffen, dass man sie 
aus einer Baumschule fertig kauft 
oder sich selbst zieht. Letztere 
Beschaffung empfehlen wir beson- 
ders, da die Erziehung sehr 
leicht ist und uns noch schnell ge- 
nug zum Ziele führt. Zu diesem 
Zwecke besorge man sich zeitig 
im Frübjahr aus einer renommirten 
Baumschule für Aepfel kräftige 
Pflanzen vom Doucin-Apfel (Splint- 
Apfel) vder Johannis-Apfel(Paradies- 
stamm), und zwar wird man für 
sehr kräftigen Boden dem letz- 
teren, als dem schwächer wachsen- 
den, für weniger kräftigen Boden 
dem Doucin, als dem stärkerwach- 
senden, den Vorzug geben. Für 
Birnen, die ebenfalls die Form der 
wagerechten Cordons gut vertragen, 
ist einzig uud allein die Quitte 
(Cydonia vulgaris) als Unterlage 
anzuwenden. 

Nachdem diese Unterlagen bei 
Zeiten und sorgfältig in 1'/, Fuss 
von einander entfernten Reihen 
!/, Fuss weit gepflanzt sind, richte 
man während des Sommers sein 
Augenmerk darauf, durch fleissiges 
Bearbeiten des Bodens die Pflanzen 
derartig in Vegetation zu bringen, 
dass sie zur Zeit der ÖOculation 
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(August September) oculirt werden 
können. 

Nach angenommener ÖOculation 
werden die Stämmchen im Laufe 
des Winters dicht über dem ein- 
gesetzten Auge abgeschnitten. Hat 
eine oder die andere Unterlage die 
Veredlung nicht angenommen, so 
wird dieselbe im kommenden Früh- 
jahr mittelst Copulirens oder Sattel- 
schäftense edel gemacht. Jedenfalls 
hat die Veredlung so dicht als mög- 
lich am Boden zu geschehen. 

Schon im ersten Jahre wird die 
Veredlung je nach Boden, Witterung 
und Sorte einen Trieb von ?—4 Fuss 
gemacht haben und ist so geeignet, 
in den Obsthof gepflanzt zu werden. 
Länger das Bäumchen in der Baum- 
schule zu lassen, können wir, ab- 
gesehen von dem sehr eng angegebe- 
nen Standorte, nicht empfehlen, da 
die Bäumchen das Verpflanzen 
weniger leicht vertragen und die 
Anpassung an die im Obsthof er- 
richteten Holzgerüste bei einjähri- 
gen Pflanzen eine viel leichtere 
ist. 

Das Pflanzen der veredelten ein- 
jährigen Stämme hat nach den be- 
kannten Regeln zu gescheben. Sorg- 
falt dabei wird sich immer belohnen, 
Flüchtigkeit immer bestrafen. Es 
ist gut, das Stämmchen so zu 
pflanzen, dass die Veredlungsstelle 
gerade auf den Boden zu stehen 
kommt. Die Unterlagen machen 
dann bis zur Veredlungsstelle Wur- 
zeln und sind ausserdem dadurch, 
dass sie vollständig in der Erde 
sind, gegen Winterfröste gesicherter, 
ein Umstand, der namentlich bei 
den Quitten von Bedeutung ist. 
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Da das Wesen des wagerechten 
Cordons darin besteht, dass der 
Stamm in einer bestimmten Höhe, 
gewöhnlich bei 1'!/, bis 1'/, Fuss, 
horizontal gebogen wird, um in 
dieser Lage seine Verlängerung zu 
vollziehen, müssten auch unsere ge- 
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pflanzten Cordons an dem Gerüste 
in der angegebenen Höhe jetzt ge- 
bogen werden. Doch wir werden im 
nächsten Hefte sehen, dass es nicht 
vortheilhaft ist, mit dem Biegen so- 
fort nach dem Pflanzen zu begin- 
nen. 


Ueber die praktische Ausführung von Park- und 
Gartenwegen. 


Von 


Bruno Strauwald in Althof-Ragnit. 


Wenn auch die künstlerische 
Hand des Landschaftsgärtners in 
Betreff der Herstellung der Strauch- 
und Baumgruppen, der Rasenbahnen, 
der Wasser- und Felsenpartien , der 
Anlage von Blumenstücken und 
Teppichbeeten und der natur- 
gemässesten Führung ‘der Wege 
Alles gethan hat, was menschlichen 
Kräften möglich ist, so werden wir 
uns dieser Schöpfungen doch nicht 
so recht erfreuen und sie geniessen 
können, wenn es den Wegen neben 
grosser Sauberkeit auch an der 
nöthigen Festigkeit und Trocken- 
heit gebricht. Nach stattgehabten 
Regen finden wir so viele Parkwege 
unpassirbar, während es den Besitzern 
von Gärten ete.geradedann erwünscht 
wäre, dieselben zu betreten, um die 
schöne, sauerstoffreiche Luft zu ge- 
niessen. Es ist nicht so schwer, 
solide und stets trockene Wege zu 
bauen; bei Herstellung derselben 
werden wir allerdings verschiedenen 
Umständen Rechnung tragen müssen, 
ganz besonders aber den Kosten- 
punkt zu berücksichtigen haben. 

Vor ungefähr 5 Jahren, noch in 
der heimatlichen Provinz Schlesien 


beschäftigt, wurde mir die zwar 
ehrenvolle, aber doch schwierig zu 
lösende Aufgabe zu Theil, einen 
grösseren mit prachtvollen, alten 
Bäumen bestandenen, aber sonst 
arg vernachlässigten Park zu rene- 
viren, respective zu modernisiren. 
Nachdem unendliche Fuhren trocke- 
nen Holzes weggeschafft, begann 
ich mit der Umgestaltung der alten 
und Construction der neuen Wege, be- 
sondere aber eines Fahrweges an 
den äussersten Grenzen des Parkes, 
und zwar unter den schwierigsten 
Umständen, da Baumentfernungen 
nothwendig wurden. Die weiteren 
Arbeiten bestanden vornehmlich in 
Ausführung der Verpflanzung der 
Gehölzgruppen und der Solitär- 
pflanzungen. Der Park ist auf einer 
Flussinsel gelegen und wurde, mit 
Ausnahme einiger höher gelegenen 
Theile, durch das fast alle drei bis 
vier Jahre eintretende Hochwasser 
überschwemmt. Bei Construction der 
Wege musste ich also auf diese 
periodisch auftretende Ueberschwem- 
mung Bedacht nehmen und sie dem- 
zufolge so solid, wie nur irgend 
möglich, bauen, damit die Fluthen 
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möglichst wenig Schaden verur- 
sachten. 

Nachdem die Wege abgesteckt 
und nach der Schnur die Rasen- 
kanten abgestochen waren, wurde 
das Ausschachten der Erde in An- 
griff genommen und selbige zu Erd- 
bewegungen benutzt. Bei den Fahr- 
wegen wurde die Erde 30 und bei 
den Fusswegen die Hälfte, also 
12 bis 15 Centimeter tief ausgewor- 
fen, das Planum selbst gewölbt. Da 
der Untergrund der Wege durch- 
lässig war, so wurde die Entwässe- 
"rung entbehrlich. Als Füllungs-, re- 
spective Chaussirungsmaterial ver- 
wendete ich die am Orte und in 
grossen Massen vorräthige Schlacke, 
welche als Rückstand bei der Eisen- 
fabrication aus Raseneisenerz ver- 
bleibt; Feldsteine standen mir zwar 
auch hinreichend zu Gebote, waren 
aber theurer zu beschaffen. Wer 
Schlacke nicht beschaffen kann, ist 
allerdings auf das Steinmaterial fast 
nur allein angewiesen. Die Schlacke 
wurde nun bei dem Fahrwege 
20 Centimeter hoch aufgeschüttet 
und hierbei etwas zerkleinert, dar- 
auf aber mit einer 8 ÜCentimeter 
hohen Schicht einer Mischung von 
Lehm und grobem Kies bedeckt. 
Nun wurde die Fahrbahn mit einer 
Chausseewalze gut gewalzt und 
zwar so, dass dieselbe eine sanfte 
Wölbung erhielt. Schöner, weisser, 
etwas lehmige Bestandtheile ent- 
haltender Sand, wovon eine grössere 
Ablagerung in unmittelbarer Nähe 
vorhanden war, diente dann zur 
Deckung des festgewalzten Weges; 
obwohl derselbe einigermassen blen- 
det, so ist er doch den schön gelb 
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und braun gefärbten eisen- und 
manganoxydreichen Sandarten ent- 
schieden vorzuziehen, da letztere viel 
Schmutz in die Wohnräume bringen. 
Diese Sandlage wurde nur so hoch 
aufgebracht, dass die Wegfüllung 
dünn bedeckt war; eine Handwalze 
drückte diesen Sand fest. Ein nach- 
haltiger Regen trägt viel dazu bei, 
die einzelnen Materialien gut mit 
einander zu verbinden. Nach einiger 
Zeit erfolgt nochmals eine schwache 
Sandschüttung mit nachfolgender 
Walzung. Beim Walzen selbst ist 
zu beachten, dass erst die Wege- 
ränder niedergedrückt werden, um 
die Rasenkante zu erhalten, zuletzt 
wird die Mitte des Weges ge- 
walzt. 

Bei Herstellung der Fusswege be- 
dürfen wir nur eine !/, bis !/,; so 
starke Schlackenschicht; auch ist 
hier die Wölbung eine geringere. 

Erfolgt die Wegeanlage’ in sehr 
leichtem Boden, mitunter gar im 
Flugsand, so genügt Schlacke nicht 
mehr, wir müssen dann Stein- 
schüttung anwenden. Denjenigen, 
welche des Schlackenmaterials ent- 
behren, empfehle ich Chaussirung 
mit Kopfsteinen als Unterlage und 
zerkleinerte Steine als Decke bei 
Fahrwegen, kleine Steine oder 
solide Lehmschicht für Fusswege. 
Wo der Kostenpunkt nicht in Be- 
tracht kommt, giesst man über die 
gewalzte Steinschicht der Fusswege 
Kalkbrei, welcher auch das Vegi- 
tiren der Unkräuter wesentlich be- 
bindert. Fehlerhaft ist es entschieden, 
Ziegelstücke als Füllung für Wege 
zu benützen, da diese dann stets 
weich und deshalb häufig unpassir- 
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bar sind. Erdwege mit Sanddecke 
sind selten zweckentsprechend. 
Haben wir nun auf die praktische 


Ausführung der Wege recht viel | 


Sorgfalt verwendet und jede un- 
richtig angebrachte Ersparung ver- 
mieden, so erhalten wir solide, 
trockene Bahnen, welche selten einer 
Reparatur bedürfen werden; auch 
die Entfernung des etwa sich vor- 
tindenden Unkrautes ist schneller 
und wirksamer auszuführen. 


Das Variiren der Rosen. 


[TII. Jahrgang. 


Nicht minder gestaltet sich * der 
Vortheil beim Abstechen der Rasen- 
kanten, da bei Erd- und Sandwegen 
zu leicht eine Verbreiterung statt- 
findet. 

Die im Obigen besprochene Wege- 
baumethode wird auch bei Aus- 
führung der Zufahrtsstrassen und 
der in den Gärten anzulegenden 
Plätze von nicht unwesentlichem 
Nutzen sein. 


Das Variiren der Rosen. 


Von 


R. Geschwind, 
Forstmeister in Karpfen. 


Wenn es ein Pflanzengeschlecht 
gibt, welches neben den Pelarge- 
nien in Betreff des Variirens hervor- 
gehoben zu werden verdient, so ist 
es sicherlich jenes der Rosen! 

Eben diese Abweichung im Ha- 
bitus, in Bewaffnung undBekleidung, 
in Blüthenstellung, Form und Farbe 
hat jene zahllosen Arten geschaffen, 
deren Studium den Laien verwirrt, 
weshalb es leider bis zur Stunde 
noch Wenige gibt, die sich rühmen 
könnten, die Classification der Ro- 
sen auf Grund fester specifischer 
Merkmale mit Erfolg durchgeführt 
zu haben. 

Nicht nur die zahllosen Varietä- 
ten unserer Gärten sind es, welche 
so entschiedene Neigung zur Form- 
wandlung beurkunden, auch die so- 
genannten reinen Arten, die Be- 
wohner der Wildniss, zeigen in 
verschiedenen Klimaten und auf 
verschiedenen Böden so auffallende 
Abweichungen, dass es, nach dem 


so eben Gesagten, begreiflich wird, 


warum die zerstreuten Individuen 
einer und derselben Species für 
mehrere Arten angesehen uud als 
solche beschrieben wurden; gewiss 
mit Unrecht, allein es ist ein ver- 
zeihlicher Irrthum der Botaniker 
gewesen, jene Pflanzen, die sich in 
mehreren, wenn auch oft unbedeu- 
tenden Merkmalen von anderen 
ähnlichen Arten abweichend zeig- 
ten — als selbstständige Arten zu 
beschreiben. 

Wir betrachten als selbstständige, 
specifische Merkzeichen an der Rose: 
den Habitus, die Bewaffnung, Be- 
kleidung, das Blatt, die Blüthe und 
die Frucht; wir vergleichen aber 
auch Blüthezeit und Fruchtreife eines 
Individuums mit jener eines zweiten 


‘und bilden uns durch eine scharfe 


Gegenüberstellung aller Pflanzen- 
theile und ihres Lebensprocesses das 
feste Bild von der Art. 

Es ist nicht meine Absicht, den 
alten, und — bis zur Stunde noch 
nicht vollständig und befriedigend 
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gelösten — Streit über die Definition 
der Art hier wiederzugeben; allein 
fragen muss ich doch: ist es wahr, 
dass die specifischen Merkmale der 
Rose überall unverändert die glei- 
chen sind? 

Man verpflanze doch die Rose 
unserer deutschen Alpen in die 
Ebene und sehe zu, was aus ihr 
wird. Kaum wird man die mäch- 
tige Wurzelschosse treibende, bläs- 
ser, oft gefüllt blühende Pflanze 
als dieselbe wieder erkennen, die 
man als niedrigen Strauch voll 
dunkelrother Blumen dem heimat- 
lichen Boden entrissen hatte. 

Solche Beispiele stehen nicht ver- 
einzelt da. Die Rose ist nun einmal 
zum Variiren geboren und diese für 
den Gärtner und Züchter überaus 
werthvolle Eigenschaft bildet den 
Grundzug ihres Charakters. Kein 
Wunder daher, wenn mehrere ame- 
rikanische Arten, nach Europa ver- 
pflanzt, ihre Stacheln und Behaarung 
verloren; wenn die Form der Kelch- 
röhre, an einem und demselben 
Stocke, im wilden Zustande betrach- 
tet, die grösste Unbestimmtheit zeigt 
(man besichtige nur unsere R. to- 
mentosa mit ihrer bald langen, bald 
ovalen, bald kegelförmigen Frucht- 
röhre); wenn die Blüthe der Rose 
selbst in der Wildniss Neigung zur 
Füllung beurkundet (R. indica); ja 
wenn wir Rosen in unseren Gärten 
eultiviren, von denen die einfach- 
blühende Form gänzlich unbe- 
kannt ist, wie z. B. R. centifoha, 
microphyllı, Thea u. 8. w. 

Auch das Blatt, sonst ein 
schätzenswerthes specifisches Kenn- 
zeichen, weicht an denselben Spe- 
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cies mannigfaltig ab; ich erinnere 
nur an die Rosa microphylla, deren 
Blättchen in der Zahl von 5 bis 31 
wechseln, an die Blätter der Rosa 
sinica Ait. und andere aus der 
Section Banksianae, die, zumeist aus 
drei Blättchen zusammengesetzt, 
nicht nur nach Alter und Standort 
vielfach in Form und Blättchenzahl 
abweichen, sondern auch eine Nach- 
kommenschaft liefern, die an nichts 
weniger als an eine R. trifoliata 
gemahnt. 

Schon früher habe ich anderwärts 
darauf hingewiesen, dass die Wild- 
rosen in Bezug auf Blüthenform, 
Farbe und Füllung mannigfaltig 
variiren, je nachdem Boden, Klima 
und Behandlung auf sie einwirkt; 
auch die Anhäufung der einzelnen 
Blumen weicht oft von der ursprüng- 
lichen Anordnung ab, dergestalt, 
dass jene Arten, die im wilden Zu- 
stande nur eine einsam stehende 
Blume erzeugen, im Zustande der 
Cultur ihre Blüthen paarweise, oft 
in kleinen Büscheln bringen, und 
dann auch Deckblätter, die der ein- 
samen Blume fehlten, produciren. 

Die Frucht, nach welcher man- 
che Botaniker ihre Einreihung die- 
ser und jener Species in Familien 
treffen, ist ebenso, fast wechseln- 
der in Gestalt und Farbe, als die 
übrigen Organe; denn nicht selten 
kann man an demselben Strauche 
Früchte (Hagebutten) von verschie- 
dener Gestalt, Grösse und Farbe 
finden. Haarige und drüsige Früchte 
wechseln nicht selten an einem 
Stocke, oft mit den stehenbleiben- 
den, vertrockneten Kelchblättern 
gekrönt, oft ohne dieselben, und 


es gibt Arten (Rosa Carolina), bei 
denen die Frucht eines und des- 
selben Individuums alle Färbungen 
zwischen Hellroth, Purpur und 
Orange durchläuft. 

Diesem Wechsel der specifischen 
Merkmale verdanken wir die nutz- 
lose Zersplitterung dieses schönen 
Geschlechtes, die Erhebung von 
Varietäten und Bastardformen zu 
reinen Arten; allein wir sahen auch 
das Bestreben erstehen, Licht in 
dieses Chaos zu bringen. 

Ein langjähriges Studium der Rose 
gibt mir die Berechtigung, den Grund- 
satz aufzustellen, dass nicht alle als 
reine Arten classificirten Rosen 
solche sind, sondern ihr Dasein 
blossen Zufälligkeiten zu verdanken 
haben. Auffallend wird dies bei den 
Rosen von China und Indien, bei 
den pimpinellblättrigen u. a. wahr- 
genommen, die alle untereinander 
nicht nur auffallende Aehnlichkeiten 
zeigen, sondern auclı eine bis auf 
den heutigen Tag fruchtbare Nach- 
kommenschaft liefern, mithin eine 
grosse Verwandtschaft beurkunden. 

Ob die Hybridität der Rosen 
ein genügendes Kennzeichen bei Auf- 
stellung der Arten und Classen bil- 
den könne, wollen wir noch dahin- 
gestellt sein lassen; genug an dem, 
dass selbst Botaniker von Fach sich 
nicht scheuten, Bastardformen (R. 
Noisettiana Red.) als Species zu 
classificiren; daher musste es auch 
kommen, dass Andere in’s Gegen- 
theil umschlugen und, gestützt auf 
die schroffsten Gegensätze unter den 
Kennzeichen der Arten, Boitard’s 
wissenschaftlich ganz richtige, prak- 
tisch aber unausführbare Eintheilung 
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sämmtlicher Rosen in drei scharf 
gesonderte Grundtypen: Rosa sim- 
plicifolia, R. lutea und R. muta- 
bilis, als Massstab für ihre Beur- 
theilung der Art anzulegen schienen. 

Umfassende Hybridationsversuche 
belehrten mich indessen von Nach- 
stehendem: 

l. Rosa simplicifolia (berberifolta) 
(Blumen von reinstem Gelb, zusam- 
mengesetzte Stacheln, Blätter einfaclı 
nicht gefiedert), geht Verbindungen 
ein mit einigen und zwar obenan mit 
jenen Unterarten von Boitard’s &. 
mutabtlis (wohin alle Rosen mit zu- 
sammengesetzten Blättern, einfachen 
Stacheln und weiss bis zum tiefsten 
Carmoisin gefärbten Blumen ge- 
hören), welche mit R. simplici- 
folia nahezu gleiches Vaterland ha- 
ben; daher mit den meisten Asiaten 
(mit Rosen aus Persien, China, In- 
dien). Die aus dieser Vereinigung 
hervorgegangenen Bastarde, z. B. 
Rosa berberifolia Hardii, sind aber 
total unfruchtbar und in der Be- 
handlung sehr schwierig. 

2. Rosa lutes mit ihren Unter- 
arten (reingelbe Blumen, einfache 
Stacheln, zusammengesetzte, gefie- 
derte Blätter) verbindet sich nur 
gezwungen mit einigen Unterarten 
der R. mutabilis, obwohl sehr sel- 
ten; die Bastarde sind aber unfrucht- 
bar und oft hinfällig. 

Eine Bastardirung zwischen R. 
berberifolia und R. lutea ist mir, 
und wohl auch Anderen, nie ge- 
lungen. 

3. Die Unterarten von Rosa muta- 
bilis lassen sich erfolgreich unter- 
einander befruchten; die gewonnenen 
Bastardformen geben jedoch nicht 
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in allen Fällen eine fruchtbare Nach- 
kommenschaft, und es scheint mir, 
als ob die Fähigkeit eines Rosen- 
bastardes, keimfähigen Samen zu 
bilden, um so grösser sei, je ‚näher 
das ursprüngliche Vaterland (geogra- 
phische Entfernung) der beiden 
Stammeltern an einander gerückt ist; 
hiebei bieten indessen auch der 
natürliche Standort und die Er- 
hebung des letzteren über dem Meere 
wesentliche Factoren für die Wahl- 
verwandtschaft. So habe ich ge- 
funden, dass alpine Rosen, mit 
jenen der Ebene gekreuzt, selten 
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fruchtbare Bastarde erzeugen, dass 
sich selbst die hybriden Producte 
zwischen den Rosen von Indien 
(semperflorens, bengalensis, Lawren- 
ceana, Noisettiana und Bourbonica) 
noch fruchtbar und oft selbst frei- 
willig, ohne menschliches Zuthun, 
begatten; wogegen andere, anschei- 
nend fast gleich oder älınlich orga- 
nisirte Varietäten von Boitard’s 
Rosa mutabilis, z. B. R. microphylla, 


ferox, Banksiana u. a. entschiedene 
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Dr. H. Hoffmann, 





Fir. 26. 


: Fig. 26. 
D'morphe Blüthen v. Fritillaria imperalis. 





Fig. 27. Monstr. 
Blüthe von 


Dimorphe 
imperialis. (Fig.25, 26.) Ich beobachtete diese 
ungewöhnlich kleinen und gelblich gefärb- 
ten Blüthen 
stande der Kaiserkrone 1862 
Garten 
fanden sich oberhalb einer grösseren Anzahl 
ganz norınaler Blumen, welche zu zeichnen 
unnöthig ist. 
Zwergblume in natürlicher Grösse, das eine 
Staubgefäss abgebrochen, Fig.26 etwas ver- 
grössert. Einen ähnlichen Fall findet man — 
ohne Abbildung — beschrieben in der „Bo- 
tanischen Zeitung” 1869, p. 598. Auch hier 
waren die Blüthen aufrecht, statt hängend, 
das Ovarium sehr unentwickelt, die Staub- 
gefässe dagegen von normaler Grösse. Braun 
vermuthet Frostwirkung als Ursache („Bo- 
tanische Zeitung” 1875, S. 439), 

Monströse Blüthe von Gloxynia spe- 


Professor in Giessen. 


geschlechtliche Abneigung wahr- 
nehmen lassen. 
(Fortsetzung folgt.) 
Blüthen bei Fritillaria 


in einem normalen Blüthen- . 
In einem 
in der Nähe von Giessen. Sie be- 


Fig. 25 zeigt eine solche 


Glozynia speciosa. p ctosa (Fig.27). Die Normalform dieser Blüthe 
T ist bekanntlich bilateral symmetrisch, doch 
1 kommt auch eine Varietät mit nicht nicken- 
der, sondern aufrechter und gleichmässig 
Fig. 28. Pelorie von Glorynia speciosa. 
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regelmässiger (actinomorpher) Blume 
mit fünflappigem Saume vor. — 
Die hier abgebildete, von mir im 
botanischen Garten zu (Giessen 
einmal beobachtete Form war 
aber nicht nur actinomorph, son- 
dern zeigte auf der äusseren Ober- 
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genz nach aussen statt nach innen 
vor sich ging. Die Kelchfarbe war 
normal, die der Blüthe dunkelblau. 

Eine Pelorie von (Gloxynia spe- 
ciosa (blau). Die aufrechte, pelorische 
Form ist in Gärten nicht selten; 
allein es knüpfen sich an dieselbe 





Fig. 29. Blüthentheile der regelmässigen Blüthe (A—#) und der Pelorie (a-e) von Glozynia speciosa. 


fläche der Blumenkrone Auswüchse 
(Emergenzen), welche in ihrer 
Stellung den Zipfeln der Corolle 
entsprachen und auf diese Weise 
eine Paracorolle bildeten, wie man 
sie bei Symphitum und Asclepias 
findet, nur mit der Besonderheit, 
dass bei unserer Gloxynia die Emer- 


mn 


einige Betrachtungen, welche eine 
genauere Darstellung dieser merk- 
würdigen Anomalie nützlich er- 
scheinen lassen. 

Der mir gerade vorliegende Fall 
(Fig.28) war dadurch ausgezeichnet, 
dass beiderlei Blüthen (die nickende, 
zygomorphe 7 und die aufrechte, 
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actinomorphe Pelorie P) an gleich- 
werthigen secundären, schief gestell- 
ten Achsen auftraten, und zwar wie 
gewöhnlich ohne alle äussere Ver- 
anlassung. Eine aufmerksamere Be- 
trachtung ergibt, dass es sich hie- 
bei keineswegs nur um eine radiäre 
Anordnung der Corolle handelt, son- 
dern dass sämmtliche Theile wesent- 
lich in der Lage und zum Theil in 
derZahl verändertsind,mit Ausnahme 
des Fruchtknotens Figur 29, Ce. 
(Querschnitt). Der Kelch 5 ist wie 
die Corolle « gleichmässig regel- 
mässig geworden. Sieht man von 
oben in die Corolle a, so stehen 
central fünf gleichlange Staub- 
gefässe, bei der typischen Form 
dagegen A sind nur vier vorhanden, 
didynamisch, nicht central, sondern 
der oberen (hinteren) Wand der 
Corolle angedrückt. Der Griffel st 
steht central, schief bei der Pelorie; 
an der Hinterwand, gerade bei der 
Pelorie. Die Staubgefässe d zeigen 
bei der Pelorie von vorn betrach- 
tet zwei seitliche Glandulae am 
Grunde des überzähligen; beim 
Typus D eine einzige, an der Stelle 
jenes überzähligen Staubfadens. Von 
hinten betrachtet, zeigen dieselben e 
zwischen sich am Grunde des Grif- 
fels eine rundliche, aufrechte Glan- 
dula, beim Typus E eine spitze, 
nach aussen gerichtete. (p bezeich- 
net das ausgetretene Pollen.) 

Es handelt sich hier offenbar 
nicht nur um eine Aenderung in der 
relativen Lage der Theile, vielmehr 
mit der Lagenveränderung_ gleich- 
zeitig um mehr oder weniger voll- 
ständige Neubildung. Und wenn 


man die erstere auch etwa einer in 
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Folge zufällig anomaler,, lothrechter 
Stellung der jugendlichen Knospe 
anomalen Einwirkung der Schwer- 
kraft zuschreiben wollte, so fehlt 
doch jeder Anhalt, auch die Neu- 
bildung eines vollständigen Staub- 
gefässes auf dieselbe Ursachd zurück- 
zuführen. 

Ich habe aber, ganz abgesehen 
von diesem morphologischen Be- 
denken, noch andere, nämlich experi- 
mentelle.e Meine Versuche, durch 
frühzeitige Senkrechtstellung künst- 
lich Pelorien zu bilden, sind näm- 
lich (im Gegensatze zu jenen Pey- 
ritsch’s: |„Sitz.-Ber. Wien. Akad.’ 
13. Oct. 1870, p. 497, t. 1—8; und 
1860. Juli) sämmtlich gescheitert 
(„Bot. Zeitung” 1865, S. 624) nach 
Versuchen an Achimenes, Salvia, 
Prunella, Gloxynia, Digitalis; neuer- 
dings wiederholt theils mit denselben 
Arten, theils mit einer Naegelia. 

Es handelt sich überhaupt bei 
den Pelorien im Allgemeinen keines- 
wegs lediglicb um ein einfaches, 
anomales Festhalten des primitiven, 
ursprünglich actinomorphen Typus 
der zygomorphen Blüthenaniage, 
also um eine ausgewachsene Hem- 
mungsbildung, vielmehr viel häu- 
figer, als man gewöhnlich annimmt, 
um Neubildungen, Verwerfungen, 
Fehlschlagen der Stamina etc; was 
aber besonders wichtig ist, das ist 
der Umstand, dass bei derselben 
Species verschiedene Pelorien 
vorkommen können, Einen sehr 
charakteristischen Fall der Art hebt 
Braun hervor. (Linaria mit fünf 
Spornen, oder ohne allen Sporn. 
Aehnlich bei Viola ete. „Sitz.-Bericht 
Berlin. Akad.” 22. April 1875, p. 257). 
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Nach dem Vorstehenden scheint 
mir wenig Aussicht vorhanden, den 
Grund der Pelorienbildung mit der 
Schwerkraft, insoferne diese einen 
Zug in bestimmter Richtung ausübt, 
aufrecht zu erhalten. Dass spontan 
die Pelorien besonders gern (Calceo- 
laria, Mentha), aber durchaus nicht 
immer (Linaria), an Gipfelblüthen 
auftreten, dürfte wohl eher auf eine 
stärkere Säftezufuhr und dadurch 
bedingte geförderte (oder -— nach 
Peiritsch]. c. p. 518 — geliemmte) 
Ernährung zurückzuführen sein, wie 
ich denn gefunden habe (bei Papa- 
ver Ihoeas), dass die Blüthen erster 
und zweiter Achsen grösser, kräfti- 
ger und variabler sind, als die 
der dritten. bis fünften Achsenord- 
nung. Aber ganz abgesehen von 
dieser Annahme bezüglich einer 
anderen Ernährung der Terminal- 
knospe, scheintmir einleuchtend, dass 
wir in der Thatsache des häufigen 
Auftretens von Pelorien an dieser 
Stelle ganz dasselbe vor uns haben, 
was wir normal bei Ruta (mit zehn 
Stamina in der Gipfelblüthe, acht in 
den Seitenblüthen) und bei Adoxa 
(acht Stamina in der Gipfelblüthe, 
zehn in den Seitenblüthen) sehen. 

Bei Ruta ist nicht nur die Terminal- 
blüthe erster Achse anomal, oder 
so zu sagen pelorisch, sondern das- 
selbe gilt auch von den Terminal- 
blüthen der zweiten Achsen der 
Cyma, welche keineswegs senkrecht, 
sondern schief gegen den Horizont 
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stehen. Analoges gilt für die peri- 
pherischen Discusblüthen der radia- 
Jen Compositen. Ich bin der An- 
sicht, dass es sich hier um Bildungs- 
gesetze innerster Natur handelt, 
ganz unabhängig von äusseren Ur- 
sachen, unbekannt nach ihrer Cau- 
salität und nicht verschieden von 
jenen, welche es bedingen, dass an 
Achsen bestimmter Ordnung Blätter, 
an anderen Blütben sich entwickeln, 
oder sonstwie Blätter anderer Art 
u.s. w. Es ist ein Fall der Di- 
oder Pleomorphie. 

Gefülltes Necta- 
rium von Aconitum 
Lycoctonum (Fig. 30). 
Ich fand in einer sonst 
normalen Blüthe der 
wilden Pflanze das eine 
der beiden Nectarien pız. s0. Gefülltes 
in der Art doppelt oder er 
gefüllt, dass in dem normalen 
Nectarium ein zweites, etwas klei- 
neres eingeschoben war, wie Trich- 
ter in Trichter. Es erinnert dieser 
Fall an eine ähnliche Füllung bei 
der nahe verwandten Aquilegia vul- 
garis, welche ich gleichfalls in hie- 
siger Gegend wild gefunden habe, 
die aber auch in Gärten nicht selten 
ist, In einem Fall der Art waren 
die füllhorn- oder trichterförmigen 
Petala mit einer Unzahl immer 
kleinerer Füllhörnchen vollgestopft, 
immer eines im anderen; Staub- 
gefüsse und Ovarien waren fehlge- 
schlagen. 
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Wesen und Ziele der Gartenkunst. 


Von 


H. Jaeger, 
Hofgarten-Inspector in Eisenach. 


Wer eine Kunst ausüben will, 
muss sich vor allen Dingen klar 
sein, was dieselbe bedeutet, welche 
Stellung sie zu anderen Künsten 
einnimmt, welche Ziele sie verfolgt 
und zu erreichen hoffen kann. Die 
Gartenkunst ist von Gärtnern und 
Publicum so oft und mächtig ge- 
deutet und erklärt worden, dass es 
sich wohl der Mühe verlohnt, ja 
dringend nöthig erscheint, ihr We- 
sen und ihre Ziele einer gründlichen 
Beleuchtung zuunterwerfen, undeine 
zielbewusste Gartenzeitung, welche 
sich eine so hohe Aufgabe gestellt 
hat, wie diese Blätter, dürfte ganz 
besonders geeignet sein, eine solche 
Abhandlung zu verbreiten. 

Mit Ausnahme der Baukunst gibt 
eg keine andere Kunst, welche 
80 tief in viele Lebensverhältnisse 
eingreift, wie die Gartenkunst. Sie 
zaubert Paradiese auf öde Flächen, 
schmückt Stadt- und Landwohnun- 
gen, erobert sich im Reiche des 
Winters einen Platz für den Früh- 
ling, verschönert Gegenden und 
Städte, und bietet, einestheils durch 
den Genuss ihrer Werke, anderen- 
theils durch dilettantische Ausübung 
Tausenden Genuss und Freude, 
mehr als irgend eine andere Kunst 
vermag. Die Gartenkunst ist die 
allgemeinste Kuust. Es ist dieses 
allerdings auch ihre schwache Seite, 
weil sie leichter als andere Künste 
dem Dilettantismus in die Hände 
fällt und auch dazu angethan, ja 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


theilweise bestimmt ist. Wir haben 
sogar die Erfahrung gemacht, dass 
Dilettanten, d. h. Leute, welche 
die Gartenkunst nicht zum Berufs- 
fache gemacht haben, eben so Gros- 
ses, ja Grösseres geleistet haben, 
als Männer vom Fach. Es genügt, 
wenn ich einen Namen nenne: Fürst 
Pückler-Muskau. Die Ursachen 
zu erforschen, warum dieses so ist, 
würde uns vom Ziele abführen. Ich 
will nur andeuten, dass der Dilet- 
tantismus nur da so hohe Erfolge 
erzielen konnte, wo sich höhere, 
allgemeinere Kunstbildung mit gros- 
sem Grundbesitz und Reichthum 
vereinigten. 

Gärten und andere Werke der 
Gartenkunst sind gebildeten Men- 
schen ein Bedürfniss geworden. 
Der fein fühlende Mensch mit aus- 
gebildetem Geschmack umfasst das 
Ganze mit vollem, nie endendem 
Genuss; der Genussmensch, mit 
wenigem Kunstgeschmack und tie- 
fem Gefühl für das Naturschöne, wird 
von der allgemeinen Pracht der 
Gärten und Einrichtungen befrie- 
digt. 

Das ganze Wesen der Garten- 
kunst, ihr Eingreifen in die Be- 
dürfnisse, Gewohnheiten und Ein- 
richtungen der Menschen bringt es 
mit sich, dass sie nicht frei nach 
einem Kunstideale schaffen kann. 
Sie ist daher noch abhängiger als 
die Architektur, welche wenigstens in 
monumentalen Bauten einigermassen 

10 


146 





m m em 





Sich frei bewegen kann. Es mag 
dies wohl auch der Grund sein, 
aus welchem verschiedene Aesthe- 
tiker die Gartenkunst nicht als freie, 
bildende Kunst betrachtet haben 
wollen. Lassen wir uns darum nicht 
irre machen. Diesen Männern stehen 
noch viel mehr andere gegenüber, 
welche der Gartenkunst ihren Platz 
neben und zwischen den übrigen 
Künsten anweisen. An eine Unter- 
stellung, bald unter die Baukunst, 
bald unter die Landschaftsmalerei, 
denkt heut kein vernünftiger Kopf 
mehr. 

Ehe ich die Frage beantworte, 
was die Gartenkunst ist und will, 
ist es nöthig, zu erklären, was 
nicht zur Gartenkunst gehört, 
da in dieser Hinsicht unter Gärtnern 
und Publicum eine grosse Begriffs- 
verwirrung allgemein zu sein scheint. 

Zunächst erwähne ich nur bei- 
läufig für Solche, welche in älteren 
Schriften über Gartenkunst gelesen 
haben, dass alle älteren Schriftsteller 
unter Kunstgärten die symmetri- 
schen (architektonischen) Gärten des 
altfranzösischen und italienischen 
Styls verstehen, weil sie aus künst- 
lich construirten und aussehenden 
Formen bestehen, wobei Zirkel und 
Lineal gebraucht werden. Neuer- 
dings nennt man aber solche Gärten 
Kunstgärten, in welchen Zier- 
pflanzen fremder Welttheile auf 
künstliche (als Gegensatz zur natür- 
lichen) Weise in Glashäusern u. s. w. 
gezogen werden, sogar solche neue 
Früchte und Gemüse künstlich, sei 
es mit Hilfe besonderer Vorrichtun- 
gen, sei es durch besondere Be- 
handlung, gezogen werden. In glei- 
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cher Weise nennt man diejenigen 
Gärtner, welche solche Culturen be- 
treiben und sich meistens durch 
höhere Bildung auszeichnen, zur 
Unterscheidung von dem gewöhn- 
lichen Gärtner, Kunstgärtner. 
Wir wollen ihnen diesen auch im 
Publicum geläufigen Titel nicht 
streitig machen; aber dieselben ha- 
ben, sofern nicht bei der Anlage 
und Unterhaltung solcher sogenann- 
ter Kunstgärten ästhetische Rück- 
sichten genommen werden, nicht 
das Geringste mit der Kunst zu 
thun, und die Gärtner, welche in 
solchen Gärten beschäftigt sind, 
mögen es noch so tüchtige, gebil- 
dete, ja wissenschaftlich gebildete 
Männer sein, sind weit davon ent- 
fernt, Künstler zu sein. Es bedarf 
keiner besonderen Bedeutung, dass 
sie darum im Range nicht tiefer 
stehen. 

Die eigentliche Gartenkunst, 
die Kunst, von welcher hier allein 
die Rede ist, die einzige, welche 
auf diesen Namen Anspruch machen 
kann, ist die bildende Garten- 
kunst, die Kunst, welche nach 
einer bestimmten Idee in den ge- 
gebenen Grenzen einen Raum künst- 
lerisch gestaltet. 

Dasselbe bezeichnet der Ausdruck 
„sehöne Gartenkunst”, sonst viel- 
fach gebraucht, um damit auszu- 
drücken, dass diese Kunst zu den 
sogenannten schönen Künsten ge- 


höre. Da ja der Kunst Endziel das 


Schöne ist, so finde ich die 
Bezeichnung „schöne” mindestens 
überflüssig. 


In neuerer Zeit ist uns aus Eng- 


land das Wort Landschaftsgärt- 
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nerei für Gartenkunst zugekommen 
und bereits namentlich durch Fürst 
Pückler-Muskau so geläufig und 
allgemein geworden, dass wir es 
wohl behalten und vorherrschend 
gebraucht seben werden. Die Künst- 
ler, welche nach Regeln die Schön- 
heitsgärten anlegen oder sich aus- 
schliesslich mit der Erhaltung der- 
selben beschäftigen, heissen folge- 
richtig Landschaftsgärtner. 
Viele, welche diesen Berufstitel be- 
anspruchen, sind der Meinung, dass 
derselbe sie weit über ihre Berufs- 
genossen, die anderen Gärtner, 
stelle; das ist aber nur der Fall, 
wenn dieselben jene an allgemeiner 
Bildung übertreffen. Trotzdem nun 
die Worte Landschaftsgärtner 
und Landschaftsgärtnerei ziem- 
lich allgemein sind, so sind beide 
doch nicht genau bezeichnend, und 
überdies ist das Verbindungswort 
„Gärtnerei” gar nicht künstlerisch, 
denn der Sprachgebrauch verbindet 
damit einen gewerblichen, produ- 
cirenden Betrieb, analog Gerberei, 
Färberei u. a. m. Das Wort ist 
also nicht gut erfunden, bezeichnet 
auch nicht die ganze Thätigkeit der 
Gartenkunst, denn dieselbe be- 
schäftigt sich nicht allein mit Land- 
schaftsgärten, sondern auch, und 
in neuerer Zeit wieder mehr als 
früher, mit regelmässigen Garten- 
anlagen, welche durchaus nichts 
Landschaftliiches an sich haben. 
Indessen die Bezeichnung Land- 
schaftsgärtnerei und Land- 
schaftsgärtner wird von allen 


Gebildeten verstanden und wird 
wohl im Sprachgebrauch blei- 
ben. 
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Was die hier gemeinte bildende 
Gartenkunst bezweckt und er- 
reichen kann, ist den Meisten in 
allgemeinen Umrissen bekannt. Wir 
wollen aber doch eine Erklärung 
suchen, und wenden uns, weil nun 
einmal die Mehrzahl sich gern an 
berühmte Autoritäten anklammert, an 
bekannte Aesthetiker und Philo- 
sophen. Schleiermachers all- 
gemeine Definition der Kunst: es 
sei „die freie, aus der Selbstthätig- 
keit des Geistes hervorgehende 
Wiederholung dessen auf ideale 
Weise, was die Natur auf reale 
Weise vor unseren Augen thut”, 
passt auf unsere Kunst ganz. be- 
sonders, und man könnte diese Er- 
klärung mit wenigen, das Kunstfach 
besonders bezeichnenden Zusätzen, 
als das Wesen der Gartenkunst 
richtig bezeichnend, anerkennen. 
Aber, wir wollen noch andere 
Autoritäten hören. Fr. Theod. 
Vischer, dessen Urtheile über 
Kunst, wegen dergrossen Verbreitung 
seiner ästhetischen Schriften am 
bekanntesten sind, definirt den Be- 
griff Kunst mit folgenden Worten: 
„Die Kunst, als Wirklichkeit des 
Schönen, hat (zwar) keinen Zweck, 
ausser ihr selbst, (aber) mitten im 
Leben wirkend, tritt sie jedoch 
mit diesem in reich verschlungene 
Wechselbeziehungen, worin sie ihre 
absolute Stellung freiwillig verlässt.” 
Diese Erklärung passt auf die 
Gartenkunst, welche nie ganz frei 
nach einem Ideale schaffen kann, 
sondern hundert Nebenrücksichten 
zu nehmen hat, ganz besonders. 
An einer anderen Stelle der „Aesthe- 


tik oder Wissenschaft des Schönen” 
10* 
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nennt Vischer die Gartenkunst 
„einen Versuch, mit wirklicher, 
empirisch lebender Natur zu malen”. 
Diese Erklärung kann uns sehr 
wenig genügen. Ein Versuch ist 
gar nichts, man verlangt mit Recht 
Fertiges. Man kann auch mit „Na- 
tur” nicht malen, denn das Lebende 
ist ewig dem Wechsel unterworfen, 
kann folglich kein unveränderliches 
Bild bilden. Bestimmter drückt sich 
Vischer aus, wenn er sagt: Leben- 
digen Naturstoff bearbeitet die 
schöne Gartenkunst. Sie erhöhet 
ästhetisch ein Angenehmes, indem 
sie den Spaziergang idealisirt. Im 
Ganzen malerisch, hat sie zugleich 
ihre architektonische Seite. Der 
Gegensatz der Style hat auch in 
ihr seinen Ausdruck gefunden. Das 
Prineip einer ästhetischen Verarbei- 
tung dieses Stoffes (des Massen- 
haften, Unbeweglichen) kann nur 
ein malerisches sein. Der Garten, 
der dem freien Ueberschuss des 
Nützlicken, dem Angenehmen 
dient, und zu diesem Zwecke das 
Schöne herbeizieht, ist eine mit 
wirklicher Erde u. s. w. vor- 
getragene Landschaft.: Damit ver- 
knüpft sich Architektonisches und 
Plastisches in der nöthigen Gestal- 
tung des Bodens und der strengen 
Vermessung einzelner Theile. Im 
engeren Siune malerisch ist die Be- 
rechnung des Eindruckes, den die 
Fassung und Bewegung des Wassers 
machen soll, und die Gruppirung 
der Bäume und anderer Pflanzen 
nach Form und Farbe. Die Doppel- 
verbindung mit Ausser-Aesthetischem 
in"Material und Zweck hebt Werth 
und Reiz dieser Kunstform nicht 
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auf, wenn nur der Gartenkünstler 
seiner gemischten Aufgabe sich be- 
wusst ist und daher nicht mit der 
eigentlichen Malerei zu wetteifern 
sucht. Es handelt sich ja in Wahr- 
heit nicht um eine einheitliche 
Landschaft, sondern der Geniessende 
bewegt sich fort, und dabei sind 
ihm schöne Ueberblicke zu öffnen, 
Ruhepunkte und Aussichten herzu- 
stellen, die nur im sehr annähernden 
Sinne ein Ganzes darstellen können, 
vielmehr au landschaftliche Studien 
(Bildchen) erinnern. Das Absicht- 
liche darf hier durchaus nicht ver- 
hehlt werden, sondern soll sich in 
jener bestimmten Vermessung einzel- 
ner Theile unbefangen aussprechen. 
Der Spaziergänger entbehrt die 
freie Schönheit der zufällig gefun- 
denen, ästhetisch erfreuenden Land- 
schaft im Grossen und geniesst da- 
für den Vortheil einer von Menschen 
gepflegten, gereinigten Natur, wo 
ihn nicht rohe Zufälligkeiten, über- 
haupt die Qual des Lebens in der 
inneren Stimmung stört, die ihm 
aus dem bescheidenen Nachbild 
dessen zufliesst, was der künstleri- 
sche Blick in einer grossen und 
freien Erscheinung des landschaft- 
lichen Schönen zusammenfasst. 

Indem ich hier von weiteren 
Citationen berühmter Autoritäten 
absehe, empfehle ich noch die sehr 
eingehende Abhandlung über land- 
schaftliche Gartenkunst von unserem 
Schiller, im letzten Bande der 
sämmtlichen Werke, unter der 
Ueberschrift: „Ueber den Garten- 
kalender auf das Jahr 1795,” worin 
sehr viel Wahres und Schönes von 
der Gartenkunst gesagt wird. 


(Schluss folgt.) 
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Umschau auf dem hebiete der ärt- | Blätter und eine aufrechte, einfache, 

nerei. selten verzweigte Aehre von 25 bis 

II. Grüne Blätter; vielblumiger | 38 Centim. breiten Blumen, deren 

Stengel. immer nur 2 bis 3 gleichzeitig geöffnet 


16. Oypriped. Lowei Lind. Hugh 
Lowe’s Frauenschuh, 1846 eingeführt 
aus den heissesten Distrieten von Borneo 
und Sarawak, wo es in den Dschungeln 
auf den Aesten der -höchsten Wald- 
bäume epiphitisch wächst, blühte 1847 
zum erstenmale in Europa bei Herrn 
A. Kenrich in West-Bromwich. Es 
hat 30-- 75 Centim. langes, 2°5 Centim. 
breites, dunkelgrünes Blattwerk und 
treibt aufrechte Schäfte von 060 bis 
1-20 Meter Höhe, die 3- 6 Blumen 
tragen. Die obere blassgrüne Sepale der- 
selben ist hinten wollig, die bis 10 Centim., 
langen Petalen stehen rechtwinkelig zu 
der länglichen, stumpfen, glänzend pur- 
purbraunen Lippe, sind rpatelförinig, 
gelblich grün, an der Basis stark pur- 
purn gesprenkelt und gefleckt, die Spitzen 
dunkelpurpurn; das Staubgefäss seltsam 
dreilappig. Die Species wird auch bier 
und da (yp. cruciferum genannt Ob- 
wohl aus den wärmsten Gegenden der 
Erde stammend, begnügt sie sich doch 
mit einem mässig kühlen Hause, ver- 
langt eine sorgfältige Erdmischung und 
beständige Bedeckung der oberirdischen, 
dicken, haarigen Wurzeln mit feuchtem 


Sphagnum. 
17. Cyp. (Selenipedium) Schlimmü 
Hook. Die kleine, edle, in der etwas 


kleineren Blüthe dem nordamerikanischen 
Cyp. spectabile älınelnde Species stammt 
aus dem orchideenreichen Neugranada, 
insbesondere aus der Gebirgsgegend von 
Ocana bis 1500 Meter über dem Meere 
und blühte zum erstenmale 1866 bei 
W. Bull in London. Das „Botanical 
Magazin” bildete dasselbe unter Nr. 5614 
vortrefflich ab. Sie entwickelt bei guter 
Cultur, verhältnissmässig kühler Atmo- 
sphäre, Beschattung und täglicher Be- 
spritzung 30—40 Centim. lange, bis 
5 Centim. breite, glänzend lichtgrüne 


nn nn 
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sind die 


sind. Die Sepalen sind länglich, leicht 
flaumig, hellgrünlichweiss, die Petalen 
reinweis, manchmal spärlich tief rosa- 
purpurn gefleckt; die Lippe abgerundet, 
aufgeblasen, weiss, prächtig rosa an- 
gehaucht oder vorne mit einem pur- 
purnen Fleck geziert. In neuester Zeit 
(1875) wurde hievon eine Varietät 
Cyp. Schlimmii album verbreitet, welche 
niedrigere, aberrobustere Pflanzen bildet. 
Die Blume derselben ist fast ganz 
weiss und hat nur wenig Rosaschein, 
dafür einen glänzendgelben Fleck, der 
sie ungemein hebt. 

18. Cyp. (Selenipedium) caudatum 
Lindl. auch Cyp. Humboldti, eine sonder- 
bare, langgeschwänzte Species aus den 
Anden von Peru, 1848 aufgefunden, 
blühte zum erstenmale 1850 zu Ealing 
Park bei Herrn Lawrence. Eine der 
schönsten Cypripedien und eines der 
anziehendsten, aussergewöhnlichsten Ge- 
wächse des ganzen Pflanzenreiches. Aus 
den 30—35 Centim. langen, prächtig 
glänzendgrünen, bis 3 Centim. breiten 
Blättern erhebt sich eine 30— 60 Centim. 
hohe Aehre mit 2 bis 3 Blumen, deren 
linienförmige Petalen sich nach der 
Entfaltung der Knospe nach und nach 
verlängern, bis sie auf 50—75 Centim. 
Länge herabhängen. Die Blumen sind 
gross und hübsch, das obere Sepal 
kleiner, als das merklich grössere untere, 
7 und 10 Centim. lang, blassgelblich, 
zuweilen rosa tingirt und tief grün ge- 
streift; die grosse, aufgedunsene Lippe 
gelblich, grünlich purpurn angehaucht. 
Der merkwürdigste Theil der Blume 
schraubenförmig gedrehten 
Petalen, die bei der Oeffnung der 
Blume mit den Sepalen gleich lang 
sind und sich innerhalb 9—10 Tagen 
zu ihrem Maximum, oft ®/, Meter, ver- 
längern. Die Ursache dieser, bei allen 
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Selenipedien und einigen Brassien und 
Angraecum vorkommenden Thatsache der 
Verlängerung der Petalen während der 
Blüthezeit ist noch nicht entdeckt, dürfte 
aber nach Darwin mit Befruchtungsvor- 
gängen zusammenhängen. Insbesondere 
glaubt man, dass die Befruchtung durch 
Insecten bewirkt wird, welche nicht 
fliegen können und welche am Stengel 
Hindernisse finden, die sie nicht zu 
den Befruchtungsorganen gelangen lassen, 
so dass die auf den Boden hängenden 
Petalen ihnen gleichsam als Leiter bei 
diesem Geschäfte dienen. Cyp. cuudatum 
ist eine der besten Species, sollte in 
keiner Sammlung fehlen und gedeiht in 
ziemlich kübler Temperatur gut, wenn 
nur für Ueberdeckung der Wurzeln mit 
feuchtem Sumpfinoos gesorgt wird. 

Eine prächtiger gefärbte Varietät ist 
Cyp. caudatum roseum, die überdies im 
Kalthause noch besser fortkommt; — 
noch brillantere Farben entwickelt Cyp. 
caudatum splendens, die Herr Linden 
mit 1000 Frances notirt. 

19. Cyp. (Selenipedium) Stonei Lindl. 
von Hugh Low & Co. aus Sarawak 
eingeführt und nach einem berühniten 
Gärtner Stone so benannt. Glattes, 
prächtig grünes Laub, ein aufrechter, 
gebogencr, mit breiten Bracteen besetzter 
Stengel, der 2— 3 Blumen trägt, zeichnen 
diese Art aus, die im „Bot. Mag.” 5349 
abgebildet ist. Sepalen weiss, schwach 
rosa schattirt, auf der Rückseite stark 
purpurfleckig; die 12 Centim. langen, 
0:8 Centim. breiten gelblichen Petalen 
sind purpurn gefleckt und gestreift und 
hängen leicht gedreht herab; die pan- 
toftelartige Lippe ist prächtig rosalila- 
farbig mit carminrothen Nerven auf- 
fallend gezeichnet. Der Griffel ist eigen- 
thümlich zweitheilig, das Staminodium 
mit einem wolligen Kragen versehen. 
Sehr selten ist die hieher gehörige 
Varietät Cyp. Stonei platytaenium, welches 
sieh durch flache und breitere Petalen, 
die durch reiche Purpurflecken geziert 
sind, auszeichnen. Kostet bei Stevens 
in London noch immer 262 Frances und 
verlangt unbedingt ein Warmhaus. 
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20. Cyp. (Selenipedium) laevigatum 
(Batem.) von John Gould Veitch an 
den Wurzeln von Vanda Batemanni 
entdeckt und aus den Philippinen ein- 
geführt. Ist der vorhergehenden Art 
ausserordentlich ähnlich, hat aber kleinere 
Blumen, die auf der obern Sepale pur- 
purn gefleckt sind und deren Övarien, 
Bracteen und Petalen mit purpurnen 
Haaren besetzt sind, während diese 
Theile bei C. Stonei glatt sind. Ab- 
gebildet „Bot. Mag.” 5508. Es gedeiht 
nur in sehr warmer Atmosphäre, ver- 
langt gute Beschattung und entwickelt 
oft 3—--6 Aehren mit je 3—4 Blumen. 

21. Cyp. (Selenipedium) caricinum, 
nach dem Entdecker und Einführer 
Pearce auch Üyp. Pearcei genannt. 
Es stammt aus Peru und Bolivia, 
blühte 1865 zum erstenmale bei 
Veiteh und ist im „Bot. Mag.” 5466 
abgebildet. Grasartige, weisslich grüne 
prächtige Blätter, delicat, wenn auch 
nicht glänzend gefärbte Blumen, zu 
zweien auf einem Stengel. Auffallend 
und seltsam sind die pfropfenzieherartig 
gewundenen schmalen, sehr langen Pe- 
talen. Sepalen sind hellgrün weiss ge- 
randet und braun getüpfelt. Als Hybride 
ist hier das schöne und seltsame Cyp. 
Dominii einzureihen. Es entstand aus 
einer Befruchtung von (yp. caudatum 
durch C. caricinum. Der Habitus der 
Pflanze, Form und Grösse der Blumen 
erinnern sofort an ÜC. caudatum, aber 
überall zeigen sich doch die Spuren 
beider Eltern. 

Die sehr hübsche, im Trockenen 
auch nachhaltend in den Winter- und 
Flühlingsmonaten blühende Pflanze 
zeichnen insbesondere die langen, ge- 
rade herabhängenden Petalen aus, die 
blassgelb gefleckt und prächtig röthlich 
carmoisinfarbig gestreift sind. 

22. Cyp. glanduliferum, aus Neuguinea 
stammend, eine ganz wenig verbreitete, 
seltene Species, diein Blume’s „Rumphia” 
abgebildet wurde. Sie trägt 2 bis 3 
Blüthen auf einem Schaft, deren 10 
Centim. lange Petalen scharf zugespitzt 
sind und 2-—3 behaarte Drüsen an 
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ihren Rändern tragen. Die prächtige auf- 
geblasene Lippe schimmert im schönsten 
Rosa und hat im Innern zwei verkehrt 
hornförmige Anhängsel. 

23. COyp. Parishi Reich. fe. wurde von 
C. S. Parish aus dem Moulmein-Ge- 
birge von der siamesischen Grenze ein- 
geführt und vor kurzer Zeit von B. S. 
Williams zum erstenmale ausgestellt. 
Diese schöne Species steht der vorher- 
gehenden Cyp. glandulif. ziemlich nahe. 
Ihre tiefgrünen rinnenförmigen Blätter 
theilen sich an der Spitze. Der 35 Centim. 
hohe Schaft trägt 3—5 grosse, lanzett- 
blättrige Blumen, deren Petalen, unter 
allen Cypripedien mit Cyp. glanduli- 
ferum allein, an dem Rande drei an- 
gelaufene, auffallend grosse behaarte 
Drüsen tragen. Die Blume ist im Ganzen 
blass grünlichgelb, an verschiedenen 
Stellen mit braun, purpur und weinroth 
sehr schön schattirt. 

24. Cyp. lonyifolium (= Selenipedium 
Reichenbachi) Reich. fl». Eine üppig 
wachsende, sehr schöne Species, die 
Herr Roezl aus Costa Rica importirte. 
Sie gehört zu dem von Reichenbach 
aufgestellten Genus Selenipedium, welches 
lauter südamerikanische Cypripedien um- 
fasst und sich von den anderen durch 
das dreizellige Ovarium unterscheidet. 
Die zungenförmigen, prächtig grünen 
Blätter werden fast einen halben Meter 
lang, der Schaft übertrifft oft 1’20 Meter 
Höhe und trägt eine Blüthentraube von 
10—12 Blumen, die sich immer nur 
einzeln, von unten nach oben öffnen 
und damit eine langedauernde, oft das 
ganze Jahr währende Blüthezeit be- 
wirken. Die Blumen, die je von einer 
75 Centim. langen grünen Bractee ge- 
stützt werden, sind im Ganzen von 
einer warmen, grünlichgelben Farbe, 
schön braun tingirt. Die Petalen sind 
bis 10 Centim. lang, bräunlichpurpurn 
und spitzen sich in eine scharfe Spitze 
zu, die olivengrüne Lippe ist innen 
reich gesprenkelt und gefleckt; das 
Staminodium hat einen auffallenden 
Ring von steifen schwarzen Haaren 
längs der oberen Ränder. Die Pflanze 


verträgt eine so mässige Temperatur, 
dass man sie füglich im Kalthause 
cultiviren kann. 

Hier müssen wir eine Hybride ein- 
beziehen, die aus einer Kreuzung von 
Oyp. longifolium und Oyp. Schlimmiü_ er- 
zielt wurde und die nach dem Erzeuger, 
dem OÖbergehilfen im königl. Garten 
in Chelsea, Oyp. Sedeni benannt wurde. 
Diese interrssante Erscheinung ziert 
mit ihrem prächtigen grünen Blatt- 
werk und den brillanten Blumen während 
der Wintermonate jedes nur etwas ge- 
heizte Kalthaus und wird sich immer 
mehr als eine Lieblingsblume einbürgern. 
Die purpur behaarten Blüthenähren ent- 
falten von den 5 - 7 Blumen nur immer 
eine bis zwei, deren Sepalen rosa, die 
an der Spitze etwas gedrehten Petalen 
rahmweiss mit tief rosafarbigen Rändern, 
deren Lippe an den eingebogenen Seiten 
rein weiss, mit rosa betupft, das Stami- 
nodium leicht wollig und blassgelb ist. 
Sehr bemerkenswerth ist, dass aus 
wiederholten Befruchtungen zwischen den 
oben citirten Eltern immer die gleiche 
Hybride Cyp. Sedeni sich ergab. 

25. Cyp. (Selenipedium) Roezlii stammt 
aus Neugranada, wo es in den Bänken 
des Daguaflusses in der Nähe der Bai 
von Choco entdeckt wurde. Es blühte 
in Europa zum erstenmale bei Veitch 
im Januar 1874 und wurde im „Bot. 
Mag.” 1875 auf Tafel 6217 prachtvoll 
abgebildet. Die Pflanze ist fast ganz 
glatt, die Blätter, bei 60 Centiim. lang, 
5 Centim. breit, sind gekielt,; rinnen- 
förmig, oberseits dunkelgrün, unten 
gelblichgrün; der vielblumige Schaft 
oft über 1 Meter hoch, aufrecht, mit 
9 Centim. langen, grünen Bracteen be- 
setzt. Die Blumen sind gross, bis 
15 Centim. hoch und 20 Centim. breit, 
die Dorsalsepale lanzettlich oval, zu- 
gespitzt, gelblichgrün mit Rosapurpur 
bordirt, die Petalen schmal lineallan- 
zettlich, horizontal abstehend, gelb und 
grün mit rothpurpurnem Rande und 
eben solcher Spitze; die Lippe, fast 
9 Centim. lang, ist geöhrt, gelb und 
mit rothen Punkten übersäet. Das 
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Staminodium ist dreieckig herzförmig 
mit rothpurpurnem, wolligem Rande. 
Es übertrifft für die Horticultur um 
Vieles das nahestehende Cyp. longifolium, 
mit dem es unter den Cypripedien allein 
die Eigenschaft der verhältnissmässig 
sehr grossen Länge der unteren Sepale 
gemein hat, welches es in Grösse, Fär- 
bung, robustem Habitus und Blüthen- 
reichthum überragt. Es dürfte auch mit 
Leichtigkeit zu schönen Hybriden Ver- 
anlassung geben. 

26. Oyp. Druryi wurde erst in der 
neuesten Zeit aus den South-Travancore- 
Mountains in Indien eingeführt und von 
William Bull 1877 in den Handel 
gegeben, die es als eine der interes- 
santesten, bis jetzt bekannten Species 
bezeichnen. Es hat grüne, gefaltete, 
rinnenförmige Blätter, aus welchen sich 
ein purpurner wolliger Stengel erhebt, 
der eine, selten zwei sehr schön gelbe 
Blumen trägt, deren Sepalen stumpf 
oval, deren Petalen abgestumpft läng- 
lich sind, alle mit einem durchgehen- 
den, dunkelpurpurnen Centralband ge- 
ziert, während die grosse, sackartige 
Lippe im klarsten Gelb erglänzt. 

Wir schliessen diesen Beschreibungen 
noch die Notiz über einige der neuesten 
Einführungen von Cypripedien an. 

Cyp. naevium trägt auf 20— 25 Centim. 
hohem Schafte wachsweisse, bis 10 Centim. 
im Durchmesser haltende Blumen, die 
leicht mit Chocoladebraun gespritzt 
sind. — Oyp. (Selenipedium) Hartwegü 
wird von Linden für 1877 verbreitet 
und als eine sehr schön beschriebene 
Species angerühmt; ebenso ist durch 
Linden aus Minas in Brasilien 1877 
Cyp. (Selenipedium) vittatum Reich. ganz 
neu eingeführt und zu 100 Francs an- 
geboten. Es soll von allen bisher be- 
kannten Species distinet abweichen und 
insbesondere prachtvolle Blätter vom 
hellsten Grün, mit Gold gesäumt, be- 
sitzen. 

Als ganz neu wurden übrigens im 
vorigen Jahre noch in ‚‚Gardeners Chro- 
nicle” beschrieben: Cyp. aenanthum, mar- 
macrophyllum, pycnopterum, stenophyllum, 
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superciliare und Svanianum, die sich 
noch nicht im Handel befinden. 


In der grossen Ausstellung der Gar- 
tenbau-Gesellschaft am 4. December 
1877 ın London wurden ausser mehreren 
hier beschriebenen, insbesondere Cyp. 
Argus, selligerum, aenanthum und mar- 
morophyllum bewundert. Das _letzt- 
genannte wurde von dem bei Veitch 
arbeitenden Gartenkünstler Seden aus 
einer Befruchtung von Cyp. barbatum 
mit Cyp. Hookeri erzogen. Es hat 
prachtvolle Blätter und ebenso auf- 
fallende Blüthen, deren obere Sepalen 
purpurgrün, die Petalen purpur, die 
Lippe rosenroth gefärbt ist. 

Wir beendigen diese Aufzählung der 
Cypripedien und Selenipedien mit einer 
kurzen Notiz über die einzige ab- 
gesonderte Art, das: 


Uropedium Lindeni (Lindley). Sie 
wurde 1843 in Chiguara in Neugranada 
von Linden in den kleinen, feuchten 
Wäldern der Savannah, die sich auf 
den Cordilleren über 2400 Meter über 
die Urwälder von Maracaybo erheben, 
entdeckt und eingeführt. Zum ersten- 
male in Europa kam: sie in der grossen 
Orchideen-Sammlung des Herrn Pesca- 
tore auf seinem Schlosse Cella in 
St. Cloud im Jahre 1853 in Blüthe. 
Es ist ein durch sonderbare Gestaltung 
der Blume und der Befruchtungswerk- 
zeuge einzig dastehendes, mit keiner 
anderen Blüthe zu vergleichendes Pflan- 
zenwunder: ein Cypripedium, dessen 
Lippe nicht einen Pantoffel bildet, son- 
dern in eine Zunge sich immer schmäler 
verlängert. Leider verlangt es zu seiner 
Cultur stets ein warmes und feuchtes 


Haus. 


Drei neue Orchideen. In dem von 
uns wiederholt rühmlichst erwähnten 
Pflanzen-Import- und Cultur-Geschäfte 
von William Bull, in London (King's 
Road Chelsea), hatten wir vor zwei Jahren 
Gelegenheit, drei prachtvolle neue Orchi- 
deen in Blüthe zu sehen. Wir sind in 
der angenehmen Lage, unseren Lesern 
in beistehenden Figuren (Fig. 31, 32 
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und 33), diese drei hervorragenden ! Sorgfalt in der Cultur lohnt sie die- 


Orehideen vorzuführen. 


selbe durch ihre fast das ganze Jahr 





Fig. 31. Odontoglossum crispum. 


Fig. 31, Odontoglossum crispum, aus 
Bogota eingeführt, kann mit Recht als 
eine der schönsten des kalten Orchideen- 
hauses bezeichnet werden. Bei einiger 


vorhaudenen Blüthen. Ebenso gehören 
Fig. 32, Odontoglossum Phalaenopsis aus 
Ocıfia, und Fig. 33, Oncidium Weltoni 
(Miltonia Warczewiczii) aus Columbia, 
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beide Arten für das temperirte Haus, zu 
den schönsten Repräsentanten der form- 
und farbenreichen Orchideen-Familie, 


ein „dürres” in Bezug auf Englands 
Obstproduction — ein Urtheil, dem be- 
kanntlich auch Mitteleuropa durch- 
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Obst- und Gemüse-Neuigkeiten des | schnittlich zustimmen müB8. Wir über- 
Jahres 1877. „Gardeners Chronicle” | gehen die leider selbst erlebten Wi 
nennt dieses, sowie das Vorjahr 1876 | terungsverhältnisse , die gerechten Kja- 





Fig. 39. Odontoglossum Phalnenopsis, 
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Fig. 33. Oncidium Weltoni. 
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gen über den Verlust des englischen 
Pomologen Th. Rivers — aber auch 
die Aufzählung von ein paar neuen 
Traubensorten, da deren Import in 
England uns wenig Interesse bietet. 
Dag: gen dürfte die Erwähnung einer 
neuen Ananas-Sorte für Gastronomen 
nicht uninteressant sein; unterdem Namen 
Lord Carrigan wird eine wohlaussehende 
und wohlschmeckende Frucht aus der 
Montserat- oderschwarzen Jamaika-Classe 
empfohlen. Von Pfirsichen ist keine 
neue Sorte, nur die Verbreitung und 
Anerkennung der „als grösste und 
besten Früh-Nectarine” gepriesenen Lord 
Napier - Nectarine zu erwähnen. Als 
Küchenapfel von wirklichem Werth wurde 
zwar nicht aus dieser, doch aus der vori- 
gen Saison von Mr. Killick der „Stein- 
Apfel”, später Loddington Seedling und 
Mapson’s sSeedling, bekannt gemacht, 
der gross, schön, von guter Qualität und 
sehr ertragreich ist. Eine schöne Birnen- 
Varietätist William’s Victoria. Von Pflau- 
men gab es keine Neuigkeit undüberhaupt 
auch fast keine Ernte. Von den sonst 
so sortenreichen Erdbeeren wird nur 
M. Douglas’ Loxford Hall Seedling, aus 
der „British Queen” Ciasse gerühmt, von 
Johannis-, Stachel- und anderen Beeren 
gar nichts zu erwähnen, befunden. Unter 
den Feigen ist Hardy prolific eine Va- 
rietät, welche, wenn sie diesen Namen 
(hart und fruchtbar) entspricht, sehr 
werthvoll wäre. Von Melonen tauchte 
manche nominelle Neuheit auf, doch 
ist Carters Cream Pine eine thatsächliche, 
welche einen ausgesprochenen Charakter, 
lange eiförmige Gestalt und durchaus 
festes dichtes Fleisch hat. Die Herren 
Sutton & Sons brachten eine birnför- 
mige Varietät; eine vortreffliche grün- 
fleischige kam in Excelsior vor und 
ebenso vorzüglich kann Sutton’s white 
knights favourite genannt werden. 

Im Gemüse-Reich ist die Emte an 
Neuheiten fast noch geringer als unter 
dem Obste. Es dauert eben länger, bis 
sich der wahre Werth eines Gemüses 
geltend macht, und gute Sorten hängen 
zuletzt meist nur von sorgfältiger guter 
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Saat ab. Schon im vorigen Jahre wurde 
die Unsitte, alte Sorten mit neuen Namen 
zu benennen, blos weil sie von sorg- 
samer ausgewähltem Samen wuchsen, 
gerügt, und wir freuen uns, dieses Jahr 
darüber weniger zu klagen zu haben. Eine 
wirkliche und schöne Neuheit sind die 
M. Turner Dandie Diamont- (Marrow-) 
Erbsen; auch Sharpe’s Invicible sind em- 
pfehlenswerth. Von Kartoffeln wurden 
manche neue Varietäten bekanntgemacht; 
den ersten Rang darunter nehmen Sut- 
ton’s Magnum bonum und (als runde, 
weisse Sorte) Criterion (bei Mr. Ross ge- 
zogen) ein. Turner’s. Early bird ist eine 
schöne Varietät der Ashlexf. Der Vicar 
of Laleham, eine Sorte der Purpurnen 
Victoria, ist sehr hübsch und gut. 
Mac Kinlay’s Pride ist eine sehr schöne 
weisse Kidney-Sorte. Radstock Beauty, 
White Emperor und Ice Cream sind viel- 
versprechende und gut aussehende Sor- 
ten, was auch bei Bedfort prolific der 
Fall ist. Eine ansehnliche Zahl neuer 
amerikanischer Varietäten wurde ein- 
geführt, doch wäre es vorzeitig, jetzt 
bereits darüber abzuurtheilen, und wir 
nennen einstweilen nur Trophy (ein 
rother Snowflake), Centennial (rother, 
runder), Superior (ebenfalls eine roth- 
schalige Atdney) und Marhattan (eine 
runde rothflockige). 

Unter den in dem königlichen Garten- 
baugesellschaftsgarten zu Chiswik gezo- 
genen Kohlsorten kamen mehrere bezeich- 
nende und wenig gekannte Sorten vor. 
Eine der frühreifendsten ist Early Bou- 
logne; auch Louviers ist eine zeitliche 
vorzügliche Varietät von Lille pixie 
oder Small oxheart. St. John’s Day 
Drumhead, obwohl nicht neu, und Win- 
ningstadt können als zwei der besten 
Kohlarten zum Herbstgebrauche erwähnt 
werden. Jersey Woakefield ist eine sehr 
grossherzige Sorte aus Amerika. Ebenso 
können Quintal Drumhead (von niederen 
Wuchs) und Bacalay als schöne em- 
pfehlenswerthe Sorten genannt werden. 
Das Allerneueste ist der dickblätterige 
Coutances, eine grosse derbwachsende 


! Sorte, mit sehr dickgefranzten Blättern 


April 1878.] 


und weisse Herzchen bildend, dann 
Glazed American, eine Varietät mit 
dunkelgrünen glänzenden Blättern. Von 
Savoyerkohl erweist sich Earliest Vienna 
of Benary (sic!!) und Early Lienay als sehr 
dauerhaft; von den grossen Varietäten 
Des Verties als sehr ergiebig. Zu Blu- 
menkohl und Broccoli bilden Veitch’s 
Self-Protecting und Sutton’s Late Queen 
einen empfehlenswerthen Zuwachs. Von 
Kidney’s Bohnen kamen weniger Va- 
rietäten als sonst vor; Ducrot (of Sutton’s) 
bewährten sich als vorzüglich. Von 
Rüben kommen viel neue Namen, doch 
keine wirkliche Neuheit zum Vorschein; 
jedenfallshaben sich die zungenblätterigen 
nicht als frühreif bewährt. Tomaten lie- 
ferten als vorzüglichste Neuheit Oriterion 
oder Vick’s Improved, mit grossen ei- 
runden und schön carminrothen Früchten, 
Early gem ist als frühreif, Trophy als 
sehr gross, Conqueror und Portsmouth 
als frühreife Freilands-Sorten zu em- 
pfehlen. Von Mais endlich wurden aus 
New-York zwei schöne Früh-Varietäten 
„ZAttle Pet und Extra early golden” ein- 
geführt, die vielversprechend erscheinen. 

Zur Ergänzung dieser Uebersicht 
glauben wir Lambin’s Aufzählung der 
neuen Gemüse des Jahres 1877 aus 
der „Revue horticole” bringen zu sollen, 
die einen interessanten Vergleich zwischen 
der Production beider Länder bieten 
dürfte. So wie im Vorjahre, war es auch 
diesmal das Haus Vilmorin, das die 
betreffenden Versuche ermöglichte und 
dafür den wärmsten Dank der Gaiten- 
baugesellschaft von Soissons verdient. 
Die Cultur war die gewöhnlich übliche 
und sonach das Resultat eben auch von 
der Jahreswitterung abhängig, die z.B. 
für Erdäpfel, Bohnen und Melonen 
minder, für Kohl, Rettig und Erbsen 
mehr günstig war, insoferne das feuchte 
Wetter diese Pflanzen kräftiger und 
zuckerhaltiger entwickelte. Diese Be- 
merkungen wurden vorausgeschickt, um 
das gegebene Urtheil zu motiviren oder 
zu neuen- Versuchen aufzumuntern, und 
sonach beginnen wir mit der Sellerie 
„Plain court & grosse cöte”, deren Vor- 
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zug es ist, keine Schösslinge am Stamm 
zu treiben und demnach den Blattstielen 
grossen Widerstand zu bieten. Ebenso 
hat sie — kurz, dick und Freilands- 
pflanze — den Vortheil von selbst zu 
bleichen, besonders wenn die Pflanze 
„usammengeschlossen ist. Sowohl als 
Gemüse wie als Salat vortreffllich, ist 
sie für die Küchengärten eine gute 
Acquisition. Die „gekräuselte kaiserliche 
Cichorie” (Chicoree frisde imperiale) ist 
nicht minder empfehlenswerth; sie ähnelt 
etwas der Rufec in den gekräuselten 
l}lättern und der Art ihres Wachsthums ; 
jedenfalls ist sie ihr in Farbe und Wohl- 
geschmack überlegen. Sie verlangt Wärme 
und Trockenheit und ist im Sommer und 
Herbst besonders vorzüglich. Die Früh- 
jahrssaat schoss leicht in Samen, was 
vielleicht der einzige Nachtheil dieser 
Besten aller Cichorien ist. Der „Frühe 
Kohl von Louviers’” (C'hou precoce de 
Louviers) gleicht dem Chou Coeur de lion 
ziemlich, doch ist er im Kochen zarter 
und von nicht so starkem Geschmack. 
Als Frühkohl kommt er an Werth jener 
Sorte gleich. Wenn ein strenger Winter 
den Yorker Treibkohl zerstört, kann 
dieser unter Fenstern im Februar ge- 
säet und dann statt des Yorker aus- 
gepflanzt werden. Diese gute Frühjahrs- 
Sorte ist sonach sehr empfehlenswerth. 
Der Kohl von Tour-lg-ville steht dem 
vorigen nach; er schliesst weniger, reift 
spät und kocht sich schwer; im De- 
partement de la Manche gedtiht er besser. 
Die grüne lange Gurke von Monro hat 
bisber ihren in England errungenen Ruf 
gerechtfertigt: die Frucht ist dick und 
regelmässig; das Fleisch glatt und voll; 
sie kommt im freien Land oder im 
Mist.beet gleich gut fort. Die Stangen- 
bohne Beurre ivoire sans parchemin ist 
ausserordentlich fruchtbar; ihre Schoten 
enthalten 5—7 Körner. Schoten und 
Bohnen kochen sich vortreffllich und 
sind von erster Qualität. Diese Varietät 
ist besonders Wirthschaften mit grosser 
Kopfanzahl zu empfehlen; ihr einziger 
Nachtheil wäre, dass sie ein Spätling 
ist. Ebenso spät treibt die Stangen- 
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bohne de la Val d’Isere sans parchemin ; 
sie ist sehr kräftig und sehr fruchtbar 
und nimmt mit der vorigen den gleichen 
Rang ein. Die Stangenbohne Princesse 
a lonques cosses hat vor der vorgenannten 
den Vorzug der Frühreife; ihre Bohnen 
sind weiss, was in Frankreich den far- 
bigen gegenüber ebenfalls als Vorzug 
gilt. Bohnen und Schoten sind gleich 
vorzüglicer Qualität. Die Stangen- 
bohne Zebre gris sans parchemin ist 
ebenfalls sehr fruchtbar, sehr ausdauernd 
und sehr kräftig, kurz durchaus von 
erstem Range; für grosse Pachthöfe 
und Unternehmungen bietet sie dem 
Pereonale eine willkommene Speise, 
namentlich als Purde. Auch die Schote 
schmilzt leicht beim Kochen ; doch ist 
die Sorte leider ein Spätling, und es 
wäre daher rathsam, sie unter Fenstern 
bereits Mitte April zu säen und einen 
- Monat später auszusetzen, wodurch viel 
Erfolg erzielt werden wird. Die Bohne 
Bagnolet blanc hat gerade, lange Schoten, 
die noch grün für den Genuss sich trefflich 
eignen. Die weisse, ovale Bohne nimmt 
erst den dritten Rang ein. Der Haupt- 
vorzug dieser Bohne ist, dass sie sich 
zur Bereitung von Conserven vorzüg- 
lich schickt. Die Bohne rose nain mange- 
tout endlich wird nur in den Samm- 
lungen der Liebhaber figuriren, da sie 
weder kräftig noch fruchtbar, überhaupt 
minderer Qualität und sehr spätreifend 
ist. Der Lattich Roquette hat sich weder 
kräftig noch ausdauernd noch gut er- 
wiesen; wahrscheinlich wäre er unter 
Fenstern besser geworden, für freies 
Land taugt er aber durchaus nicht. 
Von Zwiebeln hat der Oignon blanc tres- 
hätif de la Reine seine Frühreife für 
sich, was ein Vortheil der Frühjahrs- 
eultur ist. Er ist nicht sehr kräftig und 
muss daher dicht zusamınen gepflanzt 
werden; doch ist er von erster Qualität. 
Der O. blanc plat gros d’Iialie ist viel 
dicker als der vorige, liefert auch eine 
bessere Ernte, doch ist er in Qualität 
geringer und zur Cultur mit der ge- 
wöhnlichen weissen Zwiebel zu em- 
pfehlen. Der O. rouge vif d’aoüt kann 
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ebenfalls im Herbst gesäet werden und 
den Winter über im freien Grund bleiben; 
die Knollen sind von mittlerer Dicke 
und mittlerer Qualität, von sauerm Ge- 
schmack und den früheren durchaus 
nicht gleich. Mehr Werth besitzt der 
O. Geant de Rocca, er ist fiuchtbarer, 
und eine Zwiebel von 500 Grammes 
Gewicht war trotz ihrer Stärke von 
erster Qualität; für die Garküche ist 
er ein vortrefflliches Hilfsmittel und 
hält sich auch aufbewahrt sehr gut. Der 
O. Catawissa endlich dürfte für unser 
Klima mehr Phantasie-Gemüse als ver- 
wendbar sein; eine kräftige Freilands- 
Varietät zeugt Brutzwiebelchen auf den 
Stielen, die gleich den Zwiebeln selbst 
unseren cultivirten Zwiebeln an Ge- 
schmack nicht gleichkommen. Dagegen 
ist die Erbse Wundervon Batt (Bath?) 
sehr zu loben; ihre Halbzwergform 
erfordert in gutem Grunde etwas Ver- 
zweigung, und sie ist ausserordent- 
lich fruchtbar, kräftig und derb. Auch 
die Erbse selbst ist vortrefflich und 
mancher anderen gerühmten Sorte vor- 
zuziehen. Von Kartoffeln nennen wir 
zuerst die amerikanische Comptons sur- 
prise, etwas spät reifend, violetschalig 
und an Qualität der „Chardon’-Sorte 
gleich. Auch die Kartoffel Van der Veer 
ist eine amerikanische und vielleicht 
eine der besten Varietäten, die dem 
Berichterstatter begegneten. Die Knollen 
sind oft aussergewöhnlich gross, regel- 
mässig und so zahlreich, dass ein ein- 
ziger Strauch deren ein Gewicht von 
10 Kilogramm lieferte. Bei alledem war 
sie, trotz unseres leichten und kiesel- 
baltigen Bodens doch nur mittlerer 
Qualität, stand der „Chardon” nach und 
war überhaupt ein Spätling, wogegen 


sie wieder den Vortheil hatte, dem 
Mehlthau, der andere Sorten befiel, 
zu widerstehen. Der weisse „Stutt- 


garter-Treib-Riesen-Rettig” (der übrigens 
mehr grau ist!) hat eben nichts Ausser- 
ordentliches, weder im Geschmack noch 
an Frühreife; für Frankreichs Märkte, 
wo die rothen und rosenfarbenen Radies- 
chen den Vorzug haben, hat er keinen 
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Werth. Etwas besser ist der weisse 
Rettig „de UHöpital”, er ist auch wirk- 
lich weisser, dennoch nur eine Varietät 
zweiten Ranges und nicht empfehlens- 
werth. Dagegen ist die rothe, dicke, 
. glatte Tomate (rouge grosse lisse) vor- 
zuziehen, die seit vorigem Frühjahr 
in Verkehr gesetzt worden ist; sie ist 
durch Samenauswahl ein Abkömmling 
der rothen, dieken Tomate, aber viel 
dieker und die Frucht ist vollkommen 
glatt, das ist ohne Rippen, mit vollem 
und saftigem rothen Fleisch. Ueber den 
Kaiser-Carviol (Chou-fleur impe£rial) lässt 
sich diesmal nichts berichten, da er 
weder im Sommer noch im Herbste 
zum Vorschein kam. 

Mr. Lambin schliesst mit der Be- 
merkung, dass, wie diese Uebersicht 
sehr gute, mittelmässige und schlechte 
Erfolge darstellt, die verhältnissmässig 
geringe Ausbeute dennoch ein Gewinn 
für Züchter und Consumenten war, da 
Jene den betretenen Weg weiter zu ver- 
folgen und die errungenen Erfahrungen 
sich zu Nutze zu machen ermuthigt 
werden. 

Einige Pflanzen des Pflanzen- 
Acclimatisationsgartens in Budapest. 
Einige Pflanzen, welche wohl in grösse- 
ren Gärten schon vorhanden und culti- 
virt sein mögen, aber doch wegen ihrer 
Schönheit einer allgemeineren Einfüh- 
rung und Würdigung werth sind, führe 
ich somit vor, nachdem ich dieselben 
aus eigener Erfahrung kenne. 

1. Dioclea glycinoides Dec. (Compto- 
sema rubicunda Lindl.) Fam. Papilio- 
naceae-Phaseolaceae. Eine prachtvoll 
schöne windende Pflanze, mit reichlich 
erscheinenden Trauben, brennend car- 
moisinrothen Schmetterlingsblumen und 
eleganter Belaubung. Zur Verzierung 
von Pilastern und zu Guirlanden sehr 
passend. In guter Lage und zweck- 
mässiger Bedeckung hält sie im Freien 
aus. 

2%. Eryngium pandanaefolium Chms. 
Fam. Umbellatae 4. Brasilien. Eine sehr 
decorative Blattpflanze, welche über 
Sommer sich schön entwickelt, mit lan- 
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gen pandanusartigen Blättern, welche 
im zweiten Jahre einen 1'’5 Meter hohen 
Blumenschaft mit jedoch unscheinbaren 
Döldchenblüthen treibt. Einzeln im 
grünen Rasen ist sie sehr effectvoll, 
über Winter kommt sie in's Kalthaus. 
. 3. Polygonum cuspidatum Wild. 
(P. acuminatum. H. B.) Fam. Poly- 
goneae. 4. Südamerika und japanische 
Insel Jesso. Eine Pflanze, derer Schönheit 
ich erst diesen Sommer würdigen lernte; 
sie wächst buschig, mit schöner, grüner, 
jedoch nicht auffallender Belaubung bis 
fast 2 Meter hoch auf, bedeckt sich 
jedoch Mitte August mit einer solchen 
Masse weisser, sehr zarter, lieblicher 
Träubehen, dass sie einen ungemein 
angenehmen Anblick gewährt. Nahe am 
Wege im grünen Rasen ist sie sehr 
verwendbar und empfehlenswerth; sie 
überwintert ohne alle Bedeckung und 
macht keine Ausläufer. 

4. Rhus glabrata, ß. filicifolia, Lind. 
Fam. Terebinthaceae. p Nordamerika. 
Ein hoher Strauch. von wunderbarem 
Effecte, ganz hart, mit grossen, farn- 
‚krautartig fein gefiederten Blättern. Der 
Strauch muss im Frühjahre kurz ge- 
schnitten werden, damit er kräftige 
Triebe und grosse Fiederblätter entwickle. 

Von Gräsern. 

5. Andropogon muricatum Retz. (A. 
aromaticum Roxb., Vetiveria odorata, 
Vivey.) Gramineae. Vetiver. 4. Ostindien. 
Ein zartblätteriges Gras, mit sehr wohl- 
riechenden Wurzeln, welche in Indien 
sowohl zu Parfum wie zu Thee und die 
Blätter zu wohlriechenden Matten ver- 
wendet werden. Ende August erscheinen 
auf hohen Schafte die langen, dichten, 
weissschimmernden Rispen. Dieses Gras 
ist nicht so schön wie Gynerium, jedoch 
jedenfalls als Einzelnpflanze interessant 
und decorativ. Ueberwintert unter Be- 
deckung. 

6. Gymnothrixz yjaponica Kunth. 
(Pennisetum compressum R.Br. Cynosurus 
purpurascens. Thunbg.) Gramineae- 
Paniceae,. 4 Ostindien. Beblätterung 
viel feiner wie latifolia, bestaudet sich 
auch nicht so hoch. Die schönen in’s 
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Purpur schillernden dichten : Aehren 
sind jedoch sehr zierend, sie muss aber 
nahe zum Weg kommen. Ob sie wie 
latifolia überwintert, wird mir die Er- 
fahrung dieses Winters lehren. 

7. Imperata sachariflora Mich. (Eri- 
anthus alopecuroides, Elliot. Fam. 
Gramineae. 4.Nordamerika. Ein schönes 
mittelgrosses, sich dicht bebuschendes 
feinlaubiges Gras, bildet Wurzeltriebe 
und überwintert gut. Die weisse Mittel- 
nerve des Blattes, die früherscheinenden 
silberglänzenden, in einer doldenartigen 
Rispe stehenden Aehrehen machen dieses 
Gras zu einer schönen, decorativen 
Pflanze. 

Alle diese Pflanzen sind im hiesigen 
Pflanzen - Acclimatisationsgarten ausge- 
pflanzt, sonach beruhen diese Angaben 
auf eigener Anschauung und Erfahrung. 

Budapest. Marc. 

Der Hagel. (Forte) Wenn Dufour 
jene Mischung auf 6 bis 7 Grad unter Null 
gebracht hatte und einen einzelnen darin 
schwimmenden Wassertropfen von 5 bis 
6 Millimeter Durchmesser mit der Spitze 
eines Drahtes berührte, so wurde derselbe 
sogleich fest. Näherte er letzteren einem 
anderen noch flüssigen Tropfen bis zum 
Anstosse, so erstarrte auch dieser, blieb 
aber ohne Zusammenhang mit dem 
ersten oder haftete doch nur in dem 
Berührungspunkte an demselben. Hatten 
die unterkühlten Kügelchen aber nur 
eine Temperatur von 2 bis 4 Grad 
unter Null, so suchte sich das flüssige 
schon über das vorher zum Erstarren 
gebrachte auszubreiten, und indem man 
das letztere nach und nach mit mehreren 
flüssigen zusammenbrachte, konnte man 


grössere Eismassen von in den ver- 
schiedensten Gestalten zusammenge- 
setzten Hagelkörnern bekommen. Als 


Dufour endlich Versuche der letzten 
Art mit Weassertropfen machte, die nur 
auf 2 bis 1 Grad unterkühlt waren, da 
zeigte es sich, dass bei Berührung des 
schon erstarrten mit einem noch flüssi- 
gen das letztere sich ringsum über das 
feste ausbreitete, es umfloss und erst 
dann selbst erstarıte. Durch Wieder- 
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holung dieses Verfahrens erhielt Dufour 
Eiskugeln bis zu 7 Cubikcentimeter 
Inhalt. 

Von diesen Thatsachen aus lässt 
sich aber mit vollem Rechte ein Schluss 
auf das Verhalten unterkühlten Bläschen- 
dunstes machen. So lange die Luft sich 
in ruhigen , gedehnten Zügen bewegt, 
die Bläschen nicht eigentlich erschüttert 
werden und vor der Berührung mit 
scharfkantigen Körpern, seien diese 
bereits zu Eisnadeln’erstarrter Bläschen- 
dunst oder aufgewirbelter Staub, ge- 
schützt bleiben, ebenso lanıe können 
dieselben als flüssiges Wasser bei 
Temperaturen weit unter 0 Grad in 
der Luft schweben und darauf durch 
Berührung mit jenen oder durch Er- 
schütterung der Luft plötzlich erstarren 
und in ähnlicher Weise, wie in jener 
Mischung ein einzelner zuerst erstarrter 
Tropfen sich durch Ueberziehen mit 
einem zweiten, dritten unterkühlten 
Tropfen vergrösserte, schnell zu Hagel- 
körnern von erheblichem Gewichte 
heranwachsen. 

Es bleibt noch übrig, die Frage zu 
erledigen, in welchem Zusammenhange 
der Hagel mit dem Gewitter steht. 

Steigt an einem heissen Tage von 
stark erwärmtem Boden ein umfang- 
reicher Luftstrom auf, so wird der mit 
emporgerissene Wasserdampf, erheblich 
über die Schneegrenze hinausgeführt, 
eine Haufwolke bilden, deren Bläschen 
unterkühlt sind. Die Entstehung der 
Wolke, das heisst die Verdichtung des 
Wasserdampfes zu Bläschendunst, er- 
zeugt aber eine plötzliche Verdünnung 
der Luft, da ein Cubikfuss Weasser- 
dampf nur einen Cubikzoll Wasser 
liefert. Dadurch wird einerseits ein 
heftiges Nachdringen der Luft von 
unten, also ein Erheben von Sturm- 
wirbeln, welche fernerhin noch mehr 
warme feuchte Luft nebst Staub vom 
Boden mit emporreissen, andererseits 
ein Einfallen der ausnehmend kalten 
Luft von oben aus den höchsten 
Regionen, endlich ein Einströmen der 
seitlichen Luftschichten bewirkt, und 
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da diese verschiedenen Luftschichten 
mit ungleicher Heftigkeit hier aneinan- 
derprallen, entsteht gewöhnlich ein 
Sturmwirbel, der schliesslich eine fort- 
schreitende Bewegung annimmt und 
mit grosser Schnelligkeit über einen 
Länderstrich forteilt. Das plötzliche 
Erstarren der unterkühlten Nebelbläs- 
chen zu Eis kann darauf ebensowohl 
durch die Berührung derselben mit Eis- 
nadeln, die sich in einer und der 
anderen Wolkenschicht gebildet haben, 
mit von oben einfallenden Graupel- 
körnern, emporgerissenem Staub oder 
durch die schmetternden Erschütterun- 
gen der Gewitter hervorgerufen werden. 

Das Gewitter selbst braucht nicht 
Ursache, sondern wird wahrscheinlich 
Folge der Hagelbildung sein. Erst die 
bei der Condensation von Wasserdampf 
frei gewordenen Elektricitäten mögen 
im Streben nach Wiedervereinigung das 
Gewitter bedingen, welches nun aller- 
dings auf die Luft zurückwirkt, und 
durch deren Erschütterung die Erstarrung 
neuer Nebelmassen zu Hagelkörnern 
hervorruft. Schon bei gewöhnlichen 
Gewittern ohne Hagel beobachtet man, 
wie einige Secunden nach einem hefti- 
gen Blitz und Donner häufig ein viel 
stärkerer Regenguss herabfällt als vor- 
her, gleichsam als wäre die elektrische 
Entladung Ursache der Regenvermeh- 
rung. Denkt man aber daran, dass der 
Regen zum Herabfallen eine gewisse 
Zeit braucht, so bemerkt man sogleich, 
wie leicht es ist, hier Ursache und 
Folge mit einander zu verwechseln, und 
dass die Annahme viel mehr Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat, es erfolge 
zuerst eine starke Verdichtung von 
Wasserdampf zu Wasser, mit derselben 
ein Freiwerden positiver und negativer 
Elektrieitätt und erst dann durch 
Wiedervereinigung derselben der Blitz, 
den unser Auge darauf allerdings wahr- 
nimmt, bevor die condensirten Wasser- 
dampfmassen den Boden als Regen- 
tropfen erreichen. 

Um einen Begriff davon zu geben, 
wie weit und wie schnell ein Hagel- 
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wetter sich verbreiten kann, mögen hier 
einige Angaben über dasjenige vom 
13. Juli 1738 folgen, welches Frank- 
reich und Holland durchzog. 

Das Wetter verbreitete sich gleich- 
zeitig in zwei parallelen Streifen, deren 
östlicher eine Breite von 3/,—3, deren 
westlicher eine solche von 2—3 Meilen 
besass, und welche durch einen hagel- 
freien, durchschnittlich 31/, Meilen 
breiten Streifen getrennt waren, auf 
welchem es nur regnete. Die Richtung 
der Streifen ging von Südwest nach 
Nordost. Eine von Amboise nach 
Mecheln gezogene gerade Linie bildete 
ungefähr die Mitte des östlichen, eine 
andere von der Mündung des Indre in 
die Loire- bis Gent gezogene bildete 
ungefähr die Mitte des westlichen 
Streifens. Auf dieser ganzen Länge, 
welche über 100 Meilen beträgt, 
fand keine Unterbrechung des Ge- 
witters statt, und sicheren Angaben 
zufolge kann man annehmen, dass es 
sich noch 50 Meilen weiter nach 
Süden und um ebensoviel weiter nach 
Norden erstreckte, so dass seine 
Totallänge über 200 Meilen betrug. 
Es verbreitete sich mit einer Ge- 
schwindigkeit von 16 Meilen in der 
Stunde von den Pyrenäen, wo es 
seinen Anfang genommen zu haben 
scheint, bis zum Baltischen Meere, wo 
man seine Spur verlor. 

Der Hagel fiel nur 7 bis 8 Minuten 
lang; die Körner waren theils rund, 
theils zackig; die schwersten wogen an 
270 Gramm. 

Die Zahl der in Frankreich ver- 
wüsteten Pfarrdörfer betrug 1039; der 
Schaden, welchen das Wetter anrichtete, 
wurde nach officiellen Angaben auf 
24,690.000 Frances geschätzt. 

Eines der bedeutendsten Hagelwetter 
der neuesten Zeit war dasjenige, welches 
am 27. August 1860 vom östlichen 
Thüringen aus bogenförmig nach Nord- 
osten gehend, kurznach 6 Uhr Abends 
gerade über Leipzig sich entlud und 
bis gegen Wurzen hin sich austobte. 
Die kleinsten der zu Leipzig gefallenen 
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Schlossen wogen etwa 16 Gramm, 
solche von der Grösse eines Hühner- 
eies fanden sich zahlreich darunter, 
und es sollen einzelne von 170 Gramm 
Gewicht aufgenommen sein. Das ganze 
Wetter währte vielleicht nur eine Viertel- 
stunde, die Hagelschauer selbst nur 
zwei bis vier Minuten, und in dieser 
kurzen Zeit waren sämmtliche Dächer 
der Stadt und alle Fenster der Wetter- 
'Beite gegenüber. zertrümmert. Der Hagel 
fiel mit solcher Wucht, dass er durch 
Zink- und Schieferdächer scharf um- 
grenzte Löcher schlug. In den Gärten 
der Umgebung Leipzigs waren die 
Obstbäume zum grossen Theile ent- 
schält, starke Zweige und alle Früchte 
mit ihnen zu Boden geschlagen. 

Ausdauernde Astern als Annuelle. 
Es ist ein alter Erfahrungssatz, dass 
zweijährige und mehrjäbrige Stauden- 
gewächse, wenn deren Samen der Erde 
unter begünstigenden Verhältnissen zeit- 
lich übergeben wird, noch im ersten 
Jahre blühen und oft reife Früchte 
bringen. Wir nennen hier als Beispiele 
nur die ausdauernden Rittersporn und 
Phloxe, dann den in den Tropen holzi- 
gen, baumartigen Ricinus communis — 
wollen aber darauf erst in einem späteren 
Artikel eingehen und diesmal nur der 
bekanntlich in jeder Kälte ausdauern- 
den Astern gedenken, die als eine der 
bevorzugtesten Zierden des Gartens 
vom Spätsommer bis zu den Winter- 
frösten gelten, aber ebensowohl auch 
zu Bouquets und Garmituren vortreff- 
lich verwendet werden können. 

Säet man frischen keimfähigen Samen 
von Freiland-Asternim März oder Anfang 
April in ein laues Mistbeet, so werden 
sich die Pflänzchen rasch entwickeln und 
bei genügender Lüftung und Abhärtung 
bald so kräftig sein, dass man sie vom 
April an in’s Freie auf ein günstig ge- 
legenes Pflanzbeet ziemlich dicht ver- 
setzen (pikiren) kann. Hat man es 
nicht unterlassen, die Pflänzchen ge- 
hörig zu begiessen, so leiden sie hie- 
von fast gar nicht und erstarken meist 
so schnell, dass man sie im Monate 
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Mai schon auf jene Stelle verpflanzen 
kann, wo sie den Sonmmer über stehen 
bleiben und blühen sollen. Man wählt 
hiezu natürlich ein günstig gelegenes, 
sonniges Beet und gibt den Sämlingen 
eine Pflanzweite von 50—75 Centim. 
Mit Ausgang des Sommers formiren die 
Pflanzen schon meist grosse, dichte 
Büsche von verschiedener Höhe, und 
je nach der Sorte zeigen sich nach und 
nach bei Allen Knospen und Blüthen 
in so merkwürdiger Menge, dass man 
dreist behaupten kann, sie. blüheten 
besser als alte, zertheilte Stöcke. Dabei 
zeigen diese Sämlinge eine solche Va- 
riation in der Blütben Form, Farbe und 
Tracht, dass man immer wieder auf 
Neueres und Schöneres rechnen kann 
— und sie setzen meist so viel reifen 
Samen an, dass man im Stande ist, 
mit der frischen Ernte wieder so zu 
operiren, als ob man es mit einer 
Annuellen zu thun hätte. Wir machen 
Gärtner und Liebhaber hierauf aufinerk- 
sam, um so mehr als das Ueberwintern 
und Vermehren derjenigen Pflanzen, die 
man als Besonderes, als Ausgezeichnetes 
erhalten will, im freien Lande gar keiner 
Sorge und keiner Schwierigkeit unter- 
liegt. 

Wir wollen hier einige Arten an- 
führen, deren frischen Samen man im 
Wiener botanischen Garten erhalten 
könnte (,‚Delectus seminum in horto bo- 


-tanico universiltatis Vindobonensis collec- 


torum anno 1877’). Es wären etwa dort 
10 Astern, dann Calimeris, Diplopappus, 
Erigeron, Vernonia etc.; im Cataloge 
von Haage & Schmidt in Erfurt 
finden wir 30 Sorten Astern, die zu be- 
nützen wären; der beste Samenbezug 
zu diesem Zwecke aber wäre von dem 
Hause Vilmorin in Paris, welches 
die Cultur der Freiland-Astern als ein- 
jährige Pflanzen schon länger als fünf 
Jahre betreibt und eine Prise frischen 
Samens verschiedener so cultivirbarer 
Arten gemischt für denPreis von 60 Cen- 
times abgibt. ie 

Anbau von Pyretrum. Wir haben 
in einem früheren Hefte das Chrysan- 


. klimatischen und 


April 1878.) 


themum cinerariaefolium erwähnt, welches 


gegenüber dem gewöhnlich zum Insecten- 


pulver verwendeten Pyrethrum roseum, 
carneum, Willmoti, Anthemis Cotula etc. 
einen viel kräftigeren Stoff zur Vertil- 
gung der Insecten enthält, und welches 
wir zum Anbau auf felsigen Abhängen, 
trockenen Berglehnen, dem Steinfelde 
bei Wr.-Neustadt etc. empfahlen und 
hiemit neuerdings empfehlen. Wir 
kommen hiezu durch die Mittheilung 
der Handelskammer von Ragusa an die 
Budapester Handelskammer, welche 
empfiehlt, nicht das gemahlene Pulver, 
sondern die ganzen Blüthen direct aus 
Ragusa, in dessen Umgebung sie so 
reich wächst, zu beziehen und unter 
eigener Aufsicht mahlen und zerstossen 
zu lassen, da das Product so vielfach 
verfälscht wird. Was nun die Bemer- 
kung betrifft, dass diese Gebirgsblume 
nach dem Grade des Aufblühens in 
ihrem Gehalt an wirksamen Giftstoffen 
varüirt, so ist unbedingt erklärlich, dass 
die grösste Concentration unmittelbar 
vor der eintretenden Befruchtung, das 
ist beim ersten vollen Aufblühen vor- 
handen ist, wie ja auch vom Pyr. car- 
neum an jedem Morgen von gewissen- 
haften Sammlern nur die eben aufge- 
blühten thautrockenen Blumen einge- 
sammelt werden und ebensowohl unauf- 
geblühte als auch im Verblühen 
begriffene, weil weniger kräftig, ver- 
schmäht wern.x Was dagegen die 
weitere Behauptung betrifft, dass die 
Blume der Ebene nicht so wirksam sei 
wie jene des Gebir@es, so müssen wir 
nach allen analogen Fällen den in der 
Ebene cultivirten Pflanzen unter gleichen 
eognostischen Ver- 
hältnissen die gleighe Wirksamkeit zu- 
sprechen und wir können nur wieder- 
holt zum Versuchsanbaue rathen. 
Cinchona offleinalis. Wir brachten 
im Januar-Heft eine Notiz über Alstonia 
constricta und empfahlen deren Anbau 
in Italien und Dalmatien. Nun geht 
uns eine Nachricht zu, dass auch eine 
Abart von Cinchona officinalis in den 
wärmsten Theilen von Südeuropa fort- 
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kommen könnte, dass es aber dieser- 
halb noch der gärtnerischen Erprobung 
bedürfte. Vor ungefähr einem Dutzend 
Jahren wurden nämlich aus dem bota- 
nischen Garten in Kew Cinchona-Pflan- 
zen nach der Insel St. Helena versendet. 
Dort schenkte man den Ankömmlingen 
nicht die rechte Beachtung und vergass 
sie ganz. Erst in "der neuesten Zeit 
entdeckte man eine Anzahl verwilderter 
Pflanzen, die von dieser Einführung ab- 
stammen sollen. 

Die hiedurch erprobte Härte fieser 
Varietät gibt der Hoffnung Raum, dass 
sich von derselben auch in den feuch- 
ten und warmen Thälern Dalmatiens 
und Siciliens, auf den griechischen In- 
seln etc. Anpflanzungen erhalten und 
rentiren dürften. Allgemein zeigen sich 
ja ohnedies die Einführungen der war- 
men Zone nach einigen Jahrzehnten 
für ein gemässigteres Klima hart und 
verwendbar. 

Eine weitere Ausbreitung hat die 
Cinchona-Pflanze auch durch den Anbau 
auf der Insel Bourbon erhalten. Sie 
wächst dort seit einigen Jahren in der 
Höhe von 700-800 Meter sehr gut 


und gibt ein treffliches Product. Die 
Rinde von B8jährigen Pflanzen — so 
alt ist die dortige Cultur — enthält 


in 1 Kilogramm über 14 Gramm Palnın 
und !/, Gramm Chinchonin. 

Casimiroa edulis. Diese bereits in 
den Jahren 1838—41 von J. Linden 
in Mexico als ‚Sapote blanco”’ gewür- 
digte und angerühmte wohlschmeckende 
Frucht wird von diesem berühmten 
Horticulteur neuerdings als ein sehr 
empfehlenswerther, verbreitungswürdiger 
Obstbaum erwähnt, der bereits seit mehr 
als 20 Jahren in seinen Catalogen auf- 
geführt erscheint. 

Neue Rosensorten. Seit dem Jahre 
1864 sind, „GardenersChronicle” zufolge, 
684 neue Rosensorten in den Handel 
gebracht worden, worunter 640 auf 
Frankreich, 44 auf England entfallen. 
Das Maximum im ersteren Lande waren 
75 Sorten im Jahre 1870, das Mini- 
mum 14 im Jahre 1876 (wo England 

11 * 


164 


statt den zwischen 2—8 schwankenden 
13 lieferte); im Jahre 1877 hob sich 
die französische Neuproduction wieder 
auf 38. 

Pflaumensorten für den Hausgarten. 
Nach den Anschauungen englischer 
Pomologen, 
storbenen Mr. Rivers sind folgende, 
ebenso zur Hochstamm- als zur Pyra- 
widenbaumzucht geeignete Pflaumen - 
sorten empfehlenswerth, Early prolifie, 
Mitchelson’s Victoria, Jefferson, Belle 
de Septembre, Prince of Wales, Green 
Gage und Angelina Burdelt. Mr. Rivers 
hat sich überhaupt stets für die Pyra- 
mideuform ausgesprochen, da er die 
Früchte von freistehenden Bäumen für 
wohlschmeckender als die "an Mauer- 
spalieren gezogenen erklärt. Für Hoch- 
stamm werden besonders Early prolific, 
Mitchelson’s Victoria und Prince of 
Wales empfoblen — jedoch mehr als 
Küchen- wie als Dessertobst. 

Der älteste Birnbaum. Als ältester 
Baum seiner Art dürfte ein zu Doe- 
veren in der holländischen Provinz 
Gröningen stehender Birnbaum zu be: 
zeichnen sein; derselbe wurde nach 
schriftlicher und mündlicher Ueberliefe- 
rung im Jahre 1640 gepflanzt, misst 
jetzt von der Wurzel bis zum Gipfel 
16 Meter und hat, unten am Grund 
gemessen, 3 Meter Umfang. Bis 1842 
gab er stets ein ziemlich ausgiebiges 
Erträgniss ; dann fing er an abzu- 
nehmen und eine im Jahre 1871 
unter den Obstbäumen überhaupt aus- 
gebrochene Krankheit ergriff auch ihn, 
die Zweige starben ab und jetzt lässt 
ibn der Eigenthümer ausgraben, um den 
Grund vortheilhafter auszubeuten. 

Alte Taxusbäume. Dass die Ver- 
vielfältigung von Stämmen sich als 
Jebenserneuerung zeigt, beweisen die, 
namentlieh in England häufig vor- 
kommenden alten Eibenbäume und Hage- 
dornstauden, die sich zuletzt trennen 
und Einzelbäume werden. Ein solcher 
in fünf Bäume ‚„zerfallener” Taxus ziert 
einen englischen Friedhof in Withycombe 
bei Exmouth, und ein noch älterer in 


namentlich des jüngstver- 


Milscellen. [TII. Jahrgang. 








| Wales (Cardiganshire) hat sich gar in 


zwölf vollständige Bäume getheilt. 

Langandauernder Pflanzenschlaf. 
Dr. Schomburgk theilt in seinem 
jüngsten Jahresberichte des botanischen 
Gartens zu Adelaide (in Australien) ein 
merkwürdiges Beispiel von durch ge 
störtes \Vachsthum erfolgtem, langan- 
dauerndem Schlaf oder Ruhe — oder 
nahezu Scheintod einer Pflanze mit. 
Im Jahre 1873 wurden ihm vom .Di- 
rector des botanischen Gartens in Natal 
einige grosse Stämme der Cycadee En- 
cephalartos natalensis gesendet, die durch 
Vergesslichkeit ein halbes Jahr lang in 
einem Packhause liegen blieben, bis sie 
dann weiter nach Adelaide gesendet 
wurden. Die Emballage war schon ganz 
verfault, die Stämme schienen aber noch 
gut,so dassDr.Schomburgk diese Pflan- 
zen in einem Warmhause unterbrachte. 
Dort standen sie inzwischen zwei Jahre 
lang, ohne dass irgend eine Verände- 
rung sichtbar wurde, daher man sie 
zuletzt aufgab und sie auf einen abge- 
legenen Platz unter eine Gartenstelle 
setzte. Ein halbes Jahr später fingen 
sie dort zu wachsen an und binnen 
einem Monate waren die Blätter fünf 
englische Fuss lang!! Derlei Vorkomm- 
nisse geben stets schwer zu lösende 
Räthsel über das Pflanzenleben auf, so 
häufig sie — unbemerkt — vorkommen 
mögen; namentlich ist dies bei den 
Cycadeen, z. B. bei einem in einer 
Amsterdamer Handelsgärtnerei erst nach 
Jahren treibenden Encephalartos lanu- 
ginosus der Fall. 

Nen aufgefundene Wellingtonien- 
Haine. Die Riesentannen der Sierra- 
Nevada in Ober-Californien, Wellingtonia 
(Sequoia) gigantea, welche man nur 
noch in geringer Anzahl vorhanden 
glaubte und für deren Erhaltung, als 
eben so wundervolle wie ehrwürdige 
Vegetationsgebilde, die Staaten Nord- 
amerikas pietätvoll gesorgt, indem sie 
diesen Hain ala unantastbares National- 
eigenthum erklärten, haben in neuester 
Zeit erfreulicherweise einen bedeutenden 
Zuwachs erhalten. 
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Der Schwede, Dr. Eisen aus Upsala, 
welcher im Sommer 1875 eine For- 
schungsreise in den Sierren Californiens 
unternahm, fand am Bear-Creek einen 
herrlichen Hain mächtiger Tannen, der 
noch schöner als der zu Mariposa sein 
soll. Der grösste Baum, leider umge- 
stürzt, hatte über 13 Meter (nahezu 7 Klaf- 
ter) Stammdurchmesser am unteren Ende, 
der zweitgrösste und aufrechte war nur 
wenig kleiner. Junge Bäume oder 
Sämlingsnachwuchs war jedoch nirgends 
zu finden. 

Ferner wurde ein grosser Canon, 
ähnlich dem im Yosemitethale am Nord- 
arme des Kings-River aufgefunden, der 
grossartiger sein soll ale der Kings- 
river-Canon am Südarme des Flusses. 
Die Haine dieser altehrwürdigen Baum- 
riesen, welche nach allen Beobachtun- 
gen, da man keinen jungen Nachwuchs 
noch gefunden haben soll, demnach auf 
dem Aussterbe-Etat seien, sowie e8 
auch mit der Kaurifichte, Damara 
ausiralis Lamb. (Agathis australis Steud.) 
auf Neu-Seeland, von welcher es gleich- 
falls keinen Nachwuchs gibt, der Fall 
ist, sind demnach noch nicht alle be- 
kannt. 

Farbige #esträuchgruppen in 6är- 
ten und Parks. Als für farbige Ge- 
sträuchgruppen besonders geeignet hat 
Fr. Burvenich bereits vorlängst 
Catalpa syringaefolia aurea und den 
purpurblättrigen Pfirsichbaum empfoh- 
len; erstere, als Strauch gezogen und 
zeitweilig gleich jungem Schlagholz 
geschnitten, behält während der gan- 
zen Jahreszeit ihre schöne goldgelbe 
Farbe, deren Blätter weder von der 
Sonne verbrannt noch im Schatten grün 
werden; beim purpurblättrigen Pfirsich- 
baum tritt, wenn die Blätter vollkom- 
men entwickelt sind, die Grünfärbung 
der Blätter ein; dafür treibt er aber bis 
zur Frostzeit stets neue, und als Kreis 
um eine Catalpengruppe wird die Wir- 
kung eine reizende sein, die durch einen 
zweiten Kreis von Acer Negundo fol. 
varieg., den wieder Perilla nankinensis 
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oder irländischer Epheu oder Cotoneaster 
buxifoia umgeben könnte, nur noch 
gewinnen kann. 

Was ein Gärtner essen kann. Es 
gab bekanntlich zu allen Zeiten Viel- 
esser, der Gärtner Kahle, der 1754 in 
Wittenberg starb, übertraf sie aber Alle. 
Er frass oft acht Schock Pflaumen sammt 
den Kernen*), oder einen Scheffel Kir- 
schen sammt den Kernen. Reichten die 
Speisen nicht zu, so frass er die irde- 
nen Schüsseln und Teller mit. Sein Ge- 
biss war so stark, dass sein Einbiss in 
Steinen so sichtbar war, als habe er in 
Obst gebissen. Wenn er eine Tasse 
Kaffee oder ein Glas Wein schlürfte, 
so gingen Tasse oder Glas auch gleich 
mit; er zermalmte sie mit so lautem 
Getöse, wie die hungrigste Dogge einen 
Knochen. Lieblingssprisen waren ihm 
lebendige Eulen, Mäuse, Ratten, Heu- 
schrecken und Raupen. Ein Spanferkel 
mit Haaren und Borsten galt ihm als 
ein Morgenbrot, Mittags hungerte er 
wieder dermassen, dass er einen Ham- 
mel mit Wolle und Knochen zu sich 
nahm. Einmal raste seine Esslust so, 
dass er ein - kleines Tintenzeug, ein 
Lineal und vier Hornkämme ass. Dieser 
Vorfall wurde unter Eid von einem Zeu- 
gen bei Gericht erhärtet. Kahle machte 
aus der Capacität seines Magens zuletzt 
eine Erwerbsquelle, indem er von Ort 
zu Ort zog und sich mit seinen Fress- 
und Saufkünsten in den Wirthshäusern 
producirte. Eines der Husarenstückchen 
seines Magens war, dass er einen gan- 
zen Dudelsack frass. Er starb bei gutem 
Appetit im 79. Jahre seines Lebens. 
Sein Leichnam wurde auf landesherrli- 
chen Befehl secirt, ohne dass seine Ver- 
dauungsorgane eine Abnormität dar- 
boten. 


*), Dass Obst nicht „schädlich’’ ist, hat 
übrigens Kaiser Claudius Albinus bewiesen ; 
es wird berichtet, dass er bei einer einzi- 
gen Mahlzeit 500 Feigen, 200 Pfirsiche, 100 
Melonen, 20 Pfund Weintrauben und 300 
Dutzend Austern ass. 
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I. Recensionen. 

Der Obstbau im Deutschen Reiche und 
der Ausfall derObsternte im Jahre 1876. 
Von Prof. Dr. Carl Koch. Separat-Abdruck 
aus dem Jahre 1877 der vom kaiserlichen 
statistischen Amt herausgegebenen „Mo- 
natshefte zur Statistik des Deutschen 
Reichs”. Berlin 1877. Verlag von Putt- 
kammer und Mühlbrecht, Buchhandlung 
für Staats- und Rechtswissenschaft. 

Wie bereits in den Jahren 1873, 
1874 und 1875 ausführliche Berichte 
über den Ausfall der Obsternte in her- 
vorragend ausführlicher und übersicht- 
licher Weise von Prof. Dr. Carl Koch 
und Dr. E. Lucas zur Veröffentlichung 
kamen, ist für das Jahr 1876 von 
Prof. Dr. Carl Koch allein die gleiche 
Arbeit in ebenso meisterlicher als durch- 
dachter Anordnung veröffentlicht worden. 

Während bei den früheren Veröffent- 
lichungen möglichst viele Angaben über 
den Ausfall der Obsternte gesammelt 
und zusammengestellt wurden, was zur 
Folge hatte, dass aus manchen Gegen- 
den sehr zahlreiche, aus anderen hin- 
gegen fast gar keine Angaben einliefen, 
wurde in dem uns vorliegenden Bericht 
das Reichsgebiet in gewisse nicht allzu 
grosse, durch Terrain, Klima und poli- 
tische Eintheilung zusammengehörige 
Abschnitte zerlegt, und in jedem dieser 
Abschnitte wo möglich ein Pomologe 
von bekannter Sachkunde bestimmt, 
über den gesammten Abschnitt sowohl 
bezüglich der Verhältnisse des Obst- 
baues als der letzten Obsternte sein 
Urtheil auszusprechen. Es ist dieses 
unserer Ueberzeugung nach der einzige 
Weg, das zu Stande zu bringen, was 
unter einer Statistik des Obstbaues zu 
verstehen ist. Der Erfolg ist, wie die 
vorliegende Schrift zeigt, ein sehr er- 
freulicher gewesen; es ist gelungen, 
aus allen Gegenden Deutschlands zum 
Theil sehr ausführliche Mittheilungen 
zu erlangen. Herr Prof. Koch hat 
durch diese neue Veröffentlichung eine 


Arbeit geliefert, welche von dem ausser- 
ordentlichen Organisationstalent und der 
unermüdlichen Förderung der pomolo- 
gischen Interessen einen neuen beredten 
Beweis gibt. 

Wir können diese hochwichtige sta- 
tistische Arbeit als Muster ähnlicher 
Arbeiten, deren Wichtigkeit für andere 
Länder eine gleiche Behandlung er- 
wünschen lässt, als das Beste in diesem 
Fach gelieferte empfehlen, * 


Il. Neue Erscheinungen. 


(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 

Beoker, Lehr. C., die Feinde der Obst- 
bäume und Gartenfrüchte, namentlich der 
Frostspanner, Blüthenbohrer, Obstmaden, 
Gespinnstmotten, Pfüaumen-Sägewespen, 
Blutläuse, Blattläuse,Stachelbeerenwespen, 
Weidenbohrer, Kohlweisslinge u. A., nebst 
Angabe des Verfahrens und der Zeit zu 
ihrer Vertilgung. Mit e. Anhang über die 
Schädlichkeit d. Sperlings. 8. (55 S. mit 
1col.Steintaf.) Leipzig, Mentzel. fl. — 62.* 

Blumen und Zierpflanzen, die beliebtesten. 
15. Hft. Die Hortensie (Hydrangea hor- 
tensis). Ihre Vermehrung und Bebandlg. 
Nebst Anweisung zur leichtesten und 
sichersten Ueberwinterg. u. zur Erzeugg. 
blaublüh. Hortensien. (16 8.) — 16. Hft. 
Die Aster (Aster sinensis). Ihre Vermehrg. 
u. Cultur. Nebst Anweisg. zum Trocknen 
der Blumen. (19 8) — 17. Hft. Die 
Hyazinthe (Hyacinthus orientalis). Ihre 
Vermehrg. u. Behandlg. Nebst Anweisg. 
zum Treiben der Hyazinthe f. den Winter- 
flor. (20 8.) 8. (Mit je 1 lith. u. color., 
naturgetreuen Abbildg.) Leipzig, Ruhl. 
afl. —.47. 

Emery, H., la vie veögetale.. Avec 
10 planches en couleur et 400 gravures 
dans le texte. Gr. in-8. Paris, Hachette. 
fl. 18.60. 

Floral designs for the table: Plain 
directions for ornamenting with cut 
flowers and fruits. Classified List of 
suitable plants, etc. 24 coloured designs. 
Fol. London. fl. 22.32. 
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Frieseu, F. O. H. Frhr. v., die volkswirth- 
schaftliche Bedeutung des Gemüsebaues, 
mit besonderer Berücksichtigung der Ver- 
hältnisse des Königreiches Sachsen. Ein 
Vortrag, geh. am 2. November 1877 in 
der Oekonom. Gesellschaft im Königr. 
Sachsen. gr. 8. (22 8.) Dresden, Schön- 
feld. fl. —.31. 
Huck, Frdr., der praktische Gemüsegärtner 
od. die Kunst, e. Gemüsegarten auf die 


zweckmässigste u. billigste Weise anzu-'‘ 


legen u. darin m. Leichtigkeit alle be- 
kannten Gemüse zu ziehen. Ein unent- 
behrlicher, m. vielen prakt. Winken ver- 
sehener Rathgeber f. jeden Gartenbesitzer. 
8. (IV, 51 8.) Saalfeld, Wiedemann. 
fl. —.47. 

Kerchove de Denterghem, Oswald de, 
les Palmiers. Histoire iconograplıique, 
g&ographie, pal&ontologie, botanique, de- 
scription, culture etc. Avec index gen6ral 
des noms et synonymes des espöces 
connues. Gr. in-8. avec 226 gravures et 
40 chromos. Paris, Rothschild. fl. 18.60. 

Kraft, A., der Haus- und Gemüsegarten 
Praktische Anleitg. zur Erzielig. u. Pflege 
der Küchengewächse, d. Zwerg- u! Beeren- 
obstes, sowie der Tafeltrauben im freien 
Lande, mit Angabe der verschiedenen 
Conservirungs- u. Verwendungsmethoden. 
Den Frauen und Jungfrauen gewidmet. 
2., verb. Aufl. 8. (VII, 122 S. m. 1 Tab. 
und 2 Steintafeln.) Frauenfeld, Huber. 
fl —.62. 

Mach, E., Reifestudien bei Trauben un! 
Früchten. (Mittheilungen der landw. 
Landesanstalt in S. Michele. IV.) (Aus 
„Annalen d. Oenol.”) gr. 8. (24 S.) Heidel- 
berg, C. Winter. fl. — .38. 
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Mittheilungen der k. k. chemisch-physio- 
logischen Versuchsstation für Wein und 
Obstbau in Klosterneuburg bei Wien. 
Herausgegeben von Dr. L. Rösler. 
Heft II. Inh. Beiträge zur Klärung und 
Conservirung des Weines von Dr. L. 
Weigert. Mit 1 Tafel Abbildungen. 4. 
(66 S.u. 1 Taf.) Wien, Faesy & Frick.fl. 2.—. 

Noback , Gustav, tiber Hopfen. Vortrag 
gehalten in Techobusitz am 18. Novem- 
ber 1877 gelegentlich der Wanderver- 
sammlung des Leitmeritzer landwirth- 
schaftlichen Bezirksvereines. gr. 8. 19 8. 
Wien 1878, Faesy & Frick. fl. —.50. 

Ossenkop, William, nuovo ritrovato per 
moltiplicare straordinariamente alberi, 
arbusti, cespugli e piante e rinvigorire 
i vegetali ammalati, pubblicato da L. A. 
Perussia; un piego suggellato con spie- 
gazione completa e 40 disegni litografici. 
Milano 1877. fl. 6.20. 

Pfltzer, E., Beobachtungen üb. Bau und 
Entwickelung der Orchideen. Vorläufige 
Mittheilungen. gr. 8. (14 8.) Heidelberg. 
C. Winter. fl. —.19. 

Petzold, Carl Jul., die rationelle Obstbaum- 
zucht f. den Landwirth, sowie der sicherste» 
natürl. u. billigste Schutz gegen Erfrieren 
der Blüthen im Frühjahre. gr. 8. (59 S.) 
Dresden, Klien. fl. —.75. 

Rivers, T., Rose amateur's guide. 11th edit. 
enlarged, collected, and improved. 12 mo. 
(259 S.) London. fl. 3.35. 

Weinlaube, die, Zeitschrift f. Weinbau und 
Kellerwirthschaft. Hrsg. von Dir. A. W. 
Frhr. v. Babo. Red. v.Dr. Leop. Weigert. 
10. Jahrg. 1878. (Nr. 1. 2!1/, B. mit ein- 
gedruckten Holzschn.) gr. 4. Wien, Faesy 
& Frick. Halbjährlich fl. 8.—. 
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Zwetschken. (Statistisches.) Unter 
allen Obstgattungen dürften wohl die 
Pflaumen, speciell die Zwetschke, die 
ausgebreitetsten Anpflanzungen aufzu- 
weisen haben und zu dem grössten 
Handel Veranlassung geben. Der starke 
Anbau des Apfelbaumes zu Obstwein 
in Steiermark und Oberösterreich, zu 


Apfelkraut am Rheine und zu getrockne- 
ten Apfelschnitten in Amerika, des 
Kirschbaumes auf dem Schwarzwald und 
in Dalmatien zur Kirschwasserbereitung 
und des Aprikosenbaumes in China 
und Japan zur Bereitung getrockneter 
Früchte erreicht beiweitem nicht diesen 
Umfang. 
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In Frankreich wird in der grösseren 
südlichen Hälfte allseitig die Pflaume 
in verschiedenen grossen und vorzüg- 
lichen Varietäten angebaut, für den Ver- 
kehr mit und ohne Stein, mit und ohne 
Haut getrocknet und als Prunes de 
Bordeaux, Prunes de St. Catherine, 
Prunes d’ente, Brunelles, Pistolles etc. 
in zierlichen Schachteln, in Weiden- 
körbehen und in Fässern verpackt in 
erster Reihe für den Consum in Paris, 
dann aber auch für den Export ver- 
sendet. Man schätzt die producirte 
Menge in günstigen Jahren auf 20.000 
Tonnen getrockneter Waare. 

Nächst Frankreich und dem nahen 
Elsass ist es besonders Oesterreich, in 
welchem die Zwetschke gebaut wird 
und einem ausgebreiteten Handel Nah- 
rung gibt. Böhmen und Mähren ver- 
arbeiten die alljährige bedeutende Ernte 
grösstentheils zu dem beliebten Povidel 
(Pflaumenmuss), der hauptsächlich nach 
Deutschland, nach den Seeplätzen und 
in grossen Mengen bis an’s schwarze 
Meer, wo der ,‚Pestill” ein sehr ge- 
suchtes Beiessen abgibt, ausgeführt wird. 
Nur ein Theil wird hier getrocknet 
— ein Theil der Frucht, sowie die 
Kerne zu Branntwein (Persico) ver- 
wendet. 

Die grössten Anpflanzungen aber, 
wahre Pflaumenwälder, erstrecken sich 
von Krain angefangen längs den Ufern 
der Save durch ganz Croatien und 
Slavonien und steigen in den Tbälern 
der Savezuflüsse rechts und links 60 
bis 100 Kilometer aufwärts bis in die 
Türkei, nach Bosnien und Serbien. 
Während nun in Slavonien ein grosses 
Quantum dieser hier eminent slavi- 
schen Frucht zu oft sehr vorzüg- 
lichem Branntwein, dem Slivovitz, der 
bei vollständiger Reinheit und genügen- 
dem Alter sehr theuer bezahlt wird 
und mit dem deutschen Schwarzwälder 
Kirschwasser ganz gut rivalisiren kann, 
verarbeitet wird, trocknet man in 
den anderen genannten österreichischen 
und türkischen Ländern fast die ganze 
Ernte und bringt sie auf diese Weise 
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in den Handel. Zwei Hauptstapelplätze 
dieses grossartigen Handels lassen sich 
bezeichnen: Ofen und Sissek. In beiden 
Orten bewältigt die Wasserfracht auf 
der Donau und der Save die Zufuhr, 
während die Weitersendung fast ganz 
den Eisenbahnen anheimfällt. 

Die nachstehende Tabelle gewährt 
in der ersten Colonne einen Ueberblick 
über die seit der Eröffnung Sisseks 
als Eisenbahnstation (1863) aus Sla- 
vonien, Croatien und Bosnien zusammen- 
geströmte und von dort expedirte 
Waare; die nebenstehende Colonne be- 
zeichnet die Quantitäten getrockneter 
Zwetschken, die auf den 10 Eisenbahn- 
stationen der Strecke von Steinbrück 
bis Carlstadt, diese beiden Orte mit 
eingeschlossen, versendet wurden. Es 
sind dies letztere ausschliesslich Pro- 
ducte von Unterkrain, als dessen Mittel- 
punkt Neustadtl, das ganz von Pflau- 
menbeständen umgeben ist, bezeichnet 


werden kann. 
Linie: 


Sissek Steinbrück-Carlstadt 
Zelinteltonnen oder Metercentner 
1868 1.000 23.500 
1864... . 3190 16.690 
1865 . 17.370 13.100 
1866 . . . 11.160 16.250 
1867. . . . 44.660 16.300 
1868. . . . 87.400 16.000 
1869 . £ 16.000 11.000 
1870... 57.000 19.800 
1871, ,% 43.500 23.700 
1872. . 90.300 16.200 
1873. . . 64.850 "14.600 
1874... 31.460 15.700 
1875. . . . 93.400 14.700 
1876. . . 120.850 29.700 
1377. . 24.689 3.978 


Wie man sieht, repräsentiren die hier 
verzeichneten Quantitäten für die letzten 
10 Jahre bei mässig gerechneten Durch- 
schnittspreisen jährlich mehr wie eine 
Million Gulden, und beziffert sich für 
das Jahr 1876 der Handelswerth der 
von den obigen 11 Stationen bei den 
Preisen des vorigen Jahres auf mehr 
wie 21/, Millionen Gulden. Der grösste 
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Theil der angeführten 1876er Sendungen 
(106.000 Metercentner) ging davon nach 
Triest; 19.000 Metercentner über Kuf- 
steinnach Deutschland und circa 10.000 
Metercentner nach Wien. Die österreichi- 
sche Südbahn hat aber auch zur Erleichte- 
rung des diesbezüglichen Verkehres von 
und nach Triest, Fiume, Sissek, Görz 
und seit October 1876 auch von Lai- 
bach ausserordentlich ermässigte Fracht- 
sätze bewilligt, so dass der Verkehr 
bei Rückkehr geordneter Verhältnisse 
in Bosnien und Serbien jedenfalls noch 
zunehmen wird. 

Die Ernte hinwieder, die sich dem 
Pester Stapelplatze 1876 zugewendet 
hatte, wird auf 120.000 Metercentner aus 
Bosnien und auf circa 35.000 Metercent- 
ner aus Serbien veranschlagt, wobei insbe- 
sondere die Spätfröste des Monats Mai 
(vom 20. bis 24.) und der Krieg schon 
seine Einwirkung gezeigt hatten, indem 
in günstigen Jahren das Doppelte der 
obigen Quantität als Ernte-Ergebniss an- 
genommen werden kann. In Pest-Ofen 
fand nun 1876 folgender Verkehr statt: 


Lagerrest 

Zufuhr Export mit Jahres- 
Ende 
D | 9290 Fass 55.740 6785 Fass 40.710 15.090 
nien| in Säcken 24.480 in Säcken 21.280 3.200 
en 3299 Fass 19.494 1166 Fass 6 996 12.498 
bien \ InSäcken 9.839 inSäcken 5.990 8.849 

Summe in Meter- 

centnern 109.558 74.976 34.577 


Halten wir nun diesen Daten den 
letzten Bericht des Jahres 1876 von 
New-York vom 31. December entgegen. 
Hienach hat die reiche Aepfelernte 
Amerikas dem Pflaumenconsum be- 
trächtlich Eintrag gethan, indem im 
letzten Vierteljahre von 1876 nur 
2758 Fass gegen 7008 Fass des Vor- 
jahres 1875 in den Handel kamen. Mit 
Ende des Jahres 1876 waren in New- 
York vorräthig: 





alte Waare 5708 Fass 
neue Waare . 444 „ 
schwimmende Waare 2595 „ 
daher zusammen . 8747 Fass 
oder circa 52.500 Metercentner. Ver- 


gleichen wir mit diesen so günstigen 


Verhältnissen die Resultate des Jahre 
1877, so finden wir in der oben an- 
geführten Tabelle, dass sich der Ver- 
kehr Sisseks und der nächsten Eisen- 
bahnstationen in diesem Artikel aut 
19 bis 20 Procent herabminderte und 
dass auch in Pest-Ofen ganz dieselben 
verminderten Verhältnisszahlen auftreten. 
Pest besass, mit Ende 1876 einen Vor- 
rath von 1000 Fass serbischer, 500 
Fass bosnischer und 600 Fass alter 
1876er Waare, d. i. im Ganzen zu: 
sammen 2100 Fass und zeigte sich der 
Geschäftsgang als ein ausserordentlich 
träger und keine Aussicht auf eine 
baldige Besserung. Grösstentheils ist 
hieran der Krieg und die dadurch ver- 
minderten und verschlechterten Erträg- 
nisse, zum Theile aber auch die Miss- 
ernte in einigen Gegenden der von uns 
bezeichneten Länder, z. B. Krain, und 
die dadurch hervorgerufene enorme 
Preissteigerung des Artikels Schuld. 
Während nämlich im Januar 1876 bos- 
nische Waare zu 12 fl. bis 12 fl. 50 kr. 
pro Metercentner, serbische zu 11 fl. 
bis 11 fl. 50 kr. stand, steigerten sich 
die Preise schon 1876 im Mai, Juni 
und Juli auf 16, 18 und 20, respective 
auf 17, 19 und 21 fl. und hatten 
„ua Anfang 1877, nachdem sie im 
October 1876 vorübergehend auf 27 
und 29 fl. gestanden hatten, die Ziffer 
von 22 und 23 fl. erreicht. Das ganze 
Jahr 1877 zeichnete eine rasch ein- 
tretende Preissteigerung aus und schon 
von der Mitte desselben stammen die 
Jetzt mit Anfang 1878 feststehenden 


Preise, welche für bosnische gute 
Usancewaare 36 fl. 50 kr. bis 37 Al. 
50 kr. (Ende October sogar 39 fl. 


50 kr.), für serbische 32 fl. 50 kr. bis 
35 fl, für ungarische Waare 26 bis 
28 fl. notiren. Eben diese Preiserhöhung 
gibt uns den Fingerzeig, dass selbst 
bei schlechten Ernten der Besitzer von 
Pflaumenbeständen auf einen höheren 
Ertrag rechnen kann; sie gibt deutlich 
die Lehre, dass die Anpflanzung von 
Zwetschken in allen dazu geeigneten 
Gegenden und Lagen von Vortheil für 
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das Land und den Besitzer ist. Zur 
deutlichen Uebersicht,” wie sich der 
Handel in getrockneten Zwetschken in 
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den letzten Jahren bewegte, 
folgende Tabelle dienen. 


möge 










___Versendungen in Sissek 


1874 14 | 1875 | 1876 | 1877 PS 1876 12 1877 















In der Herbstsaison von 1877 fehlte 
hauptsächlich der amerikanische Markt, 
der sich insbesondere durch die grossen 
Lager alter Frucht, sowie durch be- 
deutende Einkäufe der billigeren böhmi- 
schen Pflaumen zu keinem Geschäfte 
veranlasst fand. Man schätzt die Ernte 
pro 1877 in Bosnien zu 1,800.000 Kilo- 
gramm, in Serbien zu 2,500.000 Kilo- 
gramm und befanden sich von den zugeführ- 
ten 2300 Fass und 500 Sack Bosniern am 
31. December 1877 in Pest 550 Fass, 
von der Zufuhr von 3350 Fass und 
3000 Sack Serbiern noch 1060 Fass 
und 900 Sack am Lager. 

Bevor wir diesen Artikel schliessen, 
wollen wir noch einige Andeutungen 
über eine weitere Verwendung der 
Zwetschken, das Zwetschkenmus (Po- 
videl), geben. Dasselbe wird ziemlich 
stark in Böhmen, Mähren und Schlesien 
zubereitet, in Ungarn bringt es in klei- 
nen Quantitäten die Marımaros, in grossen 
aber Slavonien in den Handel. Hier 
ist es insbesondere Essegg, wo man 
schon zu Anfang der Zwetschkenernte 
die Strasse mit Fuhrwerken bedeckt 
sieht, die die frische Frucht zuführen. 
Eine Anzahl meist jüdischer Uhnter- 
nehmer verwandeln dieselbe dann im 






In Tonnen 






Land-Import in Triest 
1875 | 1876 | 1877 
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freien Felde iu grossen Kesseln in die 
marktfähige Waare. Leider muss man 
von dem diesjährigen Mus sagen, dass 
die zu kochende Frucht zu zeitig von 
den Bäumen genommen wurde, daher 
einen säuerlichen Geschmack hat. Durch 
diese Uebereilung schadeten sich die 
Producenten natürlich selbst; überdies 
produeirten diesmal Böhmen und Schle- 
sien billiger und besser. Die Preise, 


die im Februar am wohlfeilsten waren 


(22 fl. für 100 Kilogramm), stiegen wohl 
bis September auf 31 fl. für Primawaare, 
liessen aber bald wieder nach und er- 
reichten mit Jahresschluss nur zwischen 
20 und 25 fl. Zugeführt erhielt Pest 
1877 etwa 9000 Fass von denen am 
31. December 1900 Fass am Lager 
blieben, während zu Ende 1876 nur 
circa 570 Fass geblieben waren. 
Wenn wir so eine Uebersicht über 
den Verkehr in Producten des Pflau- 
menbaumes in unserer Nähe gegeben 
und gezeigt haben, dass selbst unter 


minder günstigen Verhältnissen die Nach- 


frage immer eine grosse, der Ertrag 
stets ein gesicherter ist, so ergibt sich 
der Schluss von selbst, dass wir die 
Anpflanzung der verschiedenen Arten 
des Pflaumenbaumes lebhaft befürworten 
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Es bleibt nur noch 
übrig, einige Andeutungen über die 
Arten zu geben, die wir empfehlen 
möchten. Unstreitig geht allen die ge- 
wöhnliche Hauszwetschke voran; die 
Härte und Zufriedenheit des Baumes 
mit Boden und Lage, seine Fruchtbar- 
keit und die Güte seiner Frucht empfehlen 
ihn vor Allem. Darnach müssen wir die 
Saint Catherine nennen, eine gelbe, 
längliche, vom Kern leicht ablösliche, 
mittelgrosse, Anfangs September reifende 
Frucht, die sowohl frisch wie gekocht 
vortrefflich schmeckt und von merk- 
würdiger Fruchtharkeit ist. Das ganze 
Thal der Loire ist mit Beständen 
dieser Art bedeckt und werden dort 
die excellenten, unter dem Namen 
Pruneaux de Tours in den Handel 
kommenden getrockneten Pflaumen nur 
aus dieser Sorte bereitet. Anreihen 
müssen wir ferner die Agener Pflaume. 
Es ist eine längliche, sich vom Steine 
leicht lösende rothviolete, Ende August 
reifende Frucht, für die Tafel und 
Küche gleich gut, von erstaunenswerther 
Fruchtbarkeit und liefert die Pruneaux 
d’Agen. Wir nennen noch die zeitige 
Kleine Mirabelle, die in der Gegend 
von Frankfurt viel verwerthet wird, von 
unübertrefflicher Fruchtbarkeit und be- 
sonders zu Compots empfehlenswerth ist. 

Transport-Tarife. Obwohl wir die 
leidige Frage des Transports von leben- 
den Pflanzen auf den Eisenbahnen wegen 
fehlenden Materiales bisher nicht so 
eingehend, wie sie es verdient, behan- 
deln konnten, so glauben wir doch im 
Interesse Vieler mittheilen zu sollen, 
dass die österreichische Südbahn, die 
immer bestrebt ist, den richtigen Prin- 
cipien gerecht zu werden und dem 
Handel entgegen zu kommen, bestimmt 
hat, dass Coniferenzapfen auf ihren 
Linien zu dem gegen die bestehenden 
Tarife verhältnissmässig billigen Preise 
der Serie XIV, d. i. zu 120 kr. pro 
Meile und pro Wagen zu 10.000 Kilo- 
gramm zu berechnen seien. 

Diese Entscheidung wurde in Folge 
eines Einschreitens der bekannten Samen- 


und empfehlen. 
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grossbandlung Jos. Jenewein in Inns- 
bruck getroffen, die von Toblach und 
Auer Wagenladungen von Lärchenzapfen 
(Pinus larix) bezogen. Wir glauben 
mit dieser Publication unsere Kunst- 
und Handelsgärtner dazu zu ermuntern, 
die Eisenbahndirectionen im eigenen 
Interesse so viel wie möglich um Er- 
mässigung jeder einzelnen Pflanzen- und 
Samensendung zu belastigen, damit dort 
die Einsicht einkehre, wie viel zu 
hoch die gegenwärtigen Tarife ge- 
griffen sind. 

Vom Wiener Obst- nnd Blumen- 
handel. Wenn wir den Vorgängen auf 
dem Gebiete der Gärtnerei in Wien 
folgen wollen, so müssen wir zweier 
Ausstellungen gedenken, die wir in den 
Weihnachts - Feiertagen sehen konnten 
und die eine grosse Menschenmenge 
anlockten. Es war dies das Pariser 
Obst, welches Herr Sacher zur Schau 
brachte, und die prachtvollen Blumen, 
womit Frau Haslinger das Publicum 
blendete. Herr Sacher hatte mehr wie 
30 Stücke prachtvoller keulenförmiger, 
riesiger, gelbrother Belle Angevine-Birnen, 
im Gewichte von 1 bis 2 Kilogr. das 
Stück, ausgestellt, deren Einkaufspreis 
in Paris zu circa 2!/, Francs zu rechnen 
ist. Diese Birne ist bekanntlich die 
grösste und eine sehr schöne Frucht, 
aber leider fast nicht essbar, von dritter 
Qualität, überdies der Baum wenig 
fruchtbar. Am besten und schönsten 
trägt er noch am Spalier. Unansehnlich 
nahmen sich dagegen die immerhin bis 
700 Gramm schweren, fast kugelig runden 
Doyennes d’kiver aus, die in grösserer 
Zahl vorhanden waren und deren Grösse, 
vorzügliche Qualität und Saftfülle den 
Anbau im Grossen empfehlen, insbe- 
sondere auch wegen der Fruchtbarkeit 
des Baumes. Noch mehr Aufsehen er- 
regten die zahlreichen, sehr grossen 
und wundervoll wachsgelben, einzeln 
auch rothbackigen weissen Winter-Cal- 
ville. Der Anbau dieser excellenten 
Frucht kann nur auf's wärmste em- 
pfohlen werden. Wir hatten bei dieser 
Besichtigung auch Gelegenheit, Pariser, 
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respective algerischen Spargel mit 
solcheın aus Ungarn zu vergleichen und 
wir können es aussprechen, dass An- 
sehen, Grösse und Güte, sowie der 
fast auf die Hälfte reducirte Preis dem 
einheimischen Producte in jeder Weise 
den Vorzug eicherten, so dass dies 
wieder ein Beweis ist, dass, wenn sich 
Jemand auf Einzelculturen verlegt, er 
auch bei uns sich auszuzeichnen und 
zu reussiren vermag. 

Die zweite Ausstellung bei der Hof- 
Blumenhändlerin Frau Haslinger be- 
stand in etwa 6—700 Stück Rosen in 
4 Sorten, von denen insbesondere la 
Reine und purpurea auffielen, zwei Bu- 
schen von je 50 Stücken weissem pracht- 
vollem Flieder und zwei flachen riesigen 
Goldkörben mit beinahe 30.000 Stück 
grossen russischen Veilchen Alles 
Pariser Product! Man muss wirklich 
bedauern, dass unter den Wiener Gärt- 
nern die Specialceulturen so gar nicht 
Platz greifen. Bei dem augenscheinlichen 
Bedürfnisse (sonst würde man nicht so 
viel kommen lassen) müssten sich Ein- 
zelculturen auch hier gauz gut rentiren 

Eine amerikanische Rosengärt- 
nerei. Wie praktisch die Amerikaner 
in Allem sind, mag man aus der nach- 
folgenden Schilderung ersehen. Vor 15 
Jahren wurde in der Nähe von Phila- 
delphia eine Gärtnerei mit einem halben 
Morgen Land begonnen, die sich nach 
und nach ausschliesslich auf die Rosen- 
zucht verlegte. Gegenwärtig ist dies 
die grösste Rosenpflanzung *) der neuen 
Welt — ja die grösste Rosengärtnerei 
überhaupt. Sie umfasst 600 Morgen, 
die nur mit Rosen bepflanzt sind und 
wovon fast der vierte Theil unter Glas 
sich befindet. Die Eigenthümer Dingee, 
Connard & Comp. haben den Grund- 
satz aufgestellt, dass alle ihre Rosen, 
die zum Verkaufe kommen sollen, bei 
ihnen nicht blühen dürfen. Jede sich 





*) In Europa gibt es nur in der Umge- 
bung von Adrianopel und in der Provence 
ähnliche grosse Rosenpflanzungen zur 
Rosenölbereitung. 
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zeigende Knospe wird unerbittlich ab- 
geschnitten. Dadurch wird bewirkt, dass 
der Käufer sofort, wenn er die Rosen 
im Topfe oder im Beete weiter cul- 
tivirt und denselben ihre Freiheit lässt, 
von einem äusserst reichen Blumen- 
flore überrascht und entzückt wird. 

Dennoch darf man nicht glauben, 
dass deshalb eine grosse Theuerung 
in diesem Artikel herrsche. Sie werden 
zu fünf Stück für einen Dollar, d. i. 
2 fl. oder per Stück 4O kr. =: 1 Franc 
nach allen Theilen der Vereinigten 
Staaten gegen Vorausbezahlung franco 
versendet. Zu dieser Billigkeit verhilft 
wieder die einfache Verpackung. Die 
Firma kauft nämlich alle gebrauchten 
Cigarrenkistehen, die sie in den Ver- 
einigten Staaten auftreiben kann, zu 
dem Preise von 2 Pfennig = 1 kr. 
per Stück auf und versendet in jedem 
derselben, je nach der Grösse 15 bis 
30 Rosenstöcke nur in Moos verpackt 
nach allen Erdtheilen durch die Post. 
Die Art der Zucht und der Verpackung 
ist so vorzüglich, dass selten ein Exem- 
plar fehlschlägt und zu Grunde geht. 
Dabei züchtet das Etablissement alle 
nur bekannten Rosensorten und kann 
so Jedermann nach Wunsch befriedigen. 

Wie die Firma aus kleinem Anfange 
zu dieser Grösse herauwuchs, das gibt 
uns ihre Ausgabenpost für Annoncen 
bekannt, denn diese beträgt jährlich 
20.000 Dollars oder 40.000 fl. Kein 
Agent reist für die Firma, aber die 
Anzeigen in öffentlichen und besonders 
in den Fachblättern theilen Alles ihren 
Kunden mit — jedes Jahr gibt die 
Firma in ihrem Interesse mehr dafür 
aus und erreicht auch damit den rie- 
sigen Umsatz. 

Dus Preisverzeichniss der Firma be- 
steht aus einem feinen Buch von min- 
destens 100 Seiten mit vielen Abbil- 
dungen und wird überall hin kostenfrei 
versendet. 

Wir glauben aus diesem Beispiele 
unseren heimischen Gärtnern zweierlei 
ersichtlich zu machen. Für's Erste, dass 
eine jede Culturpflanze fast zu einem 
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grossen Geschäft tauglich wird, wenn 
man sich derselben mit voller Aufmerk- 
samkeit und Thätigkeit ausschliess- 
lich widmet — der Erfolg der voll- 
kommenen Arbeitstheilung. und zweitens 
Waare bekannt zu 
machen verstehen muss und dass die 
Wirksamkeit zahlreicher stehender An- 
zeigen unbestreitbar ist. 

Traubenhandel. Die verflossene 
Saison des Traubenhandels in Ungarn, 
über die wir im October-Heft des 2. Jahr- 
ganges dieser Zeitung einige Notizen 
brachten, hat sich ziemlich gut ge- 
staltet. Nagy-Maros hat circa 30.000 
metrische Centner Weintrauben in's 
Ausland versendet. Die Preise waren 
niedriger als im vorigen Jahre, wo sie 
ungeachtet der besseren Fechsung bis 
auf 30—33 fl. per 100 Kilogr. stiegen. 
Sie bewegten sich diesmal zwischen 
15—23 fl. per 100 Kilogr. 

In Freistadtl (Galgöcz) wurden etwa 
1000 metrische Centner zum Preise von 
14 —16 fl. versendet; in St. Georgen 
bei Pressburg wurden beinahe alle 
Traubenvorräthe verkauft und circa 
2500 metrische Centner*) zu 15—18 Al. 
versendet; auch die Gegend von Arad 
und Menes machte ein ziemliches Ge- 
schäft, so dass dieses Jahr zum ersten- 
male doch schon 1500 metrische Cent- 
ner zu 14—17 fl. zum Versandt kamen; 
nur in Werschetz, wo man doch gute 
und viel Trauben versenden könnte, kam 
es kaum über einen Versuch. 

Es ist wirklich merkwürdig, warum 
andere Orte, welche in traubenreichen 
Gegenden sich. befinden und exquisite 
Sorten aufzuweiseu haben, sich nicht 
am Traubenhandel betheiligen. Wir 
nennen hier nur Öfen, Gran, Arad, 
Neusatz, Fünfkirchen und Weisskirchen, 
welche alle in der glücklichen Lage 
sich befinden, Traubenhandel zu be- 
treiben. Natürlich müssten Associationen 
in diesen Orten gebildet und in den 





*%) Hievon gingen 800 naclı Berlin, je 500 
uach Breslau und Hamburg und 350 nach 
Kattowitz unl Lemberg. 
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Hauptplätzen des Consums Disponenten 
aufgestelll' werden, die den Vertrieb 
der Waare zu besorgen hätten. Ein 
Hauptaugenmerk müsste der Wahl der 
zur Versendung bestimmten Sorten ge- 
widmet werden. Es wären besonders 
Muskateller, Hönigler, Ochsenaugen und 
Gaisdutten zu verwenden, weil sie sich 
am besten halten. Auch der Verpackung 
müsste gehörige Sorgfalt zugewendet 
werden. Die Körbe, deren Erzeugung 
loco wieder einen ganz guten Erwerbs- 
zweig bilden würde, dürfen nie mehr 
wie 9—12 Kilogr. fassen, damit die 
Trauben bei dem Eilgut-Transport nicht 
gedrückt und geschädigt werıen. 


Wir können bei dieser Gelegenheit 
ganz gut betonen, dass in guten Wein- 
gegenden sich immerhin das Trauben- 
Exportgeschäft besser rentirt, als die 
Erzeugung von Wein, da die gegen- 
wärtigen Weinpreise von 9—11 fl. 
per 100 Liter kaum die Bearbeitungs- 
kosten des Weingartens decken. 


Obstsendungen nach Wien im 
Jahre 1868. Wir berichteten in einem 
früheren Hefte überdie Gesammtınenge des 
Obstes, welches im Jahre 1876 in Wien 
verbraucht wurde. Es scheint uns von 
Interesse, eine ältere, aber noch nicht 
in die Oeffentlichkeit gelangte Zusammen- 
stellung nachstehend zu publiciren. Die- 
selbe enthält die Obstquantitäten, welche 
im Jahre 1868 durch die Eisenbahnen 

— damals bestanden nur vier, die in 
Wien einmündeten - nach Wien spe- 
dirt worden waren. Natürlich fehlen 
zu d“m Gesammtconsume die Mengen, 
welche durch gewöhnliches Strassenfuhr- 
werk und jene enormen Massen, welche 
zu Schiff hieher gebracht wurden. Die 
Tabelle, welche für die damals tagende 
Theuerungs-Enquöte nach officiellen An- 
gaben zusammengestellt wurde, zeigtziem- 
lich deutlich, dass die Entfernung fast 
keine Bedeutung für das Heranziehen 
des Obstes hat, sondern jede obstreiche 
Gegend ausgebeutet wird. Das zeigen 
die grossen Zahlen der Nordbahn aus 
Mähren und Böhmen (10 - 30 Meilen), 
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die riesigen Massen der Südbahn aus | ebenso ansehnlichen Sendungen aus Italien 
Steiermark (30 und 40 Meilen) und die | (über 70 Meilen). 


In Zollcentnern. 














—,—— 
| | Von der Süd- ||Yon der West-IVon der Nord |Von der Staats- ag | 
Aus ‚der I bahn a bahn | bahn | (Raaber) Bahn | 
von Meileel Pracht] _ Fracht | ? en _ Fracht. ” Fracht- |. | FEFETR 1 a „4 
| | gut | Eilgut | Fe nen . Dusch | RR rei | Eilgut Totale | 
10 | 2.392 13.601| 5.354 1.053 39.228 1.254 28 = 47.002! 15.908] 62.910 
20 12 1.908 2.205] 609 10.063] 2.452| 10 | — || 12.350 4.969) 17.319 
30 114.834) 4.906 565) 41) 19.214| 1.685| 12 110 \134.625| 16.742]141.367 
40 || 32.7671 2721 6.013] 1261 293 401 — | — || 39.0731 4388| 39.511 
50 3.250 85| 2.442 13 14 — | 5.706! 98 5.804) 
co | 428 2 — | — | - | 4.289l 294 4.588] 
70 300 37| : 219) 4511 — sn 519| 4881 1.007] 
\über 70 356 16.673) Ye 318 4 | | 674 16.677| 17.351 
Summe |158.259| 37.776\| 16.579! 1.842] 69.350 9.886|| 50 110 1244.238) 45.614289.852 
| | | | | | | | | | 
Blumentopfhandel in England. Die per 1 Kilogr. per /, Kilogr. 


enorme Ausdehnung des Blumentopf- | Winterbirnen . 24-70 kr. 15—45 
handels in England dürfte am besten 
die Thatsache illustriren , dass ein 
Töpfer allein (freilich auch der meist- 
beschäftigte, Mr. John Matthews in 
Weston-super-Mare) im Jahre 1877 
die Anzahl von 1,383.000 Blumen- 
töpfen in allen Grössen (wöchentlich | 20./2.—15./3. Kraut per Schilling 

26.596) in Verkebr gesetzt hat. Wohin fl. 2.80—4.50 . . 10—20 kr. 


alle diese Gartengeschirre gingen, ist z „  Kohlp. Nagel 50kr. 


” 


Weintrauben . 60—1.—„ 36—60 „ 
Nüse . . . . 40-70 „ 25—10 „ 
Orangen 100 St. 2.50—4.— 1St.31,—- 6 „ 


Gemüse. 
per Stück 


schwer zu sagen; wenn wir aber ein- bis 0.150 2... 2-6 „, 
zelne Kunden mit 201.522, 101.781, 

.; Kohlrabi per Nagel 
101.341 und 91.684 Stück verzeichnet, E 10: an = e 904 
zwei, drei andere mit je über 60.000 | ‚gg _ Kohlrabi 5 ei 2 
Stück versehen finden, so bleibt für / . Rn 
den Rest die Vertheilung nach einzelnen p- N. 1.2.70 6.— 10-80 „ 
Gegenden Grossbritanniens und den Co- | 20./2.—20./3. Salat, gekrauster, 
lonien, sowie nach Südamerika u. dgl. italienischer . . 3—10 „ 
leichter zu berechnen. n »  Häuptel-, franz. 

fl. 3.50—4.80 . .„ 12—18 „ 


Wiener Obst- und Gemüsemarkt | z0./2._20./3. Häuptel-, n.-sterr. 


vom 20. Februar bis 20. März 1878. kr. 50 bis fl. .— 2—7 _„ 
Die Zufuhren betrugen: er »  Bindsalat n.-österr. 
Erdäpfel 350 Wagen fl.e — 50-150. . 2-6 „ 


Gemüse 2500 R 


20./3. — Artischocken, ital., 
Obst 180 n 100 St. fl. 2—14 14—16 „ 
Die Preise für Obst: 
per 1 Kilogr. per '/, Kilogr. per !/, Kilogr. 
Reinetten . . . 20—82 kr. 12—24 kr. ! 20./2.—20./8. Erdäpfel per 100 
Maschanzker . 20—40 „ 13—25 n Kilogr. fl. 3.60 


Kochäpfel „ . 16—24 „ 10-15 „ bis fl. .— .„ . 221% kr. 
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per !/, Kilogr. 


20./2.—20./3. Kipfel- p. 100K. 20./2.—20./3. Zwiebel, roth, 
fl. 6.50— 7.60 4—5 kr. 100 K. fl. 6-7 31—4 kr. 
s „ Zwiebel, weiss, : „ Knoblauch, 100 
100 K.. 10 . 5-6 „ Kilogr.d.12—20 7-13 „ 
Sprechsaal. 


Zur Frage 2. Buntblätterige Pflan- 
zen mit gefüllten Blüthen. Wir können 
nicht umhin, über die Verbindung von 
buntblätterigem Laub mit gefüllten 
Blüthen noch Einiges mitzutheilen. Eine 
wenn auch schon ältere, jedoch stets 
selten gebliebene Varietät ist Lilium 
candidum fol. aureo-marginatis flore pleno. 
Sie wird nur wenig in guter Cultur ge- 
funden, aber wo sie richtig behandelt 
wird, brillirt sie ebensowohl durch ihr 
goldgelbes, selbst im Winter haltendes 
Blatt, als auch durch die langdauernden 
schneeweissen monströsen Blumen. 

Als ganz neue Einführung bezeichnen 
wir ferner die von W. Bull 1877 in 
den Handel gebrachte Fuchsia Rainbow, 
eine äusserst liebliche Varietät mit an- 
ziehend panachirtem Laubwerk, dessen 
Farben in Rosa, Weiss und Carmin auf 
glänzend lichtgrünem Grund herrlich 
abwechseln, so dass sie die bekannte 
Sunray noch in Schatten stellen. Die 
Blumen haben eine dichtgefüllte weisse 
Corolle, die lebhaft contrastirt gegen 
den glänzend carminrothen Kelch, dessen 
gleichgefärbte Sepalen reizend schön, 
leicht zurückgeschlagen sind. Sie ist 
bei Rudolf Abel zu haben. 

Auch bei den Zonalpelargonien finden 
wir in der besprochenen Variation ver- 
schiedene Neuheiten. So bringt eben 
auch W. Bull in London 1877 die 
schöne Mrs. Carr in den Handel, eine 
höchst bemerkenswerthe, ausgezeichnete 
Varietät mit variirendem Blattwerk und 
gefüllten Blumen. Die Blätter sind breit 
weiss gerandet, die gefüllten Nelken- 
Rosa - Blumen erscheinen in reichen, 
breiten Dolden. Für das Jahr 1878 
kommt ferner von Ebert, dem wir schon 
die hübsche „Iduna” verdanken, eine 
neue deutsche Züchtung unter dem Na- 


men „Alma’’ in den Handel. Sie erscheint 
als eine buntblätterige Varietät der 
bisher noch immer schönsten und ge- 
suchtesten rosagefüllten Sorte Marie 
Lemoine. Wuchs kräftig und gedrungen, 
Jdabei niedrig bleibend wie die Ursorte; 
Blumen in derselben zartrosa Färbung 
und Füllung; Blätter theilweise mit 
breiter weisser Einfassung, theilweise 
auffallend weiss gestreift. So viel uns 
bekannt ist, wird diese Sorte vom Mai 
an bei Platz & Sohn im Handel zu 
6 fl. zu haben sein und sollen auch 
die beiden hier noch folgenden Sorten 
von dort bezogen werden können. 
nMagicien.’’ Prächtig dunkelgrüne Be- 
laubung mit grünlichgelbem, auffallen- 
dem Innern, ganz in der Art, wie die 
viel bewunderte Happ Tought. Blumen 
halbgefüllt, orangescharlach. 

„Soleil levant.” Blätter hellgrün mit 
leichter chocoladefarbiger Zone und 
breitem, gelblichweissem, hie. und da 
geflammtem Rande. Dolden mittelgross, 
Blumen gefüllt, leuchtend feurig schar- 
lach, von prächtigstem Effect. 

Nagy. 

Frage 9. Schnitt der Nebenzweige 
am Pfirsichspalier. /m November- Heft 
1876 der „Wiener Obst- und Garten- 
Zeitung” wurde empfohlen, die Ersatz- 
zweige an den Pfirsichspalieren durch 
zeitiges Pincement der Seitentriebe im 
ersten Jahre zu erzielen, während die 
his jetzt gebräuchliche Methode darin 
bestand, die Ersatztriebe durch Zu- 
rückschneiden der einjährigen Triebe 
auf zwei Augen zu erhalten. Sind 
über die Zweckmässigkeit der empfoh- 
lenen Methode Erfahrungen gemacht, 
und welche? J. St. nW. 

An mehreren Pfirsich-Spalierbäumchen 
eines hiesigen Privatgartens brachten 


wir die angeregte Behandlung in An- 
wendung. Ein Theil der zur Verfügung 
stehenden Bäume wurde Anfangs Mai 
dem Pincement unterzogen, der Rest, 
nachdem die Triebe vier bis fünf voll- 
ständig ausgebildete Blätter hatten. Die 
Folge des Pincements war nun, dass an 
den pineirten Trieben, die natürlich 
bis an die Basis pincirt wurden, theils 
zwei neue Triebe, theils aber nur ein 
Trieb sich entwickelte. Letzterer Fall 
war natürlich dem Zwecke der empfoh- 
lenen Operation vollständig entgegen. 

Was aber namentlich mich davon 
abhielt, ein zweites Jahr die gleiche 
Operation in Anwendung zu bringen, 
‚war der Umstand, dass die aus dem 
Pincement hervorgegangenen Triebe 
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schwach blieben und nur wenig ent- 
wickelte Blüthenknospen anlegten. 
Wenn der Erfolg ein günstigerer sein 
sollte, so könnte es nur in sehr warınen 
Gegenden mit langdauernder Vegetations- 
zeit der Fall sein; für uns wird nichts 
Anderes übrig bleiben, als die alte 
bewährte Methode weiter anzuwenden. 
St. 
Frage 10. Hochstämmige Stachel- 
und Johannisbeersträucher. Auf 
welche Weise erzieht man sich am 
besten hochstämmige Stachel- und 
Johannisbeersträucher? S. L. in W. 
Frage 11. Bindeweiden. Welches 
sind die besten Bindeweiden für den 
Baumschul- und Obstgärtner? 
V. A. in B. 


Personalnachrichten. 


Prof. Dr. Carl Koch, hochgeschätzter 
Gönner und Freund dieses Blattes, 
unseren Lesern durch die werthvollen 
Beiträge für diese Zeitung besonders 
bekannt, legt mit dem 1. April d. J. 
mit Ausnahme seiner Professur seine 
anderen Stellen und Ehrenämter nieder, 
um ganz dem von seiner Jugend an 
geliebten Studium der Pomologie und 
Dendrologie sich widmen zu können. 
Das Bewusstsein, des Dankes unserer 
Pomologen gewiss zu sein, möge dem 
verehrten Manne dieses Studium ange- 
nehm und leicht machen. — Am 
10. Januar d. J. starb der bekannte 
Coniferenkenner und Entomologe Andrew 


Murray. — Philippe Victor Verdier, 
der sich als Rosenzüchter einen Namen 
erworben und verschiedene neue Varie- 
täten eingeführt hat, starb, 74 Jahre alt, 
am 3. Februar d. J. — In Salisbury 
starb am 17. Februar d. J. John Keynes, 
als Züchter von Dahlien, Topfwein und 
Rosen in Fachkreisen wohl bekannt. — 
Carl Fischer, pens. Pfarrer, wurde für 
den Kaadener Bezirk zum Obstbau-In- 
spector gewählte — Franz Techur- 
tschenthaler, kaiserl. Rath etc., der 
sich um die Förderung des ÖObst- und 
Weinbaues in Südtirol sehr verdient 
gemacht hat, starb am 17. März d. J. 
im 69. Lebensjahre. 


Briefkasten. 


18.Hrn. W. H. io T. (Böhmen.) Wir | 


werden von Ihrer Erlaubniss Ge- 
brauch machen. 

19.Hrm. S. B. in B. (Schlesien.) 
Wir waren stets erfreut über Ihre 
Zusendungen und bitten um weitere 
Mittheilungen. 

20. Hrn. Hof-Kunstgärtner R. in Wien. 


Wir beglückwünschen Sie zu dem 


Verantw. Red. Mans Sedleczko. 


Verlag von Faesy & Frick. 


ausgezeichneten Vortrag. 3 Wochen 
verreist gewesen und dadurch ver- 
hindert. 

21. Hrn. E. P. in G. (Steiermark.) 
Verbindlichsten Dank. Irrthum in- 
sofern bedauerlich, als wir dadurch 
um das Vergnügen kamen, Sie in 
Graz persönlich kennen zu lernen. 





K.k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 


Wiener 


Obst-und Gartenzeitung. 
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Fünftes Heft. 


Der Vegetationswechsel der Erde. 


Von 


Franz Marc in Budapest. 


Die in allen Zonen, im hohen 
Norden wie im Süden, vorhandenen 
Versteinerungen, Pflanzenabdrücke, 
die Steinkohlenlager, haben uns die 
Vegetationsbilder der Urzeit kennen 
gelehrt; die Repräsentanten jener 
Flora sind längst verschwunden, 
aber die Natur kennt nur ein Ge- 
setz, das stetig, gleichförmig wirkt, 
und so findet in der Neuzeit auch 
ein langsamer aber fortwährender 
Vegetationswechsel statt, welchen 
in der neuesten Zeit sogar der 
kurzlebige Mensch mit aufmerk- 
samen Augen zu verfolgen vermag. 

Griesebach führt in seinem 
classischen Werke „Die Vegetation 
. der Erde” an, dass ein seculärer 
Wechsel zwischen Baumwuchs und 
Grasfluren im Tieflande von Guiana 
stattfinde. In den Torflagern Jüt- 
lands fand man in den untersten 
Schichten die Stämme der Tanne, 
eines Baumes, auf dessen einstiges 
Vorhandensein sich nicht einmal die 
Tradition zu erinnern verinag, auf 
diese Schicht folgen die Stämme 
der Eiche, welche heute nur mehr 
sebr vereinzelt zu finden ist, wäh- 
rend die Buche nun der dominirende 
Baum ist. Es ist da also bereits der 
dritte Vegetationswechsel constatirt. 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Die Bernsteinfichte (Peuce resin:- 
fera), welche einst die Ufer des 
baltischen Meeres beschattete, ist 
verschwunden und hat uns ihr ein- 
stiges Vorhandensein durch ihr kost- 
bares Harz, den Bernstein, docu- 
mentirt. Ebenso beginnt in der 
Jetztzeit die Kauritanne (Dammara 
australis) auf Neuseeland allmälig 
zu verschwinden, da ihre Stelle 
überall,wo Elementar-Ereignisse oder 
die verwüstende Hand des Menschen 
sie entfernt, das Farrenkraut mit 
essbaren Wurzeln (Pteris esculenta) 
einnimmt und die sorgsamste Nach- 
pflanzung, um den edlen Baum 
seines geschätzten Harzes und kost- 
baren Holzes wegen zu erhalten, 
stets fehlschlug. Eine andere höchst 
bemerkenswerthe Thatsache ist die, 
dass vonanderen Zonen eingebrachte 
Pflanzenschnell, ja auffallend schnell 
ein neues Heim finden, sich bis- 
weilen rapid mehren und die heimi- 
schen Pflanzen verdrängen. Dieses 
vollführt sich auf Neu-Seeland, wo 
die aus Europa eingebrachten Gräser 
die dortigen verdrängen; ein noch 
auffälligeres Beispiel sind die Distel- 
fluren der Pampas des La Plata 
und Entre Rios. Die Artischocke 


(Scynara Scolymus Lin.) eine Pflanze 
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des Mittelmeer-Gebietes, wurde 1769 
zufällig in den Haaren eines Esels 
klebend dort verstreut. Heute be- 
deckt sie zum grössten Schaden 


der Gauchos viele Quadratmeilen, : 


und zwar so dicht und in so immen- 
ser Entwicklung, dass der Reiter 
den schmalen Pfad durch den Distel- 
wald nicht verlassen darf, da sonst 
Verirrung unvermeidlich ist, indem 
der Reiter nicht darüber hinauszu- 
sehen und sich zu orientiren vermag. 

Wie sehr das durch einen Vogel- 
balg nach England eingebrachte 
Unkraut Erigeron canadense und die 
aus den südlichen Donauländern 
durch Borstenviehtriebe importirten 
Xanthien allerorts "Besitz ergriffen 
haben, das fühlen wir leider nur 
allzusehr. Die Wasserpest (Zlodea 
canadensis) hatsichin den Gewässern 
Englands, Schottlands, Belgiens, 
Hollands und Deutschlands so ver- 
mehrt, dass dieselbe in Belgien die 
Drainröhren und Canäle verstopft. 
Die Bulletins „Migration des vege- 
teaux” erwähnen einen bemerkens- 
werthen Fall. An den Ufern des 
Sevre bei Nantes, wo er der Ver- 
einigung mit der Loire zufliesst, war 
noch am Ende des verflossenen Jahr- 
hunderts die Lindernia pysidaria © 
Scrophularieae stark verbreitet. Vor 
fünf Jahren nahm ein Botaniker 
von Nantes zu seiner Ueberraschung 
wahr, dass ein amerikanischer Ein- 
dringling, ein Lisianthus, sie ver- 
drängt habe, und Ledates sah 
1869 an dem schlammigen Ufer von 
Mayenne einen dichten Aufwuchs 
dieses Lisianthus, in deren Mitte 
und deren Gedränge noch einzelne 
Lindernien vorkamen. Doch zahllos 
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wären noch derartige Beispiele des 
Wechsels der Vegetation, die vor- 
geführt werden könnten. Vorstehende 
mögen zur Aufmerksamkeit und zu 
Forschungen anregen. 

Dieser Vegetationswechsel lässt 
sich,. glaube ich, leicht und er- 
schöpfend aus den Gesetzen der 
Vegetation und der steten unab- 
lässigen Wandlung der chemisch- 
physikalischen Bodenverhältnisse 
erklären. 

Die Pflanze entnimmt dem Boden 
die in demselben vorhandenen auf- 
lösbaren Stoffe, assimilirt die ihrer 
Individualität angemessenen und 
lässt dem Boden die unassimilir- 
baren; dadurch und durch die steten 
Einwirkungen der Atmosphärilien, 
wodurch unablässig Veränderungen 
im Boden stattfinden, ist es erklär- 
lich, dass für eine bestimmte Pflanze 
der Boden unproductiv werden kann, 
während er für eine zweite produc- 
tiv bleibt. Der Baumzüchter weiss 
es aus Erfahrung, dass auf dieselbe 
Stelle, wo ein Obstbaum einging, 
keiner derselben Art, ausser nach 
Zufuhr frischer Erde, geptlanzt 
werden darf. Ebenso erklärt sich 
die Erscheinung, dass es Pflanzen 
gibt, welche in unmittelbarer Nähe 
von gewissen Pflanzen nicht zu ge- 
deihen vermögen. 

Dieser Vegetationswechsel geht 
auch je nach der Lebensdauer einer 
Pflanze schneller oder langsamer 
vor sich, denn während die ein- 
jährige Pflanze ihren Standort jähr- 
lich, die Perennen in längerer Zeit 
räumen, wechselt der Fürst unserer 
Wälder, die stolze Eiche, nur in 
Jahrhunderten ihren Standort, denn 
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sie breitet fort und fort ihre Wur- 
zeln weiter aus, und die verwesende 
Decke des jährlich abfallenden 
Laubes führt dem Walde ebenfalls 
stets neue Lebens-Elemente zu, bis 
endlich das Wurzelgeflecht sich so 
weit verbreitet hat, dass der Boden 
die für das Individuum erforder- 
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lichen Stoffe nicht mehr in genü- 
gendem Masse besitzt und der 
Baum abstirbt. Ä 

Das grüne, buntstrahlende Kleid 
der Erde unterliegt denselben Ge- 
setzen des Wechsels wie Alles, was 
irdisch ist, die Erdrinde nicht aus- 
genommen. 


Die Aufbewahrung des Obstes. 


Von 


Dr. Leopold Weigert, 
Adjunct der k.k. önol. und pomol. Versuchsstation in Klosterneuburg. 


(Schluss.) 


Wir haben bis jetzt die Frucht nur 
als Object betrachtet, gleich als wäre 
sie ein Stück Holz, ohne zu berück- 
sichtigen, welche Lebensthätigkeit 
ihr innewohnt, welche Veränderun- 
gen sie unter verschiedenen Ver- 
hältnissen erleidet. Wir werden ver- 
suchen, jene Anschauungen, die man 
über das Obst und über dessen Ver- 
halten in gewissen Perioden und Zu- 
ständen nach den heutigen For- 
schungen festzuhalten berechtigt ist, 
kurz zusammenzufassen. 

Solange die Früchte noch an der 
Mutterpflanze im Zustande der ersten 
Entwicklung sich befinden, solange 
sie grün, unreif, hart sind und 
chlorophylihaltig sich zeigen, unter- 
werfen sie sich den allgemeinen 
Gesetzen, welche chlorophyllhaltige 
Organe zu einer Kohlensäure-Zer- 
setzung veranlassen; die Frucht ist 
wie das Blatt in diesem Stadium 
eine Art Laboratorium, in welchem 
ein Desoxydationsprocess betrieben 
wird. Die aus der Luft aufgenom- 
mene Kohlensäure wird sauerstoff- 


ärmer und aus den überbleibenden 
Resten baut sich die organische 
Substanz auf. 

Wenn die Frucht grösser wird 
und sich zu färben beginnt, tritt 
eine theilweise Veränderung ihrer 
Functionen ein. 

Nicht mehr als Erzeugungsherd, 
sondern als Vorrathsraum muss sie 
nun betrachtet werden, als Speicher 
für die sogenannten Reservestoffe, 
nicht mehr selbst organische Sub- 
stanz aus Unorganischem produ- 
cirend, denn das Chlorophyll ist ver- 
schwunden, im Lichte zersetzt, ver- 
ändert worden, sondern als Samm- 
lungsort für die in löslicher Form 
in die Zellen eingeführten Körper, 
unter welchen die Stärke eine Haupt- 
rolle spielt. Möglicherweise ist nun 
ein Oxydationsprocess, der gewisse 
Veränderungen der aufgesammelten 
Stoffe bewirkt, thätig, dessen Wirk- 
samkeit wir die uns noch ganz 
im Dunkeln liegende Umgestaltung 
der im reifen Obste, als Zucker, 
Pectinstoffe, deren chemische Natur 
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erst seit neuerer Zeit aufgeklärter 
zu werden scheint, Säuren oder 
anderer vorkommenden, uns noch 
weniger bekannten Stoffe verdanken. 

Der Stiel, welcher den Apfel, die 
Kirsche, die Traube mit der Stamm- 
pflanze verbindet, ist noch grün; 
durch ihn passiren jene Stoffe, 
welche in den Blättern und anderen 
Organen verarbeitet und aufgenom- 
men wurden, durch ihn erhält jede 
Frucht die entsprechende Menge 
Wasser, das, von den Wurzelfasern 
des Baumes aufgesogen, zur Erhal- 
tung der Thätigkeit der Zellorgane 
nothwendig ist. 

Dass die Farbstoffe der Früchte 
Umwandlungsproducte des Chloro- 
phylis durch das Licht sind, ist 
eine nahe gehende Annahme; den- 
noch scheint es, als ob nicht alle 
Farben gleicher Herkunft wären. 
Aepfel ‚werden bekanntlich nicht 
rothbackig, wenn man sie im Dun- 
keln reifen lässt, ein auf die Backen 
aufgeklebter Papierfleck lässt mitten 
in der rothen Umgebung seine Con- 
touren wahrnehmen. Der Farbstoff 
der blauen Trauben hingegen er- 
scheint auch bei völligem Abschluss 
des Lichtes. 

So wie in dieser Beziehung sich 
manche Verschiedenheiten bemerk- 
bar machen, so ist dies auch bei 
dem Verhalten in der nächstfolgen- 
den Periode bei den verschiedenen 
Obstsorten der Fall. 

Wir haben nun den Zustand der 
Frucht nach dem Abtrennen von 
der Mutterpflanze in das Auge zu 
fassen. Die Obstzüchter machen 
erfahrungsgemäss Unterschiede in 
der Art der Erute, je nachdem sie 
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nachreifende oder sich anders ver- 
haltende Früchte zur Verfügung 
haben. 

Es ist bekannt, dass man Aepfel, 
Birnen, Orangen, Stachelbeeren, 
Mispeln, Aprikosen in einem ge- 
wissen Stadium der Unreife pflücken 
kann, und dass durch ein weiteres 
Liegenlassen eine vielleicht nur 
scheinbare Verminderung der Säure, 
sicher aber eine Vermehrung. des 
Zuckergehaltes eintritt, das Frucht- 
fleisch wird weich, der festere Inhalt 
der Zellen scheint flüssig geworden 
zu sein, mit einem Wort, die Frucht 
reift nach. 

Bei Trauben, Johannisbeeren, 
Weichseln, Kirschen ist eine der- 
artige Erscheinung nicht wahrzu- 
nehmen. Die Früchte schrumpfen 
zwar ein, aber die Zunahme an 
Zucker ist keine wie in obigen 
Fällen unabhängige von der Con- 
centration desSaftes. Mit der Zucker- 
zunahme wachsen auch die Säure- 
mengen. 

In dieser Periode verhalten sich 
also die Früchte ungleich, und es 
ist nur zu bedauern, dass. wir in 
dieser Hinsicht noch so wenig be- 
gründende und aufklärende Unter- 
suchungen haben, denn nur einzelne 
Special -Arbeiten steben zur Ver- 
fügung. 

Wie wir also sehen, können ein- 
zelne Sorten nur mit Hilfe der 
Unterstützung der Mutterpflanze zur 
Reife gelangen, andere haben sich 
grösserer Selbstständigkeit zu rüh- 
men. 

Unser Winterkernobst, Aepfel 
und Birnen, vermögen ihre noch 
weisslichen weichen Fruchtkerne 
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zur Erhärtung zu bringen, allein 
nur dann, wenn das Grössenwachs- 
thum der Frucht sein Ende er- 
reicht hat. 1 

Alle Früchte besitzen einen Punkt 
ihrer höchsten Reife, der gleichsam 
als Wendepunkt sich charakterisirt, 
von welchem an die Frucht eine 
Abnahme ihrer werthvollen Eigen- 
schaften zeigt. 

Die dann folgende Ueberreife ist 
ein Zersetzungsprocess, und diesen 
zu verhindern muss unser Bestreben 
sein. Wir wollen die Frucht gleich- 
sam künstlich in einem Zustande 
erhalten, den wir mit dem Mannes- 
alter vergleichen können, und sie 
hindern, allzuschnell dem natürlichen 
Verlaufe zu folgen. 

Man unterscheidet im gewöhn- 
lichen Leben diese Veränderungen 
sehr wohl und bezeichnet das Obst 
als reif, wenn es dem Zersetzungs- 
processe noch nicht anheimfiel, als 
teigig, wenn dies der Fall ist. 
Während reife Früchte, beispiels- 
weise Aepfel etc., weisses Frucht- 
fleisch zeigen, was als Beweis dienen 
kann, dass die Zellenverbindung 
noch intact ist, Sauerstoff also noch 
nicht in das Innere eingedrungen 
sein kann — solche Früchte: haben 
nach mehrfachen Versuchen in ihrem 
Innern nur Kohlensäure und Stick- 
stoffgas enthalten — ist dies bei brau- 
nen, morsch gewordenen Früchten 
nicht mehr zu finden. 

Worin besteht nun die Thätigkeit 
einer reifen, vom Baume abgenom- 
menen Frucht, worin liegt die Ur- 
sache der Zersetzung? | 

Ueber diese Frage hat uns die 
Neuzeit einige Aufklärungen ge- 
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bracht, als deren wesentlichste wir 
betonen wollen: | 

1. Jede Frucht scheidet in nor- 
malem Zustande Kohlensäure aus, 
es ist also eine stetige Oxydation 
vorhanden, deren Product erstere 
ist, deren Quelle aber eine niedere 


"Kohlenstoffverbindung sein muss. 


Da nun nur die im Individuum ange- 
sammelten Verbindungen vorhanden 
sind, muss die Verbrennung auf 
Kosten der am leichtesten angreif- 
baren vor sich gehen. 

Schon 1873 und 1874 haben 
Lechartier und Bellamy nach- 
gewiesen, dass Früchte bei Ab- 
schluss von Sauerstoff -anfingen 
Alkohol und Kohlensäure zu bilden, 
wobei Zucker verschwand, ohne 
dass Hefepilze oder andere gährungs- 
erregende Organismen sich zeigten. 

Pasteur, später Jenbert und 
Chamberland, Brefeld, Dr. 
Luca und Strule lieferten hiefür 
weitere Beweise. 

Auch zahlreiche Versuche des 
Verfassers ergaben ähnliche Resul- 
tate. Dieser Process dauert meist 
nicht bis zum vollständigen Ver- 
schwinden des Zuckers, sondern er 
wird nach und nach immer schwä- 
cher, die Gasentwicklung hört auf 
und nun treten meist Bacterien auf. 
Dieses sehr häufig nachgewiesene 
Auftreten der Bacterien nach diesem 
Stillstande ist ein wunder Punkt in 
der Theorie von der Selbstzersetzung 
der Früchte ohne Zuhilfenahme von 
Organismen. Doch wird von der 
Pasteur’schen Schule bisher fest 
daran gehalten, dass bei Mangel 
an Sauerstoff die Frucht den zur 
Verbrennung (als einen der Zelle 
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eigenthümlichen Lebensprocess) nö- 
thigen aus den organischen Stoffen 
nımmt, und dass hiezu vor Allem 
stickstofffreie Körper und von diesen 
der Zucker diene, was mit dem Ver- 
schwinden desselben auch anschei- 
nend bestätigt wird. 

Bringt man solche anscheinend 
noch ganz frische und natürlich aus- 
sehende Früchte aber an die Luft, so 
zeigen sieeinen weinigen Geschmack; 
die Süsse ist meistentheils ver- 
schwunden und die weisse Farbe 
des Fruchtfleisches der Aepfel, die 
hellgrüne der Traubenbeeren u. s. w. 
wird binnen kurzer Zeit braun, der 
Geschmack ist bei ersteren mor- 
schig, bei letzteren an Trester er- 
innernd, kurz die schöne Frucht 
wird abscheulich schmeckend. 

Nach Brefeld’s Auffassung ist 

diese Erscheinung der Alkobol- und 
Kohlensäure-Entwicklung bei Luft- 
abschluss schon eine Folge der Zer- 
setzung, die mit dem Tode der 
Pflanzenzelle beginnen würde. Nach 
dieser Erklärung ist es auch be- 
greiflich, warum der Sauerstoff der 
Luft sogleich die nicht mehr sozu- 
sagen normalen gasdichten Zellen 
durchdringt und deren Säfte braun 
färbt. 
.. Wir sehen also hieraus, dass alle 
Conservirungsmethoden, wo es sich 
um vollkommenen Luftabschluss 
handelt, nicht viel werth sein kön- 
nen, weil wir die Frucht in eine 
unnatürliche Situation bringen, dass 
im Gegentheile der Luftzutritt ein 
wünschenswerther sei, denn mit dem 
Aufhören des Sauerstoffzutrittes 
zwingt man die Frucht gleichsam 
zur Selbstzerstörung. 


Wir müssen also unser Augen- 
merk einem-anderen Einflusse zu- 
wenden, und dieser betrifft die 
Temperatur. Alle Lebenserscheinun- 
gen organischer Natur fordern ein 
gewisses Masse von Wärme und je 
näher dem Nullpunkte, desto schwä- 
cher werden dieselben. 

Wir wissen aus zahllosen Ver- 
suchen, dass die Temperatur Ein- 
fluss nimmt auf das Wachsthum der 
Pflanze, auf das Keimen, die Wasser- 
auf- und Zunahme, die Kohlensäure- 
Zersetzung, kurz, es gibt fast keine 
Thätigkeit der Pflanze als solche, 
welche nicht von den Temperatur- 
Einflüssen auch eine gewisse Abhän- 
gigkeit zeigt. 

Und genau so ist es mit den der 
Ueberreife zugrundeliegenden Pro- 
cessen. In der Nähe von dem Eis- 
punkte gehen selbe so schwach vor 
sich, dass sich die sonst in Wochen 


‚vollzogene Zersetzung und Arbeit 


monate-, ja jahrelang hinauszieht. 
Ganz aufhören dürfen wir sie nicht 
lassen, unter Null Grad die Tem- 
peratur nicht sinken lassen, ‘denn 
sie würde damit ganz zum Still- 
stande gelangen, der Tod wäre 
die Folge. Ganz gefrorene Früchte 
schmecken bekanntlich morsch und 
werden braun an der Luft. 
Thatsächlich hat auch dieses Prin- 
cipAnerkennung gefunden, und es ist 
vormehreren Jahren einem Württem- 
berger gelungen, Trauben mitsammt 
den Blättern bis ın den Sommer 
hinein zu conserviren, wie man es 
auf andere Weise nicht zu Stande 
gebracht hätte, und die Verbindung 
eines Obstkellers mit eisgefüllten 
Räumen kann in Zukunft die Durch- 





Mai 1878.] 





führung eines Versuches im Grossen 
vortheilhaft erscheinen lassen. Wer 
aber dazu keine Lust hat, der mag 
nach wie vor seine trockenen, lufti- 
gen Obstkeller benützen, seine 


Das Pfropfen 


An die im vorigen Hefte abgebil- 
deten Winterveredlungsarten reihen 
wir heute eıne Beschreibung und 
Abbildung des Pfropfens in die 
Rinde an, jener Veredlungsart, die 
vorgenommen wird, wenn der Baum 
soweit im Saft ist, dass 
die Holz und Rinde 
trennende Cambial- 
‘schicht das Einschie- 
ben des Edelreises er- 
möglicht. Dasin Fig. 34 
abgebildete Rinden- 
pfropfen wird in der 
Weise ausgeführt, dass 
das Reis — welches 
entweder mittelst des 
Copulirschnittes oder 
des beim einfachen 
Sattelschäften anzu- 
wendenden Schnittes 
zugerichtet ist — auf 
den Kopf des zu ver- 
edelnden Astes zwi- 
schen Holz und Rinde 
eingeschoben wird; um 
dieses Einschieben zu 
erleichtern, wird der 
Rindenkörper an der für das 
Edelreis bestimmten Stelle durch 
einen Längsschnitt so weit aufge- 
schnitten, als die Wundfläche des 
Edelreises lang ist; gewöhnlich 
wird das Reis in die dadurch weniger 





Fig. 34. Einfaches Yig. 35. Modiflcirtes 
Pfropfen in die Rinde. 
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Früchte sorgfältig mustern und viel- 
leicht bringt er es auch so zu Wege, 
dass er, wie der Herausgeber dieser 
Blätter dem Verfasser erzählte, drei- 
jährige Aepfel verspeisen kann. 


in die Rinde. 


spannende Rinde ohne Schwierig- 
keiten eindringen; sollte sich jedoch 
aus irgend einem Grunde die Rinde 
nicht gut lösen, so ist es nothwendig, 
mit dem Elfenbein des Veredlungs- 


ınessers vorzuarbeiten. 
Sorgfältiges Verbin- 


den und Verstreichen 
der Veredlung ist auch 
bei dieser Veredlungs- 
art unbedingt noth- 
wendig. 

In unserem Klima 
kann das Pfropfen in 
die Rinde von Anfang 
April an vorgenommen 
und solange fortgesetzt 
werden, als sich die 
im Winter geschnitte- 
nen Reiser halten. 

Beim Umpfropfen 
alter Bäume ist das 
Rindenpfropfen jeden- 
falls die am vortheil- 
haftesten anzuwen- 
dende Methode, bei- 
weitem dem Pfropfen in 
den Spalt vorzuziehen. 

Um das Abbrechen derselben 
durch Vögel zu verhindern, oder 
in stürmischen Gegenden, in wel- 
chen das treibende Edelreis Gefahr 
läuft, vom Winde abgebrochen 
zu werden, empfiehlt sich die in 
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Fig. 35 abgebildete Modification 
des Rindenpfropfens. Es wird hiebei 
das Edelreis wie beim einfachen 
Copuliren zugeschnitten und mittelst 
des aus der Abbildung leicht er- 
sichtlichen T-Schnittes die Rinde in 
der Weise gelockert, dass das Edel- 
reis eingeschoben werden kann. 
Um das Einschieben zu erleichtern, 
wird die an dem Querschnitt ber- 
vorspringende obere Rindenkante 
abgeschnitten, so dass dadurch eine 
schiefe Ebene hergestellt wird, an 








innigere Berührung der Wundflächen 
der Veredlung ermöglicht wird. Ist 
das Edelreis bei dieser Veredlung 


‘angewachsen und gut verwachsen, 


so dass eine mechanische Trennung 
des Reises von der Unterlage nicht 
mehr zu fürchten ist, dann wird 
der überder Veredlungnoch stehende 
Theil des Astes entfernt. 

Bei Sortenbäumen, beim Einsetzen 
von Fruchttrieben, ja auch in der 
Baumschule wird die zuletzt be- 
schriebene Veredlungsart sehrhäufige 


die das eingeschobene Edelreis sich | Anwendung finden können. * 
dicht anschmiegt, und so eine 
Erdbeeren. 


Wer die Cataloge unserer Erd- 
beer-Specialisten in die Hand nimmt, 
sieht sich einer Menge von Sorten 
gegenüber, aus denen die richtige 
Auswahl zu treffen, ihm gewiss 
schwer ist. 

Lässt sich der Laie durch die den 
einzelnen Sorten beigesetzten Preise 
bestimmen, nach dem falschen 
Grundsatze „was theuer ist, ist auch 
gut”, die höher im Preise stehenden 
Sorten auszuwählen, so kann es ıhm 
sehr leicht passiren, dass er gerade 
eine sehr schlechte Sorte gewählt 
hat, die ihn in keiner Weise be- 
friedigt. 

Diese im Preise höher stehenden 
Sorten sind meist Neuheiten und 
‚als solche nach den Angaben des 
Züchters als etwas noch nie Da- 
gewesenes angepriesen. 

Gar bald jedoch verschwindet 
ein grosser Theil dieser Neuheiten 
wieder aus den Catalogen, um an- 


deren Sorten Platz zu machen; nur 
wenige überdauern diesen Wechsel 
und geben dadurch den Beweis, 
dass die angepriesenen guten Eigen- 
schaften sich wirklich bewährt haben. 
Zu diesen bewährten Sorten gehören 
die folgenden fünf Sorten: 

1. Victoria (Trollop) (Fig. 36), eine 
grosse bis sehr grosse, lebhaft roth- 
gefärbte delicate Frucht von mittlerer 
Reifezeit. Die Pflanze zeichnet sich 
durch besondere Fruchtbarkeit und 
durch sehr kräftiges Wachsthum aus. 

2. Dr. Morere (Berger) (Fig. 37), 
eine sehr grosse, lebhaft rothgefärbte 
Sorte ersten Ranges, diein Folgeihres 
harten festen Fleisches als Markt- 
frucht ausserordentlich werthvoll ist. 
Die Pflanze wächst sehr kräftig und 
ist sehr fruchtbar. Vilmorin-An- 
drieux & Cie, in Paris (4. Quai de 
la Messagerie), der als Erdbeer-Spe- 
cialist jedenfalls einer der Ersten ist, 
und dem wir beistehende Abbil- 
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dungen verdanken, empfiehlt sie als 
eine der zum Freldbau geeignetsten 
Sorten. 

3. Marguerite (Lebreton), (Fig. 38) 
eine frühreifende, sehr grosse, läng- 
lich kegelförmige Frucht von ausge- 


Fig. 38. Marguerite. 


zeichneter Qualität. Die sehr wieder- 
standsfähige, sehr reichtragende 
Pflanze macht diese Sorte beson- 
ders geeignet zum Anbau im Grossen. 
Seit 1861: durch Ferd. Gloede in 
den Handel gebracht, hat sie bereits 
weiteste und. dauernde Verbreitung 
gefunden. 


"Fig. 39. Sabreur. 
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4. Sabreur (Mad. C’lements) (Fig.39). 
Die sehr reichtragende, widerstands- 
fähige Pflanze hat sich seit 3 Jahren 
in unseren Culturen als ausserordent- 
lich gut erprobt. Die grossen, regel- 
mässig kegelförmigen, mittelfrüh- 





Fig. 40. Dr. Nicaise. 


reifenden Früchte sind von einem 
vortrefflichen Aroma. 

5. Dr. Nicaise (Nicaise) (Fig. 40). 
Diese Sorte empfehlen wir nament- 
lich Liebhabern von monströsen 
Früchten, vorausgesetzt, dass den 
Pflanzen guter Boden und sorgsame 
Pflege gegeben wird, müssen aber 
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bemerken, dass die Fruchtbarkeit 
etwas zu wünschen lässt. Jedenfalls 
ist es klug, nur einige Pflanzen von 
Dr. Nicaise zu setzen, damit der 
zur Verfügung stehende Raum mit 
fruchtbareren und besseren Sorten 
ausgenützt werde. 

Ausser diesen fünf abgebildeten 
Sorten möchten wir die Aufmerk- 
samkeit noch auf eine kleinere Aus- 
wahl grossfrüchtiger Erdbeeren len- 
ken, die von dem bereitsoben citirten 
Hause Vilmorin-Andrieux & Cie. 
bezogen werden können, zum Theil 
finden sie sich wohl auch in den 
Sammlungen einheimischer Erd- 
beerenzüchter vor. Als des Anbaues 
wirklich werthe Sorten nennen wir: 
Admiral Dundas (Myatt); British 
Queen (Myatt); Carolina superba 
(Kitley); Dr. Hogg (Bradley), als 
sehr späte Sorte; Dwuc de Mala- 
kof (Giloede); Eleonor (Myatt); 
Elisa (Rivers); Elton improved (In- 


Der Obsthof. 
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gram); Jucunda (Salter); La Cm- 
stante (de Jonghe); Louis Vilmorin 
(Robine); Lucas (de Jonghe), eine 
der allerbesten Erdbeeren; May 
Queen (Nicholson), die früheste aller 
Erdbeeren; Monseigneur Fournier 
(Boisselot), eine sehr späte Sorte; 
Premier (Buffet); Princesse royale 
(FPelvilain); Sir Josef Paxton (Brad- 
ley); Souvenir de Kieff (de Jonghe); 
Vicomtesse Hericart de Thury (Jamin 
Durand) und Wonderfull. 

Die hier wiedergegebenen Ab- 
bildungen sind sämmtlich von Nor- 
malfrüchten, ein Umstand, der für 
die Beurtheilung der Frucht jeden- 
falls von Bedeutung ist. Wie oft 
fand sich der Laie getäuscht, der 
von den gekauften Erdbeeren Früchte 
erwartete, welche jenen in den 
Catalogen abgebildeten entsprächen. 
Derartige Abbildungen lassen aller- 
dings oft an Abenteuerlichkeit nichts 
zu wünschen übrig. 





Der Obsthof. 


Wir deuteten im vorigen Hefte 
darauf hin, dass es nicht vortheilhaft 
wäre, sofort nach dem Pflanzen die 
zu wagerechten Cordons bestimmten 
einjährigen Veredlungen in die für 
sie bestimmte Lage zu biegen, son- 
dern dass es für die Erhaltung der 
Form und für die Fruchtbarkeit 
besser ist, mit dem Biegen erst 
später, wenn der Baum angewachsen 
ist, zu beginnen. Der Grund davon 
liegt in Folgendem. Durch jede Bie- 
gung eines Zweiges oder Astes wird 
an der Biegungsstelle ein ungemein 


starker Trieb hervorgerufen; dieser 
Trieb wird um so ungezügelter 
sein, je weniger Concurrenz ihm 
durch die anderen Theile des Baumes 
gemacht wird. 

Denken wir uns nun eine circa 
3 Fuss lange einjährige Veredlung, 
die normal, ohne jede Verzweigung 
ist, bei 1!/, Fuss an einem horizontal 
laufenden Draht horizontal an- 
gebunden, so werden diejenigen 
Augen, die dadurch in eine wage- 
rechte Lage gebracht werden, sehr 
ungünstig situirt sein, sie werden 


ai 1878.) 
wenig oder gar nicht zur Entwick- 
lung kommen, erstens ihrer Lage 
wegen, dann aber auch, weil die 
tiefer unten an der Biegungsstelle 
entstehenden Triebe zu jener Nach- 
theil zu kräftig wachsen. 

Bewirkt man nun durch irgend 
welche Manipulationen, dass die 
über der zukünftigen Biegungsstelle 
befindlichen Augen sich kräftigen 
und wenigstens theilweise zu Trieben 
entwickeln, so werden diese Theile 
des Baumes den Saft derartig an 
sich ziehen, dass für die an der 
Biegung sich entwickelnden Triebe 
nur wenig übrig bleibt, zumal sie 
durch die Kräftigung der über ihnen 
befindlichen Knospen in ihrer Ent- 
wicklung zurückgeblieben sind. Die 
über der zukünftigen Biegung be- 
- findlichen Augen können sich aber 
dadurch, dass das gepflanzte Bäum- 
chen nicht sofort gebogen, son- 
dern in der natürlichen Stellung 
wachsen gelassen wird, in möglichst 
kräftiger Weise entwickeln; wir er- 
reichen also dadurch, dass bei später 
vorgenommener Biegung der hori- 
zontal zu ziehende Theil des Bau- 


mes derart gekräftigt wird, dass er ! 


Mittel zur Beförderung der Keimung. 
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pen eure 


trotz ungünstigerer Lage die Con- 
currenz der an der Biegungsstelle 
sich entwickelnden Triebe nicht 
nur aushalten, sondern bei wei- 
terer geschickter Behandlung die- 
selben immer im Zaume ethalten 
wird. 

Welches nun der günstigste Zeit- 
punkt des Biegens ist, haben im 
vorigen Jahre angestellte Versuche 
dahin beantwortet, dass, je früher 
im Sommer die Biegung vorgenom- 
men wird, die Gefahr um so grösser 
ist, dass die Augen an der Bie- 
gungsstelle sich zu Holztrieben ent- 
wickeln; geschieht das Biegen im 
Spätsommer oder Herbst, so werden 
die Knospen der Biegungsstelle sich 
nicht zu Holztrieben , sondern zu 
Fruchtknospen entwickeln. Aufgabe 
der weiteren Behandlung ist es, 
diese Knospen in diesem Stadium 
zu erhalten. Dass die Witterung 
für den Erfolg der Operation von 
wesentlichstem Einfluss ist, unter- 
liegt keinem Zweifel; ein feuchter 
Herbst wird die Entwicklung der 
Augen zu Holztrieben begünstigen, 
ein trockner Herbst die Bildung der 
Fruchtaugen. 





Mittel zur Beförderung der Keimung. 


Beim Gartenbau kommt es gewiss 
viel öfter als beim Acker- und 
Waldbau vor, dass man auf ältere 
und sogar auf überalte Samen an- 
gewiesen ist, weil viele Pflanzen 
cultivirtt werden, die noch nicht 
vollständig acclimatisirt sind und 
desbalb auch nicht jedes Jahr ihre 


Samen zur Reife bringen. Dem- 


. deshalb hier 


ungeachtet sind aber die wirk- 
samsten Mittel zur Beförderung der 
Keimung in den Gärtnereien fast 
gar nicht bekannt, und wollen wir 
an der Hand der 
forstlichen Erfahrungen einige An- 
deutungen darüber geben. 

Am einfachsten lässt sich mit 
gewöhnlicher Salzsäure, wie 


188 Mittel zur Beförderung der Keimung. 


7 





solche im Handel vorkommt, mani- 
puliren; indem man in 10 Liter 
Wasser, am besten Regenwasser, 
2 Esslöffel vollSäure gibt und, nach- 
dem solche gehörig mit dem Wasser 
gemischt worden, den Samen in 
demselben etwa zwei Tage lang 
einweicht. 

Es ist constatirt, dass der mit 
dieser Beize behandelte Samen 
nicht blos viel reichlicher und 
gleichmässiger, sondern auch 
bedeutend früher keimt als der 
ohne solche Vorbereitung ausgesäete. 
Die Salzsäure wirkt nämlich nicht 
als Lebenswecker, sondern sie greift 
nur die äussere Hülle der Samen 
an, vermindert deren Consistenz und 
Widerstandskraft, so dass der im 
Innern des Kornes sich entwickelnde 
Keim viel leichter und rascher her- 
vorbrechen kann, als bei den ohne 
solche Vorbereitung ausgesäeten 
Samen. Es ist hiernach einleuchtend, 
dass auch noch diejenigen Körner, 
welche nur eine geringe Triebkraft 
besitzen , weil sie etwa nicht voll- 
ständig ausgereift waren oder weil 
sie schon zu stark eingetrocknet 
sind, durch diese äusserliche Nach- 
hilfe in den Stand gesetzt werden, 
Iebensfähige Pflänzcheu zu ent- 
wickeln. 

Fasst man diese Wirkung in’s 
Auge, so wird man auch die Noth- 
wendigkeit erkennen, die hartschali- 
gen oder älteren Samen einer stär- 
keren Beize zu unterwerfen, so dass 
eventuell das Doppelte des oben 
angegebenen Quantums von Salz- 
säure zugegossen werden darf, oder 
dass man die Samen doppelt so lang 
in weniger gesäuertem Wasser liegen 
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lässt, in welchem Falle dann aber 
ein Wechsel des Wassers oder ein 
Nachgiessen von Säure nothwendig 
wird, weil dieselbe nach einiger 
Zeit verschwindet, d. h. mit den 
betreffenden Basen der Samenhüllen 
oder auch des Wassers Verbindun- 
gen eingeht. 

Bei Samen, welche in grösseren 
Mengen in’s freie Land ausgesäet 
werden sollen, kann es vorkommen, 
dass dieselben wegen eingetretenen 
Regenwetters etc. länger als ur- 
sprünglich beabsichtigt war, in der 
Beize belassen werden müssen; 
dadurch entsteht aber keinerlei Nach- 
theil, sofern man öfter mit dem 
Wasser wechselt; namentlich muss 
man dies bei eintretender höherer 
Temperatur zeitiger wiederholen, 


weil sonst gerne ein Fäulnissprocess . 


eintritt, welcher bei stärkerer Ent- 
wicklung der Keimkraft des Samens 
schadet. Das zeitweilige Heraus- 
nehmen des Samens aus dem Wasser 
ist in diesem Falle nicht zu em- 
pfehlen, weil man es weniger in 
der Hand hat, das allzustarke Ab- 
trocknen oder das Erhitzen des- 
selben. zu verhiudern und weil 
beides die Entwicklung der Keim- 
pflanze schädigt. 

Auch vor der Aussaat darf nur 
ein leichtes Abtrocknendes Samens 
stattfinden, und sofern dabei der 
zur Aussaat nöthige Grad der 
Trockenheit nicht erlangt werden 
sollte, muss durch die Einmischung 
von trockenem Sand, Sägespänen 
etc. etc. soweit nachgeholfen werden, 
dass die Samenkörner beim Aus- 


streuen leicht und gleichmässig. 


durch die Finger rollen. | 





Mai 1878.] 


Anpflanzung der Hickorynuss etc 189 





Eine andere Art von Beize ist 
das Kalkwasser, welches man 
erhält, wenn man Regen- oder 
weiches Flusswasser etwa 1—2 Tage 
über frisch gelöschtem Kalk stehen 
lässt, sodann von letzterem abgiesst 
und den Samen einige Tage lang 
in dasselbe einweicht. 

Dieses Mittel hat den Vortheil, 
dass man es stets in der gleichen 
Stärke bekommt, dass man also 
nie Gefahr läuft, durch allzustarke 
Concentration desselben den Samen 
zu beschädigen; andererseits kann 
man es aber auch nur durch län- 
gere Anwendung und öftere Wieder- 
holung in seiner Wirksamkeit stei- 


gern. Es empfiehlt sich also in all’ 
den Fällen, wo eine besonders sorg- 
fältige Behandlung nicht zu erwarten 
oder nicht nothwendig und eine 
besonders intensive Wirkung nicht 
gefordert ist. 

Die früher empfohlene Anwen- 
dung von Chlorgas, mit dessen 
Hilfe seinerzeit der Stifter des 
naturhistorischen Museums in Prag, 
Baron v. Unger-Sternberg, sogar 
Weizenkörner aus altegyptischen 
Gräbern zum Keimen gebracht 
haben soll, ist viel zu umständlich 
und gefährlich, weil man die In- 
tensität der Einwirkung nicht mit 


' Sicherheit reguliren kann. F. 


Anpflanzung der Hickorynuss (Juglansnigra)inUngarn. 


Von 


@. L. Gillemot in Kl.-Magendorf. 


Ungarn ist, wie Jeder weiss, ein 
vornehmlich Agricultur treibender 
Staat, und hauptsächlich im Acker-, 
Forst- und Viehzuchtsbetrieb ist sein 
Heil begründet. Der Bewaldung 
weiter Flächen steht der Umstand 
entgegen, dass nicht viele Baum- 
arten ein Gedeihen zeigen, welches 
sie zur Waldcultur geeignet machen. 

Hickorybäume_ könnte man aber 
häufig pflanzen, denn sie wachsen 
überall gerne, ob auf dem Berge, 
in Thal- oder Sumpfgründen. Ich 
spreche hier mit allem Gewicht 
für Juglans nigra. Eine Sorte wie 
„Carya aquatica” wird wohl keinem 
Verständigen einfallen, zur „mon- 
tana’’ machen zu wollen und solcher 
Verstoss würde sich bitter rächen, 
wie es sich ja auch bei angestellten 
Versuchen gezeigt hat. 


Es würde damit auch das nöthige 
Holz für Maschinen, Fabriken ge- 
schaffen, deren Eitablirung sich 
immer mehr und mehr nöthig macht. 
Einige Anfänge bestehen schon seit 
geraumer Zeit, aber die zumeist 
Interessirten haben zu wenig Augen 
und Ausdauer fürs Gute und 
Erspriessliche. 

Weiland Se. k. k. Hoheit dem 
Erzherzog Josef als langjährigem 


 Palatin Ungarns und einigen be- 


sonderen Baumliebhabern verdan- 
ken wir die Einführung der Juglans 
nigra. Man gehe z. B. hin auf die 
schöne Margaretheninsel bei Buda- 
pest (derzeitig im DBesitze eines 
Sohnes Erzherzog Josef’s)undstaune 
über diese Baumriesen, von denen 
Nüsse durch Jahre hindurch nach 
manchen Seiten hingeriethen und 
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8o die eigentlichen Ahnen der im 
- Landebestehenden Hickory-Anlagen 
sind. Wenn sich die Güterverwal- 
tungen Sr. k. k. Hoheit des Herrn 
Erzherzogs Albrecht herbeilassen 
wollten, ihre Hickorywaldungen zu 
beschreiben, so würden wir sehen, 
dass schon seit geraumen Jahren 
ein hübsches Quantum Hektare 
damit bepflanzt ist. Meines Er- 
achtens müssten diese Anlagen 
auch schon theilweise in Verwer- 
thung stehen. 

Vereinzelt findet man Juglans nigra 
‘mn vielen Gärten des Landes und 
auch stets in gesunden Exemplaren, 
möge die Bodenbeschaffenheit sein 
wie sie wolle. Das „besser oder 
minder” möge deshalb doch nicht 
ausser Acht gelassen sein, denn 
zwischen nährreichem Alluvial- und 
Sand- wie Steinboden bleibt immer- 
hin ein Unterschied. 

Vor vier Jahren erkaufte ich 
15 Ctr. Nüsse & Ctr. = fl. 15, baute 
diese auf armem Waldboden zwi- 
schen Bäume gesperrt streifenweise 
an und erfreuten sich selbe durch 
diese vier Jahre hindurch nur der 
allernöthbigsten Pflege, z. B. Rein- 
haltung von Unkraut, einmaliges 
Behauen und einmaliges Aufschnei- 
deln. Gewiss geringe Pflege! 

Im Januar 1877 hatte ich bereits 


die ersten vier Joch in einklafterigen 


Entfernungen nach allen Seiten be- 
pflanzt; in Summa circa 5200 Bäum- 
chen. 


Das Areale, als zur Fasanerie ge- 


hörig, wurde dann noch mit Hasel- 
nussstauden unterpflanzt. Vonsämmt- 
lichen 15 Ctr. sind beiläufig 18.000 
Bäumchen erzogen worden, und es 


wären gewiss mehr erzielt worden, 
wenn dieVerwüstungen durch Krähen 
vom Waldpersonale rechtzeitig wahr- 
genommen worden wären. Wohl- 
feil erscheint die Sache für den 
Anfänger nicht, wenn man Alles in 
Allem zusammenrechnet, vom An- 
kaufe der Nüsse an bis zur Be- 
endigung eorrectester Auspflanzung. 
Ausser Juglans nigra will ich noch 
Carya alba, C. amara, C. aquatica, 
C. poreina, C. rigida, C. sulcata und 
C. tomentosa anführen. Juglans nigra 
ist in techniseher Beziehung für uns 
aber die weitaus beste Sorte. Die 
Früchte sind ungeniessbar wegen der 
Windungen des Kernhauses, und so 
ölig der Kern auch ist, so dürfte 
dennoch eine Verwerthung zu Oel 
kaum als lohnend sich erweisen. 
Hierher gehört noch J. cinerea, 
welche in der Tracht den Caryas 
näher steht, gleichen Werth haben 
dürfte und hier nur zur Zeit als 
Alleebaum angepflanzt wurde. 
Jeder Grundbesitzer, welcher mit 
vielen Maschinen zu arbeiten hat, 
hat folgerichtig auch ausgedehntes 
Areale, wo sich genug Plätze finden 
dürften, um Hickory anpflanzen zu 
können; selbst auch der kleinere 
Grundbesitzer oder Pächter könnte 
eg, und wenn auch nicht so viel 
zu erzeugen wäre, dass es zu grösse- 
rer Verwendung kommen könnte, 
so hätte er doch wenigstens leicht 
so viel, dass es für Reparatur- 
arbeiten genügte. Hat’ doch jeder 
Landmann ausser Maschinen auch 
allerlıand Handgeräthbe nöthig, als: 


Hacke, Schaufel, Spaten und 
Rechen und was nicht noch 
Alles! 
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Jenach Lage und Bodenbeschaffen- 
heiten kann ich jedem Landbesitzer 
das Anpflanzen von Hickory, Akazien 
und Götterbäumen nicht genug an- 
empfehlen. Die Wirthschaft wird 
mit diesen drei genügsamen Baum- 
arten stets gut fahren. 

Interessenten bin ich stets bereit, 


Phlomis Leonurus L. 
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gewünschte Auskunft zu geben. 
Wegen Samenkauf wende man 
sich auch vertrauensvoll an mich. 
Es ist nicht nöthig, exportirte Nüsse 
vom Auslande mit so schwerem 
Gelde wieder in’s Land zurückzu- 
kaufen. Wirmüssen bezüglich unserer 
Wirthschaften wohl mit Opulenz, 


in diesen Blättern oder brieflichjede | aber dennoch sparsam vorgehen. 


Phlomis Leonurus L. 
Von 


E. J. Peters. 


Von Jahr zu Jahr mehren sich 
unsere Schätze an Zierpflanzen; so- 
wohl Kalt- und Warmhäuser, als 
auch die Rabatten und Beete des 
Freilandes erhalten reichlichen Zu- 
wachs und füllen sich immer mehr. 
Reisende durchziehen fremde Län- 
der, dringen bis in die fernsten, 
unwegsamsten Gegenden und ent- 
decken immer neue Wunder der 
Pflanzenwelt; die bereits in’s Un- 
endliche gehenden Varietäten un- 
serer schon länger bekannten und 
beliebten Zierpflanzen nehmen durch 
künstliche Befruchtung immer mehr 
zu. Diese vielen Neuheiten, worunter 
freilich auch sehr oft solche sind, 
welche nach einem Jahre schon 
wieder spurlos verschwinden, bean- 
spruchen so viel Pflege und so viel 
Raum, dass es durchaus nicht zu 
verwundern ist, wenn für alte, in 
früherer Zeit mit grosser Vorliebe 
cultivirte und für geringe Pflege oft 
sehr dankbare Gewächse nicht ein- 
mal ein wenn auch noch so be- 
scheidenes Plätzchen übrig bleibt. 
Eine solche, schon seit dem An- 


fange des vorigen Jahrhunderts bei 
uns in Cultur befindliche, jetzt fast 
vergessene Pflanze ist die in der 
Ueberschrift genannte, von welcher 
in den folgenden Zeilen eine kurze 
Beschreibung und Cultur-Anweisung 
gegeben werden soll. 

Phlomis Leonurus L. istein strauch- 
artiges, zu den Labiatae gehörendes 
Gewächs, dessen Heimat das süd- 
liche Afrika ist; die Blätter sind 
ziemlich lang, schmal, dunkelgrüu, 
die Blüthen sind an den Spitzen 
der Zweige in dichten übereinander 
stehenden Quirlen vereinigt, von 
schöner, leuchtend orangerother 
Farbe und erscheinen vom Septem- 
ber an. 

Die Cultur dieser schönen Pflanze 
ist ziemlich einfach: 

Auspflanzen im Mai, an sonniger 
Stelle, in gutem Boden, wo die 
wenn auch schwache Pflanze bald 
eine Höhe von 11/,—2 Meter er- 
reicht, dann vorsichtiges Einpflanzen 
mit Wurzelballen im September, 
durch einige Zeit ein schattiger 
Platz in gespannter Atmosphäre, 
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‘dann Aufstellung im Kaltbause, wo 
die schon im September zum Vor- 
schein gekommenen Blüthenknospen 
sich weiter entwickeln und bei 
einigermassen günstiger Witterung 
bis zum December fortblühen wer- 
den; eine solche schöne 2 Meter 
hohe buschige Pflanze, ganz mit 
den prachtvoll gefärbten Blüthen 
überzogen, wird gewiss einen Haupt- 
schmuck jedes Glashauses bilden. 

Die Vermehrung kann sowohl 
_ durch Aussaat als auch aus Steck- 
lingen geschehen; wird der leicht- 
keimende Samen frühzeitig, etwa 
im Februar oder Anfang März, ge- 
säet und die jungen Pflanzen bald 
einzeln in angemessene Töpfe und 
späterhin in das Freiland gesetzt, 
so wird man bis zum Herbst schon 
blühende Exemplare besitzen. 

Die Stecklinge kann man im 
März oder April von den im Kalt- 
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hause überwinterten Pflanzen ab- 
schneiden, und werden sich solche, 
mässig warın gehalten, auch bald 
bewurzeln, worauf die fernere Pflege 
die nämliche wie bei den Sämlingen 
ist. Die alten Pflanzen werden 
im Frühjahre zur Stecklingsver- 
mehrung oder auch sonst zurück- 
geschnitten und im Mai wieder aus- 
gepflanzt, welches Verfahren jähr- 
lich wiederholt wird, wobei die 
Stöcke nach und nach grosse 
Dimensionen annehmen und ganz 
holzig werden. 

Die Cultur dieser prachtvollen 
Zierpflanze kann Jedermann auf 
das beste anempfohlen werden; nur 
ist leider die Pflanze selbst schon 
so selten geworden, dass sogar Ver- 
zeichnisse grosser Gärtnereien die- 
selbe nicht mehr anführen; Samen 
davon kann man von Haage und 
Schmidt in Erfurt beziehen. 


Wisteria Nut!t. 


Unter der alten Familie der 
Glycineen, von denen in der neuesten 
Zeit einzelne Glieder zu Apios, 
Kennedya, Dolichose und Wisteria 
vertheilt wurden, istjedenfalls @lyeine 
sinensis Sims. —= Wisteria chinen- 
sis Decand. eine der schönsten und 
empfehlenswerthesten. Sie wurde 
von Sims in nördlichen Gegenden 
Chinas 1816 zuerst gefunden und 
durch Capitän Welbank aus dem 
Garten eines chinesischen Kauf- 
mannes in Kanton mit Namen 
Con-se-quaeingeführt, woher siedie 
Engländer allgemein und bis jetzt 
noch Wisteria (Consequana nennen. 
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Man findet sie abgebildet und 
beschrieben als Glycine sinensts 
Sims. im „Bot. Mag.” 2081 vonKerr, 
im „Bot. Reg.” Nr.660vonLoddiges, 
im „Bot. Cab.” 773, ferner von Lou- 
don, Paston u. A. m. Nuttal 
schied sie von @G/ycine und nannte 
sie nach dem Professor an der Hoch- 
schule zu Philadelphia, Gaspard 
Wister: Wisteria. Sie bildet einen 
Strauch mitsehrlangen, von links win- 
denden, jährlich 3 bis 6°50 Meter 
wachsenden, dünnen Aesten. Die 
Blätter sind 30—50 Centim. lang, 
gestielt, unpaarig gefiedert, ohne 
Afterblätter, im Herbste abfallend, 
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glatt, mit 9—11 entgegengesetzten, 
gestielten, länglich lanzettförmigen, 
langgespitzten, ganzrandigen, hier 
und da gewellten Blättchen. Die 
sehr schönen Blumen stehen in 
reichen, 20— 30 Centim. langen End- 
trauben,, Anfangs mit abfallenden 
kätzchenartigen Bracteen umgeben, 
wie bei COytisus Laburnum herab- 
hängend. 

Die einzelne Blume ist präch- 
tig, gross, wohlriechend (irrig 
sagt Decandolle: flores majores 
inodores), von sehr angenehmem 
Duft, der Kelch glockenförmig, 
zweilippg; das Fähnchen .der 
Schmetterlings-Corolle ist etwa 
2 Centim. lang und breit, bläulich 
weiss, am Grunde mit 2 gelben 
Schwielen, die Flügel mit dem zwei- 
spitzigen Schiffchen hellblau oder 
blassblau-lilafarbig. Die Nektarröhre 
umgibt den Fruchtknotenstiel, der 
männliche Pollen wird in ungeheu- 
ren Mengen entwickelt. 

Wir haben diese schöne Pflanze, 
wie wir oben erwähnten, aus Kan- 
ton erhalten; doch dort ist ihre 
Heimat nicht. Auch in Amoy, auf 
derInsel Koo-lung-fu, wo die Pflanze 
ihre vollständige Pracht entwickelt 
und mit ihrem Wohlgeruch die ganze 
Gegend erfüllt, kommt sie nicht im 
wilden Zustande vor; sie scheint 
auch da aus nördlicheren Gegenden 
eingewandert zu sein. Auf der Insel 
Chusan aber, unter dem 30. Grad 
nördl. Breite, wo die Sommer oft 


noch wärmer als im Süden sind, 
während die Winter so kalt wie in. 
England auftreten, dann in den 
Provinzen Chekiang und Kiangnan 
wächst die Wisteria auf jedem Hügel 
wild wie bei uns die Clematis, klettert 
alle Hecken hinan und taucht ihre 
Blüthentrauben in das Wasser der 
Canäle und Bergströme, über die 
sie sich hinüberhängt. Auch kommt 
es nicht selten in der Natur vor, 
dass sie die Stämme und Zweige 
anderer Bäume emporsteigt und sie 
bekleidet. 

Die Chinesen ahmen dies in ihren 
Gärten künstlich nach und es ge- 
währt dann der Anblick einer der- 
artigen grösseren Pflanze in der 
Blüthe ein wundervolles Bild. Stamm 
und Hauptzweige haben sich um 
die Aeste und Zweige eines Baumes 
geschlungen und senden Hunderte 
kleiner Zweige bis auf die Erde 
herab, alle mit Knospen bedeckt, 
die eine plötzliche zweitägige Wärme 
oft wie mit einem Zauberschlage 
gleichzeitig zur Blüthe bringt. Die 
Tausende von lilafarbigen Blüthen- 
trauben überdecken dann Alles und 
bilden eine Blüthen-Cascade vom 
herrlichsten reizendsten Effect, einen 
unbeschreiblichen Anblick! — 

Die Chinesen ziehen übrigens die 
Wisteria auch gerne an Spalieren 
und Gitterwerk und formiren so 
lange bedeckte Gänge davon in 
ihren Gärten oder Veranden, Lauben 
und Hallen vor den Häusern. 


(Schluss folgt.) 


Wiener Obst- u. Garten-Zig. 
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Das Variren der Rosen. 
Von 


R. Geschwind, 


Forstmeister in Karpfen. 
(Fortsetzung.) 


Alle im vorigen Hefte geschilder- 
ten Zu- und Abneigungen, wenn man 
so sprechen darf, der Rosen unter- 
einander, ihre Fructification und 
Sterilität lässt sich bei genauer 
Untersuchung auf Verwandtschafts- 
grade, auf das Variiren der Rose 
im wilden Zustande zurückführen; es 
kann hier jedoch nicht näher darauf 
eingegangen werden, wohl aber sei 
es mir gestattet, das Variiren der 
Rose im Zustande der Domesti- 
cation näher in’s Auge zu fassen. 

Wer hätte es nicht selbst erlebt, 
dass diese oder jene neu angekaufte 
Rose nicht, oder wenigstens nicht 
sogleich, solche Blüthen brachte, 
wie sie der Züchter, wie sie der 
Handelsgärtner beschrieb? Und wie 
viele ungerechte Vorwürfe trafen 
deshalb nicht selten die beiden 
Letzteren, während der Blumen- 
freund, der seiner Rose nicht immer 
die unumgänglich nöthigsten Exi- 
stenz-Bedingnisse bietet, in den 
meisten Fällen selbst daran Schuld 
ist, wenn sich an seinen Lieblingen 
Blüthenform und Farbe, wenn auch 
zumeist nur vorübergehend, ver- 
ändert. Dieser momentane oder 
periodische Form- u. Farbenwechsel 
wird aber auch noch durch andere 
Ursachen als durch vernachläs- 
sigte Pflege bewirkt. Jahreszeiten, 
trockene Böden, gewisse Erdarten, 
ja manche Lagen und Klimate brin- 
gen so ein Ausarten, so ein Ab- 


weichen von der ursprünglichen 
Färbung hervor, dass man an Alles 
eher als an das Vorhandensein der- 
selben Rose glauben könnte. Man 
berichtete irgendwo: Der glühende 
General Jaqueminot habe in blendend 
weisser Farbe variirt; nach dem, 
was ich in dieser Hinsicht bei den 
Rosen erfahren, glaube ich gern an 
so ein Wunder am Rosenhimmel. Die 
so reich gefärbten Sorten: (feneral 
Washington, Senateur Vaisse u. A., 
die kaum einige Stunden nördlicher 
in unvergleichlichem, leuchtendem 
Roth prangen, verblühen hier im 
Karpfener Thale fast nur rosa. 

Fortune’s Double Yellow, jene be- 
kannte Schlingrose, blühte in meinem 
Glashause zum  erstenmale rein 
weiss und stark gefüllt, die nach- 
folgenden Blüthen waren röthlich- 
gelb und fast leer. 

Noch weit mebr variiren alle 
bunten, gestreiften und punktirten 
Rosen. Die Remontantrose Madame 
Desire Giraud, weisslichrosa, car- 
moisin schieferblau und amaranth 
gestreift, zeigte sich bei mir blos 
in rosarother Färbung. Ein Freund 
von mir, der Zweige desselben 
Stockes versuchsweise in seinem 
Garten pfropfte, erhielt die ursprüng- 
liche schöne Streifung dieser 
Sorte. Die gelbe Persian Yellow 
zeigt oft zinnoberrothe Streifungen, 
die in manchen Jahren total ver- 
schwinden. A cing couleurs, eine 
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herrlich bandirte indische Rose, die 
aus den Sammlungen bereits ver- 
schwand, blühte mehrere Jahre 
hindurch bei mir nur weiss, darau 
fortwährend nur gestreift, weil ich 
sie übersetzt hatte. 

Ueberhaupt ist es nothwendig, alle 
gestreiften Rosen, wenn man sie in 
voller Schönheit sehen will, mehr 
in einen mageren, sandigen, kalk- 
haltigen Boden, alten Bauschutt zu 
pflanzen. Ein fetter, mit Düngstoffen 
überladener Gartengrund bewirkt 
in der Regel, dass die bunten Rosen 
einfärbig blühen. | 

Die Unbeständigsten dieses Genres, 
welche der zuletzt genannten Be- 
handlung unterzogen werden sollten, 
sind: Esther, Georges Vibert, Oillet 
flamand, Oilett parfait, Panachee & 
fleur pleine, La rubanee, Perle des 
panachees, Tricolore, Tricolore de 
Flandre, Aramis, Mecene, Nero, New 
Village Maid, Tricolor superba, Ana- 
creon, Camayeux, (Coerulescens mar- 
morea, Ovid, Eulalie Lebrun, Amphy- 
trite, Dometille Becar, Cesar Beccaria 
Montalembert und die neueste: Belle 
de Jardins, die alle wunderschön 
gestreift, aber auch alle ebenso unbe- 
ständig als höchst sonderbar und 
auffallig sind. 

Auch Herr Wesselhoeft be- 
richtet im „Deutschen Gartenmaga- 
zin’, Heft 6 vom Jahre 1876, über 
die abweichenden Blüthen der Re- 
montantrose: Gloire de Ducher und 
sagt: Es habe die Thea ‚Adrienne 
Christophle” oft 20 verschiedene 
Blüthen auf einem Stamme gebracht, 
was ich jedoch durchaus nicht sonder- 
bar finde, indem Thee- und Monat- 
rosen das Eigene haben, ihre Blüthen 


im vorgerückten Stadium zu ver- 
ändern. 

Hatte ich doch eine hochstämmig 
veredelte Semperflorens im Garten, 
die Niemand kannte; an der mult:- 
flra: Laure Davoust zeigen sich 
drei Farben an den Blumen- 
büscheln zu gleicher Zeit; Rus- 
seliana hatte oft halb weisse, halb 
lackrothe Blumen neben einander, 
und die Monatrosen Archiduc C'harles, 
Belle Isidore, La Camelen u. A. 
verwandeln sich in der vollen Sonne 
oft in gefleckte, meist in dunkelrothe. 

Dass gelbe Theerosen nicht selten 
eine rosa Färbung annehmen, ist 
allbekannt, ebenso, dass manche, 
besonders jene Rosen mit dünnen 
Petalen, beim Verblühen Farbe und 
Blüthenform vollständig verändern. 

Solche Beispiele könnte ich un- 
zählige anführen; ich begnüge mich 
indess, die hervorragendsten der- 
selben zur Kenntniss des geehrten 
Lesers zu bringen. 

Mein Bruder brachte mir vor vielen 


Jahren Reiser der einfachblühen- 


den zinnoberrothen R. lutea bi- 
color von Königsberg (Ostpreussen) 
mit; ich pfropfte selbe und hatte das 
Vergnügen sie im nächstfolgenden 
Jahre in meinem Garten (Uugarn) 
blühen zu sehen; aber, o Wunder: 
sie blühte in schmutzig-kupfer- 
rother Farbe und ihre Blüthen 
waren halbgefüllt. Von diesem 
Stocke geschnittene Reiser, nach 
Teplitz (Böhmen) mitgenommen und 
dort gepfropft (Alles dies auf Kosa 
canina) kamen nahezu zehn Jahre 
lang nicht zur Blüthe, bis sie 
endlich einfache goldgelbe, 
zinnoberroth gefleckte Blumen 
18* 
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in solcher Schönheit brachten, dass 
ein Handelsgärtner sich Reiser von 
dieser für neu gehaltene Sorten 
erbat. 

Vor drei Jahren liess ich mir Reiser 
des letztgenannten Stockes von Tep- 
litz nach Karpfen senden; sie blüh- 

ten, sehr hoch aufgesetzt, noch im 
_ selben Jahre, aber sonderbarerweise 
abermals schmutzig-kupferroth 
und halbgefüllt, wie vor 13 Jahren. 
Die der Rosa lutea bicolor eigen- 
thümliche Farbe, zinnober mitgelber 
Rückseite der Petalen, kam nie zum 
Vorscheine. 

Von Herrn Metz in Erfurt (nun- 
mehr wahrscheinlich noch in Lai- 
bach) bezog ich im Jahre 1864 die 
Rose Belle de C'hartronais, augeblich 
dunkelroth; sie blülhte aber im 
Jahre 1865 rosa und erwies sich 
nach sehr genauer Beobachtung als 
identisch mit der Rose (loire de 
Bordeaue (Belle de Bordeau:«), 
welch’ letztere ich nicht im Garten 
stehen hatte, sondern bei einem 
Freunde blühen sah. Im Jahre 1867 
beimeiner Abreise naclı Teplitz nahm 
ich die Pseudo Belle de C'hartromais, 
recte Gloire de Bordeaux, mit, 
welche abermals nach zwei Jahren 
in Blüthe stand, diesmal aber so 
dunkle Färbung zeigte, über- 
haupt so vollkommen wurde, dass 
ich keinen Anstand nahm, in ihr 
nach vorliegender Originalbeschrei- 
bung die wirkliche Belle de C'har- 
tronais zu erkennen, wobei ich mich 
der Vermuthung nicht entschlagen 
konnte, dass Belle C'hartronais und 
Gloire de Bordeaux nur eine aber 
sehr variable Rose unter drei ver- 
schiedenen Namen sei. 
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Dass die Rosen aus Samen varii- 
ren, ohne künstlich befruchtet wor- 
den zu sein, ist eine längst bekannte 
Thatsache. 

Es scheint mir hier der ‚Platz” 
das Nöthige über das Variiren der 
Rosen tiberhaupt einzuschalten. 

Ich lese in Döll’s „Rosengarten” 
(einem Werke, das ich mit gutem 
Gewissen als eine gelungene Ueber- 
setzung von Paul’s: „The Rose- 
Garden’ Jedermann empfehlen kann) 
über diesen Gegenstand einige An- 
deutungen und darunter die von 
Boitard ausgegangene Erzählung, 
dass dem französischen Rosenzüäch- 
ter Noisette aus Samen der Monats- 
rose (KR. indica) zuweilen einige 
pimpernellblätterige (AR. »ptmpinelli- 
folia oder spinosissima) gefallen 
seien, welche Aussage von Laffay 
bestätigt werde. 

So wie kein Züchter, und sei das 
Resultat seiner Arbeiten ein noch 
so geringfügiges gewesen, ınehr in 
Zweifel sein kann, dass die Rose 
durch Aussaat sich verändert, mehr 
verändert, als es zuweilen ange- 
nehm ist, und wir ahnen können, 80 
kann ich mich doch über das von 
Boitard dem Publicum aufgebür- 
dete Märchen nicht so gelinde wie 
Paul (dem doch das Ergebniss 
seiner eigenen Aussaaten die Un- 
stichhältigkeit von Boitard’s Be- 
richten sattseam nachwies) ausspre- 
chen, vielmehr muss ich jene An- 
gabe: von indischen Rosen (nota 
bene: ohne etwaige vorherge- 
gangene Hybridation mit Pim- 
pinell-Rosen) in unmittelbarer 
Nachkommenschaft die Rosa spino- 
sissima erziehen zu können, nur als 
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einen Unsinn und eine jener Ober- 
Bächlichkeiten bezeichnen, mit denen 
der Anfänger oft so muthwillig irre- 
geführt wird! 

Aus den Samen der in unseren 
Gärten cultivirten Varietäten der in- 
dischen, chinesischen, der Law- 
rence-Rose, der Alpen- und gal: 
lischen Rose, der Rosa alba, Rosa 
lutea, Rosa spinosissima, centifolia 
werden stets Pflanzen zum Vor- 
schein kommen, an denen ihre Ab- 
stammung leicht erkennbar ist; 
wogegen die meisten Varietäten der 
anderen Arten, welche schon zu viel 
Abweichung von der Normalform 
bezeugen und grösstentheils im Wege 
der Kreuzungsbefruchtung entstan- 
den sind, eine Nachkommenschaft 
aufweisen, an der selten die Eigen- 
schaften der Mutter und noch selte- 
ner die charakteristischen Merkmale 
jener Species, zu welcher ihre Eltern 
gereicht sind, zum Vorschein kom- 
men. | 

Auf diese Weise geschieht es, 
dass der Same einiger Moo srosen- 
Varietäten gallische Rosen; vieler 
Damascener-Rosen französische 
oder Centifolien-Rosen, auch wohl 
französiche Hybriden (R. provence) 
liefert. Prüft man die Sämlinge 
weiter, so wird man gewahr, dass 
von der Centifolien-Hybride oft 
gallische Rosen oder Chineser-Hybri- 
den, von der Moosrosen-Hybride 
Centifolien, Chineser- oder Bourbon- 
Hybriden und gallische Rosen, von 
der französischen Hpybride 
Damascener-Rosen und Centifolien- 
Hybriden, von der chinesischen 
Bourbon- und Noisette-Hybride 
gallische Rosen, einmal blühende 
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Hybriden, zuweilen auch Remon- 
tant-Rosen oder mehrmal blühende 
Bourbon-Hybriden fallen. 

Die Hybriden der Rosa alba 
erzeugen gewöhnlich wieder Albas 
oder Chineser-Hybriden; die der 
Rubiginosa entweder dieselben oder 
chinesische Hybriden; die Varietäten 
der Ayrshire-Rose liefern dieselbe 
Art, zuweilen auch ‚Sempervirens- 
Rosen und chinesische Hybriden. 
Die Abarten der Rosa sempervirens 
verändern ihre Nachkommenschaft 
selten, wogegen die der multiflora, 
Varietäten der Rosa rubifolia, auch 
wohl schlankwüchsige Chineser-Hy- 
briden produciren. 

Ferner bringen auch die Bastard- 
arten der Moschusrose ihre eigene 
Art oder Spielarten der Rosa sem- 
pervirens, Prairierosen und Chineser- 
Hybriden zur Welt. 

Noch launenhafter sind die meisten 
Gruppen der Herbstrosen, als: 
die Vierjahreszeiten-Rose, die Vier- 
jahreszeiten-Moosrose, die Rose von 
Trianon, diePerpetuellen, die Remon- 
tant-Rosen, die mehrmalsblühenden 
Bourbon-Hybriden. Das Ergebniss 
einer Aussaat des von diesen Grup- 
pen gesammelten Samens wird ein 
buntes Gemisch darbieten, in wel- 
chem viele Chineser-, Bourbon- und 
Noisette-Hybriden, einige Damasce- 
ner und gallische Rosen und nur 
wenige der öfter blühenden Gruppen 
bemerkbar sein werden. 

Wem nicht bekannt ist, dass die 
Perpetuelle „Du Roi’ unter 
tausend von Sämlingen, die von 
ihr fielen, keinen einzigen ihres- 
gleichen, wohl aber fast lauter gal- 
lische Rosen zur Welt brachte, 
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wird sich ob solcher Resultate höch- 
lichst verwundern! 

Von der mehrmalsblühenden 
Pimpinnell-Rose sind Chineser- 
Hybriden oder einmal blühende Pim- 
pernell-Rosen, von der remontiren- 
den Moosrose (Perpetuelle) ein- 
mal blühende Damascener - Rosen, 
gallische Rosen, Chineser- oder Bour- 
bon-Hybriden entstanden. 

Oft zeigt die Aussaat von Thee- 
rosensamen viele Monats- oder 
Chineser-Rosen; die von Bourbon- 
Rosen zuweilen Bourbon- und 
Monatsrosen-Sämlinge, einmal blü- 
hende Chineser- und Bourbon-Hybri- 
den, zuweilen auch Remontantrosen, 
und vom Samen der Noisette-Rose 
entstanden: Thee- und Monatsrosen, 
Noisetten, einmal blühende Noisette- 
u. Chineser.Hybriden, auch zuweilen 
wohl Bourbon-Rosen. Endlich ent- 
stehen von Samen der Lawrence- 
Rose selten andere als eben diesel- 
ben oder Chineser-Rosen. 

Was die Bourbon-Rosen, näm- 
lich nur diesen Absatz betreffend, 
anbelangt, welche Viele für gute 
Mutterrosen, also echte Herbst- 
blüthler halten würden, so hat 
meine Erfahrung nicht selten das 
Gegentheil zu vermelden. Schon 
die räthselhafte Abstammung der 
Urmutter, welche wahrscheinlich 
eine echte Hybride ist, deutet 
darauf hin, dass aus deren Samen 
Pflanzen falleu müssen, welche, zur 
Urform zurückkehrend, geneigt sind, 
viele edle Eigenschaften der Mutter 
abzuwerfen. 

Dies ist es auch in der That, und 
ich berufe mich, mit Hintanstellung 
aller meiner Erfahrungen, nur auf 


die Aussage des berühmten, wahr- 
heitsliebenden englischen Rosen- 
züchters William Paul, welcher 
offen erklärt: dass ihm die von‘ 
Bourbon - Rosenmüttern gefallenen 
Sämlinge sich selten als Bourbon- 
Rosen, wohl aber zum grössten Theil 
als einmal blühende Bourbon- und 
Chineser-Hybriden erwiesen und so- 
gar Thea Goubault, mit der Bour- 
bon-Rose sSouchet gekreuzt, zwei 
Sommerrosen (einmal blühende) er- 
zeugt habe, wovon die eine den 
Charakter der chinesischen Hybride, 
die andere jenen der Bourbon-Hy- 
bride zeige. 

Solche Thatsachen und Erfabrun- 
gen sprechen beredt genug, um 
jeden Rosenfreund vor Zweifel und 
Irrthümern zu bewahren. 

Der Anfänger glaube daher ja 
nicht, dass Herbstrosen nur wieder 
von Herbstrosen fallen können, dies 
wäre ein grosser Irrthum! Ja, es 
gibt unter den einmalblühenden 
Chineser- und Bourbon-Hybriden 
Varietäten, welche, als Samenträger 
benützt, weit mehr Herbstrosen in 
ihrer Nachkommenschaft aufzuwei- 
sen haben, als die meisten der Re- 
montant-Rosen, welche fast den gan- 
zen Sommer hindurch in Bltthe 
stehen. 

Laffay, ein ausgezeichneter fran- 
zösicher Rosenzüchter, erklärt selbst, 
von den Bourbun-Hybriden Athelın 
und Celine, gekreuzt mit den reich- 
lich und dankbar blühenden Varie- 
täten aus der Gruppe der mehrmals- 
blühenden Damascener- und Bour- 
bon-Rosen, viele seiner glänzenden, 
öfter blühenden Hybriden (Remon- 
tant-Rosen) gewonnen zu haben und 
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Paul bestätigt dies durch seine 
Angabe, dass ibm die Chineser- 
Hybride ChenedolE eine mehrmals 
blühende Hybride lieferte. 

Diese sind die mir bekannten 
Veränderungen, welche sich durch 
Samenaussaat an den Unterschei- 
dungsmerkmalen und Eigenschaften 
der Rosen ergeben, ich wage jedoch 
nicht im Geringsten zu behaupten, 
dass es Immer so sein müsse, 
wie ich es oben niedergeschrie- 
ben, vielmehr wolle der geehrte 
Leser zur Wissenschaft nehmen, 
dass nicht selten Varietäten zum 
Vorschein kommen, welche richtig 
in eine der schon vorhandenen 
Gruppen oder zu einer Species zu 
reihen ein Ding der Unmöglichkeit 
ist, da sich häufig die Wahrzeichen 
von ganz verschiedenen Arten 
und Varietäten an einer Hybride 
zugleich entdecken lassen, welch’ 
letztere dann am geeignetsten in 
eine besondere Gruppe: „Unbe- 
stimmte Hybriden” einzureiben 
käme. 

Dass übrigens die Veränderung 
bei vielen durch Saat gewonnenen 
Rosen auch an den Blüthen, deren 
Farbe, Form, Füllung, Geruch, deren 
Zusammenstellung in Rispen oder 
Einzelnstand, wie überhaupt im 
ganzen Wesen der neugewonnenen 
Pflanze auftauche, habe ich schon 
früher erwähnt, und es ist dies oft 
auf eine ungemein auffallende Weise 
der Fall. 

So kann z. B. die Mutter eine 
Kletterrose sein, das Kind wird sich 
kaum 2 Fuss hoch von der Erde 
erheben; die Blüthe der Samenrose 
sei voll, carmoisinroth, schalenförmig 


Das Variiren der Rosen. 





199 








mit entschiedenem Rosenölgeruch 
gewesen, die Tochter wird vielleicht 
halbgefüllt, rosa, kugelförmig, mit 
schwachem Moschusgeruche behaftet 
erblühen, und war die Samenträ- 
gerin etwa weichlicher Natur, mit 
hangendem Habitus, so kann der 
Nachkomme ebensogut hart gegen 
Winterfrost, mit steifem, sperrigem 
Habitus sich erweisen. 

Kurz, nichts ist trügerischer, 
nichts ist täuschender, als eine in 
Bezug auf .die Samenpflanze vor- 
eilig gemachte Vorstellung, da bei 
der Rosensaat die gewünschten Re- 
sultate in den seltensten Fällen das 
Licht der Welt erblicken; ja, ich 
mache den Anfänger ernstlich auf- 
merksam, sich zuweilen auf recht 
bittere Enttäuschungen in Betreff 
der vorgefassten Meinung über seine 
emporgekeimten Lieblinge gefasst 
zu machen. 

Es gibt Rosengruppen, welche 
durch eigenthümliche Stellung ihrer 
Stacheln oder Drüsen ein sonder- 
bares pittoreskes, dabei anmutbiges 
Ansehen gewähren und ihrer Mon- 
strosität ein allgemeines Beliebtsein 
verdanken; ich meine hier die Grup- 
pen der Moosrosen, als: die Cen- 
tifolien-Moosrose, die Remontant- 
Moosrose, die einmal blühende Moos- 
rosen-Hybride und die Vierjahres- 
zeiten-Moosrose. 

Der angehende Züchter glaube 
ja nicht, dass alle neugewonnenen 
Sämlinge dieser Varietäten das 
moosige Aussehen ihrer Eltern 
erben werden; dies geschieht nur 
in den wenigsten Fällen, und man 
kann ganze Beete voll Pflanzen, 
welche aus Samen entkeimten, der 


209 


en 


von oben bezeichneten Moosrosen- 
gruppen gesammelt wurde, mustern, 
ohne auch nur Eine bemooste 
Rose darunter finden zu kön- 


Miscellen. 


[III. Jahrgang. 





nen, besonders wenn die Aussaat 
in mageren, kraftlosen Boden ge- 
schehen ist. 

(Schluss folgt.) 
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Umschau anf dem 6ebiete der Gärt- 
nerei. 

58. Lilien. (Fortsetzung von Seite482, 
Jahrgang 1877). Classe I. Isolirion. 
Die in dieser Gruppe zusammengefase- 
ten Species kann man, ihrer zwischen 
Roth und Gelb und allen Zwischen- 
stufen des Orangefarbenen variirenden 
Blumenfarbe wegen mit Recht den alten 
deutschen Namen „Feuerlilien” geben. 
Ihre Stengelblätter haben eine schmal 
elliptische Gestalt, stehen meist zer- 
streut, nur manchmal am oberen Sten- 
geltheile quirlförmig und sitzen dem 
Stengel an. Die Blumen sind aufrecht- 
stehend becherförmig, mit mehr oder 
weniger zurückgeschlagenen Spitzen. 
Die Pflanzen sind bei uns vollständig 
ausdauernd, stellen fast gar keine An- 
sprüche an den Boden und sind sehr 
frühblühend, so dass sie sowohl zur 
Topfcultur, wie zur Treiberei gut be- 
nützt werden können. Hierher zählen wir: 

1. Lilium bulbiferum L. Alte bekannte, 
in den Blattwinkeln zwiebeltragende 
Sorte: Goldwurz, Feuerlilie. Sie ist in 
Kärnten und den Alpen zu Hause und 
wurde in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts durch die Blumenlieb- 
haberin Maria Brimeur dem Wiener 
Botaniker Clusius mitgetheilt und so 
in die Culturen eingeführt. Zwiebel 
gross goldgelb, wird von den Völker- 
schaften Russlands, wo sie auch vor- 
kommt, zu Brod gebacken, auch 
geröstet gegessen und soll sehr nahr- 
haft sein. Gegen Wunden und Ver- 
brennungen, sowie als zertheilendes 
Mittel bei Abscessen wird sie als Volks- 
heilmittel gebraucht. Der gestreifte Sten- 
gel wird meterhoch und trägt im un- 
 eultivirten Zustande charakteristisch 


kleine schwarze Zwiebelchen in den 
Blattwinkeln. Die gestielten grossen auf- 
rechtstehenden feuerrothen Blumen sind 
zahlreich, traubenständig, innen mit 
fleckigen Nektarfurchen versehen. Trotz 
der fast 300jährigen Anwesenheit in 
den Gärten haben sich nur wenige Va- 
rietäten davon herausgebildet. Man 
kennt eine breitblätterige Form L. bulb. 
latifolium; eine, wo der oberste Theil 
des Stengels mehr in die Länge ge- 
zogen ist, L. bulb. racemosum; eine, wo 
die Blumen in eine breite Dolde ver- 
einigt erscheinen, L. bulb. umbellatum, 
und in der neuesten Zeit eine Varietät 
L. bulb. sibiricum splendens, deren fast 
ganz gelbe gefleckte Blumen orangefarbig 
bordirt erscheinen. 

2. L. croceum (Chaix.). Sie ist in 
der Farbe der Blumen viel heller wie 
L. bulb. safranfarbig; die Behaarung der 
äusseren Seite der Blumen erstreckt 
sich auch über die Blumenstiele; die 
Blume und die Pflanze ist kleiner. 
Sie stammt aus Südfrankreich, ist dort 
und in Belgien stark verbreitet. Die 
Engländer cultivirten sie schon im 17. 
Jahrhundert unter dem Namen L. auran- 
ttacum. Auch von ihr hat man we- 
nige Formen und zwar L. croc. auran- 
tacum major, mit lichtorangefarbigen, 
schwarzfleckigen Blumen auf meterhohem 
Stengel, croc. grandiflorum, croc. minor, 
eroc. nanum, croc. praecox, frühblühend, 
croc. sibiricum und dieneueste, graziöseste 
Varietät croceum tenuifolium, mit röth- 
lichbraunen breiten Blumen, die rei- 
zend gelb gefleckt erscheinen. In 
Bosse’s Handbuch der Gärtnerei 1840 
ist auch einer Varietät wit schönen 
bunten Blättern Erwähnung gethan, die 
in Gent zu haben sei; gegenwärtig ist 
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selbe aus den Catalogen verschwun- 
' den. 

8. L. dahuricum Gawl. Sie ist sy- 
nonym mit L. pubescens Bernh. und L. 
spectabile Fink. und erhielt ihren Namen 
nach ihrem sibirischen Vaterlande. 1809 
wurde sie zuerstim „Botanical Magazin” 
beschrieben. Obwohl sie ähnliche Blumen 
wie L. bulbif. (dunkelmennigroth mit 
gelber Mitte und schwarzen Punkten) 
producirt, so unterscheidet sie sich doch 
schon durch den dunkeln, fast meter- 
hohen, fünfeckigen, beinahe geflügelten 
Stengel, die fehlenden Brutzwiebelchen 
in den Blattachseln und die weissen 
wolligen Haare, womit die Corollen aussen 
ebenso wie die Blumenstiele bekleidet 
sind. In den Gärten wird die spärlich 
blühende Form gewöhnlich als L. dahu- 
ricum oder spectabile, die vielblühende 
meist als 1. umbellatum bezeichnet. Wir 
werden die zablreich bestehenden Va- 
rietäten, die insbesondere Krelage in 
seinem letzten Verzeichnisse (35 be- 
nannte Sorten) anführt, in ihren be- 
deutendsten Formen nachfolgend bezeich- 
nen. Die schönste derselben ist un- 
streitig L. umb. atrosanguineum. Die 
zahlreichen grossen Blüthen besitzen eine 
bluthrothe Farbe, welche durch viele 
schwarze Punkte unterbrochen wird. 
Ihr schliesst sich die weniger tief 
dunkelrothe Form L. umb. punctatissimum 
an. Sehr beliebt ist die hochwachsende 
Sorte L.:umb. erectum, gelb mit braunen 
Punkten und dunkelorange Petalen- 
spitzen, die Krelage 10.000 Stück 
zu 900 holländischen Gulden abgibt. 
Theuerer, 10.000 Stück zu 1000 Al., ist 
schon eine dem atrosanguineum nahe 
stehende Sorte, L. umb. incomparabile, die 
sehr reich blüht und deren gelbe mit 
feinen braunen Punkten gezierte Blumen 
glühendbraunrothe Petalenspitzen zeigen. 
Interessant ist die Form L. umb. bicolor, 
deren Blumen im unteren Theile gelb 
mit wenig dunkeln Punkten, im oberen 
Theile steinroth erscheinen, dann ZL. umb. 
immaculatum, gelblich, an den Spitzen 
schön orange, ganz ohne Punkte und 
die ähnliche gelbblühende L. umb. citri- 
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num. Wenn wir noch die frühblühende ZL. 
umb. praecox, L. umb. Jacob van Ruisdael, 
glühenddunkelbraun mit gewelltem Pe- 
talenrande, L. umb. Jonas Snyderhoef, 
hellgelb mit ganz offenstehenden Blumen, 
L. umb. grandiflorum humile, niedrig mit 
scharlachrothen Blumen verzeichnen, so 
können wir füglich auf die Beschreibung 
der anderen Sorten, die vielerlei Ueber- 
gänge und Nuancirungen bilden, ver- 
zichten Die Schönheit dieser Lilien macht 
sich hauptsächlich in grossen Massen, 
in Landschaftegärten etc. geltend und 
kann ınan sich dies Vergnügen ziemlich 
billig verschaffen, denn Krelage gibt 
von gemischten Sorten 10.000 Stück zu 
675 fl. holländischer, circa 590 fl. österr. 
Währung, oder die Zwiebel zu 6 kr. ab. 

4. L. lancifolium (Thunberg). Als 
im Jahre 1784 der berühmte Botaniker 
und Reisende Thunberg die drei ihm 
bekanntgewordenen in Japan wachsenden 
Feuerlilien beschrieb, identificirte er sie 
mit der europäischen und zwei ihnen 
ähnlichen nordamerikanischen Arten. 
Obzwar er nun deren Nomenclatur schon 
1794 änderte, so stellte er doch die 
richtigen Namen erst 1811 in den Me- 
moiren der Akademie der Wissenschaften 
in Petersburg fest. Das ursprünglich 
unrichtig getaufte L. canadense bekaın 
als Speciesnamen die Bezeichnung L. 
lancifolium. Die Abbildung und Be- 
schreibung desselben ist sehr undeutlich, 
da nicht einmal die Farbe der Blüthe 
ausdrücklich angegeben ist. Nur sollen 
sie klein, die Stengel behaart und die 
Blattwinkel mit Zwiebelchen besetzt 
sein. Bis jetzt ist diese Art überhaupt 
in Europa noch nicht eingeführt und 
wird der Name ZL. lancifolium in den 
Gärten gewöhnlich für L. spectosum 
gebraucht. 

4. L. concolor. Es ist dies die 
zweite von Thunberg beschriebene, 
zuerst philadelphicum und endlich elegans 
genannte Feuerlilien-Species. Sie ist aber 
mit der im Anfange des 19. Jahrhun- 
derts aus China eingeführten Art, die 
im „Paradisus Londinensis’” beschrieben 
wurde, und wegen ihrer fleckenlosen 
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Blumen den Namen Z. concolor Salisbury 
erhielt, ein und dieselbe. Sie ist der nie- 
drigen Form der weiter unten beschrie- 
benen Lil. elegans ähnlich, nur sind 
die Blüthen, die sich fast sternförmig 
ausbreiten, schmalblättrig und von 
opakrother Farbe. Nur bei einzelnen 
Exemplaren, die sämmtlich sehr arm- 
blüthig (2—5 Blumen) sind, findet man 
an der Basis der Blumenblätter die 
Andeutungen von braunen Punkten. 

5. L. coridion (S. et d. Vr.), eine ja- 
panische Lilie, die der L. concolor sehr 
nahe steht und im Jahre 1856 nach 
der letzten Siebold’schen Reise in 
Europa eingeführt wurde. Nach der 
Abbildung, welche de Vriese in der 
„Gartenbauflora’ gab, soll sie einblüthig 
sein, zeigt sich aber in der Cultur eben 
wie die anderen einer Blüthenvermehrung 
geneigt. Sie hat sehr niedliche, kleine 
gelb gefärbte Blumen, die an L. pul- 
chellum erinnern. 

6. L. sinicum steht dem L. concolor 
ebenfalle nahe, so dass dieselbe wie 
L. coridion von vielen als Varietäten 
dieser Species angesehen werden. Sie 
wurde 1824 durch die Londoner Gar- 
tenbaugesellschaft und später neuerdings 
durch den China-Reisenden Fortune 
eingeführt. Sie hat niedliche aufrecht- 
stehende scharlachrothe Blumen, die 
weniger offen sind als bei L. concolor, 
weil die Blumenblätter zur Hälfte auf- 
recht stehen, während erst die andere 
Hälfte sich in einem eleganten Bogen 
zurückschlägt. Sie ist noch immer ziem- 
lich selten und wird mit 1 Gulden per 
Stück bezahlt. 

7. L. elegans. Es ist dies die gegen- 
wärtig von Becker so benannte dritte 
Feuerlilie, die Thunberg aus Japan 
beschrieb und die in den Gärten mit 
ihren unzähligen . Varietäten bisher als 
L. Thunbergianum geführt wurde. Als 
Varietäten und dieselbe Species dar- 
stellend, müssen wir hier eineMenge von 
verschiedenen Botanikern aufgestellte 
Arten bezeichnen. Dieselbe ist von 
Thunberg ursprünglich L. bulbiferum, 
zuletzt L. maculatum getauft worden. 


Asa Gray beschrieb sie als L. meldeo- 
loides, Lindley im „Botanical Magazin” 
1847 als L. sanguineum, Ch. Morren 
als L. fulgens, Lemaire als L. for- 
mosum und haematrochoum, Makoy als 
L. staminosum, Kunth als L. venustum 
— und doch sind alle nur Formen ein 
und derselben Species. Die weiter unten 
von uns beschriebenen schönsten und 
distinctesten Formen, weisen übrigens 
so viele Anklänge an L. bulbiferum L. 
und L. croceum (Chaix.) auf, dass man 
nicht zweifeln kann, diese Pflanzen seien 
sehr nahe mit einander verwandt und 
produeirten sehr leicht Blendlinge unter- 
einander. Schon Siebold führte 16 
Varietäten in allen Nuancirungen des 
Roth bis zum einfachen Gelb an, die 
man von dieser Lilie in Japan besessen 
haben soll; im neuesten Verzeichnisse 
von Krelage dagegen finden wir 16 
Varietäten benannt und als wesentlich 
von einander verschieden beschrieben, 
während die Cataloge von Th. d. Ware, 
van Houtte, der New Bulb & Plant 
Comp. wieder andere Abänderungen 
veröffentlichen und in den Handel geben; 
abgesehen davon, dass eine und die- 
selbe Varietät zehnerlei, oft der curio- 
sesten japanischen und chinesischen 
Namen führt. L. elegans hat 035 bis 
100 Meter hohe Blüthenstengel, an 
denen die Blätter zerstreut sitzen, keine 
Behaarung, aufrechtstehende, oft in 
Köpfen vereinigte, offene, grosse Blumen, 
deren Spitzen meist zurückgeschlagen 
sind. Die besten Varietäten sind: L. 
elegans alternans, eine feine Form der 
früher fulgens maculatum bezeichneten 
Sorte mit glühend purpurscharlach 
Blumen und leichten Spritzern auf den- 
selben, sie wurde von Baker brevi- 
Jolium benannt; L. el. alutaceum (Baker), 
früher als aureum nigro -maculatum in 
der „Flore des serres”’ XVI, 33, abge- 
bildet. Eine sehr liebliche und beliebte 
Zwergliliie, mit hellaprikosengelben, 
schönen, schwarz getigerten Blumen, 
die man als vorzüglich zu Beeten und 
Borduren empfehlen kann und die Kre- 
lage das Hundert zu 12 fl., 10.000 
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Stück zu 900 fl. im Handel abgibt. 
Diese Varietät führte ausserdem noch 
die Namen Kikak, Ideno-Sato, Ogontio, 
Sa-yets etc. etc. in verschiedenen Ver- 
zeichnissen und soll nur von einer 
neuen Sorte L. el. aureum, nigro-ma- 
culatum grandiflorum übertroffen werden. 
L. elegans armeniacum, früher als be- 
sondere Species L. venustum im Han- 
del, wird vielfach durch andere Varie- 
täten substituirt. Sie ist die spätblü- 
hendste der Elegans-Varietäten, mit sehr 
feinen, fast trompetenartigen Blumen, 
von reichstem Aprikosengelb. L. eleg. 
bicolor wird auch als pictum und unter 
verschiedenen japanischen Namen im 
Handel geführt. Es ist eine ausgezeich- 
nete Prachtblume, die goldgelbe Farbe 
innen schwarz punktirt, die Spitzen 
der Blumenblätter, die breit auseinander 
stehen, schön nach aussen gebogen 
und von intensiver orangerother Färbung. 
L. eleg. transiens fl. pl., die einzige ge- 
füllte Varietät dieser Species, die aber 
zeitweilig in die einfache Form zurück- 
geht, also unbeständig ist. Die Blume 
erscheint braunroth, in der Mitte glühend- 
roth mit schwarzen Tupfen, der obere 
Theil der Petalen sehr auffallend gelb 
gefleckt. L. eleg. fulgens und ‚ulgens 
atrosanguineum 050 Meter hoch, früh- 
blühend, sehr schön und eigenthüm- 
lich, aber zur Variation geneigt, stein- 
roth und orange schattirt. Z. eleg. citri- 
num, mit grossen hellgelben und citronen- 
gelben Blumen, L. eleg. sanguineum 
(biligulatum) reichblühend, dunkelroth, 
schwarz getüpfelt, hellgelb gefleckt. Wir 
übergehen die anderen zahlreichen Sorten 
der Cataloge und beschreiben nur noch 
ein paar ganz neue Einführungen: L. 
elegane Van Houttei: grosse Blume 
mit breiten Petalen, hellscharlach mit 
carmoisin und orangeroth gemischt und 
wirklich schwarzen Flecken, die meist 
mit einem gelben Rand umgeben er- 
scheinen. Sehr schön und auffallend. 
Diesen schliesst sich eine weitere pracht- 
volle Neuheit, Lilium elegans par- 
dinum (Moore) oder Wilsoni (Leichtlin) 
an. Sie wurde zwar Schon 1868 im 
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„Florist und Pomologist” abgebildet und 
beschrieben, befindet sich aber erst 
seit Kurzem im Handel. Die Grundfarbe 
der Blume ist ein prachtvolles roth- 
orange, während die Mitte jedes Blumen- 
blattes in goldenem Gelb glänzt und 
dichte, schwarze Tupfen, wie bei den 
schönsten Tigerlilien, diesen Glanz  er- 
höhen. So vereint diese Sorte die Form 
von L. bulbiferum, Farbe und Punkti- 
rung von L. tigrinum und das goldene 
Mittelband von ZL. auratum. Es ist jeden- 
falls eine der schönsten Lilien, die wir 
besitzen. 

8. Lalium pulchelum (Fisch.), eine 
ostasiatische Lilie, die ihre geographische 
Verbreitung über das Amurgebiet und 
das nördliche China hat. Sie befindet 
sich schon lange in den russischen 
Gärten und kommt z. B. im Peters- 
burger Verzeichniese 1840 vor. Auch 
wurde sie im 9. Jahrgange von Regel’s 
„Gartenflora’”’ abgebildet. Sie ist eine 
niedrige, 40 Centimeter hohe Pflanze, 
die in uncultivirtem Zustande eine ein- 
zelne, grosse, offene und aufrechtste- 
hende Blume zeigt, deren Farbe zwischen 
Vermillon und Scharlach wechselt und 
die reich mit schwarzen Tupfen besetzt 
ist. In den Gärten soll sie durch Ver- 
besserung auch schon 5—6 Blumen an 
eineım Stengel gezeigt haben, wodurch 
sie sich sehr der nachfolgenden Art 
nähert. 

9. L. Buscheanum (Loddiges). Eine 
sehr seltene zwergartige Lilie, die der 
Gärtner Loddiges von einem Peters- 
burger Freunde Busch aus Sibirien 
1829 erhielt und die derselbe in seinem 
„Botanical cabinet’ XVII abbildete. 
HerrMax Leichtlin eultivirtedavon zwei 
Varietäten. Sie ist der vorhergehenden 
so ähnlich, dass sie von vielen Bota- 
nikern zu L. pulchellum gezogen wird; 
doch nähert sie sich auch theilweise 
dem L. sinscum, von dem sie sich 
hauptsächlich durch die zahlreichen 
schwarzrothen Punkte auf der inneren 
Seite der schliesslich stark zurückge- 
schlagenen Blumenblätter unterscheidet. 
Sie trägt gewöhnlich auf dem völlig 
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unbehaarten !/, Meier hohen Stengel 
an der Spitze desselben fünf acharlach- 
rothe Blüthen. Man hat eine Varietät: 
L. Buscheanum nanum. 

10. L. Partheneion, eine sausser- 
ordentlich seltene japanische Lilie, seit 
1865 im Handel, kostet jetzt noch 10 fl. 
und mehr. Die Pflanze wird 30 bis 
40 Centimeter hoch und trägt am Ende 
des Stengels eine röthliche oder orange 
Blume, welche auf der Aussenseite der 
drei äusseren Blumenblätter eine grün- 
liche Längsbinde zeigt, auf der inneren 
Teite der inneren Blumenblätter aber 
durch rothbraune Punkte geziert wird. 
Die Spitzen der glockenförmig gestellten 
Blumenblätter schlagen sich nicht zurück, 
eher neigen sie sich gegeneinander, was 
als ein charakteristisches Zeichen gelten 
kann. 

11. L. philadelphicum L. kommt unter 
den nordamerikanischen Feuerlilien dem 
L. dahuricum am nächsten und wird 
mit dieser in den Gärten häufig ver- 
wechselt. Yon dem amerikanischen Bo- 
taniker Pursh wurde sie wegen ihrer 
Blüthenstellung ZL. wumbellatum, von 
Lindley mit dem Namen L. andinum 
bezeichnet. Als Charakteristikon gilt von 
ihr die Form der Blumenblätter, welche 
nach oben verschmälert sind und in 
einen ziemlich langen Stiel auslaufen, 
auch in der Basis eine ausgesprochen 
gelbe Farbe besitzen. Eingeführt wurde 
diese Species aus Penneylvanien schon 
1757 durch den Gärtner Ph. Miller, 
der sie. von dem bekannten Quäker 
Bartram erhielt. 

12. L. Catesbaei (Walt.) ist eben- 
falls eine amerikanische Species, die 
aber mehr im Süden der Unionstaaten 
vorkommt. Sie trägt nur eine einzelne 
Blume, deren schmale Blätter am Rande 
wellenförmig sind, sich gegen die Basis 
noch mehr ale bei 7. philadelphicum, 
fast in einen deutlichen Stiel verschmä- 
lern, und am oberen Theile sich viel 
stärker zurückschlagen. Sie ist mit zahl- 
reichen schwarzbraunen Punkten und 
Flecken auf orangerothem Grunde be- 
setzt und wird, weil sie sehr selten ge- 


worden ist, im Handel meist durch an- 
dere Arten ersetzt. Ihren Namen erhielt 
sie von Catesby, der sie im An- 
fange des 18. Jahrhunderts auf seinen 
Reisen in Amerika auffand; eingeführt 
wurde sie erst 1787. Salisbury bil- 
dete sie zuerst ab und beschrieb sie 
als L. spectabile. Gegenwärtig ist sie 
aus dem Handel fast ganz verschwun- 
den. 

Bevor wir nun zur zweiten Abtheilung 
der Lilien übergehen, müssen wir noch 
einer Pflanze gedenken die sehr häufig, 
aber jedenfalls unrichtig, hieher ge- 
zogen wird. Es ist dies die schwarze 
Lilie, Zilsum nigrum oder Lilium cam- 
tschatcense (Linne) die aber eigentlich 
eine echte Fritillaria, Frittlarta oder 
Sarana camtschatica, ist. Sie ist durch 
ihre dunkelpurpurnen aufrechten Blüthen 
jedenfalls eine seltene und bemerkens- 
werthe Blume, wird etwa 40 Centi- 
meter hoch und verlangt zum Gedeihen 
einen schattigen Standort. Den Winter 
erträgt sie ganz gut. 

Reana luxurians. Wir haben den 
Einführungen von Futterpflanzen durch 
Landwirthe schon ınanche Decorations- 
pflanze zu verdanken; wir erwähnen 
nur die in neuester Zeit wieder in Auf- 
nahme gekommenen DBeinwell-Arten, 
Symphytum asperrimum und S. caucasicum. 
Eine neue, in erster Linie für Land- 
wirthe als Futtergewächs empfohlene 
Pflanze, Reana luxurians, die wir 
hier in Fig. 41 in Abbildung bringen, 
ist bestimmt, auch als Blattpflanze für 
gärtnerische Zwecke die weiteste Ver- 
breitung zu finden. Zur Familie der 
Gramineen gehörig, ist sie im Wachs- 
thum der Maispflanze ähnlich, erreicht 
eine Höhe von 3 Metern und bildet mit 
ihren zahlreichen, aus der Basis her- 
vorkommenden, von den männlichen 
Blüthen gekrönten Aesten einen pracht- 
vollen Busch. 

Die Aussaat geschieht im Frühjahr 
in Töpfen, gegen Ende Mai wird sie 
in’s freie Land gesetzt, und zwar in 
möglichst guten Boden. Samen dieser 
Neuheit sind von der Samenhandlung 
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H. Weyringer in Wien in den Handel 
gebracht. 

Mirabilis. Unter den Neu-Einführun- 
gen, die sich in den Catalogen von 
1878 finden, begegnen wir auch dem 
Samen von Mirabilis multiflora, einer 
Annuellen aus der natürlichen Ordnung 
der Nyctagineae, Tribus der Mirabileae 
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Fig. 41. Reana luxuriane. 


(„Endl. Gen. Plant.” 311), Genus Mira- 
bilis Linne. Gegenwärtig werden von 
diesem Genus zweierlei Pflanzen als 
Annuelle cultivirt, können aber beide, 
vermöge ihrer knolligen Wurzelstöcke, 
wie Georginen überwintert werden und 
bilden dann grössere, reich und zeitig 
blühende Büsche. Mirabilis Yalappa, 
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deren Blöthen am Abend aufblühen 
und den nächsten Vormittag überdauern, 
kann als Stundenzeiger bei einer Blumen- 
uhr benützt werden und wird im Deut- 
schen gewöhnlich als Tag- und Naeht- 
blume bezeichnet. 

Sie ist in etwa 1% versehiedenen 
einfarbigen und gestreiftblumigen Sortea 
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vorhanden, deren gleiche Varietäten sich 
fast auch in allen jenen Sorten vor- 
finden, deren Blätter mit Gelb reich 
panachirt sind und von welchen man 
weiters eine Reihe aus Samen constant 
erscheinender, bestens zu empfehlender 
niedriger Sorten M. Jal. f. var. nana 
gezüchtet hat, die insbesondere zu Ein- 
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fassungen effectreich verwendet werden 
können. Eine Reihe solcher Pflanzen 
gibt, wenn man Morgens in den Garten 
tritt und noch alle anderen Blumen- 
pflanzen im Schlafe liegen, ein pracht- 
volles Bild von buntestem Farbenspiele: 
Weiss, Grüngelb, Dottergelb, Carminroth, 
Lilarosa, Chamois und Carmoisin präsen- 
:tiren sichüberaus prächtig auf dem breit- 
blättrigen, saftiggrünen Blattwerk. 

Die zweite schon bekannte Mirabilis- 
Art ist M. longiflora. Sie kommt in 
zwei Varietäten vor: weiss und lila, 
beide sehr angenehm duftend, und es 
ist nur zu verwundern, dass man zwi- 
schen der M. Jalappa und longiflora 
noch keine Hybriden erzielte, die den 
Wohlgeruch der zweiten auf die ersten 
übertragen hätten. 

Mirabilis multiflora nun, die neueste 
Einführung ist im Jahre 1876 im 
„Botanical Magazine”, t. 6266, abgebildet. 
Diese auffallend schöne Pflanze wurde 
aus californischen Samen durch Mr. 
Thompson in Ipswich gezogen, welcher 
im Juli dieses Jahres blühende Pflanzen 
an den königl. botanischen Garten in 
Kew übersendete. Sie hat im westlichen 
Amerika einen sehr weiten Verbrei- 
tungsbezirk, denn sie wurde von der 
Theilung des Platteflusses im 42. Grad 
nördl. Breite, wo sie 1820 von Dr. 
James entdeckt wurde, bis nach Mexiko, 
wo sie im 23. Grad nördl. Breite bei 
Zacatecas vom Professor der Botanik 
Coulter und nachträglich von Wright 
und Teudler auch in Neu-Mexiko auf- 
gefunden. 

Dr. Harwey, der ausgezeichnete und 
unermüdliche Nachfolger Coulter's am 
Trinity College in Dublin, gab von ihr 
die erste Beschreibung. 

M. multiflora ist eine vielverzweigte, 
grosse, feste, krautartige Pflanze, mit 
drüsiger Wolle überzogen, deren Dichte 
wechselt; die dunkeln Zweige theilen 
sich gabelförmig vierwinkelig und sind 
schwulstig an den Ansatzknoten; 
Blätter 7—12 Centim. lang, gegenstän- 
dig, aus den Blattstielen hervorwachsend, 
eirund kreisförmig und eirund herz- 


förmig, scharf zugespitzt, selten stumpf; 
manchmal zweilappig, an der Basis 
dicklich, im Ganzen mit glattem Rand, 
Blattrippen auseinandergehend, Blatt- 
stiel stark. Die Blüthen endigen mit 
Rispen auf entgegengesetzten Zweigen, 
4—-7 zusammen in der grünen becher- 
oder glockenföormigen Bilumenhülle, 
welche 4—5 scharfe, 1 Zoll lange auf- 
rechtstehende Lappen hat; der Blüthen- 
kelch prangt in glänzendem Purpurroth, 
6 Centim. lang, trichterförmig, Rand 
flach und in fünf eingedrückte Lappen 
ausgehend, gerändert und an der Spitze 
eingekerbt; Staubfäden klein und gelb, 
Griffel sehr lang und schlank, Narbe 
kopfförmig. 

Der Same dieser schönen, sehr zu 
empfehlenden Pflanze, die gewiss Anlass 
zu interessanten Hybriden geben wird, 
ist dieses Jahr zum erstenmale in Wien 
bei Weyringer, in Erfurt bei fast 
allen Handelsgärtnern zu haben. 

Ludwig Kossuth als Botaniker. 
Die ungarische Zeitung „Vas. Ujs.' 
theilt einen Brief Ludwig Kossuth’s 
an den Custos der botanischen Abtbhei- 
lung des königl. ungarischen National- 
museums in Pest, den bekannten Bo- 
taniker Vietor Janka, als Antwort auf 
die Uebersendung eines interessanten 
Herbariums mit. 

Wir entnehmen demselben folgende 
Stellen: 

Collegno al Baraccone 12. Februar 1878. 

Geehrter Herr! Es sind zwei Monate 


_ verflossen, seit ich Ihnen Dank schulde 


. .„, während ich fast ununterbrochen 
kränklich war Endlich habe 
ich doch einige Exemplare ausgewählt, 
als Begleitung der von Ihnen genannten 
Aethionema Thomas und Sazxifraga 
florulenta. Den italienischen Pflanzen 
habe ich auch einige amerikanische 
hinzugefügt, von welchen zwei: Primula 
mistassinica und Trillium erectum var. 
flavum Sie vielleicht interessiren werden. 
Ueberdies habe ich mir erlaubt, einige 
Algen dazu zu legen, obgleich ich nicht 
weiss, ob die Schätze der Tiefe Sie 
interessiren. Unter den italienischen 
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Gattungen befindet sich eine wohl schon 
bekannte: Tulspa gallica, aber das erste 
in Italien gefundene Exemplar. Gentiana 
Rostani ist eine neue Gattung, oder 
vielleicht Varietät der G. bavaricaf 
Ich weiss nicht, ob Vallisneria spirälis 
sich in Ungarn findet, wahrscheinlich 
höchst selten, da nur (nach Hass- 
linzky) R. Kitaibel eine solche im 
Banat gefunden hat. Die Pflanze, von 
denen ich Ihnen ein Exemplar sende, 
ist insofern äusserst interessant, als sich 
bekanntlich die männlichen Blüthen zur 
Zeit der Befruchtung von den Stengeln 
trennen und fortschwimmen, um sich die 
weiblichen Narben aufzusuchen; so ist 
im Thierreiche dasjenige, was man 
Meduse nennt, nichts Anderes als ein 
abgetrenntees Haupt eines Polypen, 
welches sich abscheidet, um ein geson- 
dertes Leben zu führen. 

In Wahrheit schäme ich mich, dass 
ich Ihr werthvolles auserwähltes Ge- 
schenk nur mit einer solchen Bagatelle 
erwidern kann 

Es würde mich freuen, wenn Sie mir 
Gelegenheit böten, durch Bekanntgabe 
des Ihnen aus der oberitalienischen 
Flora Erwünschten meine Bereitwillig- 
keit zu beweisen, wie sehr ich für Ihre 
Aufmerksamkeit mich verpflichtet fühle. 
Empfangen Sie etc. 
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Kossuth. 

Wir glauben hier nur einige kurze 
Bemerkungen hinzufügen zu sollen. 
Die Aethionemen sind prachtvolle, für 
den Garten ausserordentlich zu empfeh- 
lende Pflanzen, die vollständig im 
Freien aushalten. Neben Aethionema 
cordıfolium und persicum ist es beson- 
ders das vom Taurus stammende 
A. grandiflorum Kotschy, das von Wien 
aus verbreitet wurde. Die langen wun- 
dervoll rosenrothen Blüthentrauben über- 
decken im Juni den niedrigen Strauch 
so vollständig, dass das feine Laub fast 
ganz verschwindet. Saxifraga florulenta 
ist eine sehr schöne, zu empfehlende 
Species, die erst vor Kurzem von Dr. 
Regel in seiner „Gartenflora” abgebildet 
und beschrieben wurde. 
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Was nun Valisneria spiralis betrifft, 
so wurde sie schon in den Fünfziger- 
Jahren, als einige Zeit eine förmliche 
Aquarienwuth grassirte, zu Zimmer- 
bassins verwendet, wo sie sich sehr 
gut hält. Die Ueberwinterung der 
V. spiralis geschieht sicherer in tem- 
perirten Raume als im Kalthause; — 
es muss daher eine sehr günstige Lage 
sein, wo im Banat die Pflanze wild 
vorkommen soll. N. 

Gefüllte Petunien. Alljährlich lasse 
ich mir aus den verschiedenen Samen- 
handlungen Proben von neuen Einfüh- 
rungen kommen und habe auf diese 
Art Gelegenheit, aus den Resultaten, 
die ich durch Aussaat dieser Samen 
erziele, den Werth der verschiedenen 
Einführungen zu erkennen. Vor drei 
Jahren erhielt ich von einer Erfurter 
Samenhandlung unter anderen Sämereien 
ein Paketchen mit der Bezeichnung 
„Gefülltblühende Petunien erster Quali- 
tät”. Nachdem die Aussaat sehr gut 
gelungen, und die jungen Pflänzchen 
an eine sonnige Stelle ausgepflanzt waren, 
entwickelte sich bald ein Blumenflor, 
wie er nicht schöner gedacht werden 
konnte. Die in Nummer 15 des „Oester- 
reichischen landwirthschaftlichen Wochen- 
blattes’’ mitgetheilte Abbildung einer 
gefülltblühenden Petunie veranlasst mich, 
den Gartenliebhabern diese werthvolle 
Blume warm an’s Herz zu legen. Fig. 42, 
die wir dem genannten Wochenblatte 
entnehmen, stellt eine der neueren 
Züchtungen dar, die sich dadurch aus- 
zeichnen, dass die Blumenblätter mehr 
oder weniger fimbrirt sind. 

Der Obstbaum als vorzüglichster 
Ornamentalbaum, Unter dieser Auf- 
schrift plaidirt der bekannte Pomologe 
Charles Baltet in der „Revue de 
’Horticulture belge” für Verwendung 
von Obstbäumen zu Ornamentalzwecken 
in ungefähr folgenden Worten: „Bei 
Besprechung des Persica aurea (Pfirsich- 
baum mit gelber Rinde) wurde mit 
Recht darauf aufinerksam geiacht, dass 
die Obstbäume von unseren Landschafts- 
gärtnern und Garten-Architekteu " zu 
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Ornamentalzwecken viel zu viel ver- 
nachlässigt werden. Betrachten wir z. B. 


den Birnbaum; seine Tracht, sein 


Wuchs, seine Blüthe, seine Früchte, 
lassen in den verschiedensten Lagen 
und Klimaten nichts zu wünschen übrig. 
Die reichtragenden grossfrüchtigen Varie- 
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Oure£, Louise bonne d’Avranches, Conseillser 
de la cour ete. finden; Beurr€ Hardy, Vaw- 
quelin, Duc de Nemours, haben von 
unten nach oben vertical aufgeschossene 
Zweige, sowie Beurre d’Amanlis, Triomphe 
de Jodoigne, solche von grosser Ausdeh- 
nung, die ölzweigartig von obennachunten 


Fig. 42. Gefüllte Petunie. 


täten Assomption, William, Van Marum, 
Duchesse, Clairgeau und Colmar d’Aren- 
berg werden den Liebhaber stets er- 
freuen, der Künstler aber wird in der 
Natur des Baumes und seiner äusseren 
Erscheinung die Effecte suchen; so 
wird er denn üppige Vegetation bei der 


gebogen sind. Als Trauer- (Hängzweige) 
Bäume können Arbre courbe, Nouvelle 
Fulvie, Marie-Louise, Bourgmestre Bouvier 
gelten; den Pyramidalformen von Robi- 
nien, Eichen, Birken und Ulmen machen 


folgende sich von Natur spindelförmig 
entwickelnden Sorten Concurrenz: Fon- 
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dante du Panisel, Passe Crassane, Helene | Gregoire, Beurr Dumont; die violete 


Gregoire, President Mas, Urbanist, 
Nowveau Poiteau, St. Michel Archange, 
Suzette de Bavay, Marie Benoisi, For- 
tunde, Beurrd de Nantes, Beurr& Bachelıer, 


Fondante de Noel, Beurr& d’Angleterre. 


Uebrigens hat der Poirier pleureur du 
Mont Sinai, mit seinen Varietäten von 
Salbei-, Weiden-, Mahaleb-, Mandeln-, 
panachirten und Linearblättern bereits 
einen Platz unter den Zierbäumen ge- 
funden; doch iet die Frucht unbedeutend. 
Das schöne Laubwerk der Sucree de 
Monlucon, Delpierre, Catillac, Clapps 
Favourite und Triomphe de Jodoigne hat 
an den breiten, dicken, mitunter sammt- 
artigen Blättern der japanischen Sorten 
Mikado und Daymio Nebenbuhler, so 
wie die chinesischen Sorten mit ihren 
schweren, glänzenden und stark be- 
haarten Blättern, die sich im Herbste 
gleich den Ahorn- und Sumachbäumen 
amaranthroth färben, durch die deutsche 
Kopertscher, belgische Triomphe de 
Jodoigne, französische GHle-ö6-Gile und 
amerikanische Philadelphia ersetzt wer- 
den. Dem aufmerksamen Beobachter 
wird nicht entgehen, dass Marie Guise, 
Monseigneur de Honse, Royale d’hiwer 
die ersten Knospentreibenden im Früh- 
jahr sind, und dass Martin sec, Madame 
Loriot de Bavay, Herbin ihre Blätter 
erst zu Ende des Herbstes verlieren; 
dass Bonne d’Exzee und Doyenne d’Alengon 
zuerst zur Blüthe kommen, wihrend 
Alexandrine Douillard, Sylvange, Nou- 
velle Fulvie im Augenblick des Auf- 
blühens die Blumen durch eine Blätter- 
Rosette beschützen. Verlangt man ge- 
fülltblüähende Birnbäume? Comte Lelieur 
und Beurr& de Naghin mit ihren regel- 
mässigen Corollen, Bergamoite ü double 
feur und Calebasse Oberdieck mit ihren 
schlaffen Petalen entsprechen diesem 
Wunsche! Als Seitenstück zu den far- 
bigen Rinden der weissen Birke, Gold- 
Esche, blutrothen Cornelkirsche und des 
gestreiften Ahorn nennen wir einstweilen 
bis zu neuen Acquisitionen die asch- 
farbene Rinde der Besi-Dubost; die 
ockergelbe von Passe-Colmar, Zephirin 
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von BeurrE Giffard und: Monsallard; 
die purpurfarbige von Doyenne Flon aine 
und Fortunde Boisselot;, die schwarz- 
braune von Bon Chretien de Bruxelles ; 
die helle von Fondante Thiryot und 
Graslin; die dunkle von Belle 
Angevine; die gelbgrüne und braun- 
geaderte der panachirten Untersorten 
von Beurr& d’Hardenpont und d’Amanlis, 
Verte longue, St. Germain, Duchesse, 
Doyenne, Bergamotte, William. Für die 
Absonderlichkeiten der geschlitzten, ge- 
spaltenen und knorpeligen Rinden von 
ınanchen Ziersträuchern bieten Van 
Mons, Des Soeurs, Bonne d'Ezee, 
St. Andre, Delices de Charles, Beurr€ 
Baily, Angelique Leclerec, und vor Allen 
Beurre Lebrun Ersatz, deren kräftiger 
Stamm wie mit Kermes gepudert er- 
scheint. " 

Unter den Wildlingen kommen stach- 
liche, unter manchen Localsorten riesige 
Bäume vor, von welchen z. B. der Poirier 
de Fosse in der Morgendämmerung gross 
und stark wie ein Eichbaum erscheint. 
Endlich ist auch die Zwergbirne keine 
Mythe; es wird gegenwärtig eine ganze 
Serie derselben gezüchtet. So findet 
denn sich Alles, Grossartiges und Ver- 
krüppeltes, Schönes und Hässliches, 
Zierliches und Lächerliches, kurz das 
Setzen eines Birnbaumes Louise bonne 
d’Avranches in einen Park oder eng- 
lischen Garten wird zuletzt denselben 
Reiz bieten wie eine einzelne Platane 
oder ein Massiv von Pteleen! 

Und wenn wir unsere Ausführungen 
nun erst auf die Nachbargebiete lenken: 
auf Kirschen- und Apfelbäume, Pfirsich-, 
Aprikosen- und Pflaumenbäume — un- 
gerechnet der Kastanien-, Nuss-, Mandel-, 
Orange- und Feigenbäume klingt 
dann unsere Aufschrift: „der Obstbaum 
als vorzüglichster Ornamentalbaum” zu 
paradox? : 

Himbeerecultur („Bulletin d’arboricul- 
ture”’). Bekanntlich gedeiht die Himbeer- 
staude in leichter Erde, die ihre Feuchtig- 
keitbewahrtund humusreich ist, am besten ; 
der vorziigliehstr Standort ist der westliche. 

It 
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Um mit der geringsten Mühe und 
den wenigsten Kosten, die zahlreichsten, 
dieksten und schönsten Beeren und zu- 
gleich einen hübschen Anblick zu er- 
halten, muss man die Pflanzen in eine 
gerade Linie setzen. Zu diesem Ende 
wird ein 30 Centim. tiefer und 40 
Centim. breiter Graben gemacht, in 
welchen eine Lage gut abgelegenen Dün- 
gers in der Dicke von 5 Centim. ausge- 
breitet wird, worauf dann die Stauden 
in Entfernungen von mindestens 20 
Centim. gepflanzt werden. Diese werden 
an Spaliere (am besten dienen dazu die 
dünnen Theile von Bohnenstangen) ge- 
bunden, deren einzelne Pfähle am Fuss 
der Linieschrägeingesenkt werden, derart, 
dass die beiden Enden im Grunde sich 
kreuzen und die Luftlinie zwischen beiden 
Spitzen ungefähr 80 Centim. beträgt. Diese 
Pfähle werden in Entfernungen von 2—3 
Meter gestecktund aufjeder Seite mit zwei 
galvanisirten Eisendrähten versehen, wo- 
von einer 30 Centim. über dem Erd- 
boden, der andere 10 Centim. unter der 
Spitze gezogen wird. 

Im ersten Jahre entfaltet man die Triebe 
nach ihrer Menge, und lässt sie sich wäh- 
rend des Sominers frei entwickeln; sie 
werden den Fruchtzweigen nicht scha- 
den, da diese schief gezogen sind, wäh- 
rend die neuen Schösslinge natürlich 
vertical wachsen. Zur Beerensammlung 
geht man um die Reihen herum, und 
die Beeren fallen sozusagen in den 
Korb. Wir lieben jedoch die überreifen 
Früchte nicht, da unserer Ansicht 
nach das Pflücken der Himbeeren ihrem 
Abfallen vorzuziehen ist; eine Himbeere, 
die aus Ueberreife abfällt, hat ihren 
Geschmack und ihre Farbe verloren und 
ist zu nichts mehr gut. 

Wenn es sich um Remontant-Varie- 
täten handelt, entfernt man zu Anfang 
August die entästeten Triebe und bindet 
die Jahrestriebe an’s Spalier; diese 
können nach der einen oder anderen 
Seite 10—15 Centim. auseinander- 
gezogen werden — eine weitere Ent- 
fernung scheint uns unnöthig. Bald 
werden sie blühen und eine zweite, 
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Im De- 
ceınber oder spätestens im Januar 
schneidet man sie zurück auf die Höhe der 
Pfähle, die 1 Meter hoch über dem 
Grunde stehen. Man erneuert den Draht, 
wenn es udöthig ist, und kann dann für 
das nächste Jahr ebenfalls eine sehr 
reiche Ernte erwarten. 

Wird bei der Pflanzung der Graben 
nicht ganz ausgefüllt, so kann einer jeden 
Reihe flüssiger oder abgelegener Dünger 
nachgegeben werden. Man vergesse nicht, 
dass, je üppiger das Wachsthum sich 
entwickelt, desto reicher die Ernte sein 
wird, weil die Redensart: „Pflanzen 
lassen sich nicht betrügen” Recht hat. 

Nachfolgende Varietäten, die wir hin- 
reichend kennen, empfehlen wir vor- 
zugsweise, ohne jedoch andere (von uns 
nicht erprobte) ausschliessen zu wollen: 
Merveille des quatre saisons (mit rothen 
Beeren), Surpasse Merveille, Fastolf, 
Surprise d’automne, Sucree „de Melz 
(letztere eine von Herren Simon Louis 
freres in Plantieres lez Metz einge- 
führte Varietät). 

Jasminfelder im südlichen Frank- 
reich. Die zur Parfumerie-Erzeugung 
im südlichen Frankreich im Grossen 
gebaute Jasmin-Art ist Jasminum grandi- 
florum, die durch Veredlung auf Jasm. 
officinale vermehrt wird. Eine ausführ- 
liche Beschreibung des Culturverfahrens 
ist in M. Deherain’s „Annales agro- 
nomiques’” enthalfen, aus welchen wir 
entnehmen, dass die Schösslinge in der 
Entfernung von je 5—6 Centim. in 
ungefähr 3 Fuss von einander ent- 
fernten Reihen gesetzt werden. Iın Mai 
wird der Grund behackt und im Sommer 
gehörig bewässert. Zur Sicherung irgend 
einer Ernte können im ersten Jahre 
auch andere Nutzpflanzen zwischen den 
Reihen gesetzt werden, worunter Lauch 
als sehr vortheilhaft, dagegen Rettich 
und Erbsen als nachtheilig bezeichnet 
werden. Das Erträgniss dieser Ernte 
muss die Kosten der noch unproduc- 
tiven Jasminzucht decken. Im zweiten 
Frühjahr ist der Jasmin für die 
Veredlung bereit, welche gewöhnlich 
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durch eine Spaltpfropfung vorgenommen 
wird; für einen Arbeiter und die Hilfe 
eines Weibes berechnet man eine täg- 
lich zu liefernde Anzahl von 1000 bis 
2000 Stück wofür der Mann 5 Fres., 
das Weib 1.50 Fres. Taglohn bezieht. 


Im Juni werden die Verediungen 
gelöst und nach Bedarf : bewässert. 
Hierauf werden längs den Reihen 


Pfähle — in der Entfernung von 3 bis 
4 Fuss — gepflanzt, welche durch 
ein 18 Zoll hoch ober dem Boden hori- 
zontal befestigtes Rohr verbunden wer- 
den. An diese Stützen werden die 
Schösslinge gebunden. Bis Ende August 
erscheinen die Blüthen, in den folgen- 
den Jahren aber viel früher. 

Bei Abnahme der Blüthen müssen 
dieselben vollkommen trocken sein; 
wenn bald Regengüsse zu erwarten 
sind, werden oft schon um 3 Uhr 
Morgens die Arbeiter zum Abpflücken 
einberufen; für die Weiber dient hierzu 
der Ruf einer als Horn gebrauchten 
grossen Muschel, im provengalischen 
Dialect „Graila” genannt. Im Novem- 
ber werden die Pflanzen bis zu einer 
Höhe von 18 Zoll mit Erde bedeckt, 
um sie vor dem Frost zu schützen. Im 
dritten Jahre wird im Monat Januar 
das Feld mit flüssigem Dünger begossen, 
die Erde vom Stamme wird ent- 
fernt, die Pfähle werden umgewechselt 
und die todten Zweige abgeschnitten. 
Dann wird abermals begossen,, wozu 
z. B. die Feld-Eigenthümer bei Grasse 
das Recht haben, sich der in Cement- 
becken gesammelten Fäcalstoffe der 
Stadt zu bedienen. Hiervon wird im 
Frübjahr Festes und Flüssiges gemischt, 
während des Sommers aber nur die 
Hüssigen Stoffe benützt. Tuberosen und 
Jasmin werden mit 60 Liter in der 
Minute oder 43.200 Liter pro Tag 
(4 12 Stunden) begossen. Man rechnet 
zur ausreichenden Begiessung von einem 
Hektar Grund acht Tage, an welchen 
jedesmal mehr ale 34.500 Geallonen 
Wasser in Verwendung kommen. Die 
Production wird bei 1000 Jasminpflan- 
zen im zweiten Jahre auf 50 Kilogr. 
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Blüthen, in den folgenden steigend 
(z. B. 1 Hektar im ersten Jahre 


3200 Kilogr., im zweiten über 5000 
Kilogr.) berechnet. Für das Abpflücken 
erhalten die Weiber 45 Cent. pro 
Kilogr.; die Parfumerie-Erzeuger be- 
zahlen 2.25 Fres. Die Dauer eines Jasmin- 
feldes wird auf 15—20 Jahre veran- 
schlagt ; das Reinerträgniss eines Hektar 
auf 5800 Fres., natürlich unter gün- 
stigen Verhältnissen, während. Spät- 
fröste, Hagel, Sturm u. dergl. schädi- 
gend einwirken können. Dass diese so 
wohlriechenden Parfums aus so übel- 
riechenden Vorkehrungen stammen, ist 
wohl dem Gärtner, aber schwerlich dem 
Publicum geläufig, und es liesse sich 
manche Moral daran knüpfen!! Zum 
Schlusse möge noch bemerkt werden, 
dass gewisse Flieder-, Heliotrop-, Wicken- 
und andere Parfums deren Namen füh- 
ren, ohne aus diesen genannten, sondern 
aus verschiedenen anderen Pflanzen zu- 
sammen componirt zu werden. 

Asparagus verticillatus. Asp. ver- 
ticillatus aus dem Kaukasus ist eine 
harte Schling(!)pflanze, die eine Höhe 
von 10 Fuss erreicht und nach der im 
„Gardener” enthaltenen Abbildung sich 
als interessanter Zierstrauch darstellt. 

Welwitschia mirabilis. Diese merk- 
würdige, den Namen eines berühmten 
österreichischen Botanikers tragende 
Pflanze, die im getrockneten Zustande 
auf unserer Wiener Weltausstellung 
wohl jedem Naturfreunde aufgefallen sein 
dürfte, ist: diesen Winter in den Treib- 
häusern des königlichen Paıks zu Kew 
zum erstenmale in Europa zur Blüthe 
gebracht worden; ein übrigens mehr 
den Pflanzenkenner als den Hortologen 
interessirendes Factum, da die eigen- 
thümliche Form dieses Gewächses sie 
keinesfalls zu einer ‚gärtnerischen” Er- 
rungenschaft eignet. 

Clematis Pitscheri. Diese von Asa 
Gray beschriebene nordamerikanische 
Clematis-Art wurde als neue strauch- 
artige Freilandspflanze kürzlich durch das 
horticole Etablissement von M. Loury 
zu Persan-Beaumont (Seine & Oise) in 

14 * 
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Handel gebracht. Die Blätter sind ab- 
gerundet, glatt, glänzend und abfallend, 
die kleinen röhrigen Blüthen sehr zahl- 
reich und von braunrother Scharlachfarbe. 

Aristolochia cordiflora. Auch diese 
„Kannenpflanze” zählt zu den insecten- 
verzehrenden Gewächsen und bildet in 
ihrer Heimat (Südamerika) einen hüb- 
schen Schmuck der Bäume, auf die sie 
sich als Liane aufschlingt. Ausser der 
ihr zugeschriebenen Wirkung gegen den 
Schlangenbiss ist sie aber auch als 
„Kleidungsstück” bemerkenswerth : die 
Kinder der Eingeborenen gebrauchen 
die fast die Form einer phrygischen 
Mütze habenden Blüthen als. Kopf- 
bedeckung! 

Ein neuer Park im Weichbild von 
Paris. Ausser den bekannten drei von 
der Pariser Municipalbehörde als „Stadt- 
Eigenthum” verwalteten öffentlichen 
Parks (Bois de Boulogne, Bois de 
Vincennes und Parc des Buttes Chau- 
mont) ist nun auch der Park von Mont 
Souris den Parisern eröffnet worden, 
und seine beiden durch die Eisenbahn 
von Sceaux getrennten Hälften sind 
durch eine Brücke und einen Tunnel 
verbunden. Sowohl die Landwirth- 
schafts-Gesellschaft als das meteoro- 
logische Observatorium haben in diesem 
Parke Localitäten angewiesen erhalten; 
letztere Anstalt benützt den tunesischen 
Palast (du Bardo) aus der Weltaus- 
stellung des Jahres 1867. Der Umfang 
des sehr wmalerisch angelegten, auch 
mit einem Teiche und Felsenpartien 
gezierten Parks beträgt ungefähr 15 
Hektar (= 26 österr. Joch). 

Städtische Pflanzungen in Berlin. 
Von den 46 Plätzen Berlins sind 14 
mehr oder minder baumbepflanzte, auch 
blumengezierte ‚‚Squares”, die sammt 
anderen Spazierwegen eine Oberfläche 
von 475 preussischen Morgen (= 121°/, 
Hektar — 211!/,, Joch) einnehmen. 
Hiebei ist natürlich der ‚Thiergarten” 
als königlicher Domänengrund, nicht 
mit inbegriffen. 

Beschattung der Glashäuser. Als 
einfache Schattendecke für Glashäuser 
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empfiehit ein Correspondent des ‚„Gar- 
dener” das Bestreichen mit Butter- 
milch, welche sowohl den Regengüssen 
widerstehe, als auch eine genügende 
Beschattung zu bieten im Stande sei. 

Der älteste Pflanzen-Catalog in 
England*). Derselbe erschien im Jahre 
1538 unter dem Titel: „Libellus de re 
und es wurde soeben in 
London durch Herm B. D. Jackson 
ein prächtiger Facsimile- Abdruck in 
nur 100 Exemplaren veranstaltet, wel- 
chem Anmerkungen, Benennungen der 
Neuzeit und das Leben des Autors 
(W. Turner) beigedruckt worden sind. 
Auch ist die Bildung eines „Turner- 
Printing-Club” in Angriff genommen, 


welcher die Herausgabe sämmtlicher 
Turner’schen, sowie späterer botani- 
scher Werke des 16. und 17. Jahr- 


hunderts veranstalten soll. 

Wirkung des Rauches auf Bäume. 
Mr. Alcock, welcher seit Jahren über 
dıe Wirkung des Rauches aus seinen 
Baumwollmühlen nächst Manchester auf 
die dortigen Baumpflanzungen Beobach- 
tungen &ängestellt hat, bemerkte, dass 
die orientalische Platane, welche dem 
Londoner Rauch widersteht, dies in 
Lancastershire durchaus nicht thue, 
dass Birken, Sycomoren, Buchen, Zerr- 
Eichen, breitblättrige gemeine Ulmen 
sehr gut fortkoınmen, am besten aber 
die Linde gedeihe. 

Neuer Ersatz der Kaffeestaude. 
Eine Mittheilung des Mr. H. Crawford 
an die philosophische Gesellschaft. in 
Neu-Seeland lenkt die Aufmerksamkeit 
seiner Collegen auf eine Staude, welche 
in jener Gegend den Kaffeestrauch er- 
setzen könnte. Verschiedene Versuche, 
die er mit den kleinen Früchten der 
dort im Freien in Masse wachsenden 
Coprosma Baueriana und C. lucida an- 

*%, Einer Bemerkung in „Gardeners 
Chronicle” zufolge wären bereits in den 
alten Vocabelbüchern — seit 1510 ange- 
fangen — Pflanzen- und Baumverzeichnisse 
in drei Sprachen (latein, englisch und fran- 
zös.sch) aufgeführt, 
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stellte, zeigen, dass sie, gedörrt und Gegenmittel des Frostes. Man 
den Kaffeebeeren ähnlich zubereitet, ein | kennt den Schutz, den ein Bogen Papier, 
angenehmes gesundes Getränk liefern, | welchen man sich vor das Gesicht hält, 
das dem Kaffee an Aroma vollkommen | gegen die von einem offenen Feuer 
gleicht. Durch Samen oder Ableger | ausstrahlende Wärme gibt. Ebenso wird 
pflanzt sich dieser kleine Strauch sehr | in Zimmern und Glashäusern für Blu- 
leicht fort; die Blätter sind ein Lieb- | men, die nahe dem Fenster stehen, ein 
lingsfutter der Pferde und anderer Haus- | Bogen Papier (auch Druckpapier!) oder 
thiere. Für gemässigte Klimate, wo der | eine die Blume bedeckende Papierdüte 
Kaffeestrauch im Freien nicht aushält, | Schutz gegen Frost leihen. Papier ist 
wäre dies Gewächs als Ersatzmittel | eben ein schlechter Wärmeleiter, und 
sehr zu empfehlen. | vertritt die Stelle der Wolken. 
Ein Gurkenland. Als Gurkenland 
Neue Anwendung der Weberkarde. | könnte die Umgebung von Liegnitz 
Einer Mittheilung des Mr. John R. Jack- | (Preuss.-Schlesien) bezeichnet werden, 
son in „Gardeners Chronicle” zufolge | von wo auf der Niederschlesisch-Märki- 
werden von einer bekannten T,ondoner ! schen Eisenbahn im Jahre 1875 nicht 
Modengeschäfts-Firma (Marshall & | weniger als 968 Waggons (zwischen 
Snelgrove) die Stengel der Weber- | 9. Juli bis 21. September an manchem 
karde (Dipsacus fullonum) durch Poliren | Tage 60 Waggons) mit einem Inhalte 
des blaugrünen gestreiften Stengels zu | von 95!/, Millionen Stück Gurken ver- 


— Sonnenschirm-Griffen umgestaltet! laden wurden. 
Literatur. 
I. Recensionen. lich durch einen beträchtlichen Zuwachs 


von Artikeln bis auf die neueste Zeit 
in hohem Grad vervollkommnet. Wenn 
ihm der Ruhm gebührt, das erste und 
bis jetzt einzige Buch seiner Art zu 
sein, das den ganzen Wissensstoff unserer 
Zeit in einem Buche darbietet, so ist 
vielen Tabellen, circa 18 Bildertafeln und 8. auch 2 = nnalpreichete Bu ‚uha0 
IR Bogen mit circa 60.000 Schlagwörtern 
44 Karten.) Leipzig 1878. Verlag des . 
a und 65 Karten und Tafeln) und zugleich 
Bibliographischen Institutes fl. 7. 44. (Auch das billigst , 
i as billigste (12 Mark), das der deutsche 
5 Büchermarkt zur Zeit aufzuweisen hat. 
Von Meyers Hand-Lexikon, das | Kurz zusammengefasst, ist es: Ein Nach- 
schon während seines ersten Erscheinens | schlagebuch für augenblicklichen Be- 
eines der populärsten Bücher ge- | scheid, eine unentbehrliche Ergänzung 
worden ist, versendet die Verlagshand- | jeder Bibliothek, jedes Schreibtisches in 
lung, das Bibliographische Institut | Familie, Contor und Bureau, und können 
in Leipzig, die zweite Bearbeitung. | wir es allen unseren Lesern dringendst 
Dass Meyer's Hand-Lexikon ein Haus- | empfehlen. 
haltsstück wie kein anderes Buch wirklich | The @ardener’s Assistant: practical and 


Meyer’s Hand-Lexikon des allgemeinen 
Wissens, mit technologischen und wissen- 
schaftlichen Abbildungen u. vielen Karten 
der Astronomie, Geographie, Geognosie, 
Statistik und Geschichte. Zweite Auflage 
in zwei Theilen. 8. (Circa 2200 S. mit 


geworden, beweist hinreichend die weite seientifle. A guide to the formation and 
Verbreitung der ersten Auflage. Jetzt management of the kitchen, fruit and 
erscheint das Buch, sowohl durch sorg- flower gardens, and the cultivation of 
fältige Revision, neue planmässigere conservatory greenhouses and stove plants; 


Vertheilung des Stoffes, als auch nament- with a copious calendar of gardening 
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operations, and select lists of plauts, 

fruits, and vegetables. By Robert Tho mp- 

son, ofthe R. Horticultural Society’sgar- 
dens etc. New Edition by Th. Moore. Illu- 
strated by numerous engravings et colou- 

red plates. Lex. 8. (23, LIII. und 958 S. 

und 32 Taf.) London 1878. Blackie & 

Son. Cloth. fl. 26. 

Die neue Aufluge dieses umfangreichen 
Gartenbuches, welches allein gewisser- 
massen eine ganze Gartenbibliothek re- 
präsentirt, zeigt gegen die frühere eine 
bedeutende Vermehrung, nahezu um ein 
Drittel der letzten Ausgabe. Alle diese 
zahlreichen Zusätze hier anzuführen, 
würde den uns zugemessenen Raum über- 
steigen, und wollen wirnur eine ganz kurze 
Uebersicht über den Inhalt dieser ver- 
mehrten und verbesserten Auflage geben. 
Nach einem ausführlichen, selbst für 
grosse Parke genügenden Gartenkalender 
folgen Erklärungen über die Organe, 
Wachsthum und Ernährung der Pflanzen, 
insoweit sie für den Gärtner Interesse 
haben. Hieran reihen sich Abhandlungen 
über Boden, Dünger, Gartenwerkzeuge, 
Maschinen u. s. w. Die nächste Abthei- 
lung ist der Auswahl von Lage, Form, 
Bodenart u. s. w. der Obst- und 
Küchengärten gewidmet, woran AÄn- 
weisungen über Pflege und Zucht der 
Obstbäume, Oculiren, Pfropfen, Spalier- 
zucht u. 8s. w. geknüpft sind. Ein 
eigenes Capitel ist der Obsttreiberei 
gewidmet, und wird diese von J. 
Douglas bearbeitete Abhandlung hier- 
für viele werthvolle Fingerzeige geben. 
_ Eine durch zahlreiche Illustrationen, deren 
das Buch ausser den Tafeln noch circa 
400 aufweist, erläuterte Uebersicht über 
alle im Garten vorkommende Bauten, 
Heizung, Bewässerung etc. vermittelt 
den’ Uebergang zu dem in der neuen 
Ausgabe ganz besonders bereicherten 
Theile über den Blumengarten, welcher 
auch die Landschaftsgärtnerei in sich 
schliesst, die ja gerade in England mit 
Vorliebe gepflegt wird. Mit welcher 
Sorgfalt dieser Theil bearbeitet wurde, 
zeigen die Zahl und Bedeutung der 
hierfür gewonnenen Mitarbeiter. So 


haben bearbeitet: F. Baines die 

Capitel über Anlage der Blumengärten 

und Parks, nebst einem grossen Theil 

der Kalt- und Warmhauspflanzen; W. 

Hemsley die ausdauernden Nadel- 

und Laubhölzer, Ziersträucher u. 8. w.; 

R. Deau den Rosengarten; J. C. Niven 

Freilandpflanzen, alpine und Felsen-Flora, 

Blumenzwiebeln, Wasserpflanzen cete.; 

F. W. Burbidge die tropischen und 

Teppichbeet-Pflanzen; D. Lellan Bäume 

und Sträucher für städtische Anlagen; 

W. H. Gower die Farren, Palmen und 

Orchideen; J. Croucher die Suceulenten. 

Nach den weiteren zwei in Vorstehendem 

hereits erwähnten Capiteln über Kalt- und 

Warmhauspflanzen, die schon deshalb be- 

soudere Beachtung verdienen, weil über 

derenPflege wenigezusammenhängendeAn- 
leitungen vorhanden, folgteine Abhandlung 
über Bouquet- Binden, Tafel-Decoration 
und Blumen-Decorationen im Allgemeinen 
von W. Thomson, einer Autorität in 
diesem Fache. Eine werthvolle Bereiche- 
rung der neuen 'Äusgabe sind auch die 

32 Tafeln, wovon einige in vorzüglichem 

Farbendruck ausgeführt sind. Wir sind 

überzeugt, dass dieses werthvolle Nach- 

schlagebuch allen Gartenfreunden, welche 
der englischen Sprache mächtig sind, 
eine willkommene Hilfe und ein ver- 
lässlicher Rathgeber in zweifelhaften 

Fällen sein wird. K. 

ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 

Boehm, J., Dr., Prof. etc. Warum steigt 
der Saft in den Bäumen? Vortrag, gehal- 
ten in der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
am 22. Februar 1878. Mit fünf Abbildungen. 
gr. 8 19 S. Wien, Faesy & Frick- 
fl. —.40. 

Cooke, M. C., rust, smut, mildew, and 
mould: an introduction to the study of 
microscopie fungi. 4th. edit. revised 
and enlarged. Illustrated with 269 colou- 
red figures by J. E. Sowerby. 12mo. 
(262 p.) London fl. 4.74. 

Dochnal, Frdr. Jak., die künstliche Wein- 
bereitung u. d, naturgemässe Verbesserung 
u. Vermehrung d. Obst- u. Traubenweines 
nach den neuesten, einfachsten und zuver- 
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lässigsten Methoden. Mit. Tabellen. Fass- 
lich dargestellt f. Jedermann. 3., m. e. 
Nachtrag verm. Ausg. 8. (XVI, 151 u. 
Nachtrag 38 8.) ‚Frankfurt a. M., Winter. 
fl. 4.33. 

Fahldieck, Aug., der Blumenfreund oder 
die Pflanzenceultur im Zimmer. Nach 
praktischen Erfahrungen bearbeitet. 8. 
(VIII, 104 S.) Quedlinburg, Ernst. 
fl. —.62. 

Wöschke, Obergärtuer Frz., der Hausgarteu 
auf dem Lande. Eine populäre Anleitung 
für Lehrer etc. zur Anlage, Bepflangung 
und Pflege desselben. Preisschrift vom 
Verein zur Beförderung des Gartenbaues 
in den königl. preuss. Staaten m. e. 
Ehrendiplome gekrönt. 8. (68 S.) Leipzig, 
H. Voigt. fl. —.31. . 

Kraffti, Doc. Dr. Guido, Lehrbuch der 
Laudwirthschaft auf wissenschaftlicher 
und praktischer Grundlage. 2. Bd. Die 
Pflanzenbaulehre. 2. verm. und verb. Auf, 
Mit 189 in den Text gedr. Holzschn. gr. 
8. (VIII, 276 S.) Berlin, Wiegaudt, Hem- 
pel & Parey. fi. 2.48. 

Petzold, E., die Pflanzung u. Behaudlung 
v. Alleebäumen. gr. 8. (VIII, 79 S.) Berlin, 
Wiegand, Hempel & Parey. fl. —.93. 
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Riley, C. V., üb. dem Weinstock schädliche 
Insecten. Die Reberphylloxera, Phylloxera 
vastatrix Planchon. (Unterordnung Homo- 
ptera, Familie Aphididae). Vom Verfasser 
autoris. Uebertragg. v. Di. Fr. Röder 
gr. 8. (77 S. m. 2 Holzsclintaf.) Heidel- 
berg, C. Winter. fl. 1.49. 

Robinson, W., hardy flowers: Descriptions 
of upwards of 1300 ofthe most ornamental 
species. 3rd edit. post 8. (349. p.) fl. 3.35. 

Stebler, Dr., Namenfälschung und Samen- 
schutz. Die wichtigsten Verfälschungen 
und Verunreinigungen der landwirthschaft- 
lichen Sämereien, deren Erkennung und 
Verhütung, Praktische Anleitung für Land- 
wirthe und Samenhändler. gr. 8. (VI, 116 
S. m. eingedr. Holzschn.) Bern, Magron. 

fl. 2.11. 

Wesselhöft, Johs., der Rusenfreund. Voll- 
ständige Anleitung zur Cultur der Rosen 
im freien Lande und im Topfe, zum 
Treiben der Rosen im Winter, sowie Be- 
schreibung und Verwendung der schön- 
sten neuen und alten Arten der syste- 
matisch geordneten Gattungen. 4. verm. 
und verb. Aufl. Mit 35 in den Text ein- 
gedr. (Holzschn.-) Abbildungen. gr. 8. 
(XVI, 279 S.) Weimar, B. F. Voigt. fl. 2.33. 
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Wiedererlaubte Einfuhr von Obst- 
bäumen in die Schweiz. Dieselbe er- 
folgte unter Modification des im August 
erlassenen Verbotes mittelst Decretes vom 
22. December mit der Vorschrift, dass den 
Bäumen eine beglaubigte Bescheinigung 
beigegeben werde, sowohl über den 
Standort der Bäume, als auch darüber, 
dass dieselben von keinen Weinbergen 
oder nur von solchen, die als reblaus- 
frei constatirt sind, herrühren. 

K. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien. Die am 22. Februar abgehaltene 
fünfte Monatssitzung der Gartenbau- 
Gesellschaft hatte ein so zahlreiches 
Publicum versammelt, dass der kleine 
Saal dasselbe kaum zu fassen, vermochte; 
es folgte dem von einer Reihe von 
Versuchen begleiteten Vortrage des 


Herrn Prof. Dr. Josef Böhm mit ge- 
spannter Aufmerksamkeit. Da dieser 
seinen Vortragunter dem Titel: „Warum 
steigt der Saft in den Bäumen?” 
mit fünf Abbildungen in der Hofbuch- 
handlungvon Faesy & Frick im Druck 
erscheinen liess, woher derselbe auch 
zu beziehen ist, 8o verweisen wir hier 
nur auf diese interessante und wichtige 
Broschüre und constatiren blos, dass der 
Herr Professor zu dem allen Anwesen- 
den einleuchtenden Schlusse gelangte, 
dass der Saft weder allein durch 
Capillarität, noch durch osmotische Vor- 
gänge (Endosmose), und auchnicht durch 
Iımbibition im Innern der Pflanze nach 
oben steige, sondern dass diese durch 
die Transpiration eingeleitete Weasser- 
bewegung einzig ein Filtrationsprocess 
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sei, welcher allein durch den Druck der 
Atmosphäre bewirkt wird. 

Dieseın ausserordentlich beifällig auf- 
genommenen Vortrage folgte eine Rede 
des Handelsgärtners und Baumschulen- 
besitzers Herrn Rosenthal über das 
Verhältniss des Architekten zum Gärtner, 
welche, cntkleidet der persönlichen 
Veranlassungen zu diesem Speech, be- 
tonte, dass die österreichischen Gärt- 
ner den deutschen nachstreben und 
dafür sorgen sollten, gediegene Kennt- 
nisse ihres Faches zu erwerben, und 
dass sie dann erst sich von dem Archi- 


tekten — der jedenfalls, wenn auch in 
anderer Richtung, viel gelernt haben 
muss — nicht weiter werden übersehen, 


beherrschen oder unterdrücken lassen 
dürfen. 

Wir geben zum Schlusse noch die Nach- 
richt,dass eine Anzahl von Gärtnern Wiens 
beschlossen habe, in den im vorigen 
Jahre angebauten und diesen Winter 
zum erstenmale als „Wintergarten’” be- 
nützten Saale, an der Stelle des früher 
projectirten Blumenmarktes, gegen billi- 
gen Miethzins partielle Verkaufsabthei- 
lungen für Blumen, Früchte und Pflan- 
zen einzurichten, welche eine perma- 
nente Ausstellung bilden sollen. 

Die sechste und letzte Monatsver- 
sammlung der Gartenbau-Gesellschaft für 
den Winter 1877—1878 fand am 
22. März statt. Unter dem Vorsitze des 
Hofrathes Dr. Fenzl hatten sich etwa 
100 Personen vereinigt, um den Vor- 
trag des Herrn Rosenthal über die 
Anlage und Eintheilung der Baum- 
schulen anzuhören. Bekanntlich ist Herr 
HofkunstgärtnerRosenthal gegenwärtig 
Besitzer der grössten Baumschulen in 
Oesterreich, die allein bei Kaiser-Ebers- 
dorf 60 Joeh umfassen, und verbreitet 
das grösste und reichste Sortiment von 
Obst- und Zierbäumen, von Frucht- 
und Schmucksträuchern. Es ist deshalb 
natürlich, dass sein Vortrag für die 
anwesenden Gärtner und Gartenfreunde 
ein äusserst interessanter sein musste 
und zum Schlusse lebhaft applaudirt 
wurde. 
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Wir heben aus demselben nur den 
Passus hervor, der sich auf den Früh- 
jahrsschnitt der Bäume und Sträucher 
bezog. Redner betonte hiebei, dass cs 
ihm, ungeachtet aller Mühe, während 
ınehrerer Jahre nicht gelungen sei, seinen 
Gehilfen die Lehre vom rationellen 
Schnitt beizubringen, und dass er es 
für wahrseheinlich hält, dass es auch 
anderen Gärtnereien so wie ihın er- 
gehen werde, dass jeder Gehilfe seine 
eigenen Ideen vertreten und durch- 
führen wolle. Er erachtete daher als 
Regel für jede grössere Baumschule, 
dass Hochstämme viner Art zusammen, 
Pyramiden ebenso gesondert auf eine 
Tafel etc. zu stehen kämen, damit man 
dem mit dem Schnitt betrauten Gehilfen 
dann nur einen .den Wachsthumsver- 
hältnissen der einzelnen Baumgattung 
entsprechend langen, abgemessenen Stab 
in die Hand geben könne, wornach alle 
Individuen einer Tafel zugeschnitten 
werden müssen, so dass sich nach dem 
Austriebe förmlich ganz ebene Wiesen- 
flächen verschiedener Höhe dem Auge 
darböten. 

Nachdem sich der Schluss auch über 
„Rosenvermehrung” verbreitete und 
von Herrn Rosenthal insbesondere die 
Maunetti-Rose als Unterlage zur Ver- 
edlung empfohlen worden war, erachtete 
es Herr Dr. Fenzl für opportun, zwei 
andere Rosen des botanischen Gartens 
als Unterlage zu empfehlen und deren 
versuchsweise Anwendung dadurch zu 
unterstützen, dass er mit liebenswürdi- 
ger Bereitwilligkeit den Anwesenden . 
Samen und Stecklinge zur Benützung 
anbot. Es sind dies: a) Rosa multiflora 
Thumb. aus Japan, eine stark wuchernde, 
aus Samen sehr leicht zu erziehende, 
traubenständig blühende Rose, über die 
wir bereits früher berichteten und mit 
der im botanischen Garten bisher noch 
keine Veredlungsversuche angestellt 
wurden, und 5b) Rosa phönicea Kotschy 
aus Syrien mit ungeheuer langen, dün- 
nen, peitschenförmigen Trieben, die zu 
Hochstämmen fast gar nicht benützbar 
erscheinen und lebhaft an Varietäten 
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von Rosa arvensis erinuern. Beide Rosen 
aber haben die vollständigste Härte und 
raschen Wuchs zu ihrer Empfehlung. 
Unter den anwesenden Gärtnern machte 
sich die Meinung geltend, dass diese 
beiden Rosen erst geprüft werden 
müssten, und dass die von Herrn Rosen- 
thal ausschliesslich empfohlene „Ma- 
netti” an den Veredlungen zwar starke 
Triebe hervorrufe, daher solche Exem- 
plare zum Verkaufe sehr vortheilhaft 
erscheinen, dass aber sich wenige Blüthen 
zeigen und die Rosen nach 4—5 Jahren 
wieder zurückgehen. Allgemein wurde 
der Veredlung auf Sämlinge der Rosa 
canina das Wort gesprochen, die sich 
von frischem Samen, der bald gesam- 
melt ist, in jeder Gärtnerei in einem 


Correspondenzen. 


217 


—m 


abgelegenen Theile sehr leicht erziehen 
liessen, und .wovon einzelne schon im 
ersten Jahre, die meisten aber zwei- 
jährig benützbar seien. 

Diesem anregenden Vortrage folgte 
eine Vorlesung über Hochalpenflora, 
die im ersten Theile ziemlich gut ge- 
gebene Details zur Anschauung brachte, 
aber im zweiten Theile durch unwahr- 
scheinliche Hypothesen über die Ab- 
staınmung der Hochalpenflora aus der 
Eiszeit den schönen Eindruck wieder 
verwischte. 

Wiener Obst- und Gemüsemarkt 
vom 20. März bis 20. April 1878. 
Die Zufuhren betrugen an: Erdäpfeln 
680 Wagen, Gemüse 3800 Wagen, 


| Obst 300 Wagen. 


Obst. 


20. M. bis 20. A. 78: Reinetten per Kilo fl. —.20 bis —.40, per !/, Kilo kr. 13 bis 25 
“ = a Maschansker Graz.p.K.„ —.18 „ — 30, „ nn „12 „ 18 
ö u s Kochäpfel dr n —16 „ —2, 5 nn „10 „ 32 
5 n fi Winterbirnen al ea, 5 „12 „ 40 
‘ 5 Nüsse „nn 40 „n —60, 9 nn „25 „ 35 
ä 5 n Orangen per 100 Stück „ 3.25 „ 8.—, „ Stück al 8 
s - u Citronen ä n„ » 350 „ 450, „ . „3 nn 5 
Gemüse. 
20. M. bis 20. A. 78: Kohl per Nagl fl. —.50 bis 2.—, per Stück kr. 2 bis 8 
„ e . Kohlrabi . „50 ,„ Lo „» oe a 4 
n 5 e er heurig. „ „ı1- , 9, » srl 
5 - ö Häuptel ı. ö. 5 „0 de u a 
ii ® . Bindsalat „ u n„ —50 „ 1.50, n ee 
22.M. „ #  Erbsen,grüne ital p.K. „ —.50 „ —.80, „ !; Kilo„ 30 „ 46 
5 n g „ ausgelöst p. L.„ 1.— „ 2.50,p.!„ Liter „ 55 „130 
10.A. „ 5 Spargel ital. per Bund „ —.70 „. 2.—, per Bund „ 80 „250 
14. A. „ “ Tatel- n. ö. ei » 70. 2 m »  n.80 „250 
E a 5 Einschneid- % „30 u —50, 5 0 40. 80 
12.A. „ ö gr. Fisolen p. 100 8. „ 1L— „ 150, „ 50 St. „ 60 „ 80 
10.A. „ i Gurken per Stück ee 1.90, „ Stück „ 60 „200 
20. M. „ x Erdäpfel per 100 Kilo „ 3— „ 350, „IK „ 2 „a 
a . 5 Kipfel # „ 6—- „ 750, „u Me iO 
22.M. „ = Erdäpfel ital. p. K. nn 20 36, 5 5° 8: u: 302 
n n ” Kipfel n n ” —.70 n L.—, n n n 40 ” 55 
. “ & Zwiebel weiss p. 10 K.„ 1.— „ —-, nn » 6, 7 
” ” ” 2 roth ” n 4 1.—, n n ? 21); rn 41/2 
“ : x Knoblauch = r 13.- „ 18:—, „ 5 „ 8.313 
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Ornithologische ame Dem 
Programme der Ausstellung von Sing- 
und Schmuckvögeln, die der ornitho- 
logische Verein in Wien veranstaltet, 
entnehmen wir Folgendes: Diese erste 
vom ornithologischen Vereine in Wien 
veranstaltete Ausstellung findet in den 
Tagen vom8.bis13. Mai d. J. im Locale 
der k. k. Gartenbau-Gesellschaft statt, 
und hat den Zweck, einerseits das öffent- 
liche Interesse für die Ornithologie zu 
heben und «#u beleben, und andererseits 
die Liebhaberei, die mit der Wissen- 
schaft so eng verknüpft ist und der- 
selben schon so viele und wichtige 
Dienste geleistet hat, zu fördern, zu 
verallgemeinern und auf etwas ernsteren 
Weg zu leiten. Zu diesem Ende werden 
nicht nur lebende Vögel aller Art, mit 
Ausnahme des Hausgeflügels im engeren 


Sprech»aal. 
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Sinne, alle möglichen Vorrichtungen 
und Apparate zur Pflege, zur Zucht, 
zum Schutze und Transport, dann zur 
Jagd und zum Fange der Vögel aue- 
gestellt werden, sondern auch eine reiche 
Sammlung von ornithologisch - wissen- 
schaftlichen und literarischen (Gegen- 
etänden, von Kunst- und Kunstgewerbe- 
Producten, die mit der Vogelwelt irgend- 
wie zusammenhängen, zur Anschauung 
gebracht werden. 

Zur Örientirung der Besucher wird 
ein mit zahlreichen instructiven und 
erläuternden Notizen versehener Catalog 
dienen, 

Anmeldungen und Anfragen sind an 
den Schriftführer des Ausstellungs- 
Comites, Herrn Dr. v. Enderes, 
VIII. Florianigasse 46, zu richten. 


Sprechsaal. 


Frage 12. Opuntia Rafinesquiana, 
Hat. Opuntia Rafinesquiana in unse- 


rem Klima im Freien bereits geblüht 
und Früchte getragen? 
M. v. Z. in H. 
In dem sogenannten ‚„Augarten” der 
k. k. önologischen und pomologischen 
Lehranstalt zu Klosterneuburg steht 
seit drei Jahren an sonniger freier Stelle 
in leichtestem Sandboden eine 4jährige 
Pflanze. Im Frühjahr 1877 zeigten 
sich an den verschiedenen ‚Blättern” 
(Stammtheilen) 14 Blüthenknospen, die 
alle bis auf vier zur Entwicklung kamen. 
Um der Befruchtung sicher zu sein, 
wurde die künstliche Bestäubung vor- 
genommen. Von den 10 Blüthen setz- 
ten ın der That 3 Blüthen Früchte an, 
die jedoch im Winter zu Grund gingen. 
Doch sind bekanntlich die Früchte nicht 
die Hauptsache, der Hauptwerth besteht 
jedenfalls in der prächtig gelben Blüthe; 
darin aber hat sich die O. Raffinesquiana 
in Klosterneuburg bestens bewährt. 
St. 
Frage 13. Lindenkrankheit. In 


der kaiserlichen Laxenburger Baum- 


schule, wo unlängst auch die Zerstö- 
rung eines erwachsenen, 10 Centim. 
Durchmesser haltenden Gingko-Baumes 
durch den Borkenkäfer beobachtet 
wurde, zeigen sich seit einiger Zeit 
sämmtliche Stämme aller Lindenschläge 
von . einem unbekannten Insecte ange- 
griffen. An einem 3 Meter hohen, 
5 Centim. starken Stamme zählte ich 
6 Stellen — an anderen 4 bis 5 —, 
die um den ganzen Stamm wie ge- 
schwollen erscheinen, oft in einer Länge 
von 10— 15 Centim. und bis 2 Centim. 
erhöht über den regelmässigen Stamm- 
durchmesser. Bei dem Durchschneiden 
eines solchen jungen Bäumchens ist 
das Holz durch die ganze 
schwammig ‘und leicht und wird von - 
verschiedenen Gängen eines Insectes 
bis auf das Mark durchzogen, das bis- 
her nicht aufgefunden wurde und nur 
Rückstände zurückgelassen hatte. Ob- 
zwar nun die Bäumchen ganz gut aus: 
zuschlagen beginnen, so ist doch zu 
fürchten, nicht nur dass dieselben in 
ihrem Woachsthum Schaden erleiden, 
sondern auch, dass ein etwas stärkerer 


Stelle 


‘ 
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Wind sie au den betreffenden Stellen 
abzubrechen im Stande sein wird. Wir 
erlauben uns die Frage zu stellen, wo 
Aehnliches schon beobachtet wurde, 
welches Insect diese Krankheit verur- 
sacht, und welche Mittel gegen dasselbe 
Angewendet werden? — 

Zu Frage 10. Hochstämmige 
Stachel- und Johannisbeersträucher. 
Oft schon wurde in bewährten Zeit- 
schriften hingewiesen, auf wie leichte 
Weise es möglich sei, ZAibes rubrum 
(Johannisbeere) und AR. Grossularia 
(Stachelbeere) als Hochstamm zu ziehen, 
und zwar durch Copulation auf schlank 
herangezogene R. aureum. Abgeschen 
von Allem, habe ich ohne Zuhilfenahme 
der R. aureum in kurzer Zeit die 
schönsten Kronenbäumchen von R. ru- 
brum gezogen, und zwar auf die ein- 
fachste Weise durch sorgfältig aus- 
geführten Schnitt an wurzelechten, 
schön gewachsenen, aus Stecklingen er- 


zogenen Pflanzen. Nach 2—3 Jahren | 


Personalnachrichten. 
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hatte ich das Vergnügen, zwei lange 
Spaliere von diesen Kronenbäumchen 
zu cultiviren, diean Wuchs, Tragbarkeit 
und Eleganz nichts zu wünschen übrig 
liessen und das Auge des Beobachters 
entzückten. Mit Sicherheit halte ich 
dafür, dass solch’ gezogene Bäumchen 
kräftiger und dauerhafter sind, als.jene, 
welche auf R.aureum veredelt wurden, und 
dass man eben so schnell, wenn nicht 
eher, das erwünschte Resultat erzielt. 
Anders ist es wohl bei den Stachel- 
beeren; nicht nur dass dieselben einen 
sperrigen Wuchs haben, ist derselbe 
auch nicht so kräftig und so rasch, und 
deshalb ist zur Hochstammzucht dieser 
Species die R. aureum sehr zu em- 
pfehlen. Es darf natürlich nicht ausser 
Acht gelassen werden, für guten nahr- 
haften Boden und entsprechende Be- 
wässerung zu sorgen, wie auch flüssi- 
ger Dünger zur Zeit seine Wirkung 
nicht verfehlt. 
A. Sch. Linz. 


Personalnachrichten. 


Hofrath Professor Dr. Eduard 
Fenzl. Als Nachtrag zu unserer im 
März-Heft gegebenen Mittheilung über 
die Jubiläumsfeier geben wir nach- 
stehend noch eine kurze Biographie des 
Jubilars nach dem „Gartenfreund”. 
Eduard Fenzl, am 15. Februar 1808 
zu Krumnussbaum bei Pöchlarn in 
Niederösterreich geboren, wurde nach 
im elterlichen Hause erhaltenem Vor- 
unterricht im Jahre 1820 zum Besuche 
des Gymnasiums nach Krems gesandt, 
wo er bis zum Jahre 1825 die Gymnasial- 
Studien vollendete. 

Im Jahre 1825 auf der Wiener Hoch- 
schule das Studium der Medicin be- 
ginnend und deinselben mit grösstem 
Eifer obliegend, so dass er am 4. März 
1833 zum Doctor promovirt wurde, hatte 
Fenzl doch Zeit gefunden, sich seinem 
Lieblingsstudium — der Botanik — mit 
grossem Erfolge zu widmen. Bald machte 
er die Bekanntschaft der damals „jnungen” 


Botaniker Wiens und gewann durch ein 
glänzend abgelegtes Examen in der Bo- 
tanik das Vertrauen des Freiherrn 
Jacquin des Jüngeren, wodurch ihm 
der botanische Garten, eine reiche Bi- 
bliothek und der Zutritt zu dem als 
wissenschaftlicher  Vereinigungspunkt 
hochgeachteten, geselligen Kreise dieses 
Hauses eröffnet wurde. Im Jahre 1832, 
wo Fenz]l ala Secretär der botanischen 
Section der damals in Wien tagenden 
Versammlung deutscher. Naturforscher 
und Aerzte fungirte, erschien seine bo- 
tanische Erstlingsarbeit, die Inaugural- 
Dissertation: „Ueber die geographische 
Verbreitung der Alsineen in der Polar- 
und gemässigten Zone der alten Welt.” 

Die wenige Tage nach seiner Pro- 
motion erfolgte Ernennung zum Assisten- 
ten an der Lehrkanzel der Botanik, an 
der Seite des Freiherrn Josefv. Jacquin, 
als welcher er, bis zum Jahre 1836 fun- 
girte, brachte FenzI in den lehhaffesten 
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Verkehr mit den botanischen Notabili- | 


täten des Auslandes, aber auch in innige 
Verbindung mit Endlicher, ınit dem 
er gemeinschaftlich das ‚‚Sertum cabu- 
licum” herausgab. — Vom Jahre 1836 
bis 1339 bekleidete Dr. Fenzl die 
Stelle eines Custos-Adjuncten der bota- 
nischen Abtheilung des k. k. 'Hof- 
Naturaliencabinets, als dessen Custos 
Endlicher dem pensionirten Trattinin 
gefolgt war. Die Sichtung der alten 
Sammlungen, die Einreihung der neuen 
und die Zusammenstellung eines General- 
Herbars waren Riesenaufgaben, die An- 
fangs von Endlicher und Fenzl ge- 
meinschaftlich, nach wenigen Monaten 
aber, wo Ersterer mit Ausarbeitung seiner 
„Genera plantarum” ganz beschäftigt war, 
von Fenzl allein bis zum Ende 1838 
bewältigt wurden. Dennoch hatte er 
dabei noch Zeit gefunden, sich bei dem 
vorgenannten classischen Werke durch 
Bearbeitung mehrerer Familien, sowie 
an Endlicher’s ‚‚Enumeratio’ der von 
Baron Hügel gesammelten Pflanzen und 
dessen ‚„Decades stirpium novarum” zu 
betheiligen. 

Als nach dem Tode des Baron Josef 
v. Jacquin im Jahre 1839 End- 
licher die Professur der Botanik über- 
nahm, wurde Fenz1| zum Custos der bo- 
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tanischen Abtheilung des Hof-Naturalien- 
cabinets ernannt und ihm zugleich die 
Verwaltung der grossen gemeinsamen 
zoologisch-botanischen Bibliothek über- 
geben. Er vermehrte sowohl diese als 
auch die Herbarien bedeutend ; und als 
zuletzt der Raum gebrach, die Sammlung 
unterzubringen, fasste er mit Endlicher 
gemeinschaftlich den Plan, ein eigenes 
botanisches Museum im Garten der 
Universität zu errichten, was nur nach 
langen, schwierigen Unterhandlungen 
möglich wurde, so dass erst im Jahre 
1845 das Herbar und der botanische 
Theil der Bibliothek in die neuen Räume 
übertragen werden konnten. 

Nach dem Tode Endlicher’s im Jahre 
1849 wurde Dr. Fenzl zum Professor 
der Botanik und zum Director des bo- 
tanischen Gartens mit Beibehaltung seiner 
Custosstelle ernannt. 

Die Verleihung der Würde eines Re- 
gierungsrathes durch Seine Majestät im 
Jahre 1868, sowie jener eines Hofrathes 
aus Anlass der diesjährigen Geburtstags- 
feier, die bereits im Jahre 1848 erfolgte 
Aufnahme als wirkliches Mitglied der 
kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften" etc. geben Zeugniss von der 
in den weitesten Kreisen ihm gezollten 
Anerkennung. 


Briefkasten. | 
22.Hrn. A. Sch. L. (Ober-Oester- | 24. Frau v. Z. in Y. (Ungarn.) Beide 


reich.) Für Beantwortung verbind- 
lichen Dank. Wie Sie sehen, haben 
wir gleich davon Gebrauch gemacht. 
Im Uebrigen haben wir einerlei Er- 
fahrungen gemacht. 


23.Hrn. E. P. in 6. 
Samen dankend erhalten. Näheres 
brieflich. 


% 
(Steiermark.) | 25. 


Schreibweisen sind richtig, sowohl 
Clairgeau als auch Clairgau; wir 
geben letzterer den Vorzug; natür- 
lich richtet sich auch darnach die 
Aussprache. 

Hrn. A. P. in G. (Steiermark.) 
Höflich Wort findet stets guten Ort. 
Versuchen Sie es noch einmal. 


Neue Nachrichten. 


Wien, 26. April 1878. 
Ausstellung der k. k. 6artenbau- 
tesellschaft in Wien. Die diesjährige 
erste Ausstellung der k. k. Gartenbau- 


Gesellschaft in Wien wurde heute in 
den Blumensälen durch den Protector 
der Gesellschaft Erzherzog Carl Ludwig 
eröffnet. 
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Der Anblick des Mittelsaales, der 
sonst gewöhnlich über ein niederes 
Parterre die die Hinterwand einnehmende 
Kaisergruppe besonders hervortreten 
liess, gibt diesmal das Bild eines 
blumigen Haines, über dessen blüthen- 
bedeekte Fluren sich einzelne Palmen, 
Farren, Cycas etc. erheben und dessen 
Rahmen beiderseits tropische Gruppen 


prachtvoll entwickelter, mächtig beblätter- ; 


ter Riesenpflanzen bilden. 

Die erste Gruppe, aus dem Garten 
des Fürsten Schwarzenberg (Hof- 
gärtner Nettlau), bilden eirca 40 schön- 
gezogene grosse Azaleen, eingefasst 
mit hübschen Calceolarien und überragt 
von zwei compacten Palmengebüschen. 
Rechts neben dieser Gruppe prangt ein 
Dasylirion serratifolium Zucc. aus Mexico, 
das seinen 3 Meter hohen Blüthenstengel 
eben entwickelt hat, und dessen lange 
grasartige Blätter prächtig überhängen; 
gegenüber eine ebenso schöne Hyophorbe 
Verschaffelti H. Wendl, ebenso wie das 
erstere dem botanischen Garten an- 
gehörig. Neben diesen Einzelpflanzen 
präsentirt sich rechts der mit Alpen- 
pflanzen besetzte Tisch des Herrn Flatz, 
der sich immer gleich bleibt, und eine 
Tafel mit Succulenten, über die ebenso- 
wenig zu sagen ist. Abgesehen davon, 
dass unter den sogenannten Alpenpflanzen 
sich solche der Ebene und den Alpen 
ganz fremde vorfinden, würdeu wir e8 
wünschen, nicht gerade eine willkürliche 
Collection vertreten zu sehen, die man 
eben glücklich überwinterte, sondern 
lieber eine, zwei, zehn seltene, echte 
Alpenpflanzen in je ein Dutzend Exem- 
plaren -- das wäre ein Triumph der 
Cultur. 

N:benan finden wir dieschon erwähuten 
Wandgruppen mächtiger Blattpflanzen aus 
dem botanischen Garten. Insbesondere 
stechen die Palmen hervor, wie z.B. Sea- 
fortia elegans R. Br., die drei blühenden 
Chamadorea Ernesti Augusti, Wendlandi 
und Arembergiana, dann der riesige 
Pandanus, der ebenso grosse Cycas, das 
mächtige Cibotium Schiedei (Schlecht.) 
und die herrlichen Philodendron 


und : 
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Anthursium. Zwischen diesem Rahmen 
und zwei einzelnstehendeun Palmen 
breitet sich die Gruppe aus, die Herr 
Hofgartendirector Antoine aus dem 
Burggarten mit gewohnter Meisterschaft 
zusammengestellt. Zwischen vier hoch- 
stehenden Pflanzen, zwei reichblühenden 
Medinilla magnifica, einer wunderschönen 
Cyathea Burkei, einem neuen Baumfarren 
aus der transvalischen Republik mit 
mächtigen, reizend gefiederten hell- 
grünen Wedeln auf 2 Meter hohem 
Stamme und einer Macrozamia Denisoni 
(nach Regel Lepidozamia Perofskyana), 
welche adf einem 1!/, Meter hohen 
kegelfärmigeun Strunk einen Kranz von 
dunkelgrünen Wedeln zeigt, der die 
beginnende 25 Centimeter hohe Blüthen- 
eutwicklung einschliesst, ist auf 
einem Rasenteppich eine Anzahl tadel- 
los geforınter Azaleen, überdeckt im 
wahren Sinne des Wortes mit Blüthen, 
mehr:re Nidularien und reich und 
herrlich blühende Hohenbergien, Aechmea 
Malinoni, Imatophyllumminiatum, Sobralia 
macrantha und Anthurium Scherzerianum 
grandifl. vertheilt und gewähren ein so 
vorzügliches Bild, dass man ein schö- 
neres in Gent, Paris und London 
gewiss auch nicht herzustellen vermag ... 

Die Rückwand des Mittelsaales nimmt 
eine gemischte Pflanzengruppe aus dem 
GartendesFürsten Liechtenstein (Hof- 
gärtner Czullik) ein, diesich durch gute 
Cultur, schöne Pflanzen und leichtes, 


passendes Arrangement um die beiden 


Büsten des allerhöchsten Kaiserpaares 
auszeichnet. 

Der linke Seitensaal hat die schönen 
Collectionen des Freiherrn Nathaniel 
von Rothschild (ÖObergärtner Joly), 
des Herzogs von Braunschweig (Hof- 
gärtner Lesemann) und des Herm 
Rudolf Abel aufgenommen. Die Gruppe 
Rothschild, von schön geforuiten, 
blüthenbedeckten, sehr grossen Azaleen 
(den grössten der Ausstellung) haupt- 
sächlich” gebildet, weist ausserdem 
einige bemerkenswerthe Seltenheiten auf. 
Ist schon die das Ganze krönende 
Palme durch ihre Vollkommenheit be- 
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achtenswerth, 30 fallen die beiden sehr 
schönen Cycas insbesondere dadurch 
auf, dass die eine davon eben im Be- 
griffe ist, ihren Blüthenstand zu ent- 
wickeln. Es ist eine weibliche Pflanze 
von Cycas revoluta — der Sagopalme — 
und wird wohl die Blüthe ohne Be- 
fruchtung vorübergehen, wenn nicht 
von wo anders her männlicher Pollen 
beschafft würde. Bald dürfte der jetzt 
eirca 20 Centim. hohe mächtige Schopf 
auseinandergehen und die meist 5- bis 
600 handförmigen Fruchtträger ent- 
wickeln, die wieder jeder in 25 bis 30 
pfriemenförmig aufstrebende, goldgelb 
glänzende Spitzen auslaufen, das Bild 
einer Flamme gewähren und einen köst- 
lich würzigen Duft entwickeln: Doch 
nicht in diesen grossen Pftlanzen allein 
zeichnen sich die Culturen des Roth- 
schild’schen Gartens aus; die mit 
Selaginellen, Lycopodien, Farren, Eche- 
verien, Bertolonien und anderen kleinen 
Pflänzchen reizend ausgestatteten Zimmer- 
verzierungen aus Naturkorkrinde, einen 
Pflanzentisch, den Fensterpfeiler eines 
Erkers, einen Baumstaınm etc. bildend, 
sind jedenfalls etwas Neues und werden 
bei der noblen Welt gewiss allen An- 
klang finden. 

Anreihend bieran schliesst sich die 
Collection vorzüglich von Herrn Lese- 
mann cultivirter Schaupflanzen an. 
Wie winzig nehmen sieh die daneben 
stehenden Spielereien — die so viel Zeit 
und Mühekosten — aus: Teppichpflanzen, 
wie Santolina incana, Gnaphalium lana- 
tum, Achyranthes Verschafelti, Lonicera 
brachy. peticulata und Reseda in Bäum- 
chenform zu ziehen! — Doch gleich 
daran wieder eine schöne Eckgruppe 
in voller Blüthe stehender hochstämmi- 
ger Rosen von Friedrich Klaering, 
der wir nur das anmerken, dass die 
Exemplare meist sehr jung und doch 
keine ‚Neuheiten sind. 

Wir wollen hier nur noch einer Col- 
lection schöner Cannapflanzen und blühen- 
der Gardenia radicans fl. pl. aus dem 
Garten der Frau Anna Schwender 
und der schönen Sammlung von Coleus, 
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Primula cortusoides, Caladien, Sela- 
ginellen und Gloxinien aus dem Garten 
des Herrn Neumüller in Döbling ge- 
denken, die sehr beachtenswerth sind 
und auch in diesem Saule Aufstellung 
gefunden haben. Die an denselben an- 
schliessende Galerie enthält eine sehr 
schöne, gut in Blüthe stehende Colleec- 
tion von Pelargonium zonale, zonale flore 
plen. und grandiflorum (englische) vom 
Handelsgärtner Constantin, welche für 
die frühe Jahreszeit eine sehr gute Cultur 
zeigen. 

Wenden wir uns nun dem rechten 
Seitensaale zu. Er enthält jedenfalls die 
seltensten,schönsten, prachtvollsten Pflan- 
zen. Aus dem Mittelsaale tretend, zeigt 
sich ein ansteigender Hügel in reichster 
Blüthenfülle stehender verschiedenartiger 
Pflanzen, und es ist, um sich über die 
Kostbarkeit dieser auserlesenen, vom 
Herrn Hofgarten Inspector Vetter auf- 
gestellten Sammlung klar zu werden, 
nothwendig, dieselbe näher zu zergliedern 
und zu betrachten. 

In einer niederen Gruppe verschieden- 
färbiger und geformter Ericu erheben 
sich je aus einem Kranze reichblühen- 
der Boronien (u. zw. Boronta serrulata, 
anemonaefolia, Drummondi, pinnala, 
tetrandra und die niedliche viminea) zwei 
seltene Pflanzen in Blüthe: Genetyllis 
tulipifera mit den hängenden weissen, 
roth gestreiften Glocken und Macleania 
coceinea, hier zum erstenmale blühend 
gesellen, mit scharlachrothen langen 
Blumenröhren. Zwischen beiden fällt 
eine riesige Erica peziza auf, übersäet 
mit den weissen Blüthchen, wie von 
Zucker. Immer höher steigend zeigt sich 
nun ein J/matophyllum magnificum mit 
fast 100 Blumen, begleitet von reizen- 
dem, kugelförmig wundervoll gezogenem 
Tropaeolum tricolor und darüber ein 
Phajus yrandifiorus (Orchidee) von im- 
posanter Entwicklung mit 33 Blüthen- 
sträussen. Rechts und links neben diesen 
Hauptstücken übernehmen Rhododenr- 
dren, Azaleen und hochstämmige Rosen 
in Massen die Hauptwirkung der un- 
vergleichlichen Gruppe, und ist es ins- 
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besondere das mit 60 gelben Glocken 
blühende Ahododendron Dalhousianum 
neben der fast blauen Hybride Zhod. 
Franz Josef; 
Azalea Cleopaira und die riesenhohen 
Prachtexemplare der Marschall Niel-Rose, 
welche allgemein auffallen. 

Die zweite Hälfte dieser (Gruppe, 
deren Ansicht sich dem entgegengesetz- 
ten Saal-Ende zuwendet, besteht aus 


einer einzig in der Welt dastehenden 


Sammlung Proteaceen, die unmittelbar 
von denen stammen, welche Freiherr 
v. Hügel in den Dreissiger-Jahren nach 
seiner Reise am Schwanenflusse in 
Australien direct von dort einführte. 
Der höchste dieser Stämme, eine an 
der Erde fast 20 Centim. im Durch- 
messer haltende Banksia solandrae, eine 
B. amula und zwei gleiche Banksia 
mareecens erreichen gut 8 Meter Höhe 
und weisen 8o wie. die anderen vor- 
handenen 13 Sorten eine grosse Zahl 
der interessanten Blüthenstände in der 
Form einer runden Bürste oder eines 
Kanonenwischers aus. Ebenso sind die 
hier vertheilten Grevilleen mit ihrem 
meist feineren Laube reich in der 
Blüäthe : die weisse Sternbergiana und 
longifolia, die gelbe flexuosa und sul- 
phurea, die rothe T’helemoniana und 
rosmarinaefolia sind reizend. Dazwischen 
drängen sich die starren Hakea, von 
denen insbesondere conchifolia ,‘ salis- 
burioides und undulata zu bemerken 
sind und hinwieder in Sonderbarkeit mit 
den Phyllocladus trichomanoides, Cunning- 
hami und asplenifolia wetteifern. Man 
sieht, dass in Schönbrunn die Pflege 
der Pflanzen dem althergebrachten euro- 
päischen Rufe dieses wahrhaft kaiserlichen 
Etablissements noch immer entspricht. 

Die lange Seitenwand dieses Saales 
nimmt eine zu der eben beschriebenen 
ebenbürtige Gruppe aus dem Garten 
des Grafen Harrach in Iruck an der 
Leitha (Gärtner Sandhofer, ein. Sie 
besteht vornehmlich aus Azaleen und 
Rhododendren in guter Cultur. 

Die nächste, die Eckgruppe, zeigt 
eine sehr schöne Sammlung von Rosen, 
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gemischt mit Magnolien, Cydionien und 
blühenden Obstbäuimchen. Eine herrliche 


Dolde von Rhododendron Falkoneri 
strahlt aus der Mitte entgegen und 
macht auf die darunterstehende Rose 


Königin von Ungarn aufmerksam, die 
von H. Bachraty, 1865 gezogen, auf 
der Ausstellung von 1867 benannt und 
wegen ihrer regelmässigen Form, schönen 
Farbe und starken Wohlgeruches mit der 
silbernen Meduille ausgezeichnet wurde. 

Wir können diesen Saal nicht ver- 
lassen, ahne noch der Eriken aus dem 
Garten des Königs von Hannover zu 
gedenken, die vorzüglich cultivirt sind, 
und der Gruppe ganz neuer Azaleen 
des Herrn Weyringer. Diese junge, 
rüstig fortschreitende Firına hat ausserdem 
die vollständigste Sammlung von Aralien 
hier ausgestellt und in einer prächtigen 
Sammlung zum erstenmale schön- und 
reichblühende gefüllte Cinerarien zur 
Anschauung gebracht. 

Hier sind auch die kleinen ganz 
neuen Pflänzchen ausgestellt, welche 
Herr Leichtlin aus Baden-Baden ein- 
sendete. Herr Leichtlin hat ohne 
Coneurrenz ausgestellt. Es blieben 
daher die Bewerbungen um die grosse 
goldene Medaille, die für Neueinfülh- 
rungen als Preis ausgesetzt war, den 
einheimischen Gärtnern zur Verfügung. 

Die Neuheiten warenin sieben grossen 
Schaukästen vertheilt, diese aber leider 
meist an dunkle Stellen placirt, so dass 
nur sehr schwer deren genaue Betrachı- 
tung möglich war. Den Preis errang 
Herr Benseler vom botanischen Gar- 
ten; wir können aber mit volletändigem 
Einverständniss gediegener Kenner und 
Fachmänner behaupten, dass die zahl- 
reichen Einsendungen des Herrn E. 
Rodek, sowie die des Herrn von Roth- 
schild jene des botanischen Gartens 
an Neuheit und Schönheit weit über- 
ragten und die neuen Pflanzen vom 
Fürsten Liechtenstein und Weyrin- 
ger sie gewiss vollständig eıreichten. 

Wir nennen hievon nur Dracaena 
Goldieana, die wir schon in diesen, 
Blättern beschrieben, als die vorzüglichste 
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blumistische Erscheinung, diein mehreren 
schönen Exemplaren vorhanden war, 
Dracaena Robinsoniana in einem Pracht- 
stücke, Cycas Semanni von den Fidji-Inseln, 
Acalypha Macfeeana (Veitch), vollstän- 
dig dunkelblutrothblättrig, Woodwardia 
radicans cristata, mit ganz sonderbaren 
Wedeln, eine blühende Aechmea Maria 
Regina, Philodendron amazonicum, Coleus 
mullicolor und pictus; Macropiper ex- 
celsum aureopicum und eine Menge 
anderer in meist kleinen Exemplaren. 

Lassen Sie mich noch einige Be- 
merkungen über die Ausstellung von 
Obst und Gemüsen machen. Beides 
war sehr spärlich vertreten. Gemüse 
war vorzüglich nur von Mayer in Wien 
und Schilhan aus Horpacs zu sehen; 
getriebene Erdbeeren v. Grafen Harrach 
aus Bruck a. d. Leitha, überwintertes 
Obst von Holzner aus Bozen. 

Die Marktgärtnerei lieferte ausser der 
grossen Sammlung von Azaleen, Cal- 
ceolarien und Palmen des Herrn Maze- 
netter eine grosse Anzahl schön ge- 
zogener Rosen, Pelargonien, Levkoyen, 
Reseda, Abutilon - Schneerose, Heliotrop 
etc., und fanden wir darunter zwei be- 
merkenswerthe Pflanzen, ein Pracht- 
Exemplar von Datura arborea fl. pl. in 
reicher Blüthe und eine Anzahl sehr 
schöner und sehr grossblumiger weisser 
Iberis. 

Unter den weiteren Ausstellungs- 
ÖObjecten fielen uns einige 12 Centim. 
hohe Stämme von Kastanien auf, die 
mit Aesculuspavia so niedrig veredelt 
waren und Blüthensträusse getrieben 
hatten. Sie wurden dort als etwas Neues 
hingestellt, Das ist aber nicht der Fall. 
Die Verediung von Fruchtaugen und 
Blüthenzweigen wird schon lange zu 
verschiedenen Zwecken producirt. Die 
französischen Pfirsichzüchter wenden 
diese Methode sogar systematisch an, 
um die Früchte zu vertheilen, und in 
der vorjährigen Frübjahrs- Ausstellung 
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konnte man eine grössere Anzahl solcher- 
weise hergestellter niedriger fruchttragen- 
der Citronen- und Orangenbäume sehen. 
Auch die früher häufiger gesehene 
Veredlung von Blüthenzweigen von 
Rhododendron auf ganz niedere Steck- 
linge war dieselbe Methode, und sollte 
sie wahrlich hier und da wieder in 
Aufnahme kommen. 

Zum Schluse müssen wir noch einige 
Detailsüberdie stark vertretene Bouquet- 


Industrie geben. Durch die Einführung 


italienischer Blumen haben sich auch 
italienische Firmen hier etablirt; es wird 
aber der damit importirte italienische 
Geschmack nicht goutirt. | 

Das aus vielleicht 35 Arten Florentiner 
Orchideenblüthen bestehende Bouquet von 
der Handlung Fossatti ist kostbar und 
prächtig, dagegen werden die beiden 
aus Moos, grünen und bunten Erony- 
musblättern gebildeten Thiere, ein Fisch 
und eine Eidechse, die einen Strauss 
dunkelrother Rosen und Maiglöckchen 
mit Isolepis zwischen den Zähnen halten, 
keinen Auklang finden, wenn man ihnen 
eine gewisse Originalität auch nicht ab- 
sprechen kann. Eine sehr schöne Zu- 
samımenstellung war von F. Abel aus- 
gestellt, doch trug” ein Wesentliches 
hiezu auch der Verfertiger des gelun- 
genen gläsernen Tafelaufsatzes bei. Die 
schönsten derartigen Sachen brachte 
Frau Haslinger. Ihre Bouquets mit 
den darüberliegenden Rosen und Mai- 
glöckchen, ihre Arrangements mit sehr 
reichblühenden persischen Cyclamen, 
der herrliche Korb von 100 Rosen etc. 
müssen sowohl als reich wie als ge- 
schmackvoll erklärt werden. 

Unter den getrockneten Blumen und 
Blättern stehen jedenfalls die der Frau 
Hofräthin Hyrtl obenan und ist es 
besonders das reizende Herbst- oder 
Frühlingscolorit einzelner Freilandpflan- 
zen, welches zu sinnreicher Farben- 
zusammeustellung benützt wurde. 


K.k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 
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Sechstes Heft. 


Sonerila margaritacea var. Hendersoni. 


(Hierzu eine colorirte Tafel.) 


Sonerila margaritacea (Lindl.), 
Perlenpflanze, eine zu den Mela- 
stomaceen gehörige Prachtpflanze, die 
von dem eifrigen und glücklichen 
Sammler des Hauses Veitch in 
Exeter bei London, Herrn Thomas 
Lobb, aus Indien eingesendet und 
von Veitch sofort 1854, als sie 
das erstemal blühte, in der Lon- 
doner Gartenbau-Gesellschaft zur 
Ausstellung gebracht wurde. Nach 
Dr. Lindley unterscheidet sich 
dieselbe schon durch das wunder- 
voll sammtig grüne Blatt, auf dem 
Perlenschnüre zu liegen scheinen, 
von der sSonerila secunda (Wall.), 
besonders aber durch das kleine 
Krönchen, das über die ÖOvarien 
hervorragt, von deraus den Nilgherri 
eingeführten im October 1862 zum 
ersten Male in Clapton blühenden, 
im „Botanical Magazine’ Nr. 5354 
abgebildeten Sonerila grandiflora 
aber durch deren grosse brillante 
dunkelviolette Blumen. 

Die Cultur der Sonerila muss sehr 
leicht genannt werden, wenn sie 
auch einige besondere Ansprüche 
macht. In mehr breiten, niederen 
Töpfen und einer Mischung von 
gleichen Theilen Laub und Heide- 
Erde, der man Topfscherben und 
Holzkohlen sowohl beimischen, als 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


auch zur Unterlage geben muss, 
um für guten Wasserabzug zu sor- 
gen, gedeiht sie sehr gut, wenn 
man beobachtet, dass sie recht hoch 
gesetzt wird, da sie sonst in der 
feuchten Atmosphäre eines Orchi- 
deenhauses, wohin sie gehört, leicht 
die Grünfäule am Stengel bekommt 
und damit unrettbar verloren geht. 
Eine Glasglocke über der ganzen 
Schüssel oder dem Topf und Schutz 
gegen die brennendsten Sonnen- 
strahlen entwickeln ihre Schönheit 
auf eine überraschende Weise. Die 
liegenden Seitentriebe bilden leicht 
Wurzeln und können sofort zur 
Vermehrung verwendet werden --- 
bilden aber, an der Pflanze gelassen, 
bald einen herrlichen, rasenartigen 
Prachtbusch von Blättern, den die 
reizenden rosenrothen Blüthen noch 
mehr zieren. 

Sie blüht leicht und sehr reich 
auf jedem Triebe, braucht aber, um 
zum Samenansatz zu gelangen, 
trockene Luft und künstliche Be- 
fruchtung, die bei einiger Vorsicht 
immer gut anschlägt. Im Jahre 1860 
war sie in England und Belgien 
schon verbreitet und wurde von 
Geitner in Planitz bei Zwickau in 
Deutschland eingeführt und zu 20 
Silbergroschen verkauft. 

16 
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Die leichte Befruchtung und der 
‚ unter obigen Umständen reiche 
Samenansatz gab natürlich bald 
Veranlassung zum Auftauchen ver- 
schiedener Varietäten, so dass 
Henderson in seinem Cataloge von 
1873 schon drei besondere Sorten: 
Sonerila margaritacea alba, elegans 
und splendens aufführen konnte und 
bald darauf mit seiner prachtvollen 
Sonerda Hendersoni auftrat, deren 
colorirte Abbildung wir nach einem 
vom Herrn Hofgarten - Inspector 
Vetter uns aus dem kaiserlichen 
Garten zu Schönbrunn zur Verfü- 
gung gestellten herrlichen Cultur- 
Exemplarein photographischer Treue 
wiedergeben, obwohl deren reizen- 
des Farbenspiel sich im Bilde gar 
nicht vollständig ausdrücken lässt. 

Doch nicht nur diese so schöne 
Varietät war der Erfolg künstlicher 
Betruchtungen; bis zum Jahre 1877 
kamen die wundervollen sSonerila 
Henderson? amabilis, argentea, mar- 
morea, picturata, speciosa, superba 
und metallica in den Handel, wovon 
insbesondere die letzteren sich hoch 
im Preise befinden; ausserdem wurde 
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die Sonerila vielfach zu Hybridisirung 
mit anderen Melastomaceen, z. B. 
der reizenden rosapunktirten Berto- 
lonia etc. benützt. 

Für das Jahr 1878 endlich brachte 
Linden in Gent abermals 6 hybride 
Sonertila in den Handel, von denen 
eine schöner ist wie die andere. 
Herr Rudolf Abel hat dieselben in 
Vermehrung und gibt sie zu 3 fl. 
die Sorte ab. Wir erwähnen hievon 
nur: Baronne de Marches, eine lieb- 
liche starkwüchsige Sorte, die Büsche 
von breiten und langen Blättern 
bildet, deren Smaragdgrün wie mit 
Krystall emaillirt erscheint; Mr. 
Victor Alesch, eine überraschende 
Neuheit mit sehr langen, breiten, 
bronzirt grünen Blättern, überdeckt 
mit Flecken und Fliegen vom rein- 
sten Silber; dabei ist der Mittel- 
nerv stark markirt und leicht rosa 
angehaucht; endlich Van de Sande, 
eine durch Wuchs und Fülle 
bemerkenswerthe Varietät. 15 Milli- 
meter lange, 10 Millimeter breite, 
schwarzgrüne, bronzirte Blätter 
sind prachtvoll creamweiss eingefasst 


und betupft. 
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(S. „Wiener Obst- und Garten-Zeitung’’ 1878, Heft 23.) 


Die Gattung Solanum umfasst 
vielleicht die zahlreichsten Species 
des Pflanzenreiches, und man wird 
es mir nicht übel nehmen, wenn 
ich der übersichtlichen Angabe 
der bekannten Arten auf Seite 
67—74 des zweiten Heftes d. J,., 
von denen die meisten sich durch 


sehr schöne Holzschnitte in „Vil- 
morins Blumengärtnerei’*) 
abgebildet finden, noch einige 





*) Die neue, eben begonnene zweite 
Auflage dieses empfehlenswerthen, vortreff- 
lichen Buches erscheint in Lieferungen 
a 62 kr. und ist durch die Hofbuchhandlung 
Faesy & Frick in Wien zu beziehen, 
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zur Kenntniss der Leser dieses 
Journals bringe, .die der geehrte 
Herr Verfasser durch Nichtanfüh- 
rung gewissermassen unverdient zu- 
rückgesetzt hat. 

Vor Allem — wir könnten unter 
den 119 Arten, deren Samen bei 
Haage & Schmidt zu haben ist, 
manche herausgreifen — wollen wir 
uns des einheimischen Bittersüss 
(Solanum dulcamara), auch Saurebe 
und Alpranken genannt, annehmen, 
dessen ästige rankende Stengel bis 
2-50 Meter hoch werden und strauch- 
artig jeden Winter überdauern. Die 
dunkelvioletten Stengel und die 
ovalen gespitzten, ganzrandigen, oft 
auch dreilappigen schwarzgrünen 
Blätter bilden gegenüber den vio- 
letten, in langstieligen Trugdolden 
stehenden Blüthen und goldgelben 
Befruchtungswerkzeugen, sowie den 
oft gleichzeitig auf einer Pflanze 
befindlichen Quasten schön lack- 
rother glänzender Beeren ein präch- 
tiges Ensemble. Noch mehr ist dies 
der Fall bei der mit schneeweiss 
geränderten Blättern versehenen 
Abart: Solanum dulcamara fol. varie- 
gatis, oder der mit schneeweissen 
Blüthen und goldgelben Beeren 
vorkommenden Varietät, die man 
aus allen Handelsgärtnereien be- 
ziehen kann (Carl und Paul Spren- 
ger in Graz z. B. geben 12 Stück 
Sol. dule. fol. varieg. zu fl. 2.50 ab). 
Benützt man diese Pflanze zur Be- 
kleidung von Spalieren oder alter 
kahler Baumstämme, zur Aus- 
schmückung von Ruinen, Stein- 
gruppen oder Grotten, selbst als 
Busch unter Anwendung desMessers, 
so kann man mit derselben ausge- 
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zeichnete Effecte erzielen, und es 
gewähren die in reizenden Festons 
herunterhängenden Zweige mitihrem 
dichten Blattwerk, den violetten 
oder weissen Blüthen, grünen, gel- 
ben und rothen Früchten einen sehr 
schönen, gewinnenden Anblick. 

Diesem alten Bekannten fügen 
wir ein Kind Südamerikas an. 
Solanum acanthodes (Jos. D. Hooker) 
wird seit vielen Jahren im Palmen- 
garten in Kew gezogen und ging 
dort fälschlich unter dem Namen 
Sol. acanthocalix (Klotsch); letzteres, 
w.lches früher im Berliner Garten 
eultivirt wurde und sich durch dicht 
mit Stacheln besetzte Blüthenstiele 
unterscheidet, stammt aber, aus 
Mozambique. 

Solanum acanthodes (Hooker) steht 
dem Sol. macranthum (Dunal.) und 
Sol. marionense (Poit.), die beide am 
Amazonenstrome heimisch sind, am 
nächsten und zeichnet sich durch 
seine prachtvollen, grossen Blumen 
aus. 

Der Strauch ist mit einem mehli- 
gen Filze überzogen und mit stroh- 
gelben, geraden oder leicht ge- 
krümmten starken Stacheln bestreut; 
Stengel und Zweige ‚sind dunkel- 
grün und orangefarben, die jüngeren 
Zweige ganz orange. Die Blätter, 
bis 35 und 40 Centim. lang, bis zur 
Mitte länglich eirund, doppelfiedrig, 
gelappt, an der Basis zweilappig, 
sehr schön grün, die Lappen wag- 
recht, in stumpfe Spitzen geschwun- 
gen verlaufend, die Mittelrippe und 
die seitlichen Blattnerven orangeroth 
und beiderseits mit Stacheln besetzt, 
der röhrenförmige starke Blattstiel 


ebenfalls mit Stacheln überdeckt. 
15 * 
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"Die Scheindolden, seitlich stehend, 
haben 6—10 Blüthen, deren Stiele 
ebenfalls mit röthlichgelben Stacheln 
versehen sind. Die prachtvollen 
Blumen sind 7—9 Centim. breit, 
blassblaupurpurn; der grüne halb- 
kugelige Kelch ist sternförmig mit 
Haaren besetzt und mit steifen 
Borsten bedeckt; die flache Blumen- 
krone ist bis in die Hälfte gelappt, 


gazine” im März 1877 muss es Jeder- 
mann nahelegen, dass diese Species 
in ihren Blumen fast alle bekannten 
Solaneen übertrifft, und wir finden 
es deshalb gerathen, deren Cultur 
vor Allem zu empfehlen. 

Es drängt uns nun, noch einige 
Bemerkungen über Solanum capsi- 
castrum, Pseudocapsicum zu machen. 
In England wird bei allen im Grossen 





Fig. 43. Solanum hybridum Hendersoni. 


die Lappen abgerundet zugespitzt, 
mit der ganzen Üorolle gleichfarbig; 
die Antheren auf kurzen Fäden, 
haben kaum den vierten Theil der 
Corolle, schmal eiförmig mit zwei 
kleinen Poren, schön goldgelb. Der 


Fruchtknoten ist kahl, der Griffel 
wollig. 


Die auf einem Doppelblatte ge- 
gebene prachtvolle Abbildung von 
Sol. ucanthodes im „Botanical Ma- 


gezogenen Pflanzen sofort jede 
Pflanze abgesondert, die einen aus- 
gesprochen abweichenden eigen- 
thümlichen Charakter zeigt. Dadurch 
werden oft werthvolle Varietäten 
fixirt, während in Wien es noch 
nicht vorgekommen ist, dass Jemand 
B. von den vielen Tausenden 
hier gezogenen Sämlingen von 
Begonia semperflorens, Solanum capsi- 
castrum etc. eine besondere Varietät 
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gezüchtet und verbreitet hätte. Wir 
führen deshalb hier ausser den 
schon früher genannten Varie- 
täten von „ol. capsicastrum noch 
die englische: „Prince of Wales” 
mit goldgelben Beeren an, dann 
„Cannel’s improved hybrids’ mit 
aufrechtwachsenden gelben Beeren; 
die neu eingeführte Sol. cap. Hen- 
dersoniüi, wovon wir nach dem Cata- 
loge von H. Cannel in Swanley, 
Kent, auf Seite 228, Fig. 43, eine 
Abbildung bringen, mit prächti- 
gen olivenförmigen scharlachrothen 
Früchten, die die Pflanze ım Herbst 
und Winter ‘überdecken und die 
neueste: „ZEmpress”, eine Sorte, bei 
welcher die Beeren in Trauben von 
6 Stück beisammen stehen, was einen 
herrlichen Effect macht. Daran möge 
man ersehen, wie bei der einfachsten 
Pflanze der Darwin’sche Grundsatz 
der Zuchtwahl zu Erfolgen führt, 
die niemals zu verwerfen sind, und 
nur predigen: Thuet desgleichen! 

Eine den eben besprochenen 
Varietäten nahestehende Pflanze ist 
das Solanum Weatherhilli fol. aur. 
varieg., von dem das „Deutsche 
Magazin für Garten- und Blumen- 
kunde” im zweiten Hefte des28. Jahr- 
ganges 1875 eine bestechende Ab- 
bildung brachte. Was diese Pflanze 
‘anbelangt, so sahen wir sie zum 
erstenmale, sagt Dr. Neubert, in 
dem Exemplare, das uns von Herrn 
Lucke in Österburg am Harze 
zukam. Dieses war bei seiner An- 
kunftim Herbstenichtganz 10 Centim. 
hoch, stark verzweigt, mit Blüthen 
und Knospen, die sich im Laufe 
des Herbstes auch noch öffneten, 
und fünf hübschen Früchten, die 
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bei ihrer Ankunft noch grün waren, 
nach und nach aber in die präch- 
tige rothe Farbe übergingen, wie 
die bei der gewöhnlichen Korallen- 
kirsche (Solanum Pseudocapsicum). 
Die hellgelbe Panachirung, welche 
sich auch durchgehend über alle 
bis 7 Centim. langen Blätter der 
ganzen Pftlanze erstreckt, gewährt 
mit dem leuchtenden Roth der zahl- 
reichen Beeren ein äusserst lieb- 
liches Ansehen und wird dieser 
Pflanze gewiss überall Beifall er- 
werben, umsomehr, als ihre Cultur 
so leicht und einfach ist, wie bei 
der gewöhnlichen Korallenkirsche. 
Die Verwendung für den Topf wie 
für das freie Land ist gleich 
empfehlenswerth, und für die moderne 
Teppichgärtnerei bietet sie ein neues 
sehr schönes Material, da wir noch 
keine andere panachirte Pflanze 
besitzen, welche ausser den bunten 
Blättern auch so prachtvoll leuch- 
tende Früchte hervorbringt wie 
diese. 

Die Vermehrung geht sehr leicht 
mittelst Stecklingen, und aus den 
zahlreichen Samen lassen sich Hun- 
derte von jungen Pflanzen ziehen, 
die theilweise der Mutterpflanze 
nachgerathen. 

Zu den zahlreichen Species von 
Solanum gesellt sich in der letzten 
Zeit ein ganz neues anerkennens- 
werthes, nicht nur durch die Blüthen, 
sondern auch durch die sehr schönen 
Früchte, die überdies essbar sind, 
was bei den Solaneen bekanntlich 
so selten*) vorkommt, da die meisten 


*), Ausser der Eierpflanze Solanum escu- 


 lentum gilt nur S. lamiatum mit den sliss- 


lichen Beeren als „Känguruhapfel” für essbar. 
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für gefährlich, einzelne, z. B. S. sodo- 
maeum, sogar für sehr giftig gelten. 

Solanum Wallisii (Sol. melano- 
 carpum Hort. Ch. Huber), dessen 
vortreffliche, wunderschöne Abbil- 
dung die „Revue horticole” im 
August 1877 brachte, stammt aus 
Peru, woher auch das vor einigen 
Jahren eingeführte und wieder ver- 
schwundene sSolanum antropopha- 
gorum kam, welches von den India- 
nern als Zugemüse bei ihren Men- 
schenfleisch - Mahlzeiten verwendet 
wurde. Solanum Wallisii wurde von 
M. Wallis durch Früchte eingeführt, 
welche derselbe auf dem Markte 
zu Guajaquil eingekauft hatte. Dort 
wurden sie als Gemüse unter dem 
Namen Guayavos verkauft und sehr 
viel begehrt. Er glaubt, dass sie in 
den südlicheren Gegenden dieses 
Landes zu Hause seien und im 
mittägigen Europa gute Dienste 
leisten könnten. 

M. Ch. Huber in Nizza erhielt 
den Samen von Ortgies, säete den 
ersten am 12. December 1875 aus 
und erbielt zahlreiche Pflanzen, nach 
welchen die folgende Beschreibung 
verfasst wurde. 

Strauchartige Pflanze von sehr 
starkem Wachsthum, von der Basis 
an starke und geschlossene Aeste 
treibend, welche beinahe holzig 
werden, schwärzlich und schwarz, 
leicht eckig und oft geflügelt an 
allen Aesten und Zweigen. Ganz- 
randige, sehr lange lanzettförmige 
Blätter, die nur selten und aus- 


nahmsweise gelappt erscheinen, 
12 Centim. lang, 4 Üentim. breit, 
regelmässig in eine Spitze aus- 


schwarze Blattstiele, deren Farbe 
sich in allen Blattnerven fortsetzt. 
Blüthen in einen rückwärts gerollten 
Strauss zusammengefasst, die ein- 
zelne Blume auf 15—20 Millim. 
langem, schwarzem, stark wolligem 
Stiel stehend. Der Kelch mit kur- 
zen, ovalen Einschnitten, sehr lang 
dauernd; die Corolle ausgebreitet, 
25—30 Millim. breit, brillant dunkel- 
violett in zugespitzte, stark zurück- 
gelegte Abschnitte getheilt, Staub- 
fäden zusammengeschlossen, an Fä- 
den, die kürzer sind als die An- 


theren. Herzförmig verlängerte 
Frucht, bis 6 Centim. Länge, bei 
4 Centim. und mehr Breite er- 


reichend, regelmässig rundlich zu- 
gespitzt am Ende, dagegen scharf 
abgerundet an der Basis, an welcher 
sich die bleibenden Theile des 
Kelches anlegen. Sehr dünne, feine, 
durchsichtige Haut von sehr schönem 
Violett, welches marmorirt und 
punktirt erscheint, hie und da auch 
leicht gefleckt und gebändert ist. 
Fleisch weissgelblich, weich, sehr 
saftig, von leicht pikanter Säure, 
etwas an Melonen erinnernd, schwach 
gezuckert und hintennach einen 
pfefferartigen Nachgeschmack rück- 
lassend. Die Samen in der Mitte 
der Frucht an einer Placenta zu- 
sammengedrängt. 

Ch. Huber beschreibt die später 
in Nizza geernteten Früchte als 
von sehr saftigem Fleische, gelb 
wie eine Beine Claude, sehr süss 
und von ganz befriedigendem Ge- 
schmack; auch gaben sie gekocht 
ein sehr gutes Gericht ab. Bei dem 
Abpflücken muss man abwarten, 


laufend; 5—7 Centim. lange violett- | bis sie reif, weich sind; doch kann 
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man sie auch einige Zeit nachreifen 
lassen, nur muss man sich hüten, 
sie mit der Hand zu drücken, wie 
man dies gewöhnlich macht, denn 
dies würde ihren guten Geschmack 
bedeutend beeinträchtigen. 

Die Pflanzen ertragen im Spät- 
herbste leichte Fröste und wachsen 
dennoch weiter. Die Ueberwinterung 
geschieht am besten im Gewächs- 
hause oder einem kalten Kasten; 
in ersterem wachsen sie weiter und 
die Früchte halten sich bis April 
an den Pflanzen und zieren das 
Haus und die Blumentische prächtig. 
Kurz vor der Reife abgenommen, 
lassen sie sich trocken ebenfalls 
lange ım Glashause aufbewahren. 

In’s Mistbeet ausgesäet und zwei- 
mal verpflanzt, dann an einer Süd- 
mauer an warmer sonniger Stelle 
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zeitig ausgepflauzt und vor Früh- 
frösten geschützt, dürften sie auch 
bei uns gut gedeihen und wohl- 
schmeckende Früchte tragen. In 
wenigen Tagen bewurzeln sich die 
Stecklinge, die man überwintern 
will; doch sind auch Sämlinge gut 
zu verwenden. Haage & Schmidt 
in Erfurt bringen dieses Jahr zum 
erstenmale den Samen, 5 Korn zu 
60 Pfennige, in den Handel; die 
grosse Grazer Handelsgärtnerei F'rz. 
Matern (gegenwärtig von C. & P. 
Sprenger betrieben) bietet ein 
Dutzend Stecklingspflanzen des 
echten Solanum Wallisii zum Preise 
von 2 fl., die einzelne Pflanze zu 
30 kr. an. 

Wir glauben, dass die Sache des 
Versuches werth sei. 


N. B. 


Die Aaspflanzen (Stapelia). 


Von 


E. J. Peters in Graz. 


Gewiss ein höchst übelklingender 
Name, welcher viel dazu beitragen 
dürfte, ein Vorurtheil gegen die da- 
mit behafteten Gewächse zuerweckeu 
und im Stande ist, manche sonst 
eifrige Blumenliebhaber von der 
näheren Bekanntschaft mit diesen 
in jeder Hinsicht höchst beachtens- 
werthen Zierpflanzen abzuhalten; 
die zweite Bezeichnung der Sta- 
pelien als Krötenblumen ist sicher- 
lich um nichts angenehmer und 
durchaus nicht geeignet, die üble 
Wirkung des ersten Namens abzu- 
schwächen. Freilich kann nicht ge- 


leugnet werden, dass beide Namen 


bei der Mehrzahl dieser Pflanzen 
ihre volle Giltigkeit haben, obwohl 
nicht bei allen; denn der abstossende 
Geruch oder eigentlich besser ge- 
sagt Gestank der Blüthen kommt 
nicht allen Arten zu, wenigstens 
nicht in gleich starkem Grade, und 
auch nicht alle haben eine Färbung, 
welche uns berechtigt, sie als Krö- 
tenblumen zu bezeichnen. 

Die Stapelien sind cactusähnliche 
Gewächse mit dicken, fleischigen 
und saftigen Stengeln, also Fett- 
pflanzen, ganz blattlos, die Zweige 
gewöhnlich vierkantig und gezähnt, 
von ziemlich sonderbarem Aussehen 
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meistens niedrig bleibend; die meist 
kurzgestielten in verschiedenen (gelb 
und braun) Farben erscheinenden, 
gestreiften und gefleckten, theilweise 
sehr schönen und grossen Blüthen 
kommen aus den Rippen der Stengel 
hervor, und zwar nur in den Som- 
mermonaten vom Juni oder Juli an 
bis gegen den Herbst hin. 

Die Heimat der Stapelien sind 
die grossen Ebenen Süd-Afrikas, 
das Capland, die Länder der Hot- 
tentotten und Kaffern, dieselben 
Gegenden, in denen auch die un- 
zählbaren Mengen der prächtigsten 
Zwiebelgewächse: die Zxien, Hae- 
manthus, Amaryllis etc. in üppigster 
Fülle gedeihen, wo während einer 
gewissen Zeit des Jahres der grösste 
Theil der Vegetation in Folge des 
absoluten Regenmangels und der 
grossen Sonnenhitze zu Staub ver- 
trocknet und nach Eintritt der Re- 
genzeit plötzlich die ganze Gegend 
aus ihrer todesäbnlichen Erstarrung 
erwacht, sich mit neuem Grün be- 
kleidet und bald darauf dieses Grün 
mit Millionen der in den herrlich- 
sten Farben prangenden Blüthen 
wie übersäet ist; dort in diesen Ge- 
genden wachsen an trockenen, san- 
digen Stellen auch die Stapelien, 
und diese klimatischen Verhältnisse 
und jene des Bodens müssen, um 
sie in möglichster Vollkommenheit 
zu eultiviren, so gut als möglich bei 
uns nachgeahmt werden. 

Was zuerst die Erde betrifft, in 
welche die Stapelien versetzt wer- 
den, so muss diese vor Allem recht 
sandig, gut wasserdurchlassend sein, 
und um dieses Ziel noch besser zu 
erreichen, wird noch etwas Ziegel- 
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grus und Kalkschutt dazu gemischt; 
die Töpfe sollen weniger tief, mehr 
breit und seicht sein und auf den 
Boden der Töpfe, behufs ungehin- 
derten Wasserabzuges, ein ziemli- 
ches Quanptum Scherben, Ziegel- 
stückchen etc. gelegt werden. 

Das Versetzen wird, aber nur 
wenn wirklich nöthig, im Frühjahr 
vorgenommen, während des Som- 
mers kann man die Stapelien auch 
im Freien aufstellen; es muss aber 
ein solcher Platz gewählt werden, 
wo sie gegen zu viele Nässe bei 
Regenwetter geschützt sind, sonst 
ist es vorzuziehen, sie bei angemes- 
sener, reichlicher Lüftung im Glas- 
hause zu belassen. Begossen dürfen 
diese saftigen Gewächse stets nur 
sehr mässig werden, im Winter aber 
wo die Stapelien den ihnen zu- 
sagendsten Platz in einem gemässigt 
warmen Hause bei 6, 8—10 Grad 
finden, ist das Giessen fast ganz 
einzustellen und ist überhaupt die 
trockenste Stelle, nahe beim Licht, 
im Glashause für sie auszusuchen. 

Stecklinge, welche man im Juni 
oder Juli schneidet und vor dem 
Einsetzen gleich denen der Cactusetc. 
etwas eintrocknen lässt, wachsen 
ziemlich leicht an; die niederliegen- 
den Stengel schlagen auch Wurzel 
und können, wenn man eine Ver- 
mehrung beabsichtigt, abgetrennt und 
eingepflanzt werden. 

Der englische Botaniker H. A. 
Haworth hat die ganze Gattung 
in verschiedene Abtheilungen zer- 
legt, welche die Namen: Huernia, 
Obesia, Oibea, Gonosteuma Duvallia etc. 
führen; im Ganzen gehören gegen 
140 Arten dazu, von denen hier nur 
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eine Auswahl 
soll. 

Eine der schönsten ist St. gran- 
diflora mit ansehnlichen glänzenden, 
schwarzrothen Blumen, welche aber 
leider den fatalen Aasgeruch in so 
hohem Grade besitzen, dass sich so- 
gar die grossen Schmeissfliegen da- 
von täuschen lassen und ihre Eier 
in diese Blüthen ablegen. Diese Art 
willauch etwas wärmer gehalten sein. 

St. variegata ist diejenige Art, 
welche noch am häufigsten eultivirt 
wird, grosse, gelbe, innen mit roth- 
braunen Streifen versehene Blüthen 
hat, deren Färbung wohl Anlass zur 


angeführt werden 








Bezeichnung als Krötenblumen ge- 
geben haben dürfte. 

St. hirsuta, eine ebenfalls sehr 
übelriechende Art mit grossen, dun- 
kelvioletten Blüthen. 

St. Thureti, niederbleibend, mit 
lichtbraunen, gestreiften Blüthen. 

St. ambigua, Blüthe gelblichroth, 
schwarzgestreift. 

St. barbata, Blüthe gelblichbraun 
mit braunen Punkten und Strichen. 
St. incarnata, Blüthe fleischroth. 

Ausser diesen sind unter anderen 
noch schön: St. glauca, articulata, 
ciliata, elegans, asterias, bufonia, cam- 
panulata, decora, guttata, tubata u.8.w. 


Wisteria Nutt. 
(Schluss.) 


Ganz anders wird die Pflanze in 
Japan gehalten. Dort sind: die 
schönsten Pflanzen, die seltensten 
Blumen auf's innigste mit der 
Religion verwebt. Jeder anständige 
Japanese cultivirt eine Anzahl Pflan- 
zen, die er an bestimmten Fest- 
tagen den Göttern opfern muss, mit 
Sorgfalt und eigenhändig, um seinen 
religiösen Pflichten zu genügen. So 
ziert die Wisteria (Fudsi genannt) 
mit ihren blauen Rispen und dem 
schöngefiederten, hellen Laube jeden 
gottgeweihten Tempel Japans.... 
Die künstliche Befruchtungder Pflan- 
zen, in Europa erst etwas über ein 
halbes Jahrhundert bekannt, wurde 
in Japan als strenges Religions-Ge- 
heimniss seit vielen Jahrhunderten 
von der Priesterschaft zu den gröss- 
ten Misterien gerechnet und auf 
das heiligste geheim gehalten; sie 
brachte der Priesterschaft aber auch 


die reichsten Spenden, die einträg- 
lichsten Revenuen. 

Wenn ein Japanese ein Mädchen 
zur Frau oder eine Japanesin einen 
Jüngling zum Manne zu erhalten 
wünscht, so wird ein mit dem 
Namen Beider eigenhändig geschrie- 
bener Zettel dem Priester über- 
geben, der denselben an eine eben 
aufblühende Rispe der Wisteria 
chinensis befestigt. Wenn nun Braut 
oder Bräutigam die Gunst des Prie- 
sters im vollsten Sinne des Wortes 
mit Gold oder Silber aufgewogen 
haben, so hat der Priester wieder 
die Gunst der Gottheit für das Paar 
zu erflehen. Bei hoher Sonne zwingt 
er dann die blühende Rispe durch 
künstliche Befruchtung, Samenscho- 
ten zu produciren, und der Priester 
ist dann nach den religiösen Satzun- 


‘gen verpflichtet, die Ehe zu voll- 


ziehen. Durch dieses Ereigniss, 
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das im natürlichen Wege selten 
vorkommt, werden die Eltern und 
die ganze japanische Welt die 
Ehe als vom Himmel gesegnet be- 
trachten, und es gelingt natürlich 
dann der Beredtsamkeit und dem 
Ansehen des Priesters leicht, die 
etwa entgegenstehenden Hindernisse 
zu beseitigen. So sieht man gegen- 
wärtig noch fast in jedem Tempel 
den „Fuds?’ mit solchen Papier- 
opfern an jeder Blumentraube be- 
hängt und iberdeckt. 

Nach der Einführung der Wisteria 
chinensis in Europa wurde dieselbe 
wie eine zarte Pflanze behandelt. 
Man zog sie im Topfe und über- 
winterte sie im Glashause. Doch 
die Erfolge solcher Cultur sind sehr 
geringe. Triebe von 0:25 bis 0:40 
Centim. und spärliche Blüthentrauben 
sind die Erscheinungen darnach. 
Erst 1820 versuchte es Boursault, 
sie in den freien Grund eines Glas- 
hauses zu setzen, wo sie vortrefflich 
vegetirte, prachtvoll blühte und 
Gartenfreunde und Botaniker von 
Weit und Breit daherkamen, sie zu 
bewundern. Seit 1823 hatte man 
es gewagt, sie in’s Freie zu geben 
— endlich sie unbedeckt zu lassen, 
und gegenwärtig wissen wir, dass 
sie die strengsten Winter überdauert 
und fast jeder anderen Pflanze als 
rankendes Gewächs vorzuziehen ist. 

Gegenwärtig findet man sie in 
Europa schon häufig, leider nur ın 
der Gegend von Wien verhältniss- 
mässig sehr selten. Eine der gröss- 
ten bestehenden Pflanzen von Wi- 
steria chinensis ist diejenige, die der 
berühmte Paxton beschrieb. Sie 
befindet sich im Garten der Lon- 


doner Gartenbau -Gesellschaft und 
entwickelte schon im Jahre 1848 
675.000 Blumen. Die holländische 
Garten - Zeitung _ _„Sempervirens’ 
brachte im vorigen Jahre die Ab- 
bildung einer in Cottelstone in 
Sommersetshire stehenden baum- 
artigen Riesen-Wisteria, die mit 5000 
Blumensträussen auf einmal in Blüthe 
stand. Als junge Pflanze hatte sie 
hohe und starke Stützen bekommen, 
die sie mit der Zeit verlor. Jetzt 
steht sie selbstständig, die Stämme 
um sich selbst geschlungen, da und 
gibt ein reizendes Bild. — Eine 
der schönsten Wisterien befindet 
sich in Versailles an der Ecke der 
Rue de la bonne aventure Nr. 37. 
Sie wurde erst 1845 gepflanzt, ist 
gegenwärtig 75 Meter lang und hat 
zwei Hauptstämme, deren stärkerer 
1 Meter 20 Centim. Umfang hat, 
während der zweite in der Höhe 
von 160 Meter, wo die Aeste sich 
theilen, noch 60 Centim. Umfang 
zeigt. Ihre Ranken überdecken 
8—10 Häuser ganz und würde sie 
gewiss schon eine Länge von 120 
Meter erreicht haben, wenn nicht 
ein Hausbesitzer die Weiterleitung 
an seinem Hause untersagt hätte. Sie 
nimmt bei durchschnittlich 2 Meter 
Breite mehr wie 150 Quadratmeter 
ein, auf deren jedem man 10 Trau- 
ben, d. ji. 1500 Trauben mit ınehr 
wie 200.000 Blumen rechnen kann. 

In Deutschland ist die Wisteria 
sehr stark in Frankfurt a. M. ver- 
wendet, und die reizenden Villen 
der Umgebung zeigen manches sehr 
schöne Exemplar. Eine sehr starke 
Wisteria chinensis wurde in den 
Fünfziger-Jahren im Carlsruher bo- 
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tanischen Garten beim Baue der 
neuen Häuser ausgehauen. In Oester- 
reich besitzt Miramare wohl die 
schönsten Pflanzen von Wisteria. 
Wer um die Österzeit oder bald 
darnach den dortigen Garten be- 
sucht, wird sich auf die über eine 
grosse Entfernung erstreckenden 
Ranken und die alles überdecken- 
den Massen von Blüthentrauben er- 
innern, die von nur vier Pflanzen 
herrühren, welche vor etwa 16 bis 
18 Jahren dort ausgesetzt wurden. 
Bei Wien befinden sich nur einige 
schöne Pflanzen in Döbling und auf 
dem Schlosse Linsberg; im Stadt- 
park hat die Veranda der Gärtner- 
wohnung ein paar kränkliche Exem- 
plare aufzuweisen. 

Wir müssen hier auch noch auf 
eine Wisteria hinweisen, die als eine 
Merkwürdigkeit Wiens betrachtet 
wird. Es ist dies die, welche im 
Heiligenkreuzer-Hof mitterr in der 
Stadt im Hofe wächst. Sie ist aber 
keine Wisteria chinensis, sondern 
eine noch härtere Species aus Nord- 
amerika, Wisteria frutescens D. C., 
deren Samen durch Missionäre vor 
mehr als 30 Jahren aus Carolina 
gebracht und die von dem damali- 
gen Hausbesorger Winkler gesäet 
und eingepflanzt wurde. Sie steht 
im freien Grunde ohne alle Zuberei- 
tung, da bis in die Nähe gepflastert 
ist. 

Von den drei langen strick- 
ähnlichen Aesten ist der eine ein- 
gegangen, die zwei anderen haben 
den dritten Stock überschritten, so 
dass sie in der Nähe des Daches 
angelangt sind. Sie überdecken sich 
alljährlich mit Blüthen und produ- 


ciren hie und da auch einige Samen- 
körner, 

Wir haben diese zweite Species 
hier auch deshalb aufgenommen, 
weil sie es ist, welche für Wist. 
chin. die beste Unterlage abgibt. 
W. chinensisgedeiht nämlich im Kalk- 
boden, auch wenn er erst in der 
Tiefe vorkommt, nicht. Erreichen 
die Wurzeln einen solchen, so 
werden die Blätter der früher ge- 
sunden Pflanze ohne andere Ur- 
sache fahl und gelblich und die 
Vegetation beginnt rapid abzuueh- 
men. Dagegen ist nun keine Hilfe. 
Aber als Vorbeugungsmittel gegen 
einen solchen Fall ist die Vered- 
lung auf W. frutescens, deren Wur- 
zelı jeden Boden gut vertragen 
und durchaus nicht wählerisch sind. 
Diese Veredlung kann nun in die 
Rinde, in den Spalt, durch An- 
platten oder Oculiren — kurz, fast 
auf jede gangbare Weise geschehen; 
sie wird fast immer gelingen. 

Wollen wir nun noch Einiges 
über die weitere Erziehung der 
Pflanze sagen. Die Verwendung im 
Glashause, zum Beziehen der Spar- 
ren etc. wird wohl nicht mehr vor- 
kommen, dagegen ist ihre Anwen- 
dung im Freien fast unendlich. Als 
Lauben- oder Balkonpflauze, zur 
Bekleidung grosser oderalter Bäume, 
von Spalieren, Mauern und Stein- 
partien ist sie bevorzugt, am natür- 
lichsten und schönsten, insbesondere 
wenn man ihr eine Unterlage gibt, 
die zur Blüthezeit das fehlende 
Grün ersetzt. Dabei ist natürlich eine 
immergrüne Pflanze , insbesondere 
unser Epheu, die beste, aber auch 
der wilde Wein oder die Artistolochia 
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sind schön in Vereinigung mit 
W. chinensis, wenn jedes für sich 
durch verständigen Schnitt ge- 
hörig in Ordnung gehalten wird. 
Eine besonders hübsche Decoration 
an einer Wand bildet aber eine 
starkwüchsige Sorte von (ytisus 
Laburnum mit W. chinensis, eine Ver- 
einigung von Goldregen und blauem 
Regen, wie der Holländer sagt. Das 
lichte Grün des Bohnenbaumes, die 
gelben und blauen Trauben, die ver- 
mischt sich hier zeigen, geben ein 
Bild, wie man es sich nicht schöner 
wünschen kann. 

Eine zweite Methode besteht darin, 
die Pflanze strauchartig zurück- 
zuschneiden. F. A. Carriere gibt 
in der „Revue horticole” 1878 die 
Beschreibung einer etwa 20 Jahre 
alten Anlage einer langen Allee 
von W. chinensis in niedrigen, 
1:30 Meter hohen, 1:50 Meter im 
Durchmesser haltenden Pflanzen, 
welche, kugelförmig gehalten, im 
Frühjahre einen reizenden Anblick 
gewähren sollen, insbesondere, da 
immer abwechselnd eine blaue und 
eine weisse Abart angepflanzt ist. 
Auch der Wiener Hofburggarten 
besitzt etwas Aehnliches. Eine als 
Stamm etwa 3 Meter hoch ge- 
zogene W. chinensis bildet oben ein 
kugelförmiges Bäumchen und bringt 
alljährlich zahlreiche reizend herab- 
hängende Blüthentrauben. Diese 


Methode ist natürlich nur durch 


geschulte Anwendung des Messers 
möglich, und es gilt der Grundsatz: 
Schneide früh, schneide oft und 
schneide tüchtig! Nur dadurch er- 
zielt man das wünschenswerthe 
Resultat; aber man erzielt dadurch 
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auch Exemplare, die einen eigen- 
thümlichen Effect hervorbringen, 
die mit Vortheil sogar zum Treiben 
zu verwenden sind. 

Ein ganz anderer Schnitt ist 
natürlich anzuwenden, wenn man 
an einer dem freien Weachsthum 
überlassenen Pflanze eine spätere 
Blüthezeit — gleichsam eine längere 
Dauer hervorrufen will. Hier 
muss der Grünschnitt gleich nach 
der Blüthe an allen Aesten vorge- 
nommen werden, die man nicht in’s 
Holz wachsen lassen will. Wenn 
dies nach und nach bis auf 0:25 
bis 0-30 Meter geschieht, so werden 
bald die schlafenden Augen geweckt 
und es werden überall verspätete 
Blüthentrauben bis zum October 
hervorgerufen werden. In günstigen 
Jahren und guten Lagen bringt 
übrigens die W. chinensis fast regel- 
mässig im Herbste zum zweiten- 
male Blumen. Der Samenansatz 
gegenüber der reichtragenden W. 
rutescens ist bei W. chinensis stets 
sehr gering, so z. B. geben die vier 
starken Pflanzen in Miramare fast 
alljährig nur einige Körner, obwohl 
sie Tausende von Blüthen produ- 
eiren. 

In Rohitsch (Sauerbrunn) steht 
eine neun Jahre alte W. chinensis, 
die drei Seiten des Curhauses be- 
deckt, mit eilf Stämmen aus dem 
Boden kommt, deren stärkster circa 
15 Centim. Durchmesser hat, den 
ganzen Sommer über mit Hunderten 
von Blüthentrauben prangt und 
doch noch niemals Samen geliefert 
hat. Deshalb werden 100 Samen von 
W. chinensis noch immer mit 6 Mark 
notirt, während von W. frutescens 
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das Kilogramm nur auf 9 Mark zu ! der Mitte der Blätter gelbgefleckt 
stehen kommt. ist und statt zwei Flügel deren vier 

Ausser den obengenannten finden | zeigt, so dass er „semiplena” genannt 
sich noch W. floribunda aus Japan | werden kann. Die Blumen sind 
mit purpurnen und weissen Blumen | etwas blasser, in kürzeren, aber 
in den Gärten; W. brachybotrys | veichen Trauben, die etwas bituminös 
wurde von Siebold 1830 aus | riechen sellen. Diese Varietät ist 
Nangasaki eingeführt und blühte | noch nicht im Handel. Dagegen 
auf 1’50 Meter hohem Strauch, der | ist die neueste Errungenschaft dieses 
nur in der Jugend windet, im | Genres W. ch. flore pleno schon so 
botanischen Garten zu Gent. — | verbreitet, dass sie Wilh. Pfitzer 
W. multijuga, abgebildet im XIX. | in Stuttgart im Frühjahre 1877 zu 
Bande der „Flore de serres” wurde | 5 Mark das Stück abgab. Es ist 
ebenfalls von Siebold eingeführt, | dies eine japanische. Abart, die 
hat mehr quadratische Blättchen, ! durch den bekannten Pflanzenfreund 
macht Jahrestriebe von 4 Meter Parkmann in Massachussets nach 








Länge und Blüthenrispen bis zu | Amerika und von dort nach Europa 
1 Meter Länge. eingeführt wurde, wo sie im De- 
Von W. frutescens hat man eine | cember 1876 zum erstenmale von 
brillante Varietät magnifica, endlich | Transons fre&res in Orleans in den 
von W. chinensis die schon genannte | Handel gebracht wurde. Die Blüthen 
fl. alba. Sie wurde von Fortune | sind viel dunkler, hängend und ganz 
aus dem nördlichen China 1854 ge- | gefüllt. 
bracht und 1858 auf dem Continent Möge das Vorstehende beitragen, 
eingeführt und ist ebenso reich- | dass diese aussergewöhnlich schönen 
bltüihend, schön und wohlriechend, | Pflanzen hier in Wien mehr ver- 
wie die blaue Ursorte.. In der | wendet werden; es wird Jedermann 
Pepiniere zu Grenoble, dirigirt von | gewiss seine Freude daran haben. 
Paul de Mortillet, befindet sich N. B. 
ein 6—7jähriger Sämling, der auf 


Das Variiren der Rosen. 
Von 
R. Geschwind, 
Forstmeister in Kärpfen. 
(Schluss.) 

Ich könnte der Beispiele über die | als dem blossen Rosenfreunde, wel- 
Veränderung der Rosen aus Samen | cher mit Samensaat sich nicht be- 
Tausende aufstellen; doch wolle der | schäftiget, diese Abhandlung genü- 
geehrte Leser in seinem eigenen | gend sein kann, der Sämlingszüch- 
Interesse verzeihen, wenn ich diesen | ter aber ohnehin bei der ersten 
Gegenstand fallen lasse; umsomehr, | Aussaat selbst sehen wird, welche 
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geheimnissvolle Macht die Hybri- | spiel der Centifolie, nicht aber, wie 


dation besitzt, und auch ohne diese 
bemerken muss, welche wunderbare, 
oft unerklärliche Einwirkung an dem 
Samenkorne vor sich gegangen ist, 
dass wir oftmals mit ungläubigen Au- 
gen und fieberhafter Erregung die 
Umstaltung anstarren, die uns nicht 
selten an dem ganzen Gepräge der 
Samenrosen auffällt. 

Dagegen unterziehen wir einer 
Sichtung ferner noch jene merk- 
würdigen Naturspiele, die der eng- 
lische Gärtner mit dem Namen 
„a sport’ bezeichnet. 

Diese sogenannten Sportzweige 
auch an anderen Pflanzengattungen, 
obzwar nur selten, vorkommend, 
bestehen darin, dass ein Zweig an 
einem Rosenstocke ausartet, d.h. 
von der Natur und Eigenthümlich 
keit des Stockes abweicht und 
Blüthen eigener, neuer Art hervor- 
bringt, wobei es auch nicht selten 
geschieht, dass sich eine auffallende 
Veränderung nicht nur an der 
Blume, sondern auch an der Be- 
laubung, Bekleidung und Bewaff- 
nung des ausgearteten Zweiges be- 
merkbar macht. Solche Sportzweige 
sind reine Ausgeburten des Zu- 
falles, undes gibt keinen Gärtner, 
der im Stande wäre, durch eine 
bereehnende Manipulation oder 
durch die Wirkungen einer hohen, 
sogenannten Mastcultur derlei Er- 
scheinungen willkürlich hervor- 
zulocken. 

Die älteste, bekannteste, zugleich 
anmuthigste Erscheinung der Sport- 
zweige ist jene der Moosrosen. 
Welcher Gärtner wüsste nicht, dass 
das Urbild der Moosrose ein Natur- 
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Manche glauben werden, aus Samen 
entstanden sei? 

Die Tradition berichtet: EinZweig 
der Centifolie habe Blumen, in Moos 
gehüllt, gebracht, und sei durch 
Uebertragung und Pfropfung” der 
Nachwelt erhalten geblieben. So 
entstand später die weisse Moos- 
rose (Unique de Provence) von der 
weissen Centifolie (Unica), und erst 
in den letzten Jahren dachte man 
daran, die Farben und Formen der 
Moosrose durch Kreuzung und 
Samenaussaat zu vermehren. 

Ueberhaupt besitzt wohl keine 
Rosenspecies das Vermögen „zu 
spielen” in einem so hohen Grade 
wie die Centifolie. Die schöne R. eris- 
tata, die apiifolia, folliacee, bullata, 
unica, unique panachee (spielt oft 
in der Farbe, denn man kann ge- 
streifte, ganz rothe und ganz weisse 
Blumen an demselben Stocke sehen), 
Vilmorin u. A. sind derlei Natur- 
spiele, von denen die meisten ihren 
Ursprung nicht verleugnen können. 

Man spricht oft aus, dass die 
Centifolie im Stadium überschweng- 
licher Kräftigkeit (Mastcultur) zu 
derlei Spielereien hinneige; ich muss 
dies bestreiten, weil gerade solche 
Naturspiele in sehr vernachlässigten 
Gärten, wo die Pflanzen sich selbst 
überlassen waren, entstanden. 

Auf diese Weise erblühte die 
R. muscosa unica zu Üliston, die 
sehr schöne R. cristata wurde auf den 
Mauern eines Klosters in der Schweiz 
gefunden, die alte R. muscosa in 
einem Bauerngarten mitten in einer 
Masse von Centifolien, daher gewiss 
nicht gepflegt. Die seltsame R. centi- 
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folia cariophyllata (Nelkenmoosrose, 
asepala) wurde im Jahre 1800 in 
einem Garten zu Montes auf einem 
ausgearteten Centifolienstocke ent- 
deckt, ebenso die Rose Muscosa 
Meaux (Pompon mousseux) in einem 
Garten in West-England. 

Diese Beispiele mögen genügen, 
meine Behauptung zu stützen, und 
ich bemerke nur noch, dass Sport- 
zweige in der Neuzeit auch an 
Remontantrosen wahrgenommen wur- 
den und manche schöne Sorte einem 
solchen Zufalle ihr Dasein verdankt. 

Im Aerarial-Garten zu Brod (Un- 
garn) artete ein Zweig der Vier- 
jahreszeiten -Moosrose (alba men- 
strualis) derart aus, dass er nicht 
stachelige Zweige mit dunkel- 
rothen Blumen brachte; sie waren 
aber so wenig schön, dass ich mich 
entsinne, den Strauch dort gelassen 
zu haben. Das Schönste und Frap- 
panteste, was ich jedoch in dieser 
Richtung sah, war die Remontant- 
rose: Dr. Hurta (die ich bei Sou- 
pert et Notting in Luxemburg in 
den Handel brachte, wesshalb auch 
oft die Letztgenannten als Züchter 
dieser Rose angeführt erscheinen). 
Meine Vorliebe für Kletter- und 
Schlingpflanzen bestimmte mich, 
auch starkwüchsige Remontanten 
als Wandbekleidung zu verwen- 
den, darunter, zur Abwechslung, die 
schöne Panachee d’ Orl&ans.. Sie ent- 
wickelte. im dritten Jahre nach der 
Pflanzung klafterlange Triebe und 
blühte überreich in herrlichen Dol- 
den mit weissfleischfarbenen, pur- 
purroth gestreiften mittelgrossen 
Blütben. Da bemerke ich eines 
Sommertages zwischen dem bandir- 
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ten Blüthenmeere drei enorm grosse 
leuchtend - purpurrosafarbene Blu- 
men, die bei näherer Besichtigung 
einem dichtbestachelten, daumen- 
dicken Zweige angehörten, der, aus 
der ‚Mitte der fast stachellosen 
Triebe von Panachee d’Orleans ent- 
sprossen, wie aus der Wand her- 
vorgezaubert zu sein schien. Eine 
genaue Untersuchung ergab folgen- 
des Resultat: 
Panach6öe d’Orleans. 

Wuchs: kräftig; Triebe, fast 
stachellos; Blüthenform: schalen- 
förmig; Füllung: mangelhaft mit 
vielen Staubbeuteln; Farbe: weiss- 
fleischfarben oder zartrosamit dunkel 
und purpurroth deutlich und con- 
stant gestreift; Grösse: mittelgross; 
Blüthenstand: in Büscheln von 
5—7 Blumen. 

Docteur Hurta. 

Wuchs: mässig; Triebe: sehr 
stachelig; Blüthenform: flach; 
Füllung: dicht gefüllt ohne Staub- 
beutel; Farbe: leuchtend purpur- 
rosa; Grösse: sehr gross; Blü- 
thenstand: einzeln oder zu dreien. 

Ich brauche wohl kaum hinzu- 
zufügen, dass ich diesen schönen 
Sportzweig von der Mutterpflanze 
trennte und probeweise mehrfach 
veredelte. 

Wie so viele dieser Naturspiele, 
erwies sich die Remontantrose Dr. 
llurta, auf canina aufgesetzt, ebenso 
veränderlich, wie sie auch als Steck- 
ling behandelt ihrem Charakter treu 
geblieben ist. 

Ich kann diese Abhandlung nicht 
schliessen, ohne meine geehrten 
Leser recht eindringlich zu ersuchen, 
auf das Vorkommen von solchen 
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und ähnlichen Naturspielen ihr 
scharfes Augenmerk zu richten; ich 
habe in den Wälderu fast alle 
heimischen Holzarten, und nebenbei 
eine Unzahl verschiedener anderer 
Pflanzen, mit weiss- und gold- 
bunten Blättern gefunden und 


zweifle keineswegs, dass noch viele 
derlei Abweichungen entdeckt und 
zum Vergnügen Anderer erhalten 
bleiben könnten, wenn sich jeder 
Blumenfreund die verhältnissmässig 
sehr kleine Mühe nähme, die ihn um- 
gebende Natur emsiger zu studiren. 


Schutz unseren Freunden. 


Von 


Qustav Ad. 


Das Interesse der geehrten Leser 
zu Gunsten jener Thiere, welche 
die Schädiger unserer Culturen ver- 
tilgen, zu gewinnen und so zugleich 
für diese Bundesgenossen den wohl- 
verdienten Schutz zu erlangen, ist 
der Zweck dieser Zeilen. 

Im ersten Hefte des ersten Jahr- 
ganges dieser Zeitung habe ich es 
versucht, jene Wege zu zeigen, 
welche geeignet erscheinen, eine her 
vorragende Gruppe dieser Freunde, 
nämlich die Vögel, beim Kampfe 
um's Dasein zu unterstützen. 

Diesmal beabsichtige ich aber, 
die Aufmerksamkeit auf Thiere zu 
lenken, welche sich keiner so all- 
gemeinen Sympathie erfreuen, son- 
dern deren Mehrzahl im Gegen- 
theile in Folge überkommener Vor- 
urtheile, Unkenntniss ihrer Lebens- 
weise oder ihres wenig gefälligen 
Aeusseren gemieden, ja gefürchtet 
und gehasst wurden. 

Erst die genaueren Beobachtun- 
gen der Neuzeit haben alle die 
Irrthümer, die Resultate oberfläch- 
licher Beobachtungen und blinden 
Nachbetens widerlegt, den wahren 
Werth vieler dieser Thiere gezeigt 
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und sie so von dem auf ihnen 
lastenden Banne erlöst. 

Der mir gewährte Raum gestattet 
mir zwar nicht, mich in’s Detail 
einzulassen, sondern nur in leichten 
Umrissen die Gruppen zu skizziren; 
ich hoffe aber, dass es mir dem- 
ungeachtet gelingen dürfte, die ge- 
ehrten Leser für meine Schützlinge 
zu interessiren und sie zu bewegen, 
selbst für deren Schutz einzutreten, 
da für viele derselben nicht wie 
für die Vögel im Gesetzwege vor- 
gesorgt ist. 

Ich will mit der Classe der Säu- 
ger beginnen. 

Die bei uns einheimischen Ver- 
treter aus der Ordnung der Flatter- 
thiere (Handflügler), gewöhnlich 
Fledermäuse genannt, suchen ihre 
Beute gerade unter jenen Cultur- 
feinden, welche durch ihr Erschei- 
nen während der Abend- und Nacht- 
zeit den Vögeln, der Nachtschwalbe 
(Ziegenmelker) und einigen Eulen 
etwa ausgenommen, entgehen. Es 
dürfte eine stattliche Liste werden, 
wollte ich die Namen dieser Opfer 
anführen; ich begnüge mich daher 
nur zu erwähnen, dass viele Arten 
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von Wicklern, Motten, Spannern 
Schwärmern, Holz-, Blatt- und 
Laubkäfern, Schnaken und Flie- 
gen etc. den Fledermäusen zur 
Nahrung dienen. Ihr Verbrauch ist 
ein ausserordentlicher, und Jeder, 
der je einen Ort besucht hat, wo 
sie während der Tagesruhe sich 
aufhalten, wird überrascht gewesen 
sein über die Masse der Excremente, 
welche am Boden oft fusshohe 
Lagen bilden. 

Solche Massen rühren allerdings 
nicht von einem Sommer her und 
sind zahlreiche Fledermäuse daran 
betheiligt, aber andererseits darf 
nicht übersehen werden, dass gewiss 
nur der kleinste Theil der Auswürfe 
an der Stelle der Tagesruhe ab- 
gesetzt wird, sondern gewöhnlich 
während des Fluges im Freien. 

Angestellte Untersuchungen haben 
nun nachgewiesen, dass in einem 
Cubikcentimeter solcher Exeremente 
41 Tibien (Schienbeine) verschie- 
dener grösserer und kleinerer Kerfe 
sich befanden, in solchen Anhäu- 
fungen daher die Reste von Millio- 
nen schädlicher Kerfe enthalten 
sein müssen. 

Dieser Nachweis dürfte wohl hin- 
reichen, um einen annähernden 
Begriff von dem grossen Nutzen 
der Flatterthiere zu bilden und 
Manchenmit dem hässlichen Aeussern 
derselben auszusöhnen. Sie bringen 
aber auch Leben in die stille Abend- 
landschaft und ergötzen den Beob- 
achter durch ihre geschickten Flug- 
wendungen bei ihrer Jagd nach 
Kerfen. 

Und doch, welche geringe Unter- 
stützung brauchen wir ihnen dafür 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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zu bieten, nichts als Schutz gegen 
muthwillige Tödtung und einen 
Platz, wo sie ungestört ihre Tages- 
ruhe und ihren Winterschlaf ab- 
halten können. Hohle Bäume, 
Klüfte und Höhlen, Keller, Scheu- 
nen, Dachböden u. dergl. sind ihre 
Zufluchtsstätten, und sie in solchen 
vor roher Störung zu sichern, wird 
reichliche Zinsen tragen. 

Während die Flatterthiere be- 
stimmt erscheinen, vorzugsweise 
unter den geflügelten Nachtkerfen 
aufzuräumen, leisten die demnächst 
zu besprechenden Thiere ihreDienste 
gegen die auf und unter der Erde 
sich bewegenden Kerte, Weichtbiere, 
Würmer und die Wirbelthiere aus 
der Gruppe der Nager. 

Aus der Ordnung der Kerfjäger, 
einer zwar an Artenzahl kleinen, 
aber für uns wichtigen Abtheilung 
derSäuger, wären folgende heimische 
Vertreter zu erwähnen. 

Der allgemein bekannte, aber 
nichtsdestuweniger nicht nach Ge- 
bühr geschätzte Igel. Dieser harm- 
lose, scheue Gesell lebt vorzüglich 
von Kerfen, Schnecken, Regen- 
würmern, weiss aber ausserdem 
mit grossem Geschicke sich der 
Mäuse und auch der giftigen Kreuz- 
otter zu bemächtigen. Nicht zu 
hoch anrechnen darf man ihm, 
dass bei seinen Streifzügen ihm 
manchmal auch die Insassen eines 
auf der Erde befindlichen Vogel- 
nestes zur Beute werden; er sühnt 
diese Verirrung durch massenbafte 
Vertilgung von Schädlingen, wohl 
aber muss er in Schutz genommen 
werden gegen die Verdächtigung, 


dass er ausgesäetem Waldsamen 
16 
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nachstelle. Genauere Beobachtun- 
gen zu machen, scheint man für 
unnöthig gehalten zu haben und 
doch hätte selbst nur die Betrach- 
tung des Igelgebisses oder die 
Untersuchung seines Mageninhaltes 
den schlagendsten Beweis für seine 
Nützlichkeit geliefert, jeden Trug- 
schluss ferngehalten. 

Schutz gegen muthwillige, unver- 
diente Verfolgung und ein Plätzchen 
unter hohlen Bäumen, dichten 
Hecken und Gebüschen, das man 
noch durch Dornenreisig gegen 
ınberufene Eindringlinge sichern 
kann, ist Alles, was dieses so nütz- 
liche Thier beansprucht. 

Ihm zunächst will ich die Spitz- 
mäuse anführen. Die bei uns ein- 
heimischen Arten, zwar klein an 
Gestalt, aber desto grösser an 
Nabrungsbedürfniss, verbrauchen 
täglich mindestens eine ihrem Kör- 
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ee gleiche Masse, und da 
ihre Nahrung vorzugsweisein Kerfen, 
Schnecken und Würmern besteht, 
so kann man ihren beträchtlichen 
Nutzen erwägen; aber auch Mäuse, 
welche sie in ihrem Bau aufsuchen, 
fallen ihnen zur Beute. Ihre uner- 
sättliche Mordlust veranlasst sie, 
viel mehr Thiere zu tödten, als sie 
aufzehren können, und obwohl hie- 
durch ihr Nutzen erhöht wird, so 
liegt doch darin auch ihre Schäd- 
lichkeit, denn auch Frösche, Vögel, 
Individuen ihrer eigenen Art ver- 
schonen sie nicht, und namentlich 
die Wasserspitzmaus verursacht der 
Fischzucht oft nicht unbedeutenden 
Schaden. 

Der Nutzen dieser kleinen Räuber 
überwiegt aber ihren Schaden doch 
so bedeutend, dass sie dem Schutze 
empfohlen werden können. 

(Schluss folgt.) 


Miscellen. 


Umschau anf dem Gebiete der 
Gärtnerei. Wohlriechende Pflan- 
zen. 59. Die Empfehlung des reich nach 
Moschus duftenden neuen Afimulus Harri- 
sont in dieser Zeitung, welchesauch schon 
in Erfurt z. B. bei Platz & Sohn zu 
haben ist, gibt uns Veranlassung, auf 
einige andere wohlriechende Pflanzen 
aufmerksam zu machen, Vor fünf Jahren 
ging mir nach einer Aussaat ver- 
schiedener Samen, die ich von der 
renommirten Firma Hange & Schmidt 
erhalten hatte, ein Jflänzchen auf, 
welches bald eine Rosette drüsig weich- 
haariger, 12 Centim. langer, über 
5 Centim. breiter, mit lanzettförmig ge- 
zähnten Einschnitten verschener, doppelt 
halbgefiederter Wurzelblätter bildete 
und eigenthümlich stark nach Bisam 
duftete.e. Wie das einzelne Samenkorn 


unter den anderen Samen gerathen war, 
ist mir unbekannt — auch die Pflanze 
kannte ich nicht, aber sie war schon 
durch den auffallend starken Geruch 
interessant. Bald entwickelte sich ein 
weicher, mit Drüsenhaaren bekleideter 
Stengel, der mit ebenso ausgestatteten 
Blättern besetzt war, die sich aber 
durch Abnahme der Einschnitte von den 
Wurzelblättern unterschieden, so dass 
sie auf der Mitte des sich pyramiden- 
förmig verästelnden Stengels schrot- 
sägeförmig, an der sich 0'50 Meter er- 
hebenden Spitze stengelumfassend ge- 
ohrlappt erschienen. Im Juli endlich 
zeigten sich die in Rispen in blassem 
Bläulichrosa auftretenden zierlichen, 
zahlreichen, körbehenblüthigen Blumen, 
und es konnte die Pflanze als die ein- 
jährige Moscharia pinnatifida (Ruiz & 
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Pavon), Bisamkraut, abgebildet im 
„Botan. Reg.” 1864, bestimmt werden. 
Leider hatte ein Vergiessen des Gärt- 
ners die Vernichtung der interessanten 
und seltenen Pflanze zur Folge, bevor 
sie reifen Samen gebracht hatte. Die 
Pflanze heisst auch Gastrocarpa runci- 
nata Don., gehört nach Decandolle 
zu den Composite Nassauviaceae, wächst 
in Chili, ist, keiner Nässe ausgesetzt, 
ziemlich hart, so dass man sie in’s 
Freie aussäien kann, aber sie bildet 
auch eine ganz freundliche nette De- 
corationspflanze im Topfe, die noch 
vor vielen anderen ihren ganz eigen- 
thümlichen starken Bisamgeruch voraus 
hat, der sich bis auf die Samenkörner 
erstreckt. Obwohl die Pflanze früher 
nicht so selten war, scheint sie jetzt 
ganz aus den Katalogen verschwunden 
zu sein. Ich konnte bis jetzt leider 
keinen Samen davon auftreiben. 

60. Wir schliessen dieser Pflanze eine 
ganz neue Einführung an: Delphinium 
caschmirianum. Von dem Dutzend Ritter- 
spornarten, welche den Himalaya be- 
wohnen, ist es das erste eingeführte 
und bald dürften wir auch die anderen 
bekommen. Insbesondere wäre dies 
wegen des dem Delph. caschmirianum 
zunächststehenden Delphinium Bru- 
nontanum (Royle) wünschenswerth, denn 
dieses, sowie das ebenfalls von dort 
stammende Delph. glaciale haucht einen 
so ausserordentlich starken Moschus- 
geruch aus, dass die unwissenden Berg- 
bewohner die theuere und vielgesuchte 
Ausscheidung des Moschusthieres, den 
Moschus, fälschlich dem Uınstande zu- 
schreiben, dass dieses Thier die be- 
sprochene Rittersporngattung als Nah- 
rung benütze. Delph. caschm. wird zwar 
mit Delph. Brunon. an denselben Orten 
gefunden und bewohnt mit ihm ge- 
meinschaftlich die grasreichen Thäler 
im westlichen Himalaya bis zur Höhe 
von 3800-4800 Meter, dann in Ku- 
maon und Kaschmir, hat aber leider 
keinen solchen Geruch. Der Samen von 
Delph. caschm. wurde von Dr. Bellero, 
der ihn auf seiner Tour nach Kaschgar 
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mit Herrn Forsyth gesammelt hatte, 
aus dem nördlichen Kaschmir eingesendet 
und blühte eine der daraus erzogenen 
Pflanzen zum erstenmale im Juli 1876 
in Hay Lodge, Trinity, bei Herrn 
J. Anderson Henry Esqu. Die Pflanze 
bildet 30—50 Centim. hohe, spärlich 
beblätterte, verästelte Stengel, hat ge- 
öhrte, 4—9 Centim. breite Wurzel- 
blätter; diese sind palmenähnlich, 5- bis 
7lappig, die Lappen scharf gespitzt und 
gezähnt, der Blattstiel 10—30 Centim. 
lang. Dagegen sind die kleineren Stengel- 
blätter nur 3 bis ölappig, der Blüthen- 
stand traubig, seidenhaarig, die Aest- 
chen ein- und mehrblüthig, die Blüthen 
über 5 Centim. lang, tief azurblau, sei- 
denartig behaart, die Dorsalpetalen 
schwarz. Die Blumen dunkeln später 
theils violett, theils dunkelblau nach, 
ähneln bedeutend den Blumen des Delph. 
formosum und werden wie dieses bald 
auch in den Farben variiren. Bei der 
Schönheit dieser neuen Einführung 
dürfte auch bei Abgang eines Geruches 
die Ankündigung von Samen zum ersten- 
male durch Platz & Sohn (10 Korn 
um 40 kr.) allen Gartenliebhabern eine 
erfreuliche sein. 

61. Wenn wir hier weiter auf eine neue, 
aus den letzten Jahren stammende Ein- 
führung zurückkommen, so ist es zwar 
nicht die Farbenpracht, aber die ganze 
Tracht der Pflanze, die dieselbe zu 
einer zierlichen Solitärpflanze im Rasen 
macht, abgesehen von ihren werthvollen 
medicinischen Eigenschaften. Wir meinen 
Ferula (Eurangyum) Sumbul. Im Jahre 
1835, als die Cholera in Russland 
grassirte, wurde zum erstenmale eine 
Drogue auf dem Landwege aus Inner- 
asien nach Europa gebracht, die als 
Ersatz für den Moschus dienen und 
ein kräftiges Remedium gegen die 
Cholera sein sollte. Sie verbreitete sich 
1840 nach Deutschland, 1850 nach 
England, in dessen Pharmakopöe sie 
1867 aufgenommen wurde. Die im 
Handel befindliche Wurzel kommt in 
quergeschnittenen Stücken von 2 bis 
3 Centim. Durchmesser vor, die eine 
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papierartige innen harzige Rinde um- 
gibt, und deren schwammiges, mehl- 
artiges Inneres vom schärfsten Moschus- 
geruch und bitter aromatischem Ge- 
schmacke ist. Dieser Geruch, sowohl 
der frischen, als der trockenen Wurzel 
ist dauernd, verliert sich nicht und 
durchdringt Alles. Wir geben diese 
Notiz nach dem berühmten Werke von 
Flückiger & Hanbury und bemerken, 
dass diese auch noch eine zweite ähn- 
Jiche Drogue, schon beschrieben in 
Pereira’s ‚Elements of materia medica”’, 
als Indian Sumbul, und eine dritte, die 
aus China nach England kommt, er- 
wähnen. 

Woher diese beiden letzteren stam- 
men, ist unbekannt: die echte Sumbul 
aber stammt von der von uns schon 
genannten Ferula Sumbul, welche im 
Innern von Turkestan, auf den Bergen 
östlich von Samarkand von dem be- 
rühmten Reisenden Fedschenko im 
Jahre 1869 entdeckt, 1871 in lebendi- 
gen Wurzeln nach Moskau gesendet 
wurde. Von dort aus kam sie 1872 in 
den botanischen Garten in Kew und 
durch Leichtlin in andere Gärten 
Europas. Auch der Wiener botanische 
Garten cultivirt die Pflanze im Grossen 
und stellte dieselbe 1878 in der Garten- 
bau-Gesellschaft aus. 

In Kew trieb die erhaltene Wurzel 
im ersten Jahre nur Blätter, im zweiten 
(1874) im Juli aber Blätter und einen 
fast 3 Meter hohen Blüthenstengel. 
Eine vorzügliche Abbildung brachte 
darauf im November 1875 das „Botanical 
Magazin” auf Tafel 6196. 

Die Pflanze gehört in die natürliche 
Ordnung der Umbelliferae, Tribus 
Peucedaneae, in das Genus F'erula (Linng), 
und beschrieb sie zuerst Kauffmann 
als Eurangyum Sumbul in den „Nov. 
Nom. Soc. Hist. Nat. Mose.” im 12. 
Bande 1871. 

Die Wurzel ist circa 30 Centim. 
lang, schwammig und von einer stark- 
und fast übelriechenden Milch erfüllt. 
Die Blätter gestielt, wurzelständig, der 
Blattstiel 30 Centim. lang, die Blatt- 
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fläche bis 1 Meter lang, hellgrün, 3fach 
gefiedert, die äussersten Fiedern stumpf 
gekerbt. Der Stengel 3 Centim. stark, 
bis 3 Meter hoch, steif, mit wenigen 
Blättchen besetzt, dunkel gestreift. Der 
Blüthenstand spärlich, verlängert, die 
einzelnen Zweige aufrecht, alternirend, 
die Dolden aus 6 bis 12 Strahlen 
bestehend, die Einzelndolden 1 bis 
1! Contm: breit, die Biumen 5 Millim. 
im Durchmesser, die Antheren gelb. 

Die ganze Pflanze kann durch das 
feine Blattwerk und den zierlichen 
Blüthenstand die eleganteste Decoration 
einer gut gehaltenen Rasenfläche ab- 
geben und dauert, trocken gehalten, 
gut im Freien aus. 

62. Unter den Einführungen des vorigen 
Jahres durch W. Bull in London 
finden wir weiter einen neuen, durch 
den angenehmsten Geruch ausgezeichne- 
ten Zucalyptus citriodorus. Er stammt 
wie die anderen Eucalyptus aus Austra- 
lien, ist von leichtem Habitus mit läng- 
lichen Blättern, die aäicht mit Drüsen- 
härchen besetzt sind. Schon ein leichtes 
Reiben an den Blättern entwickelt einen 
sehr starken, ausserordentlich zusagen- 
den Limoniengeruch, der dem Dufte der 
bekannten Verbena (Aloisia citriodora) 
nahe steht, ja dieselbe übertrifft. Es 
ist daher dieser Kalthausstrauch jeden- 
falls eine wünschenswerthe Acquisition. 

63. Wir glauben hier noch einer schon 
länger bekannten, aber wenig verwende- 
ten wohlriechenden Pflanze gedenken 
zu sollen, der Xiphion reticulatum, be- 
kannter als Iris reticulata, deren dunkel- 
blaue, nach Veilchen deliciös duftende 
Blume sich im freien Lande schon im 
Februar öffnet und die so wie die neue 
Abart purpurea (Krelage) vortrefllich 
zur Treiberei verwendet werden kann 
und werden sollte. Endlich wollen wir 
noch zwei auch erst in neuerer Zeit 
mehr bekannt gewordene und cultivirte 
Farne, die einen Wohlgeruch aus- 
hauchen, erwähnen. Es ist dies der 
zierliche kleine nordamerikanische Frei- 
landfarn Aspidium fragrans, dessen Blät- 
ter intensiven Veilchengeruch besitzen, 
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und Cheilanthes fragrans, ein Cystopteris ! sehen kann, und wundervoll bei Licht! — 


ähnlicher Farn mit lichtgrünen Wedeln, 
2- bis 3fach getheilt, und tief braun be- 
haarten Stielen, hochfein nach frisch- 
gemähten Heu— jenem in der feinen 
Welt so bevorzugten Odeur — duftend. 

Pflanzen - Lampenschirm. Einem 
Briefe des Herrn B. M. aus Florenz 
entnehmen wir unter Mittheilung der 
vorstehenden Illustration (Fig. 44) das 
Folgende. Das kleine, wahrhaftige Kunst- 
werk ist ein Lampenschirm und besteht 
aus einer Dop- 
pellage trans- 
parenten Papie- 
res, zwischen 
welcher ge- 
trocknete Blät- 
ter , Farren, 
Mose, Gräser 
und Blüthen etc. 
nach Form und 

Farbe ge- 
schmackvoll u. 
zierlich gruppirt 
eingelegt wer 
den. Er wurde 
von mir zuerst 
in einer aristo- 
kratisch. Abend- 
gesellschaft be- 
merkt, hing über 
einer kugelför- 
migen glatten 
Milchglasglocke 
deren helles 
gleichförmiges 
Licht die natür- 
lichen Farben 
der Blumen und Blätter von den Deck- 
lagen des Papieres scharf markirte und rei- 
zend abhob. Seiner Form nach war der 
Schirm aus 6 blattförmigen gleichen Ab- 
theilungen angefertigt, deren jede aber 
eine selbstständige und verschiedene 
Pflanzengruppirung enthielt, wie sie der 
feine und jedenfalls auch schon geübte 
Formen- und Farbensinn den intelligenten 
Verfertigerinnen eben eingab. Ich erfuhr 
nämlich bald, dass dieser Lampenschirm — 
das Schönste, was man in dieser Art 





Fig. 44. Pfanzen-Lampenschirm. 


| erst neuerdings eingeführten 


von der kunstgeübten Hand einer 
Dame der höheren Stände herrühre, 
die diese „Erfindung” erst in der jüng- 


‚ sten Zeit (Winter 1877 auf 1878) ge- 


macht habe, und die so starken Anklang 
gefunden, dass der Weihnachtsmarkt, 
wenn es nicht schon zu spät gewesen 
wäre, sich hiedurch gewiss mit einem 
effectvollen Artikel bereichert hätte. 
Auch hat die Dame zu Zwecken der 
Wohlthätigkeit im näheren Freundes- 
kreise Aufträge 
entgegengenom- 
men und bereits 
einige Dutzend 
nach England 
und Amerika 
expedirt. 

Wir glauben, 
dass die Sache 
Beachtung ver- 
dient, dass da- 
mitmanche müs- 
sige Frauenhand 
manche unserer 
Gärtnersfrauen 
u. Töchter eine 
leichte, schöne 
und zum Theil 
einträgliche Be- 
schäftigung fin- 
den könnte. Na- 
türlich müssten 
nach der Form 
und Grösse der 
Lampenglocken 
auch die Blu- 
menlichtschirme 
entsprechend gearbeitet und nicht ver- 
gessen werden, den Hals aus unver- 
brennbarem Stoffe, z. B. Asbest, an- 
zufertigen, damit die mühevolle Arbeit 
nicht zu rasch zu Grunde gehe. Eine 
Abwechslung liesse sich in diese Arbeiten 
dadurch bringen, dass man nicht die 
Blumen und Pflanzen selbst zwischen 
die beiden Papierlagen brächte, sondern 
dass nur auf der einen Lage Pflanzen- 
copien in der Manier der eben auch 
„Spritz- 
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arbeit” dargestellt würden, die durch | fachen Varietäten, die er bietet, er- 
die zweite Papierlage vor dem Ver- | scheint der genannte Strauch als eine 


derben geschützt wären. Bekanntlich 
wird die „Spritzmanier” zur Darstellung 
von Blättern, Blumen und Pflanzen von 
zarten Frauen- und Mädchenfingern schon 
mit Virtuosität zur Verzierung von Bil: 
dern, Cassetten, Cravatten-Enden, Buch- 
und Albumdeckeln etc. auf Seide, Holz, 
Leder etc. gehandhabt. 

Die auf Lampenschirmen angebrachten 
„eoncentrirten Idealherbarien” sah ich 
hier auch zu Köpfen von Briefbogen, 
zu Buchzeichen, Verzierungen etc. ver- 
wendet und lässt man dazu einen eigenen 
Untergrund: gothisch, Arabesken ete., 
anfertigen. Auch hiezu machen sich 
getrocknete Blumen ganz ausgezeichnet. 

N. 

Das Khus-Khus-6ras (Andropogon 
muricalum.) Dieses (sras erfreut sich in 
Bengalen und Süd-Indien des mannig- 
fachsten Gebrauches. Die faserigen 
Wurzeln dieses hohen Grases verbreiten 
einen eigenthümlich angenehmen, fast 
myrrhenartigen Geruch und werden zum 
Flechten von Fensterladen und Schutz- 
decken benutzt; hauptsächlich aber wer- 
den sie zur Verfertigung der sogenann- 
ten ,‚‚Tatties” verwendet, Kühlmatten, 
die zwischen den T'hüren und zwi- 
schen Fenstern angebracht werden und, 
etwas feucht gemacht, nicht allein 
einen angenehmen erfrischenden Wohl- 
geruch verbreiten, sondern auch durch 
die Verdunstung des Wassers die 
Hitze abkühlen. Nach England und 
Frankreich wird diese dort Vettiver- 
Gras genannte Graminee in Ballen von 
eirca 2 Centner, doch selten mehr als 
> Tonnen im Jahre versendet; dort wird 
es zu Parfümeriezwecken destillirt, und 
namentlich verdanken ‚Mousseline des 
Indes” und ‚,Marechal’ ihre Speeialität 
diesem Parfüm. Bündel des Vettiver- 
Grases werden auch zum Parfümiren 
der Leinwäsche verbraucht und sollen 
ein gutes (segenmittel zur Abhaltung 
der Motten (Schaben) sein. 

Cydonia japonica. Durch die zeiti- 
gen Blüthen sowohl als die mannig- 
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der werthvollsten Acquisitionen unserer 
Gärten, und neuerlich haben die ‚Revue 
horticole” in Paris und Veitch in Lon- 
don grossblüthige weisse Sorten (C. j. 
alba grandifiora) publieirt, die, den Ab- 
bildungen nach, zu den reizendsten 
Blüthensträuchen zählen dürften. Der 
bekannte Horticulteur Charles Baltet 
in Troyes hat kürzlich ein Verzeichniss 
der bei ihm gezüchteten Cydonien ver- 
sendet, welches folgende 29 Sorten ent- 
hält: C. alba, a. semiplena, a. grandifiora 
plena, altrosanguinea plena, aurora, tar- 
dinalis, carnea, coccinea, eburnea, eximia, 
gandavensis, Gunjardi, inermis, Mallardi, 
macrocarpa, Moerloosi, nivea coceinea, 
Papeleui, Princesse Emilie Soutzo, prin- 
ceps, rosea plena, rosea semiplena, rubra 
aurantiaca, r. grandiflora, sulphurea per- 
Jecta, sanguinea multiflora, s. plena, 
umbilicata und versicolor plena. 
Melospermum cicutarium. Gerade 
weil die ‚„Doldenblüthler” (Umbelliferae) 
in den Gärten als Zierpflanzen wenig 
angewendet werden und sie in der Regel 
nur auf ihre —- freilich unentbehrliche — 
Wirksamkeit in den Küchengärten be- 
schränkt bleiben, erscheint jede wirklich 
decorative Pflanze dieser Familie um so 
interessanter; und wenu auch die un- 
scheinbar gelbweissen Blüthchen des 
Molospermum einer besonderen An- 
ziehungskraft entbehren, so sind es 
dagegen die grossen ficdertheiligen, farn- 
wedelartigen Blätter, welche ihm einen 
ornamentalen Charakter verleihen, der 
besonders auf etwas feuchtem Grunde 
sich imposant zu entwickeln weiss. 
Englische Preispflanzen erster 
Classe. In der März-Ausstellung der Lon- 
doner kgl. Gartenbau-Gesellschaft sind 
folgenden Pflanzen ‚‚Certificate I. Classe’ 
zuerkannt worden: 1. Odontoglossum 
pardinum (Mil.) In Blüthe zum ersten- 
male ausgestellt. Als auffallender Gegen- 
satz: der hellblüthigen Arten, zeichnet 
sich diese durch starke ästige Aehren 
von hellgoldbraun gefleckten Blumen 
aus. 2. Magnolia Halleana (Veitch.) Eine 





zieht er die (von Mauchem angezwei- 
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neue weissblühende harte Japaneser- | die vortheilhafte Rolle aufmerksam, 
Species, mit kleinen wohlriechenden | welche der Regenwurm (Lumbricus 
Blumen. 3. Hyacinthe Grand Master | lerresiris) in der Verbesserung des Bo- 
(Cutbush), kräftigen Wuchses, blass- | dens spielt. Aus denselben ginge her- 
blauer Farbe mit starken compacten | vor, dass die Regenwürmer wesentlich 
Blumen-Aehren. 4. Hyacinthe Ring of | zur Drainirung und Düngung des Grun- 
the Blacks (Veitch), eine Varietät mit | des durch die von ihnen ausgehöhlten 
symmetrischen glänzenden schwarzen | Canäle und der Zersetzung der vege- 
Aehren. 5. Narcissus incomparabilis | tabilischen Stoffe beitrügen. Hieraus 


aureotinctus Leedsi (Baar & Sudgen). 
Eine durch ihre vollkommen ausgebil- 
deten Blüthen ausgezeichnete Sorte, 
deren Petalen blassgelb und der Becher 
carmoisinroth eingefasst ist. 6. Bollea 
Palini (Veitch.) Eine Art mit grossen 
wachsartigen Blüthen, deren violett- 
purpur getüpfelte Petalen von zarter 
Carmoisinfarbe sind. 

Nutzen der Regenwürmer für den : 
Boden. In der „Zeitschrift für wissen- 
schaftliche Zoologie’ machtHerr Hensen 


in einer Reihe von Beobachtungen auf : 





felte) Folgerung, dass 1. die Regen- 
würmer eine regelmässige Vertheilung 
der natürlichen Düngstoffe des Feldes 
durch Eingrabung derselben in den 
Grund anstreben; 2. dass sie die Um- 
wandlung dieser Stoffe beschleunigen; 
3. dass sie dieselben in das Innerste 
des Bodens auch wirklich vertheilen; 
4. dass sie den Pflanzenwurzeln einen 
Untergrund öffnen und 5. dass sie auch 
diesen Grund fruchtbar machen. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Was da kriecht und fliegt. Bilder aus 
dem Iusectenleben von Prof. Dr. E. L. 
Tascbenberg. Zweite umgearbeitete 
Auflage. Lieferung 1. gr. 8. 80 S. Berlin. 
Verlag von Wiegandt, Hempel 
& Parey. fl. —.62. 


Die uns vorliegende 1. Lieferung 
der zweiten Auflage dieses bekannten 
Werkes veranlasst uns, die Aufmerk- 
samkeit unserer Leser auf dieses Werk 
hinzulenken. Nicht allein, dass uns der 
Name des Verfassers durch seine für 
die Gartencultur wichtigen Arbeiten so 
schätzenswerth geworden, dass wir ihm 
zu dieser neuen Arbeit aufrichtigst 
Glück wünschen, so ist es auch von 
grösstem Interesse, die Entwickelungs- 
geschichte aller jener Ineecten, welche 
unser Eigenthum beschädigen, kennen 
zu lernen, Zahlreiche naturgetreue Ab- 
bildungen illustriren den Text in einer 
für Jedermann verständlichen ne 


ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 
Abel, Loth., die Gartenkunst in ihren For- 
men plAuimetrisch entwickelt. Für die 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien ent- 
worfen u. gezeichnet. Mit 25 (photolith.) 
Taf. nach Handzeichngn. d. Verf. gr. 4. 
(21 8.) Wien, Lehmann & Wentzel in 

Comm. fl. 4 34. 

Arbois de Jubainville (D’) et J. Vesque, 
les Maladies des plantes cultivees, des 
arbres fruitiers et forestiers, produites par 
le sol, ’atmosph£re, etc. In-18, avec 7 pl. 
en couleur. Paris, J. Rothschild. fl. 2.48. 

Förster, Carl Frdr., die naturgemässe und 
künstliche Gemüse-, Blumen-, Obst- und 
Weinzucht im Freilande und im Treib- 
locale in ihren einzelnen ertragreichsten 
Cultur-Methoden. 5., völlig umgearb. und 
sehr verm. Aufl. 8. (VI, 234 S.) Leipzig, 
Wöller. fl. 1.86. 

(Goethe, Herm., Denkschrift tib. besondere 
Eultararethuden der Reben zum Schutze 

gegen Phylloxera. gr. 8. (20 S.) Graz, 
Verl. Leykam-Josefsthal. fl. —.38. 
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Hallier, Ernst, die Parasiten der Infections- 
krankheiten bei Menschen, Thieren und 
Pflanzen. Für Naturforscher, Mediciner, 
Land- und Forstwirthe und Gärtner ge- 
schildert. 1. Buch. Mit 4 (lithograph.) 


Correspondenzen. 


[III. Jahrgang. 





Tafeln. gr. 8. (92 Seiten.) Leipzig, Fues. 
fl. 3.10. 

Schuster, Lehr. M. J., die Cultur der Obst- 
bäume in Töpfen od. Kübeln. 8. (60 8.) 
Leipzig, H. Voigt. fl. —.50. 


Correspondenzen. 


Die Gärtnerei auf der Pariser 
Weltausstellung. Paris, Auf. Mai 1878. 
Meinem Versprechen, Ihnen einen Be- 
richt über die Pariser Gartenausstellung 
einzusenden, komme ich, da ich durch 
die Güte meines hohen Gönners, Herrn 
Grafen Friedr. Dürkheim dorthin ge- 
schickt wurde, hiermit nach, und habe 
noch zu bemerken, dass diese Pariser 
Ausstellung, was schöne Pflanzen und 
geschmackvolle Arrangements anbetrifft, 
noch von keiner vorhergehenden über- 
troffen worden ist. Besonders in Baum- 
schulartikeln ist das Möglichste gethan; 
nur ist zu bedauern, dass die Arbeiten 
um diese Zeit, da ich Ihnen schreibe, 
noch sehr im Rückstande und °/,, der 
Bäume nicht bezeichnet sind. Doch 
die Schuld mag weniger die Aussteller 
treffen, da die Wege um den Aus- 
stellungspalast herum noch von Last: 
wagen, Kisten etc. vollständig verbarri- 
ecadirt sind. Im Park des Trocadero 
sieht eg schon besser aus; hier wird 
bald Alles vollendet sein; auch fängt 
man jetzt so nach und nach an, die 
Gewächshäuser zu füllen. 

Leider gelang es mir nicht, von einen 
der Chefs nähere Aufklärungen zu be- 
kommen und musste ich daher mein 
Glück selbst versuchen. 

Meine Tour beginnt vom Entree der 
Avenue la Motte Piquet. Gleich rechts 


und links hat die alte weltbekannte 
Firma Jamin Ferdinand (Bourg-la- 
Reine) eine recht schöne Collection 


immergrüner Sträucher aufgestellt, von 
welchen besonders grosse Exemplare 
von Jlex, Viburnum Tinus, Aucuba, 
Evonymus und Mahonius in die Augen 
fallen. Sodann einige Culturpflanzen 
on Yucca und Agave. Seine Coniferen 
V 





sind von sehr schöner Zucht, bemerkens- 
werthe Pinus Benthamiana, Biota elegan- 
tissima, Thujopsis dolob. var., Cephalo- 
taxus pedunculata, Cryptomeria elegans, 
Juniperus striata, Abies coerulea Hudsoni, 
Iibocedrus chilensis glauca, Itelinospora 
pisifera flavescens, Arthrotaxis selaginot- 
des, Abies spectabilis Wesbiana, KRelino- 
spora obtusa varieyata, Pinus Strobus 
tabulaeformis, Thujopsis laetevirens, Abies 
firma, Cephalotaxus Fortunei, Abies 
pectinata pyramidalis. Seine Rosen, 
Hochstämme und nieder auf Wurzelhals 
veredelte sind collectionsweise aufge- 
stellt, hübsche gesunde Pflanzen; doch 
wäre zu wünschen, dass die französi- 
schen Gärtner im Allgemeinen jüngere 
Unterlagen zum Veredeln nähmen. Obst- 
bäume derselben Firma machen einen 
guten Findruck ; ich bemerke nur noch, 
dass alle Formen, vom Hochstamm bis 
zuın Cordon, vertreten waren. 

Ich werde nun der Reihenfolge nach 
die Namen derjenigen Firmen, welche 
Bäume längs der rechten Seite des 
Ausstellungspalastes ausgestellt haben, 
anführen, bemerkend, dass sie sich im 
Wesentlichen wenig unterscheiden, nur 
dass der Eine mehr oder weniger aus- 
gestellt hat. 


L. Paillet (Chatenay les Sccaux), 
Rosen, hohe und niedere, und Obst- 
bäume. 


Croux & fils, Formbäume, bunt- 
blätterige Acer negundo, Clematis, die letz- 
teren geschmackvoll aufgebunden. 

Baltet freres (Troyes), Coniferen, 
Rosen, Obstbäume, Hochstänme und 
Formbäume, eine Birne = Favorite de 
Clapp als Säulen-Guirlande, Erdbeeren; 
seine Pflanzung ist mit besonderer Sorg- 
falt arrangirt. 
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Chatenay Abel (Vitry), Obst-Hoch- 
stämme und Formbäume 

Lev&qgue & fils, bekannter Rosen- 
züchter, auch diesmal schöne Exemplare 
ausgestellt. 

Lecaille (Frichmesnil), schöne Hoch- 
stämme. ° 

Eug&neBenoit (Ville neuve) Chaus- 
see- und Waldbäume. 

Brossac (Toulouse), Culturpflanzen 
von Amygdalis com. pyramidalis. 


Dudony & Cie. (Toulouse), Topf- 
obst, nicht besonders schön; sein Gräser- 
sortiment fällt mehr in die Augen. 

Gallien Charles (Vigny) pracht- 
volle Spaliere. 


Duval, Rosen; derselbe stellt Bäume 
aus, wie Kirschen, Nuss etc., welche 
wegen ihrer originellen Zucht einige 
Aufmerksamkeit verdienen (es sind dies 
Arbres ä& haute tige A quatre ailes). 

L’herault (Argenteuil), Erdbeeren 
und Riesenspargel. 

Ein Pavillon, garnirt mit Topfobst. 
Motto: ‚„‚multum in parvo”; weist pracht- 
volle und gediegene Pflanzen auf. 

Lapierre (Ruc de Fontenay grand 
ınontrouge), Topfobst, Säulen- und Pyra- 
midenform. 

Auguste Roy (Paris), Rosen, hoch- 
stämmige und wurzelechte Tüopfobst- 
und Formbäume. 

Chevalier aind (Montreuil), einen 
grossen Spalier, sehr schön gezogen. 

ÖOudin aine (Lisieux), schön ver- 
wachsene Hecke, ihm zur Seite reiht 
sich Societe des clötures des 
chemins de fer, schöne Hecken von 
Weiden, Aepfeln etc. 

Cochet Aubin (Gresny), 
jedoch schlechte Exemplare. 


Liron Medard (Suisnes), Rosen. 


Gonneau (Croisy), 
bäume, meistens Birnen. 

Margottin p&re, Rosen; hat auch 
diesmal seinen alten Ruf bewährt. 

Charoze freres (Angers), pracht- 
volle Magnolia-Pyramiden 


Rosen, 


schöne Form- 
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' ders schöne Exemplare Auracaria 
' bricata, 
Durend (Bourg la reine), immer- 
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Trauerbäiume, wie Birken, Buchen, 
Weiden, Sophoren etc. 

Am Ende der rechten Seite des 


Ausstellungspalastes fangen die Blumen 
an, und hat man hier, wie überall, es 
recht gut verstanden, nicht allein zur 
Decoration des Platzes viel beizutragen, 
sondern auch die einzelnen Gruppen 
sind so placirt, dass sie genügend in’s 
Auge fallen. 

Gleich die erste Gruppe (prachtvolle 
weisse Rhododendren) von Oudin 
(Lisieux) lassen an Schönheit der Blumen 
und Form nichte zu wünschen übrig. 

Nebenan hat Moser (Versailles) eine 
ebenso schöne Collection Rhododendren 
ausgestellt, welche an Farbe alles bis- 
her Gebrachte übertreffen. 

Jamin Ferdinand (Bourg-la-Reine), 
Collection Rhododendron. 

Truffaut (Versailler), 
Rhododendron. 

Croux & fils, schöne Azalea pon- 
tica, gandavensis etc.; Pflanzen leider 
sehr schwach, (Wer in diesem Genre 
etwas wirklich Grossartiges sehen will, 
möge die Collection des Herrn Grafen 
Dürkheim in. Hagenberg ansehen, 
welche in dieser Beziehung unüber- 
troffen dasteht.) 

Obige Gruppen sind so eingetheilt, 
dass sie die Treppen und Springbrun- 
nen der Facade des Ausstellungsgebäu- 
des garniren; jetzt kommen die Pflan- 
zungen auf der linken Seite. 

Hier hat Andr& Leroy (Angers) 
seine Pflanzen collectiv ausgestellt. Man 
kann wohl mit Bestimmtheit annehmen, 
dass keiner seiner Concurrenten, was 
Collection und Cultur anbetrifft, mit 
ihm rivalisiren kann. Zunächst diese 
prachtvollen Rhododendren und immer- 
grünen Sträucher; die Namen alle anzu- 
führen, würde wohl zu umständlich 
sein, ich erwähne nur, dass er Alles 
gethan, was möglich war. 

Von seinen Coniferen waren besun- 
im- 
5 Meter hoch, Podocarpus, 
4 Meter, Abies excelsa clambrasiliensie, 


Collection 


grüne Sträucher und schön gezogene | Abies excelsa viminalis, Biota orientalis 
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semper aurea, Cedrus afriruna pendula, 
Oupressus Mac, Nabiana, Juniperus 
squammala. Ausserdem eine schöne Col- 
lection 'Trauerbäume. 

Veuve Durand (Bourg la reine) 
Rosen und Obstbäume, schöne Pyra- 
miden. 

Duboc fils (Rouen), Formbäume. 

Paillet (Chatenay), schöne Sträucher. 

Im Parke vom Trocadero sind Wege 
und Springbrunnen von Rabatten ein- 
gefasst, welche sämmtlich gleichfarbig 
gepflanzt sind, die dazu verwendeten 
Blumen sind wie folgt: 

1. Inder Mitte Levkojen ; dann 2. Dian- 
thus barbatus; 3. Myosotis; 4. Pensees; 
5. Bellis ; von derselben Farbe sind dieRa- 
batten innerhalb des Ausstellungspalastes. 

Links und rechts auf den grossen 
Rascnplätzen wechseln grossartige Beete 
von Iris, Ranunkeln, Levkojen, Bellis, 
Myosotis, Penedes, hochstämmigen Rosen, 
Coniferen, Gaillardien; sodann hat 
Moser (Versailles) noch recht schöne 
Rhododendren als Einzelpflanzen aufge- 
stellt. Vom rechten Flügel des Troca- 
dero laufen fast bis zur Mitte des 
Parkes Felsenpartien, garnirt mit Succu- 
lenten; dieselben sind von einem Privat- 
mann, Georget in Clichy, ausgestellt 
und gewähren durch ihre geschmack- 
volle Aufstellung, wie durch ihren im- 
posanten Wuchs einen freundlichen 
Anblick. Besonders erwähnenswerth 
sind — blühend: Aloe albocinoeta, A. afri- 
cana, A. fava. Eine sehr schöne Col- 
lection Gasterien, desgleichen Avortia 
dio, Bonapartea histrix longifolia, Agave 
scolimus, A. latıfolia, A. coccinea, ausser- 
dem noch viele Sämlinge, welche noch 
nicht bestimmt sind. 

Nebenan hat Steiner (Paris) noch 
Succulenten ausgestellt, dieselben blei- 
ben aber weit hinter den erstgenannten. 

Auf der anderen Seite der Brücke, 
d. h. vor dem Ausstellungspalaste, hat 
Vilmorin-Andrieux ausgestellt. Be- 
merkenswerth sind seine Sortimente von 
Cinerarien, Primula japonica, Pensdes. 
Besonders schön ist ein Beet von An- 
auellen zusammengesetztaus: Tropaeolum 
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Lobbian. var., Linaria Marocana, Spheno- 
gyne speciösa, Anemone sylvestris, Mimu- 
lus siriclus, M. tigrinus cuprealus, Oxalis 
rosea, Hesperis maritima, Clintonia pul- 
chella, Nemophila maculata, Suxifraga 
Hurti, Schizopetalum Walkeri, Mesem- 
brianthemum pomeridianum, trioolor, Del- 
phinium undicul., Linaria bipartita alba, 
Bellis fl. pl., sehr gross und schön, 
Linum yrandifl., roseum, Fenzia dianthi- 
flora, Schizanthus papillionaceus, White- 
laria yrandiflora, Oxyura erysanthemoides, 
ein Beet von Keseda grandifl. pyrumi- 
dalis, eingefasst mit Nycterinia selaginot- 
des zog besonders viele Zuschauer an. 

Paul Pollard (Paris), schöne Cine- 
rarien, Aurikeln. 

Trimardeau (Paris), Pensces. 

Saunier (Rouen), grossartiges Aucuba- 
Sortiment. 

Das Arrangement und die Eintheilung 
der Pflanzen ist meisterhaft gelungen; 
die Grotten, Felsenpartien und Spring- 
brunnen gewähren im Vereine mit die- 
sem unendlichen Blumenmeere ein ent- 
zückendes Panorama. 

Die Gewächshäuser waren um diese 
Zeit, wo ich dieses schreibe, blos mit 
Azaleen und Cacteen gefüllt, erstere 
von Constant Lemoine (Angers), 
letztere von Simon (St. Quais). 

Rose Charmeux (Thomery) stellt 
getriebenes Obst, wie Pflaumen, Kir- 
schen, Pfirsiche, Erdbeeren und Trauben, 
aus; letztere sind vollständig reif und 
in mässig grossen Töpfen; ausserdem 
Weintrauben in Gläsern, alte und dies- 
jährige. 

Obstbau des Bezirkes Bozen in 
Tirol. (Mit einer erläuternden Karte 
Fig. 45.) Der Bezirk Bozen liegt 
zwischen dem 46° 13° und dem 46° 30° 
nördlicher Breite und zwischen dem 
280 48° und dem 29° 30° östlicher 
Länge, begrenzt in seiner unregel- 
mässigen Ausdehnung durch das Penser- 
joch und die davon nach Ost und West 
ziehenden Gebirgskämme, durch eine 
kleine Strecke vom Eisackflusse, dann 
den Höhen zwischen dem Thale : Afers 
und Villnös, den Gebirgen des Abtey 
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und dessen Seitenthälern, von demRosen- | zwischen dem Passeier- und Sarethal. 
garten, dem Latemar- und Zanppen- | Die Gesammtfläche des Bezirkes ba . 
gebirge, der Wasserscheide des Fleimser- | trägt 30.311 Quadratmeilen, 
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Fig. 45. Obstbau-Karte des Bezirkes Bozen. 
thales, dann der Mendelkette, einer 
Strecke von der Etsch, vom Aschler- 
baeh und den Gebirgen von Vöran bis 


sum Jfinger- und dem Grenzgebirge | gebiet 146.996:096 Joch. Da der 


Als Obstgebiet wurden Acker-, Wiesen-, 
Weinland und Gärten angenommen; 
hiernuch beträgt das eigentliche Obst- 
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Kastanien- wie Nussbaum weniger diesen 
Geländen angehört, sondern meist in 
Wäldern eingestreut oder auch selbst 
solche bildend oder an Abhängen vor- 
kommt, so wurden diese beiden Obst- 
arten als Schalenobst ausgeschieden und 
für sich dargestellt, wobei allerdings 
mehr auf das Vorkommen als deren 
Verbreitung und Zahl Rücksicht ge- 
nommen wurde. 

Das Obstgebiet des Bezirkes erstreckt 
sich hauptsächlich auf die zwei Haupt- 
thäler, nämlich das Etschthal von Vil- 
pian bis zur Salurner-Klause, und das 
Eisackthal, von Schrambach bis zur Ein- 
mündung in die Etsch. Die Seitenthäler, 
als: das Sarnthal, Eggen-Grödenthal, das 
Vilnös sind von geringerer Bedeutung. 

Als Grenze des Obstbaues kann man 
das Aufhören des Wintergetreides an- 
nehmen und bis zur Höhe von 3000 
bis4000 Fuss ausdehnen. In diesen Fällen 
jedoch treten. die Anpflanzungen nur 
mehr vereinzelt und in ganz geschlosse- 
nen Pflanzungen in der Nähe der Häuser 
und geschützten Orte und meist in 
unveredelten Bäumen auf. 

Als Obstgrenze der östlichen Ab- 
dachung des Eisakthales hat man daher 
zu betrachten Latzfonds, Barbian, Ober- 
Bozen, Wangen, als solche der west- 
lichen Teis, Gufidaun, Loyen, Kastel- 
ruth, Völs, Steinegg, Kollern. 

An der östlichen Abdachung dee 
Etschthales sind St. Valentin bei Eppan, 
Pfus bei Kaltern, Söll an der west- 
lichen Gfrill, Pinzen, Aldein, Deutnofen, 
Jenesien und Mölten die Grenzen des 
Obstgebietes. 

Das Hauptobstgebiet fällt in das 
Etschthal von Bozen an abwärts, unter 
Branzoll jedoch ist ein grosser Theil 
des Gebiets wegen allzu grosser Boden- 
feuchtigkeit nicht bepflanzbar. Ziemlich 
bedeutend ist der Obstbau in der Kal- 
terer Gegend, insbesondere in der Nähe 
des Sees, ferner in Tramin und Mon- 
tan, letzteres liefert besonders schönes 
und gutes Steinobst. Thalaufwärts ist 
der Obstbau der Gemeinde Gries und 
Terlan zu nennen. 
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Im Eisackthale ist die Gegend von 
Klausen für Obstbau von Bedeutung 
und Feldthurns als Kastaniengebiet be- 
kannt. 


Die Thalsoble ist wohl zur Hälfte 


.mit Apfelbäumen, ein Sechstel mit Stein- 


obst und zwei Sechstel mit Birmnbäumen 
bepflanzt. In den Weingeländen (Leiter) 
finden wir besonders Pfrsich-, Man- 
del- und auch etwas Birnbäume, wo- 
gegen in höheren Lagen Aepfel mit 
Steinobst wechseln, bis die Grenze des 
Obstbaues endlich mit unveredelten Birn- 
bäumen schliesst. 

Die herrschenden Winde sind Süd- 
und Nord-, zum kleinen Theil auch Ost- 
winde, k 

Luft- und Bodenfeuchtigkeit ist ge- 
nügend mit wenigen Ausnahmen. 

Als ungünstig für den Obstbau müssen 
die besonders im Frühjahre auftretenden 
Witterungs-Extreme bezeichnet werden. 
Während der April meist sehr warm 
mit hoher Lufttemperatur verläuft und 
sämmtlich" Obstarten mit leicht erreg- 
baren Augen zum Treiben bringt, während 
die Bodeuwärme zu gering ist, tritt im 
Mai jedes Jahres kühle Witterung ein, 
in Folge deren dann besonders die 
Steinobstbäume schr leiden, aber auch 


Birnbäumen ist dieser Verlauf ungünstig. 


Gemäss den Formationen der Ge- 
birgszüge (Porphyr, Thonschiefer und 
Kalk) ist der Boden ein den Obst- 
bäumen sehr vortheilhafter zu nennen. 

Cultur der Obstbäume. Die An- 
zucht verpflanzbarer junger Obstbäume 
geschieht fast ausschliesslich in den 
Baumschulen, deren es im Bezirke gegen 
50 gibt, nur ein kleiner Theil wird an 
Ort und Stelle im Felde veredelt und 
dort aufgezogen. Dieses letztere geschieht 
besonders im gebirgigen Terrain. 

Die in den Baumschulen üblichen 
Veredlungsarten sind das Oculiren und 
das Spaltpfropfen.. Die Cultur des 
Obstbaumes im freien Felde, auf Acker 
und Wiesen bedingt den Hoch- und 
Halbhochstamm, mit Ausnahme der 
Kirschbäume. Die Bäume werden in 
der Regel mit 3—4 Fuss Stammhöhe ge- 
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zogen, weil erfahrungsgemäss solche 
Bäume rascher wachsen, -früher tragen 
und die Früchte viel weniger dem Ab- 
werfen durch Wind ausgesetzt sind. 

Die niederstämmige Cultur des Obst- 
baumes als Pyramide, Spalier oder Cor- 
dons ist recht wohl bekannt, und werden 
solche Formbäume oder auch schlecht- 
weg Niederstämme sehr häufig in Haus- 
gärten angepflanz.e Solche Nieder- 
stämme eignen sich besonders auch für 
höher gelegene Obstgebiete. 

Die Anpflanzung im freien Felde ge- 
schieht auf eine Entfernung von 4—8 
Klafter, jedoch wird meistens nicht die 
ganze Fläche gleichmässig, sondern nur 
einzelne Reihen in ziemlich grosser 
Reihenentfernung gepflanzt, so dass die 
Bäume sich sehr gut auswachsen können. 

Geschlossene Pflanzungen, sogenannte 
Obstgärten, findet man nur in der Nähe 
der Wohnungen oder in kälteren Kli- 
maten der Thäler und Höhen. 

Die Anpflanzung geschicht theils 
durch Aufwerfen von Pflanzgruben, 
theils aber werden die Bäume, besonders 
in neuerer Zeit, auf Erhöhungen ge- 
pflanzt, um grösserer Bodenfeuchtigkeit 
zu entgehen. Beim Pflanzen werden die 
Kronentheile eingestutzt, der Baum sehr 
sorgfältig eingepflanzt, eingeschlemmt 
und meist an einen Pfahl gebunden. 

Die Zeit des Pflanzens ist verschie- 
den, tbeils im Herbst, theils im Früh- 
jahre. 

Die allgemein angepflanzten Sorten 
sind die weltbekannt gewordenen ein- 
heimischen Tafeläpfel und Tafelbirnen, 
nämlich: Weisser Rosmarin, Rother und 
Halbweisser Rosmarin, Böhmer, Edel- 
rother, Köstlichster, Mantuaner (Kalterer, 
Böhmer), Gelber und Rother Stettiner 
(Zwiebeläpfel), Borsdorfer (Maschanzker), 
Weisser Herbet- und Weisser Winter- 
Taffetapfel, Tiroler Spitzleder-Apfel. In 
neuerer Zeit beginnt der Weisse Winter- 
Calvrill, eine Sorte, die unseren so be- 
rühmt gewordenen Weissen Rosmarin 
wohl fast noch übertreffen dürfte, 
ziemlich häufig angebaut zu werden, 
doch ist nur bei niederstämmiger Cultur 


grosser Erfolg zu erzielen, da die 
Grösse der Frucht das Abwerfen durch 
Wind so sehr begünstigt. 

Unter den eingeführten Sorten er- 
freuen sich besonders die Ananas- 
Reinette, Canada-Reinette, Winter-Gold- 
parmäne etc. einiger, wenn auch ge- 
ringerer Verbreitung und Bedeutung. 

Das durchschnittliche Alter des Apfel- 
baumes kann auf 40 Jahre angenoınmen 
werden, wird jedoch von manchen Sor- 
ten selten erreicht. 

Von Birnen sind nur ganz wenige 
Sorten im Grossen verbreitet, wie denn 
auch bezüglich des Birneu-Exportes noch 
recht Vieles zu wünschen übrig bleibt. 

Für den Sommer haben wir die 
kleine lange Sommer - Muskatellbirne 
(Gruimmetbirn), Sommer-Apothekerbirne 
(Türkern-, Pellebirn) und einige Sorten 
Weissbirnen. Für Herbst sind die Weisse 
Herbst-Butterbirne (Kaiserbirne, Sommer- 
Citroni), Graue Herbst-Butterbirne, Diel’s 
Butterbirne, dieam meisten angebauten. 
Für den Winter fast ausschliesslich die 
in Tirol unter dem Namen Winter- 
Citronibirne bekannte Virgouleuse, eine 
auch wegen ihres robusten Wuchses 
und hohen Alters sehr zu empfehlende 
Sorte. In Gärten sind nun allerdings zalıl- 
lose Sorten verbreitet, deren Zahl nach 
Erfahrung bei Ausstellungen mehrere 
Hunderte beträgt. 

Bezüglich der Verbreitung von besseren 
Birnensorten erfreuen sich besonders Win- 
terbirnen regerer Nachfrage, und zwar 
Winter-Dechantsbirne, Hardenpont’sWin- 
ter-Butterbirne, Späte von Toulouse. 

Unter den Kirschensorten ist beson- 
ders eine frühe Maiherzkirsche als Früh- 
sorte sehr häufig angebaut. 

Zwetschken sind theils aus Samen 
gezogene Hauszwetschken oder die als 
Bozener Frühzwetschke allgemein be- 
kannte Italienische Zwetschke. Von 
Pflaumen sind die Reineclauden und 
Mirabellen besonders zum Einkochen 
sehr gesucht. 

Aprikosen kommen im Bezirke Bozen 
verhältnissmässig sehr wenig vor, die 
Bäume leiden meist an der grossen 
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Wärme und sind meist von ganz kurzer 
Dauer. 

Die Pfirsichbäume werden zahlreich 
in den Weingärten angepflanzt und 
meist aus Samen gezogen, da die Bäume 
wegen ungünstiger Frühjahrswitterung 
rasch zurückgehen, was die veredelten 
noch um so bedeutender trifft. 

Mandeln sind besonders in warmen 
Lagen angebaut und zum geringsten 
Theil veredelt. 

Den Kastanienbaum sieht man wohl 
durch das ganze Gebiet verbreitet, in 
grösserer Dimension kommt derselbe 
vor bei Klausen und Feldthurns und 
einigen höher gelegenen Plätzen um 
Bozen. 

Der Kastanienbaum wächst meistens 
von Samen auf und wird dann öfters 
durch Röhreln veredelt. 

Der Nussbaum findet sich vereinzelt 
über das ganze Gebiet ausgedehnt, ver- 
schwindet von Jahr zu Jahr mehr, da 
von einigen Händlern förmlich Jagd 
darauf gemacht und er wegen seines 
sehr schönen Holzes sehr gesucht 
wird. 


(Schluss folgt.) 


Aus Ofen-Pest, 17. April 1878. Sie 
werden es gewiss nicht unzeitgemäss 
finden, wenn ich Ihnen wieder Einiges 
über ungarische Gärtnerei mittheile. So 
insbesondere nimmt sich, wie bekannt, 
die Hauptstadt ausserordentlich um ihre 
Anlagen an. Im zeitlichen Frühjahre 
schon wurde ein grosser Theil des 
Waldgürtels bepflanzt, der sich in weni- 
gen Jahren um ganz Pest herumziehen 
soll und zur Besserung der Sanitäts- 
verhältnisse das Seinige beitragen wird. 
Gegenwärtig arbeitet man eben an der 
Umgestaltung des Franz Josefs-Platzes, 
von dem der aus der Erde sämmtlicher 
Comitate aufgeführte Krönungshügel 
schon im vorigen Jahre abgetragen 
wurde, in einen prachtvollen Park. Die 
Erdarbeiten sind fast vollendet und 
man beginnt mit der Anpflanzung der 
Bäume, die zum Theil aus den städti- 
schen Baumschulen, zum Theil — wie 
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die Celtis*) — auslItalien bezogen werden. 
Die Gitter werden aus Gusseisen, 0°50 
Meter hoch, in zierlichen Mustern her- 
gestellt und daneben Gesträuche von 
2:50 Meter Höhe angepflanzt. Bekannt- 
lich ist man hier in Pest grossartig in 
der Anlage der Teppichbeete. Auch der 
Franz Josefs-Park wird mit einer sol- 
chen Sehenswürdigkeit geschmückt wer- 
den, doch bleiben die Beete in den 
beiden Seitenparks bis nach Aufstellung 
des Deäk- und Sz&echeny-Monumentes 
unbepflanzt und wird für diebken Som- 
mer die Partie im Mittelparke ausge- 
führt, welche einen brillanten Blumen- 
teppich bilden wird. Oben an die Häuser- 
fronte kommt die ungarische Krone, 
von der zu beiden Seiten zwei riesige 
Bänder mit den Wappen sämmtlicher 
Comitate ausgehen, und an der der 
Kettenbrücke zugekehrten Spitze wird 
die Erde der Comitate vom Krönungs- 
hügel versenkt, verdeckt von einer mar- 
mornen Gedenktafel. 

Natürlich geht mit dieser Anlage 
auch die Regulirung der ganzen Um- 
gebung des Platzes Hand in Hand. 
Dagegen müssen wir leider bemerken, 
dass es dem botanischen Garten hier 
wie dem Wiener ergeht, dass ihm Stück 
für Stück zu fremden Zwecken abge- 
rissen wird. 

Wie bei Ihnen für die Bildhauerei, 
wurde hier in der Ullöerstrasse ein 
Etablissement für „ungarische” Glas- 
malerei begründet — um sich vom Aus- 
lande zu emancipiren, und Herr Kratz- 
mann, dessen Name noch nicht magyari- 


*%, Auch die Wiener Landwirthschafts- 
Gesellschaft hat die Anpflauzung dieses 
Baumes, dessen zähes Holz — insbesondere 
zu Peitschensitelen — einen ausgedehnten 
Handelsartikel ausmacht, empfohlen. Er 
wird in ausgedehntem Masse in der Gegend 
von Udine ceultivirt; unmittelbar neben dem 
botanischen Museum in Wien stehen als 
Alleebäume zwei prachtvolle Celtis australis, 
14 Meter hoch und der noch stärkere Celtis 
occidentalis, 17 bis 18 Meter hoch. 
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sirt wurde, hat diese Anstalt zu leiten. 
Es sollen schon vier Fenster in der 
noch nicht fertigen Kunststätte für Ihre 
Votivkirche bestellt sein. 

Aus dem weiten Ungarn glaube ich 
Sie auch auf das Fass aufmerksam 
machen zu sollen, welches von Nagy- 
Kanizsa nach Paris zur Weltausstellung 
gesendet wird. Es wird 1000 Hektoliter 
(1800 Eimer) Wein fassen, aus ungari- 
schem gespaltenen Eichenholze (82 
Dauben 5'75 Meter lang, 0:20 Meter 
dick) und 25 Metercentner eisernen 
Reifen bestehen. Die Länge seiner 
einzelnen Bestandtheile aneinander ge- 
reiht ist über 1 Kilometer und bringen 
es 3 Waggons nach Paris. Die äussere 
Ausstattung ist künstlerische Reliefarbeit 
und enthält ausserdem die Namen des 
ungarischen Eigenthümers: Guttmann, 
und des Verfertigers: Striegel. 

Eine andere interessante Nachricht 
ist auch, dass Bischof S. Kowacs 
in Veszprim den vernachlässigten bischöf- 
lichen Park zu einem reizenden Gar- 
ten umgestalten liess und ihn, versehen 
mit Tischen, Bänken, Ruhesitzen, dem 
Publicum eröffnete. 

Wiener Obst- und Gemüsemarkt 
vom 20. April bis 20. Mai 1878. Die 
Zufuhr betrug: Erdäpfel 600 Wagen, 


Gemüse 4700 Wagen, Obst 400 
Wagen. Die Preise während dieser 
Zeit waren für 
Obst: 
Reinetten per Kilo fl. —.30 bis —.40, 
Kirschen ital. p. K. n 18 „ 2.50, 
Erdbeer., Garten 1008St. „ — 70 „ 8.—, 
Orangen per 100 Stück „ 3.25 „ 5.—, 
Citronen & er nn 825 „ 4—, 
Nüsse per Kilo .„ —.40 ,„ —.60, 
Gemüse: 

Koll heuriger per Nagl fl. —.40 bis 1.—, 
Kohlrabi . „ Lk „5.60, 
Carviol & „ 2?—- „ 1.-, 
Häuptel ı. d. . „25 „ 1.50, 
Bindsalat „ 3 n„ 30 „1.30, 
Erbsen ital. p. Kilo „25 „ —.60, 
„ ausgelöst p. Liter „ —.60 „ 2.—, 
Tafel-Spargel per Bund „ —.70 „ 1.70, 
Einschneid- 5 r 20 „ —.30, 
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gr. Fisolen p. 100 St. fl. —.80 bis 1.—, 
ö n„ Aal. p.K „ —40 „ —.50, 
Gurken per Stück n„ —05 „ —.50, 
Erdäpfel per 100 Kilo „ 3.— „ 8.50, 
Kipfel “ .6.- . I, 
Erdäpfel ital. p Kilo „ —.18 „ —.24, 
Kipfel = = „ 60 „ —.T0, 
Zwiebel weiss p. 100K. „ 1.— „ —.—, 
= roth ö .  db- . 6-, 
Knoblauch a „ 20.— „2 


Im Blumengeschäft drängte sich An- 
fangs April eine weisse Blume hervor, 
die in Massen aus Nizza eingesandt wird. 
Es ist dies die einheimische Allium 
ursinum, Bärenlauch, dessen Blätter 
sehr unangenehm riechen. Es wird eben 
nur die Blüthendolde versendet. In 
Nizza ist er Mitte April schon abge- 
blüht; hier hat er im Freien noch nicht 
einmal die Knospenhülle geöffnet. Auf- 
fallend sind die blütbenüberfüllten 
weissen, fleischfarbenen, rothen und punk- 
tirten persischen Cyclamen, die Frau 
Haslinger schon durch mehr als drei 
Wochen in immer neuen Cultur-Exem- 
plaren ausstellt. Sie stammen alle aus 
Deutschland. 

Eine andere, sehr auffallende hiesige 
Blumenhandlung besitzt keinen Garten 
und lebt allein von den Sendungen, 
die täglich mit der Post ankommen. 
Nizza, Miramare und Triest wechseln 
täglich, je zweimal in der Woche und 
bestreiten den ganzen Luxus mit einer 
Schachtel Blumen. Aus der Nähe von 
Wien wird höchstens das Grün und 
hie und da einzelne Blumen zugebracht. 

Eine sehr schöne, eben in Aufnahme 
kommende Zimmerdecoration stellt einen 
aus Thon geformten Baumstumpf dar, 
in dessen oberen Abschnitt, sowie in 
den seitlichen 2—3 Astlöchern Farren 
und andere Pflanzen eingesetzt werden. 
Es ersetzt die bisher sehr en vogue 
stehenden niedlichen Jardinitres. 

Am 12. April erschienen auf dem 
Wiener Markte die ersten Morcheln aus 
den Auen der Donau oberhalb Wien. 
Am 15. stellte Herr Sacher den ersten 
Fruchtstand von Parauiesfeigen (Banane, 
Musa paradisiaca) aus Algier aus. Er 


bestand aus etwa 80 Früchten und 
kam die Frucht auf !/, Franc. Ananas- 
Erdbeeren sind ziemlich billig; am 
17. waren kleinere Früchte, etwa dop- 
pelt so gross wie eine ansehnliche 
Wealderdbeere, zum Preise von 3 kr. 
per Stück zu haben. 

Obstausfahr aus Frankreich und 
Consum in Paris. Nachdem die 
Obstausfuhr aus Frankreich im Jahre 
1871 35,566.649, 1872 25.995.955, 
1873 29,245.384,und 1874 63,743.540 
Kilogramm betragen hat, so wäre die 
Bezeichnung Frankreichs als „Europäi- 
scher Obstgarten” nicht ungerechtfertigt. 
— In Paris selbst wurden im Jahre 
1876 in den Hallen 4 Millionen Kilo- 
gramm im Werthe von circa 2,940.000 
Frances, 272 Millionen Kilogramm Ge- 
müse, auf 1,785.000 Fraucs bewerthet, 
und 700.000 Kilogramm Kartoffeln 
(per 69.300 Francs) verkauft. | 


Sprechsaal. — Personalnachrichten. 
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Weinausfuhr der weinprodueiren- 
den Länder im Jahre 1875. Die aus 
Frankreich ausgeführten 3,730.872 Hek- 
toliter wurden mit einem Werthe von 
247,500.000 Francs declarirt; Italien 
führte 367.138 Hektoliter Weine in 
Fässern (mit 17,900.000 Lire bewertbet) 
und 5400 metrische Centner in Flaschen 
(für 2,700.000 Lire) -aus. Die Ge- 
sammtproduction soll einem Totale von 
30,000.000 Hektoliter entsprechen; die 
österreichisch - ungarische Production 
wurde auf 20—25,000.000 Hektoliter 
geschätzt, wavon 152.000 metrische 
Centner aus dem Zollgebiete und 
111.434 aus Dalmatien, im Werthe von 
eirca 5,000.000 fl., ausgeführt wurden; 
Spanien soll von 15—20,000.000 Hekto- 
liter erzeugten Weinen circa 3,000.000 
ausführen, von denen der Hauptcon- 
sument Grossbritannien ist. 


a 


Sprechsaal. 


Frage 14. Mutisia ilieifolia. Auf | 
im vorigen Jahre an uns gestellte 
Fragen hinsichtlich des Bezugsortes von 
Mutisia vlicifolia können wir jetzt mit- 
theilen, dass die Samenhandlung von 
Haage & Schmidt in Erfurt in ihrem 
neuesten Kataloge (1878) Samen von 


Mutisia ilicifolia 5 Korn zu 40 Pfennige 
anbietet. Ausser M. ilicifolia finden 
sich in besagtem Verzeichniss M. spe- 
ciosa und M. spec. Chili& je 10 Korn 
für 50 Pfennige, und M. subulata zu 
80 Pfennige für 4 Korn. 


Personalnachrichten. 


Friedrich Haberlandt, Professor des 
Pflanzenbaues an der k. k. Hochschule 
für Bodencultur in Wien, durch seine 
nUntersuchungen auf dem Gebiete des 
Pflanzenbaues” und die „Sojabohne”, 
für deren Einführung in Oesterreich er 
sich sehr bemühte, auch in weiteren 
Kreisen bekannt, ist im Alter von 52 
Jahren am 1. Mai verstorben. — Prof. 
Dr. Moritz Seubert, Verfasser des ver- 
breiteten Lehrbuches der Botanik, starb 
am 6. April in Carlsruhe.e. — Commer- 
zienrath Borsig in Moabit bei Berlin, 
ausserordentlicher Pflanzen-Liebhaber, 
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starb am 10. April. — Der bisherige 
städtische Garten-Inspector Mächtig 
ist zum Stadtgarten-Director in Berlin 
ernannt. — Am 4. Mai starb in Padua, 
78 Jahre alt, der Director des botani- 
schen Gartens, Professor Robert von 
Visiani. Ausser vielen kleineren Schrif- 
ten ist besonders erwähnenswerth seine 
„Flora Dalmatica”, deren 3 Bände in 
den Jahren 1842 —1852 - in Leipzig 
erschienen; 20 Jahre später liess er 
denselben einen Supplementband (Vene- 
dig 1872) folgen. 


Wiener 


Dritter Jahrgang. 
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Das beste Mittel, frisch verpflanzte Bäume, die im 
Frrühlinge nicht austreiben wollen, in Trieb zu bringen. 


Von 


Superintendent Oberdieck in Jeinsen. 


Gar manche gemachte Erfahrung, 
die sich nachher als eine sehr nütz- 
liche erwies, verdankt ihr Dasein nur 
dem Zufalle — wenn man von einem 
solchen anders reden darf — oder 
einer entstandenen grösseren Ver- 
legenheit und Noth. So erlangte ich 
z. B. Kenntniss davon, dass der 
Birnenbaum zu seinem Gedeihen 
nicht warmen, trockenen Boden 
verlangt, was früher ganz allgemein 
angenommen worden war, sondern 
vielmehr in einem feuchten Boden 
ganz besonders gut gedeihe, nur 
durch den Umstand, dass ich, als ich 
nach Sulingen gekommen war, für 
30 Stück schöner, junger Pyramiden 
von Birnen durchaus keinen an- 
deren Platz mehr hatte, als an einem 
längeren Wege im unteren Theile des 
dortigen Pfarrgartens, wo der Boden 
schon so feucht war, dass in irgend 
nassen Jahren Erbsen und Veits- 
bohnen darin oft in der Wurzel 
faul wurden. Ich pflanzte sie dahin 
und musste nun zu meiner Ver- 
wunderung wahrnehmen, dass sie 
gerade in diesem Boden ganz gut 
gediehen und schon früh recht 
grosse und besonders delicate Früchte 
brachten. 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


So verdanke ich auch die Ein- 
gangs gedachte Erfahrung nur einer 
grösseren Verlegenheit, in welche 
ich mit meiner Baumschule gerieth, 
als ich sie von Nienburg nach Jeinsen 
herübergenommen hatte, wo ich, als 
sie hier wieder aufgestellt worden 
war, zu meiner Betrübniss die Er- 
fahrung machen musste, dass unter 
den circa 3500 in Jeinsen gegen 
Ende März 1854 wieder eingepflanz- 
ten Stämmen 14 Tage vor Johanni 
eirca1100Stück.noch völlig schliefen, 
während fast alle anderen, die 
wirklich grün geworden waren, den 
ganzen Sommer über nur Blätter 
hatten, ohne den geringsten Trieb 
zu zeigen, der erst im nächsten 
Jahre und dann gut nachkam. — 
Dass das gar nicht anders kommen 
könne, als es sich nun ereignete, 
wäre mir gleich vorher klar ge- 
wesen, und würde ich Manches, 
was geschalH, vermieden haben, wenn 
ich damals schon gewusst : hätte, 
was ich jetzt weiss, dass das grösste 
Hinderniss gegen neue Bewurzelung 
eines verpflanzten Baumes eben 
darin besteht, wenn er bis zur defini- 
tiven Einpflanzung vielen Saft ver- 
loren hatund zu saftarm geworden ist; 
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wenn ich ferner schon gewusst hätte, 
dass die mehrjährige Wurzel eines 
Baumes Saft aus der Erde gar nicht 
einsauge und eine saftarm gewor- 
dene Wurzel selbst gar nicht mehr 
die Kraft habe, seitliche junge Wur- 
zeln aus sich herauszutreiben, um 
durch diese Saft aus der Erde 
wieder einzusaugen. Der Transport 
meiner Baumschule von Nienburg 
nach Jeinsen erfolgte wirklich unter 
den denkbar unginstigsten Um- 
ständen, unter denen er nur erfolgen 
konnte. 

Ich hatte schon im Sommer 1853 
die Ueberpflanzung der Baumschule 
dadurch vorbereitet, dass ich an 
jedem Stamm in der Baumschule 
ein Hölzchen mit dem vollen Namen 
der Sorte und einer beigeschriebenen 
Notiz über die Bezugsquelle der 
Sorte angebunden hatte. 

An ein gehöriges Emballiren der 
ausgegrabenen Bäume war bei der 
vorhandenen Arbeiterzahl und der 
Kürze der mir zu Gebote stehen- 
den Zeit gar nicht zu denken und 
hoffte ich auch, dass die Stämme 
den kurzen Transport bis nach 
Jeinsen ohne gehörige Emballirung 
wohl ohne Schaden bestehen würden. 

Auf dem Bahnhofe hatten die 
Bäume auch noch einen Tag länger 
gelegen, ehe sie verladen werden 
konnten, und als sie nach ein paar 
Tagen in Sorrbedt (eine Stunde von 
Jeinsen) angekommen waren, standen 
sie auch dort noch einen Tag 
länger, daich nichtgleich genügende 
Wagen bekommen konnte, um die 
Bäume an demselben Tage weiter 
hierher zu bringen. Nachdem sie hier 
um Martini angekommen waren, 
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mussten sie, da schon stärkere 
Nachtfröste eingetreten waren, nur 
vorerst bundweise auf die Tenne 
meiner Scheuer hingestellt werden, 
um so nach und nach eingeschlagen 
zu werden. 

Da die Nachtfröste nach zwei 
Tagen schon in bleibenden Frost um- 
schlugen, der nachher lange anhielt, 
blieb nichts weiter übrig, als einen 
ganz beträchtlichen Theil derStämme 
in aufgeworfenen längeren Gräben 
nur bundweise mit möglichster Eile 
wieder einzuschlagen und, so gut 
es gehen wollte, Erde zwischen die 
Wurzeln der einzelnen Bunde zu 
werfen. So blieben sie bis gegen 
Ende März stehen, wo denn zur 
Anlage des Gartens geschritten wer- 
den konnte und ich mit dem Ein- 
setzen der Stämme begann. Auch 
bei dieser Arbeit konnte ich aller- 
meistens nicht selbst zugegen sein 
und verwendete dazu ein paar Per- 
sonen, die man in Jeinsen alsGärtner 
titulirte und von denen mir wenig- 
stens gesagt worden war, dass sie 
mit dem Einpflanzen junger Obst- 
bäume genügend bekannt seien. 
Diese Gärtner machten wieder den 
beträchtlichen Fehler, der ja noch 
jetzt so sehr häufig vorkommt, und 
dessen Schädlichkeit auch ich da- 
mals noch nicht genügend erkannte, 
dass sie, zumal lebhafter, trockener 
Ostwind herrschte, am Morgen 
immer bei einer grösseren Anzahl 
von Bunden und Stämmen erst die 
Wurzeln in einem Holzstalle be- 
schnitten und die Stämme bund- 
weise dann nach der werdenden 
Baumschule hinausbrachten, wo sie 
bei ausdorrendem Winde und im 
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Sonnenscheine oft den grösseren 
Theil des Tages frei an der Luft 
lagen, bis sie endlich eingesetzt 
wurden. Auch gutes Angiessen der 
Stämme beim Einsetzten war schwer 
und nur mit grösseren Kosten zu 
ermöglichen, da das Wasser dazu 
in grossen, mir fehlenden Fässern 
aus dem Bache oder selbst der 
Leine hätte herbeigeschafft werden 
müssen, und glaubte ich auch, dass 
sie in dem damals von mir noch 
sehr günstig für Obstbäume ange- 
sehenen Boden sich wohl ohne An- 
giessen gut wieder bewurzeln würden. 

Einer der beiden hochstudirten 
Gärtner war selbst gegen meine ge- 
gebene Anweisung bei seiner An- 
sicht geblieben, dass ein Baum viel 
besser anginge, wenn die Erde an 
den Wurzeln nicht festgetreten, 
sondern nur lose beigeworfen würde, 
und hatte er das, wenn ich nicht 
gegenwärtig war, häufig so gemacht. 
So war denn durch alle die ge- 
schilderten Umstände das obgedachte 
niederschlagende Ergebniss herbei- 
geführt worden. Eine Durchsicht 
des Baumschulen-ÜOatalogs hatte er- 
geben, dass circa 400 Sorten, welche 
ich in Nienburg schon besessen hatte, 
in jungen Stämmen in der neuen 
Baumschulegarnicht vertreten seien. 
Ich musste diese erst ein Jahr später 
von den Nienburger Probebäumen 
(was nachher geschah) herüberholen, 
wobei ich grossentheils nur Frucht- 
holz schneiden konnte. Gingen diese 
400 Sorten nicht gut an und gingen 
die noch schlafenden 1100 Stämme 
noch aus, so waren meine pomo- 
logischen Bestrebungen sehr ge- 
fährdet, da namentlich bei den von 
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Diel bezogenen Sorten mir keine 
Quelle mehr zu Gebote gestanden 
hätte, aus der ich sie in richtig 
benannten Reisern nochmals hätte 
beziehen können. 

Missmuthig stand ich 14 Tage vor 
Johanni eben vor meiner Baum- 
schule und zunächst vor einigen jun- 
gen Apfelpyramiden von der Winter- 
Goldparmäne und anderen edlen 
Sorten, an denen ich selbst be- 
merkte, dass sogar die Rinde an 
(den Trieben und selbst an dem zwei- 
jährigen Holze schon sichtbar faltig 
wurde, als mir der Gedanke kam, ob 
diese Stämme nicht gerettet werden 
könnten, wenn ich sie nochmals um- 
pflanzte und nach nochmaligem Be- 
schneiden der Wurzeln bis auf’s 
recht Frische die Stämme durch die 
frischen Wunden an den Wurzeln 
erst genügend wieder zu tränken 
suchte, ehe sie wieder eingesetzt 
würden. Ich wurde in diesem Ent- 
schlusse durch die häufige Beob- 
achtung bestärkt, dass schon länger 
abgeschnittene Blumen, die an der 
Luft welk geworden waren und dann, 
ohne die Stengel nochmals abzu- 
schneiden, in Wasser gesetzt wurden, 
welk blieben und sich erst erholten, 
nachdem die Stengel frisch durch- 
geschnitten worden waren. Ich hatte 
ferner wahrgenommen, dass, wenn 
geinachte Stecklinge von Georginen 
sich länger nicht bewurzeln wollten 
(vielleicht weil sie erst mit etwas 
abgewelktem Abschnitte in die Erde 
eingesetzt worden waren), sich bald 
bewurzelten, wenn ich sie nochmals 
aufnahm, unten frisch wieder ab- 
schnitt und sie dann unter gutem 


Angiessen wieder einsetzte. 
17* 











Ich rief daher meinen Burschen 
herbei, liess vorerst nur von den 
schon welke Rinde habenden Pyra- 
miden ein halbes Dutzend aus- 
nehmen (volles Zutrauen zu einem 
guten Erfolge des Versuches hatte 
ich ja noch nicht und musste zu- 
gleich nochhoffen, dass viele Stämme 
etwa mit dem Johanni-Triebe noch 
austreiben würden), beschnitt sie an 
den Wurzeln nochmals bis auf’s recht 
Frische, setzte sie 24 Stunden lang 
mit den Wurzeln in einen Wasser- 
zuber hinein, damit die Stämmchen 
sich durch die Wunden an den 
Wurzeln erst gehörig wieder voll 
Saft saugen sollten, gab dann jeder 
Wunde an den Wurzeln, eben vor- 
her, als der Stamm wieder ein- 
gesetzt werden sollte, nochmals einen 
frischen Anschnitt und setzte das 
Stämmchen dann gleich unter 
reichlichem Angiessen wieder ein. 
Zu meiner Freude sah ich schon 
nach 5 Tagen, dass die Augen an 
allen diesen Stämmen bereits be- 
trächtlich schoben. Ich liess daher 
gleich 3 Dutzend weiterer noch 
schlafender Stämme wieder aus- 
nehmen und behandelte sie ebenso. 
Auch diese kamen sämmtlich nach 
etwa 8 Tagen. Da zögerte ich denn 
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nicht länger, auch alle übrigen, um 
Johanni noch völlig 'schlafenden 
Stämme ganz ebenso zu behandeln 
und der Erfolg war ein gleich günsti- 
ger. Etwa 200 Stämme konnte ich in- 
dess, selbst durch dieses Verfahren 
nicht mehr in’s Leben rufen und 
gingen sie nachher ganz aus, welchen 
Schaden ich immer noch ver- 
schmerzen konnte und mit der ge- 
wonnenen Erfahrung nicht zu theuer 
bezahlt hatte. Wahrscheinlich wären 
ziemlich alle noch gekommen, wenn 
ich das Umpflanzen mit allen Stäm- 
men schon 14 Tage vor Johanni 
vorgenommen hätte. Bei einigen 
schon etwas grösseren Pyramiden, 
die ich noch um Martini 1853 im 
Garten vor dem Wohnhause gleich 
an Ort und Stelle gut hatte ein- 
pflanzen lassen, ereignete es sich 
auch, dass sie im Sommer 1854 
nicht austrieben, ohne dass jedoch 
zugleich die Rinde an den Trieben 
welk geworden wäre, und gelang es, 
diese selbst durch ein erst im Früh- 
linge 1855 vorgenommenes neues 
Einpflanzen auch noch in’s Leben 
zu rufen, worauf sie später theils 
meine besten und grössten Stämme 
geworden sind. 
(Schluss folgt.) 


Zur Frage über den Baumschnitt. 


Von 


L. Kellermann. 


Obwohl es erst wenige Jahre sind, 
dass mir in dem Garten des Herrn 
Stipperger in Kaiserebersdorf bei 
Wien durch die freundliche Gewo- 
genheit dieses Herrn Gelegenheit 


geboten wurde, mich mit der aus 
Frankreich eingeführten Formobst- 
baumcultur zu befassen, machte ich 
nach den ersten zwei Jahren schon 
die Erfahrung, dass mit den Lehren, 
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wie sie uns bekannt gegeben wur- 
den, für unsere Verhältnisse nicht 
auszukommen ist. | 

Die Obstausstellungen, denen ich 
schon früher meine Aufmerksamkeit 
zuwendete, mussten nicht nur allein 
mir, sondern auch anderen unbe- 
fangen Denkenden die Ueberzeugung 
verschafft haben, dass durch diese 
Culturen entschieden nicht jene Re- 
sultate erreicht wurden, wie dies in 
Frankreich der Fall war und ist. 

Dieses führte schon viele Freunde 
der Obstbaumkunde zu der Ansicht, 
dass unser Klima und Boden für 
diese Art Culturen nicht geeignet ist. 

Meiner Ansicht nach liegt dieses 
entweder in der gänzlich falsch 
verstandenen Auffassung der fran- 
zösischen Culturen oder in der un- 
richtigen Anwendung dieser Methode 
für unsere klimatischen und Boden- 
verhältnisse. 

Insoferne die von deutschen 
Pomologen für Deutschland aus- 
gegebene Lehre, welche auch in 
Oesterreich Anwendung gefunden 
hat, auf Privatgeschmackssache be- 
ruht, und nur bezweckt, eigenthüm- 
liche Formen von Aepfel-, Birn- und 
Pflaumenbäumen im Garten zu be- 
sitzen, entzieht dies sich selbstver- 
ständlich jeder weiteren kritischen 
Bemerkung. Wenn aber damit glau- 
ben gemacht wird, dass dadurch 
eine wesentliche Vervollkommnung 


von Edelobst erzielt werde, und 


als eine zweckdienliche und nach- 
ahmungswerthe Neuerung in unserer 
Obstbaumcultur dargestellt und zur 
Verbreitung anempfohlen wird, so 
ist sie schon aus dem Grunde nicht 
geeignet, zur Veredlung der Frucht 


beizutragen, als das Hauptaugen- 
merk in der stricten Einhaltung der 
Regeln zur Erlangung und Erhal- 
tung der Baumform concentrirt ist. 
Der Beweis dessen liegt auch 
darin, dass allenthalben, wo diese 
Culturen seit 10 Jahren in Anwen- 
dung gebracht wurden, sich bezüg- 
lich der Früchte ein äusserst dubioses 
Resultat bekundet hatte. 
Gegenwärtig mögen auch schon 
mehr Pomologen, die sich praktisch 
mit diesen Cultur-Theorien befassten, 
zu der Einsicht gekommen sein, 
dass hiermit der so viel verheissende 
Erfolg nicht erzielt werden kann. 
Nach unseren klimatischen Ver- 
hältnissen ist es eine unzweifelhafte 
Thatsache, dassnamentlich die Kern- 
obstsorten eine verhältnissmässig viel 
längere Zeit zu einer vollkommenen 
Holzreife und der nöthigen Ab- 
lagerung von Reservestoffen für die 


-Fruchtholzbildung bedürfen, als dies 


in südlicheren oder klimatisch be- 
günstigteren Lagen der Fall ist. 
Nun ist nach meiner Erfahrung 
die alljährige Beschneidung oder 
Pincirung der Jahrestriebe, sei sie 
im Sommer, Herbst oder Frühjahr 
vorgenommen, stets nachtheilig. 
Die so nothwendige Holzreife muss 
dadurch immer eher verhindert als 
gefördert werden. Die Bäume wer- 
den dadurch mehr und mehr zur 
Jungholzbildung gereizt, welcher 
Nachwuchs erstens schlecht nach- 


‚reift, dann aber auch dem Baume 


selbst Nahrungsstoffe entzieht, die 
dieserzur Ausreife des älteren Holzes 
gebrauchen könnte. 

Die wenigen Ausnahmen, welche 
einige Aepfel- und PBirnensorten 





machen, betreffen nur solche Cultur- 
Varietäten welche an und für sich 
zu keinem grossen Baumwachsthum 
Neigung besitzen, sehr wenig Laub- 
holz bilden und früh fruchtholzreif 
werden. 

Diese fand ich aber oft mit einer 
so schwächlichen Fruchtholz- und 
Blüthenknospenbildung, dass man 
schon vor der weiteren Entwicklung 
entnehmen konnte, dass eine Ver- 
vollkommnung der Frucht nicht zu 
erwarten sei. 

Einer der bedeutendsten Uebel- 
stände begegnete mir beim Schnei- 
den dadurch, dass, obgleich sich 
nach der ersten Inclination der ein- 
oder zweiarmigen Cordonbäumchen 
im zweiten oder dritten Jahre eine 
Fruchtholz- und Blüthenknospenbil- 
dung zeigt, diese sobald als der 
Baum gute neue Bewurzelung in 
gutem Boden gefunden hat, sich na- 
turgemäss durch frische Laubholz- 
triebe zu vergrössern und zu ver- 
jüngen strebt. Durch das Zurück- 
schneiden dieser Triebe geht zumeist 
das vorhandene Fruchtholz gänzlich 
wieder verloren, indem die Saft- 
bewegung des Baumes mehr an die 
Stellen der zurückgeschnittenen 
Zweige geleitet wird. 

Den Sommerschnitt oder das Pin- 
ciren finde ich noch viel schlechter, 
da ausser obigen Uebelständen noch 
dazukommt, dass die Zweige bis zum 
Spätherbste nachtreiben und mit 
ganz weichen Endspitzen zur Ueber- 
winterung gelangen. 

Bei meinen Bemühungen, mich 
nach den Resultaten derjenigen Obst- 
baum-Cultivateure, welche strenge 
nach den deutschen Lehren arbeiten, 
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umzusehen, fand ich die Formobst- 
bäume, welche schon 8 bis 10 Jahre 
darnach eultivirt wurden, zum gros- 
sen Theile weder mit vollkommener 
Laubholzbildung, noch weniger mit 
einer vollständigen Fruchtholzbil- 
dung versehen. Dieses hält so ziem- 
lich die Mitte zwischen beiden und 
kann in seiner Wesenheit nichts 
weiter als eine Zwitterholzbildung 
betrachtet werden. 

Alles dieses veranlasste mich, 
gänzlich von diesen Lehren abzu- 
gehen und eine Anzahl Cordonbäume 
versuchsweise einer ganz anderen 
Behandlung zu unterziehen, deren 
Kernpunkt in der grösstmöglich- 
sten Schonung der Sommerschosse 
neben einer combinirten Inclination 
und der Anwendung eines Beschnei- 
dens der Wurzeln zusammenge- 
fasst ist. 

Dass die Holzreife erwiesener- 
massen durch dieInclination der Aeste 
und Zweige auch bei uns gefördert 
wird, bestätigte der bekannte Chemi- 
ker und Obstbaum-Hortologe Herr 
J. Fichtnerin Atzgersdorf bei Wien 
schon vor mehr als zwölf Jahren 
durch seine ausgezeichnete Analyse 
von inclinirtem und nicht inclinir- 
tem Holze, welche er seinerzeit in 
einem Vortrage im Club der Land- 
wirthe bekannt gab, und die Herrn 
Justus v. Liebig Veranlassung 
bot, die Wichtigkeit dieser Erfah- 
rung besonders hervorzuheben und 
in ihrer Bedeutung für den Garten- 
bau und die Landwirthschaft die 
vollste Anerkennung und Würdigung 
zu zollen. 

Diese Erfahrung habe ich als po- 
sitiven Grundsatz zur Durchführung 
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meiner Versuche aufgenommen, und 
erlaube mir vorläufig das Resultat 
bekannt zu geben, welches sich an 
den 13 dieser neuen Cultur unter- 
worfenen Apfelcordonbäumen vom 
vorigen Frühjahre (1877)an bis zu 
dem diesjährigen (1878) dargestellt 
hatte. 

Diese Bäumchen, sämmtlich auf 
Johannisapfel veredelt, wurden vor 
vier Jahren als mehrjährige Cordons 
auf frisch rigolten, gut gedüngten 
und bearbeiteten Boden gepflanzt. 

Sie hatten zumeist schon, eine 
ziemlich gute Fruchtholzbildung, 
blübten in den ersten zwei Jahren 
und brachten auch einige gute und 
schöne Früchte. 

Schon im zweiten Jahre nach der 
Verpflanzung zeigte sich eine erste, 
aber kräftige Jungholzbildung, 
welche ich nach wenigen Wochen, 
da sie weit über das Ziel eines Cor- 
donbaumes hinauszuwachsen drohte, 
bei 15 bis 18 Centimeter Länge im 
Weichtriebe pincirte. 

Aber alsbald entwickelten sich aus 
den obersten und jüngsten zwei 
Blattwinkeln neue Jungtriebe, welche 
dann wieder ein zweites und ebenso 
ein drittes Mal weiter pincirt wurden. 

Die Endgipfel blieben daher, wie 
ich schon früher angedeutet hatte, 
bis im Spätherbste in Vegetation, 
so dass, als die Herbstfröste eintra- 
ten und das Laub allenthalben von 
den Bäumen abgeworfen wurde, die 
Enden eben noch so weich, jung 
und grün waren, wie im Frühjahre, 
als aus dem alten Holze Triebe sich 
zu entwickeln begannen. 

Diese Zweige konnte ich im näch- 
sten Frühjahre nicht belassen und 
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schnitt sie je auf 3 und auch mehr 
Augen zurück; dieses hatte nun 
weiter die Folge, dass sich aus den 
Stummeln eine noch weit stärkere 
Laubholzbildung entwickelte, als im 
Vorjahre, wodurch auch die frühere 
vertile Fruchtholzbildung gänzlich 
verloren ging. 

Von da ab gewährte ich nun den 
13 in der Reihe an einander fol- 
genden Bäumen insoferne die vollste 
Freiheit in der Entwicklung ihrer 
jungen Triebe, als ich dieselben nach 
Erlangung einer gewissen Höhe von 
ihrer senkrechten Stellung in hori- 
zontale Lage durch loses Anheften 
an den Leitungsdraht brachte. 

Im März dieses Frühjahres nahm 
ich die Regulirung der im Vor- 
sommer nur an einem Drahte be- 
gonnenen provisorischen Inclination 
vor. 

Zu diesem Behufe wurden zu dem 
alten Leitungsdrahte vier neue Drähte 
in circa 12- bis 16centimetrigen 
Abständen halbrund um den alten, 
gezogen, und darauf gleichmässig 
die unbeschnittenen und unpincir- 
ten Zweige angeheftet. 

Bei dieser Gelegenheit bemerkte 
ich bei einigen Bäumen, dass die 
Möglichkeit nahe liegt, dass die 
Endknospen Blüthenknospen ab- 
geben könnten, während sonst alle 
übrigen Knospen nur Laubknospen 
waren; um so grösser war daher 
meine Ueberraschung, als sich mir 
bei diesen eine reiche Blüthen- 
knospen-Bildung zeigte. 

Ich erachtete dieses für wichtig 
genug, um in diesem Stadium eine 
naturgetreue Abbildung (Fig. 47 
und Fig. 48) abnehmen zu lassen. 





-u2W4D) 221409 UOA UOPI0/) 1HB1UIWI9AZ "9 DIA 


[III. Jahrgang. 








BR.) ma er a De 
EEE ne nt ur: 


5 a . o 4 anann y 
f > R . Sun: y Pe “ ER a \ wi 5 _ - E ge \ L Nr 
FL, r E + > ‚cr u * 5 2 # R E ui 5 ee : > P 
> EL ö u N u. Ne " z ST ) - Ki nr . n . LER are - e\ : 
nr Bee Fe at Be s ce . ST ER a N N . 5 2 I - tg wi... 
* v. . > es ” “ un a‘ 5 “ N u 
. 2 rn rn 2 Lu \ ” “ Kr - . m » 
» = ne r. c Did an a we BT n - U R . ‘ D Fe 
- De pn 2. g # w te, et . EB ni > ‘ “ B N a en r Pr - . —— bu. 
r - wo l- - . 2 v i ae > Lo nn r , er x Bi 2 N: 2 LEE y: 
t 5 . 5 ee nr In. ’ Er en rl) ‘ z) “ u w 
rn “ m ei De or en DE cr de a 2 a Beer a 17 An 8:60 rn = 4 “ r 
m EN , > “ rg m», . . 2 ind N 2 a’ _ 4 > 
5 . nn .. ne AK u R ar b ea ww ER IN ZN a5 per ER bie » .. - “iii, ae Sarg‘ gi ur. 


Zur Frarxre über deu Baumschnitt. 


Digitized by Google 


Juli 1878.] 

Die Blüthenknospen-Bil- 
dung bewerkstelligte sich hier 
ohne jeden vorhergegangenen 
Fruchtholz- oder Blüthen- 
knospen-Ansatz, hauptsächlich 
auf den vorjährigen Sommer- 
trieben und direct aus den 
Laubknospen. 

Die Endknospen gaben die kräf- 
tigsten und reichsten in Büscheln 
stehenden Blüthenstände ab; die 
übrigen kleineren enthielten doch 
immer 3 bis 6 Blüthen. 

Dieses Resultat hätte sich aber 
im Allgemeinen noch weit günstiger 
gestaltet, wenn mir die so schädli- 
chen Knospenwicklerraupen, die ich 
alle Mühe hatte, zubekämpfen, nicht 
so bedeutenden Eintrag gemacht 
hätten. 

Das Ergebniss an diesen neuen 
Apfelguirlandenbäumen (beiläufig 
bemerkt 13) gestaltet sich nunmehr 
nach nachfolgender Zusammen- 
stellung: 4 Stück überreich an 
Blüthen, 6 Stück gut und 3 Stück 
gingen leer aus; die ohne Blüthen 
sind die spät treibenden Sorten 
Beauty Saffrun, Monstrueuse de Ber- 
gerac und ein Baum Francatu ro- 
main; gut mit Blüthen besetzt: Ca- 
rolina Augusta, Lord Raglan, Beauty 
of Kent, Junkerapfel, Victoria 
und ein Baum Francatu Romain. 
Ueberreich an Blüthen: Parmaine 
Herrefordshire, Calville carmin, Cod- 
lin Kentish und Robin. 

Unter letzteren sind zwei,nämlich: 
Calville carmin und Codlin Kentish, 
welche zur Hälfte mehrjähriges ver- 
tiles Fruchtholz besitzen. Alle übri- 
gen blühten ausschliesslich nur auf 
den vorjährigen Sommertrieben. 
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Alles alte Fruchtholz, welches auf 
diesen Bäumen vor zwei Jahren 
noch vorhanden war, ist in Folge 
des früheren Pincirens und Be- 
schneidens und der darauf folgenden 
Laubholzbildung degenerirt, respec- 
tive rückfällig geworden. 

Dieses letztere ungünstige Resul- 
tat stellte sich in diesem Jahr auch 
bei der dreifachen Anzahl von Apfel- 
und Birncordonbäumen ein, welche 
noch im vorigen Sommer in dem 
Jungholz pineirt und beschnitten 
wurden und in diesem Frühjahre 
stark zurückgesetzt werden mussten. 

Was sich nun ferner auf die der 
neuen Culturmethode unterworfenen 
Bäume bezieht, stellt sich mir in 
der Weise dar, dass sich dadurch 
noch weitere wesentliche Vortheile 
erzielen lassen, die für die Obst- 
baumcultur von grosser Tragweite 
werden können. 

Durch die Zusammenfügung der 
combinirten Inclination mit der An- 
wendung des Wurzel- statt des 
Zweigschnittes hat man schon 
den Vortheil ın der Hand, dass das 
Baumwachsthum in seiner vorge- 
dachten Grösse vollkommen be- 
schränkt werden kann. 

Durch die unmittelbare Bildung 
derBlüthenknospen manifestirt sich 
ferner, dass die Fruchtholzbildung 
aus dem nunmehr direct aus der 
Laubknospe entstandenen Blüthen- 
ansatz nach der natürlichen vertilen 
Fruchtholzdauer des Apfelbaumes 
auf mindestens 4 bis 5 Jahre ge- 
sichert ist. 

Die Bildung der Endknospen zu 
Blüthenknospen liefert den weiteren 
Beweis, dass auch das Längenwachs- 


266 





thum des Guirlandenbaumes hiermit 
seine Grenze gefunden hat. 

Alle diese Facten zusammen- 
genommen dienen mir wieder als 
weiterer Leitfaden, dass sich mit 
der Anwendung einer guten äusseren 
Pflege neben einer entsprechenden 
Bodencultur Holz und Knospen 
noch weiter kräftigen, und zwar so, 
dass auch wir endlich zu derselben 
Vervollkommnung von Edelfrüchten 
gelangen, wie dieses die Franzosen 
nach jahrelangen Bemühungen und 
Versuchen durchgeführt hatten. 

Damit hoffe ich, den grössten bis- 
her nachtheilig wirkenden Uebel- 
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aber diesen Miniatur-Bäumen nicht 
nur allein eine äussere fast lebeus- 
gefährliche Verwundung beigebracht, 
die sie auch zu bald zu krank- 
haften Krüppeln gestaltet, sondern 
es liegt auch die Möglichkeit nahe, 
dass die Bäume einer förmlichen 
Degenerirung und Verwilderung 
nahe kommen können. 

Alle diese Momente zusammen 
glaube ich für wichtig genug halten 
zu können, dass sie von keinem Po- 
mologen unbeachtet bleiben werden, 
und indem ich dieses vorläufig zur 
geneigten Würdigung der Leser 
dieses Blattes bekannt gebe, hoffe 
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Fig. 48. Zweiarmiger Cordon von Beauty of Kent. 


stand vollständig behoben zu haben, 
dass, wie es überall vorzukommen 
pflegt, wo sich eine grössere Säfte- 
zuführung an einer oder mehreren 
Stellen des Baumes concentrirt und 
eine unverhältnissmässige Holzbil- 
dung nach sich zieht, durch die 
Beschneidung förmliche Weiden- 
köpfe, wie sie mir Herr Fichtner 
treffllich benannte, entstehen und 
in einem Jahre oft so bedeutende 
Dimensionen annehmen, dass man 
füglich gezwungen ist, solche von 
1—11/,ZollStärke zunächst desLeit- 
astes abzuschneiden. Dadurch wird 


ich, dass mir sehr bald Gelegenheit 
und Mittel geboten werden, diese 
Culturen in grösserem Massstabe in 
Ausführung bringen zu können. 

Die beigegebenen Zeichnungen 
stellen drei dieser Obstbäume in 
einem Zehntel ihrer natürlichen 
Grösse dar. Es sind dieses der obere 
einarmige (Fig. 46) mit den Laub- 
knospen, mit der Blüthenknospen- 
Bildung (Fig. 47 und 48) an den vor- 
jährigen 25 bis 60 Centimeter langen 
Ruthen. 

Ausserdem verdeutlichen auch die 
Abbildungen die Rahmen, an denen 
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die Cordons gezogen werden. Diese 
Rahmen weichen von den bei Cor- 
donszucht angewendeten eindrähti- 
gen wesentlich ab, werden aber 
durch die andere Behandlungsweise 
der Bäumchen bedingt; sind deren 


Die Alpenpflanzen in unseren Gärten etc. 


267 








Herstellungskosten auch bedeuten: 
der, so muss dabei auch wieder in 
Betracht gezogen werden, dass der 
Ertrag der Bäume ein viel grösserer 
und länger dauernder ist. 


Die Alpenpflanzen in unseren Gärten, speciell im 
botanischen Garten zu Breslau. 
Von 


Prof. Dr. H. Göppert, 
Gebeimer Medicinalrath. 


Reisen in die Alpen gehören jetzt ı nur etwa 200, die als rein arktische 


zur Tagesordnung, desgleichen die 
Cultur von Alpenpflanzen, wobei 
aber botanische Gärten meiner 
Meinung nach mancherlei Rücksich- 
ten zu nehmen haben, um verschie- 
denen wissenschaftlichen Zwecken 
Rechnung zu tragen. Das geogno- 
stische Interesse hat auf ausgezeich- 
nete Weise Kerner in Innsbruck 
vertreten, locale Umstände erlaubten 
mir nicht ihm zu folgen, ich wandte 
mich daber schon früh zur Dar- 
stellungder Verbreitungsverhältnisse 
nach Regionen und Zonen, wonach 
ich meine Anpflanzungen anlegte 
und dabei von folgenden Ansichten 
ausging. 

Die Flora der Nordpolarländer 
ist mit der der Alpen innig ver- 
wandt, eigentlich als eine in die 
Ebene herabgestiegene Alpenflora 
zu betrachten; in Europa besteht 
innige Beziehung zwischen ihr und 
der Flora der Centralalpenkette, 
namentlich der deutschen und 
Schweizer Alpen, in Sibirien zwischen 
der Flora der Noräküste und der 
des Altai. Von 700 hocharktischen 
Phanerogamen fehlen unseren Alpen 


anzusehen sind. 

Auf dem Gipfel des Faulhorns 
z. B. findet man 132 Alpenpflanzen; 
11 davon auch in Spitzbergen, 
40 in Lappland. 80 Arten der zur 
Zeit bekannten nördlichsten Gegend 
Sibiriens, des Taymirlandes, kom- 
men auf den südlicher gelegenen 
Alpen des Altai- und Baikalgebie- 
tes vor. 

Die äusserste Grenze derVegetation 
gegen den Nordpol ist noch nicht 
festgestellt; Robert Kane sah am 
offenen Polarmeere über dem Polar- 
kreis beim 80.—81.° noch blühend: 
Papaver nudicaule L., Ranunculus 
nivalis L., Saxifraga oppositifolia L. 
Dieselben Pflanzen finden sich auch 
noch einen Grad nördlicher im 
Franz Josefs-Land. 

In Amerika beginnt die baum- 
leere Region in Labrador schon 
unter 57%, erhebt sich bis zum 
Mackenzieflusse bis zum 65.°, dies- 
seits der Behringsstrasse 66°, jen- 
seits derselben Strasse in Nordasien 
schwankt sie zwischen dem 63. bis 
70.° und endigt in Norwegen mit 
dem 70.°. Flechten herrschen zuletzt 
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vor, bilden die sogenannte Flechten- 
oder Tundenregion (Cetraria islan- 
dica, cucullata, Cenomyce rangiferina, 
Cornicularia pubescens, ochroleuca), 
in Sibirien vermischt mit Moosen, 
Polytrichum (piliferum), dann folgen 
südlicher, oder kommen zugleich 
mit ihnen vor, niedrige kriechende 
Sträucher, wie Rhododendron lapponi- 
cum Whlg., Menziesia coerWlea Whlg., 
Rubus chamaemorus L., Ledum 
palustre L., Vaccinium uliginosum L., 
 Empetrum nigrum L., Andromeda 
hypnoides L., Andromeda tetragona L., 
Betula nana L., Juniperus nana W., 
kriechende Weiden, wie Salix arc- 
tica Pall., reticulata L., polaris Whlg., 
arbuscula Whlg., depressa L., ovata 
Ser., Nyrsinites L. 

Auf den deutschen und Schwei- 
zer Alpen- besteht die letzte 
Strauchvegetation fast aus den- 
selben Weiden, mit Ausnahme der 
Salix arctica und polaris, sowie 
aus Juniperus nana, Alnus viridis, 
Jhododendron ferrugineum und Kho- 
dodendron hirsutum, Azalea, Em- 
petrum, Vaccineen, sowie auch noch 
aus mehreren anderen nach der 
Baumgrenze hin häufiger werden- 
den perennirenden Pflanzen, welche 
fast alle hier vorhanden und in 
unseren Partien aufgestellt sind, wie 
auch diejenigen, welche um den 
ganzen Pol innerhalb der baum- 
leeren Region sich verbreiten. Zu 
diesen gehören im hohen Norden, 
nahe dem ewigen Schnee Ranun- 
culus glacialig et nivalis, Saxifraga 
oppositifolia, Silene acaulis; auf den 
Centralalpen dieselben, sowie über- 
dies noch Cherleria sedoides, Arctia 
helvetica, Chrysanthemum alpinum, 
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Gentiana bavarica, Cerastium alpi- 
num L. | 

Die Baumvegetation um den 
ganzen Nordpol bilden fast überall 
Nadelhölzer; in Nordamerika Abies 
alba, nigra Michx., Pinus Banksiana 
Lamb. und gruppenweise Larix 
americana Michx., sowie Abies cana- 
densis Poir., im arktischen Europa 
nacheinander die Kiefer (Pinus syl- 
vestris) und die Fichte (Pinus abies 
L.),imarktischen Asien oder Sibirien, 
ja schon im arktischen Russland 
östlich vom weissen Meere höher 
als Pinus sylvestris (die nur bis zum 
60.0 geht) Picea sibirica (Pinus 
Pichta Fisch.), Picea obovata Ledeb. 
und Pinus cembra L. Unter der 
Baumvegetation wachsen um den 
ganzen Pol Rubus idaeus, die eigent- 
lich hier erst heimische Ribes rubrum 
und vor Allem wieder die nordische 
Birke, Betula alpestris Fr., und 
Alnus incana W. und ebenso in 
Strauchform Sorbus aucuparia, die 
Aspe, Populus tremula, und die Oel- 
kirsche, Prunus padus, nebst meh- 
reren Weidenarten, namentlich Salix 
lapponum L., glauca L. und lanata L. 
Das Koieholz, Pinus pumilio, und 
die Alpenerle, Alnus viridis, der 
Centralalpenkette fehlen dem hohen 
Norden. 

In unseren Anlagen sind die ge- 
nannten Sträucher gruppirt gepflanzt. 

Von den 3420 Phanerogamen 
Deutschlands gehören etwa ein 
Dritttheil zu den Berg- und Alpen- 
pflanzen, von denen jedoch etwa 
nur 450 als wahre Alpenpflanzen 
zu betrachten sind. Zwei Dritttheile 
derselben sind hier durchschnittlich 
vorhanden. 
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Zur Erläuterung dieser möglichst 
gedrängten Uebersicht der Flora 
des Nordens und der Alpen dienen 
acht auf nachstehende Weise be- 
zeichnete Aufstellungen, deren Inhalt 


auf einem Bogen gedruckt und bei. 


der Partie aufgestellt sind. 

I. Pflanzen des höchsten Nordens 
über dem 80.° oder der Polarzone 
und ihnen entsprechend die Pflan- 
zen der Centralalpen auf Firn- oder 
Gletscher-Inseln über der Schnee- 
linie zwischen 10.000—10.700 Fuss. 
Die oben erwähnten: Papaver nudi- 
caule, Saxifraga oppositifolia, Ra- 
nunculus glacialis, nivalis u. 8. w. 

Il. Pflanzen der Polar- und 
arktischen Zone, entsprechend der 
Schnee- oder nivalen Region (von 
10.000— 8500) und 
Region von 8500-6000 Fuss der 
Centralalpen, in denen keine 
Bäume, sondern von Holzgewächsen 
nur niedrige Sträucher vorkommen. 

1. Pflanzen der Polarzone von 
72 — 80° nördl. Breite: Colpodium lati- 
folium R. Br.,, Poa pratensis L., 
Phippsia algida R. Br., Carex rigida 
JR. Br., Eriophorum vaginatum L,., 
E. angustifolium Roth., E. Scheuch- 
zeri Hoppe, Festuca rubra, Luzula 
campestris, L. hyperborea D., Betula 
nana W., Salix polaris Wahl, 8. 
lanata L., S. glauca L., Polygonum 
viviparum L., Oxyris reniformis Hook, 
Pedicularis sudetica W., Myosotis 
alpestris, Erigeron uniflorus L., Saus- 
. surea alpina, Andromeda tetragona L., 
Ledum palustre L., Saxifraga oppo- 
sitifolia L., 8. stellaris L., 8. nivalis 
L., S. caespitosa L., S. groenlandica, 
Chrysosplenium alternifolium, Dryas 
octopetala L., Potentilla salisburgien- 
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sis Hänke, Alsine verna Bartl., 
A. arctica Fenzl, Caltha palustris, 
Cerastium alpinum, Ranunculus 
glacialis, Draba alpina L., D. hirta 
L., D. rupestris R. Br., Cochlearia 
arctica Schl, Papaver alpinum L,, 
P. nudicaule L. 

2. Pflanzen der Schneelinie der 
Alpen von 8500— 10.000 Fuss Höhe. 

Die mit einem Kreuz bezeich- 
neten kommen auch in der Polar- 
region vor. 


a) Monokotyledonen. 


Sesleria microcephala De., Sesleria 
sphaerocephala Ait., f Avena sub- 
spicata, F Poa alpina L., 7 P. lıxa 
Hänke, f Carex firma L. 


b) Dikotyledonen.' 


f Salix herbacea L., f S.retusa W., 
Primulaminima L., Androsace glacia- 
lis Hoppe, FPedicularis rostrata, Gen- 
tiana bavarica, } Azalea procumbens 
L., Phyteuma pauciflorum L., Chry- 
santhemum alpinum L., Artemisia 
Mutellina Wulf., A.spicata Vill,, Gagea 
simplex, Saxifraga undrosacea biflora 
All.,7-S.bryoides L.,S. caesia L., S.mus- 
coides Wulf., 7 S.oppositifolia L., Sem- 
pervirum arachnoidum, Sedum atratum 
L., f Cerastium latifolium, f C.alpinum 
L., Arenaria cilliata, C'herleria sedoi- 
des L., Alsine verna Bartl., f Silene 
acaulis, Braya alpina Hoppe, } Ra- 
nunculus glacialıs L. | 

3. Pflanzen der subnivalen Region 
von 6000-8000 Fuss der Alpen, 
entsprechend der baumleeren Region 
des hohen Nordens. Auf dem Riesen- 
gebirge beginnt die baumleere 
Region in 3500-4000 Fuss Höhe 
und mit ihr das Vorkommen wahrer 
Alpenpflanzen. 


Im Allgemeinen aus folgenden 
hier mehr oder minder stark ver- 
tretenen Familien: 

Farn, Lycopodeen, Cyperaceen, 
Gramineen (unter ihnen die hoch- 
nordischen Colpodium latifolium, 
Biyttia, Phippsia algida), Juncineen, 
Liliaceen, Orchideen (Cypripedium 
macranthum), Salicineen, Thymeleen, 
Polygoneen, Plantagineen, Primula- 
ceen, Rhinanthaceen, Antirrhineen*), 
Borragineen, Gentianeen, Ericineen 
und Vaceinien, Campanuleen, Com- 
positen, Stellaten, Saxifrageen (. 
nivalis, sibirica, grönlandica), Crassu- 
laceen, Onagrarien, Sanguissorbeen, 
Rosaceen, Papilionaceen, Alsineen, 
Sileneen, Droseraceen, Violarieen, 
Cistineen, Cruciferen, Ranuncula- 
ceen. 

1lI. Pflanzen des höchsten Nor- 
dens, die in der baumleeren Region 
um den ganzen Pol gehen. 

(Die mit einem Kreuz bezeich- 
neten fehlen in Deutschland.) 

a) Monokotyledonen. 

7 Phippsia algida R. Br., Phleum 
alpinum L., Luzula campestris DC., 
L. spicata DC, Tofieldia borealis Wg., 
Majanthemumbifolium DC, Triglochin 
palustre L., F Calypso borealis Salisb. 

b) Dikotyledonen. 

Betula nana W., Salix lanata L., 


S. hastata L., S. myrtilloides L., 


S. arctica Pall., S. glauca L., 8. re- 
tusa L., Polygonum viviparum L., 
Ozyris reniformis Hook., Primula 





*) Unter ihnen, ausser Paederota Ageries 
und Bonarota, auch die schöne Wulfenia 
carinthiaca Jacq., von der in Oberkärnten 
gelegenen Küihweger-Alpe, eine der wenigen 
bis jetzt nur von einem einzigen Stand- 
orte bekannten Pflanzen. 
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Jfarinosa L., Trientalis europaea L., 
Linnaea borealis Gronow, Veronica 
alpina L., Euphrasia officinalis L., 
Menyanthes trifoliata L., Swertia 
perennis, Azalea procumbens L., 
Ledum palustre L., Andromeda poli- 
folia L., 7 Menziesia coerulea Sm., 
Pyrola minor L., P. secunda L., 
P. uniflora L., Vaccinium uliginosum 
L., V. Vitis idaea L., Schollera oxy- 
coccus Roth., Empetrum nigrum L., 
Leontodon Taraxacum L., Gnaphalium 
alpinum L., Arnica montana L., Solt- 
dago virga aurea L., Achilles mille- 
folium L., Campanula uniflora L., 
Drosera rotundifolia L., Cormus 
suecica L., Saxifraga nivalis L., 
S. oppositifolia L., 7 S. rivularis L., 
Chrysosplenium alternifolium L., Epi- 
lobium angustifolium L., Hippuris 
vulgaris L., Potentilla nivea L., 
P. anserina L., Comarum palustre L., 
Dryas octopetala L., Rosa cinnamo- 
mea D., Rubus idaeus L., f R. arc- 
ticus L., R. chamaemorus L., Astra- 
galus alpinus L.,, f Papaver nudi- 
caule L., Cardamine pratensis L., 
Draba incana L., Capsella Bursa 
pastoris M., Farnassia palustris L., 
Drosera rotundifolia L., Viola canina 
L., Oxalis acetosella L., Silene acau- 
lis L., Siüene inflata Pers., Arenaria 
peploides L., A. arctica Stev., Stel- 
laria media Vill., Montia fontana L., 
Cerastium alpinum L., Ranunculus 
Flammula L., R. auricomus L., 
R. rupens L, Caltha palustris 
L.u. A. 

IV. Sträucher oder Bäume in 
Strauchform, die mit den Vorigen 
um den ganzen Pol wachsen. Unter 
ihnen Betula alpestris und die ge- 
nannten Rubus idaeus, Sorbus aueu- 
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paria, Prunus padus, FPopulus tre- 
mula, Alnus incana. 

V. Nadelhölzer verschiedener Art, 
die um den Pol herum die Baum- 
vegetation beginnen; an die im 
Beginne dieses Aufsatzes genannten 
schliessen sich noch andere, wie in 
Nordamerika Pinus pungens, taeda 
und resinosa, an und bilden ver- 
eint mit den allmälig auftreten- 
den Laubhölzern verschiedenster 
Art die dortigen, durch Mannig- 
faltigkeit der Arten so ausgezeich- 
neten Wälder. 

VI. Sträucher der Centralalpen, 
die nach dem Aufhören der Baum- 
vegetation vorkommen: Pinus pumi- 
lio, Juniperus nana, Salix lapponum, 
Sorbus aucuparia, Alnus viridis. 

VI. Pflanzen der Bergregion 
oder Pflanzen innerhalb des Baum- 
wuchses, in verschiedenen Gegenden 
Deutschlands von 2000-6000 Fuss. 
Endlich: 

VIII. Zum Vergleiche Repräsen- 
tanten der Alpenflora des Himalaya, 
Polygoneen, unter anderen Poly- 
gonum vaccinifolium, Ericeen (Kthodo- 
dendra), Pomaceen (Cotoneaster), 
Saxifrageen, Compositen, Berberi- 
deen u. A. 

Eine nähere Vergleichung der 
viel südlicher gelegenen Flora des 
Himalaya, des höchsten Gebirgs- 
stockes der Erde, will ich hier 
nicht eingehen, jedoch nur noch 
anführen, dass die höchste Vege- 
tation krautartiger Gewächse ähn- 
liche Gattungen, aber nur andere 
Arten aufzuweisen hat, dagegen die 
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der Bäume und Sträucher eine 
interessante Verwandtschaft mit der 
nordeuropäischen Flora zeigt. Denn 
nicht weniger als 30 europäische 
Bäume und Sträucher finden sich 
auch auf dem Himalaya, die fast 
sämmtlich auch in Deutschland und 
in Schlesien angetroffen werden. 
(Die nicht deutschen sind mit einem 
Kreuz bezeichnet.) 

Berberis vulgaris L., prunus Pa- 
dus L., f P. prostrata L., Rubus 
fruticosus L., Pyrus aria L., Cra- 
taegus owyacantha, C. pyracantha, 
kibes grossularia L., R. nigrum L., 
Rhus cotinus L., Tamarix germanica, 
Hippopha® rhamnoides, } Buxus 
sempervirens L., 7 Elaeagnus angustt- 
folia L., Viscum album L., Sambucus 
ebulus L., Lonicera alpigena L., 
f Platanus occidentalis L., f Celtis 
australis L., Quercus ılex L., Corylus 
columna L., Populus alba L., Salıx 
alba L., 5. daphnoides Willd., 
S. hastata L., S. viminalis L., 
Ephedra vulgaris Rich., Juniperus 
communis L., Taxus baccata L., 
Hedera helix L. 

Die Pflanzen selbst befinden sich 
im hiesigen botanischen Garten 
theils in Töpfen, theils im freien 
Lande oder zwischen Gesteinen 
unseres Riesengebirges, anfänglich 
mit den höchst vorkommenden 
Flechten, wie Lecidea geographica, 
atrovirens, Decanora atra, Gyro- 
phora etec., deren Cultur mir jedoch 
offenbar wegen Mangel an Feuchtig- 
keit nicht gelang. Sie vertrockneten 
allmälig und lösten sich vom Gestein. 
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Die Brandkrankheit der Küchenzwiebel. 


Von 


Dr. Ernst Hallier, Professor in Jena. 


Im Spätsommer 1877 wurde ich 
in meinem Garten auf eine Krank- 
heit der Küchenzwiebel (Allium cepa 
L.) aufmerksam, welche mein In- 
teresse in doppelter Beziehung rege 
machte. Erstlich nämlich schienen 
bei dieser Krankheit eigenthümliche 
Pilze zu sein, welche zu einer 
mikroskopischen Untersuchung an- 
regten und zweitens erlitt die Ernte 
ın Folge dieser Krankheit nicht nur 
bei mir, sondern, wie ich seitdem er- 
fahren habe, auch bei anderen Garten- 
besitzern so bedeutende Einbusse, 
dass auch aus praktischen Gründen 
die Aufsuchung der Krankheits-Ur- 
sache nicht unwichtig erschien. 

Ich machte mich deshalb sofort 
an die Arbeit, welche ich seitdem 
beständig fortgesetzt habe, indem 
ich nämlich die an den kranken 
Zwiebeln vorgefundenen Pilze nicht 
nur einer genauen mikroskopischen 
Untersuchung unterzog, sondern sie 
auch auf gesunde Zwiebeln über- 
trug, wo sie sich leicht fortpflanzten 
und genau dieselbe Krankheit er- 
zeugten, so dass ich, von Zwiebel 
zu Zwiebel alle 8-14 Tage Ueber- 
tragungen vornehmend, die Krank- 
heit aus den sie hervorrufenden 
Parasiten seit dem August vorigen 
Jahres bis zum gegenwärtigen Som- 
mer ununterbrochen im Zimmer unter 
Glasglockenhabe beobachten können. 

Ich werde zwar auch fernerhin 
die Untersuchung fortsetzen, in- 
dessen liegen die wichtigsten That- 


sachen, welche die Natur und Ab- 
kunft des Parasiten, die Rolle, 
welche derselbe bei der Krankheit 
spielt, und die Form der Krankheit 
selbst so klar und vollständig vor, 
dass ich schon jetzt mit den ge- 
wonnenen Resultaten vor die Oeffent- 
lichkeit treten darf. 

In den folgenden Zeilen soll ein 
kurzer Bericht gegeben werden 
1. über den Thatbestand und den 
Verlauf der Krankheit, 2. über die 
Natur der dabei auftretenden Pilz- 
formen. 

1. Thatbestand und Verlauf der 
Krankheit. Die Zwiebel erkrankt 
sowohl im Boden als auch später 
nocham Aufbewahrungsorte während 
des Winters; ja, wenn die Ernte 
einzelne kranke Individuen zeigte, 
so findet man deren immer von 


Zeit zu Zeit unter dem aufbewahr- 


ten Vorrath, wenn man die Zwiebeln 
auch scheinbar vollkommen gesund 
aus dem Boden genommen hatte. 
Die Krankheit ähnelt in dieser 
Beziehung der Nassfäule der Kar- 
toffeln, wo ja ebenfalls die Knollen, 
besonders in feuchten ‚Kellern, oft 
massenhaft erkranken, wenn vorher 
im Sommer die Krankheit auf den 
Feldern aufgetreten war. 

Das äussere Ansehen der kranken 
Zwiebeln zeigt zwei scheinbar ganz 
verschiedene Bilder, die aber doch, 
unter verschiedenen Bedingungen 
freilich, von einer und derselben 
äusseren Ursache abhängen. 
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Die äussere trockene Zwiebel- 
schale bleibt anfangs in der Regel 
scheinbar gesund und unverändert. 
Dagegen zeigt sich auf der dar- 
unter befindlichen grünlichen und 
saftigeren Schale ein anfangs zarter, 
dann immer stärker und dichter 
werdender Schimmel. 
besteht dieser Schimmel aus einem 
zarten weissen Mycelium; bald je- 
doch fängt dasselbe an, sehr reich 
zu fructificiren, wodurch die ganze 
Oberfläche dicht grünlichgrau be- 
stäubt erscheint. 

Nun durchbricht und überspinnt 
der Schimmel häufig auch die 
trockene äussere Zwiebelschale, in 
anderen Fällen bleibt diese noch 
längere Zeit fast unverändert. 

Wo es gelingt, frühe Stadien der 

Krankheit zu beobachten, da sieht 
man stets den Zwiebelkuchen, die 
Basis der Zwiebel, zuerst verschim- 
meln, und von hier aus steigt die 
Schimmelbildung an den saftigen 
Schalen der Zwiebel, zuerst an der 
äussersten, empor; von da aus aber 
dringt der Schimmel immer weiter 
und weiter nach innen vor, Schale 
aufSchale durchziehend und zwischen 
den Schalen früctificirend, wovon 
man sich beim Durchschneiden der 
Zwiebel leicht überzeugt. 

Der weitere Verlauf hängt nun 
von den äusseren Umständen ab, 
und zwar von der Feuchtigkeit. 
Ist das Wetter trocken oder wird 
die Zwiebel selır trocken aufgehoben, 
so macht die Krankheit sehr lang- 
same Fortschritte, der Schimmelpilz 
rückt langsam von Schale zu Schale 
in’s Innere vor. Anfangs ist meist der 
ganze innere Theil noch völlig ge- 
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sund. Man thut wohl, solche Zwie- 
bein zum sofortigen Gebrauch auszu- 
lesen, denn wenn man die äusseren 
verschimmelten Schalen entfernt, so 
findet man das Innere vollkommen 
gesund, schmackhaft und unschäd- 
lich. Lässt man aber solche Zwiebeln 
längere Zeit liegen, so rückt die 
Krankheit nach innen vorwärts und 
die Zwiebel wird durchaus ungeniess- 
bar, ja man läuft noch Gefahr, dass 
sie auf andere Zwiebeln ansteckend 
wirkt, denn die Krankheit ist äusserst 
leicht übertragbar. 

Im Anfang der Krankheit sind 
die vom Pilze befallenen Theile in 
der Regel etwas erweicht und schlei- 
mig; liegt aber die Zwiebel trocken, 
so tritt bald das Gegentheil ein: 
der Schimmelpilz verbraucht das 
im Gewebe der Zwiebel enthaltene 
Wasser so massenhaft, dass die 
ganze Zwiebel nach und nach ein- 
schrumpft und trockener wird, ja 
zuletzt ganz verdorrt und auf geringe 
Reste zusammenschwindet. 

Auch dieser Process geht aber 
meistens langsam von statten, so 
dass man eine und dieselbe Zwiebel 
mehrere Wochen lang beobachten 
kann. 

Je mehr die Zwiebel austrocknet, 
desto mehr nimmt der Pilz eine 
veränderte Beschaffenheit an. Der 
Schimmel macht zwar solange Fort- 
schritte, als er im Inneren der 
Zwiebel noch unversehrte Schichten 
antrifft; mittlerweileaber entsendeter 
nach aussen feine Fäden, bald dichter, 
bald lockerer, oft selır zart spinne- 
webenartig. Die äusserste trockene 
Schale wird zuerst von diesen Fäden 


übersponnen, später, bei weiterem 
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Austrocknen, auch weiter nachinnen 
liegende Schalen. Ueberall, wo diese 
Form des Pilzes auftritt, nimmt die 
Oberfläche eine schwärzliche, russige 
Beschaffenheit an, ja zuletzt ist sie 
oft mehrere Millimeter dick mit 
cinem schwarzen Russ, ähnlich einer 
Brandkrankheit, bedeckt. Solche 
Zwiebeln, die im letzten Stadium 
der Krankheit angelangt sind, haben 
in der Regel keine geniessbaren 
Theile mehr und man sollte sie 
verbrennen, um sie ganz unschäd- 
lich zu machen. 

Der hier geschilderte Verlauf tritt 
nur dann em, wenn die Umgebung 
einigermassen trocken ist. 

In diesem Falle zeigt die Krank- 
heit zwei verschiedene Stadien, die 
man zweckmässig bezeichnen kann 
als das Stadium der Schimmelbil- 
dung und das Stadium der Brand- 
bildung. Die eigentliche Krankheits- 
ursache ist nämlich, wie sich weiter 
unten zeigen wird, ein Brandpilz; 
daher bezeichne ich die Krankheit 
als Brand der Küchenzwiebel. 

Durchaus verschiedenen Verlauf 
nimmt dagegen die Krankheit, wenn 
anhaltend feuchte Witterung eintritt, 
oder der Lagerraum feucht ist. Zwar 
beginnt die Erkrankung auch hier 
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mit der erwähnten Schimmelbildung, 
aber diese macht anfangs sehr rasche 
Fortschritte, dabei wird das Gewebe 
der Zwiebel weich und wasserreich, 
diese schrumpft keineswegs zusam- 
men, sondern vergrössert sogar ihr 
Volumen; die ganze Zwiebel geht 
sehr schnell in stinkende Fäulniss 
über; nimmt man sie aus dem Boden, 
so zerfliesst sie theilweise in eine 
schleimige, höchst übelriechende 
Jauche. 

Diese Form der Krankheit könnte 
man Nassfäule der Zwiebel nennen, 
da sie mit der Nassfäule der Kar- 
toffeln, sogar bezüglich ihrer Ent- 
stehungsweise, grosse Analogie be- 
sitzt. 

Sehr häufig vereinigen sich beide 
Formen der Zwiebelkrankheit mit 
einander. Wenn nämlich ein Witte- 
rungswechsel eintritt, so kann bei 
eintretender trockener Witterung 
die Fäulniss der Zwiebel sich ver- 
langsamen und die Krankheit all- 
mälig in den Brand übergehen. 

Beide Krankheiten, der Brand 
und die Nassfäule der Zwiebel, 
haben eine und dieselbe »Ursache, 
lediglich in anderer Form zur Wir- 
kung gelangend in Folge geänderter 
äusserer Einflüsse. 


(Schluss folgt.) 


Vermag die Pflanze kleine Quantitäten Wasser mittelst 
ihrer Laubblätter aus der Luft aufzunehmen? 


Von Dr. F. Tschaplowitz, 
Assistent an der Versuchsstation des königl. pomol. Instituts zu Proskau. 


Es ist bekannt, dass die Theorie 
ein Wasser-Aufnehmen vermittelst 
der Blätter unserer höheren Laub- 
pflanzen negirt oder wenigstens nur 


in Bezug auf sehr kleine Quanti- 
täten, zu gering, um für das Wachs- 
thum Bedeutung zu haben, zugibt. 
Anderer Ansicht sind jedoch häufig 
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oder gewöhnlich die Praktiker, 
Gärtner, Landwirthe, welche man 
nicht selten sich dahin aussprechen 
hört, dass eine Pflanze grosse Men- 
gen des Wassers der Atmospbäre, 
also des gas- oder dampfförmigen 
Wassers aufzunehmen fähig sei, und 
dass in diesem Umstande sich eine 
Hauptursache üppiger, reicher Vege- 
tation berge. Dem entgegen hat Ver- 
fasser Dieses früher schon: in vor- 
liegender Zeitschrift nachzuweisen 
gesucht, dass das frische, kräftige, 
ja strotzende Aussehen der in einer 
wasserdampfreichen Atmosphäre ge- 
wachsenen Pflanzen darauf beruhe, 
dass in solcher Luft die Wasser- 
Verdunstung der Pflanze bis zu 
einem gewissen Grade gehemmt, 
die Pflanze also wasserreicher und 
wärmer sei, da eine Wasserdampf- 
Atmosphäre eine viel grössere Er- 
wärmungsfähigkeit als die Luft be- 
sitzt (vergl. Heft 3, 4 und 5 des 
1877er Jahrganges vorliegender Zeit- 
schrift). Einer selbst auch nur ge- 
ringen Temperatur-Erhöhung jedoch 
müsste auch eine Vermehrung der 
gesammten Lebens- und Ernährungs- 
Processe entsprechen. 

Um aber nun auch eine Vor- 
stellung von den geringen Weasser- 
mengen, welche die Pflanzen mittelst 
ihrer Blätter im gasförmigen oder 
tropfbar flüssigen Zustande offenbar 
aufzunehmen vermögen, zu gewin- 
nen, und deren eventuellen Nutzen 
beurtheilen zu können, unterzog 
Verfasser neuerdings diese Frage 
einer experimentellen Prüfung. 

Dass Zweige verschiedener Ge- 
wächse mit ein wenig welken Blättern 
wieder frisch werden, wenn man sie 
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in Wasser legt, dürfte sich auch 
dahin deuten lassen, dass die Blätter 
derselben nicht verdunsten können, 
während sie von Wasser umhüllt 
sind, ihnen aber reichlich Zeit ver- 
gönnt ist, eine genügende Menge 


Wassers aus dem Stengel zur 
Deckung ihres Deficits heranzu- 
ziehen. 


Da jedoch nach mündlicher Mit- 
theilung des Herrn "Director Stoll 
die Turgescenz bei unseren inlän- 
dischen zart belaubten Gewächsen 
beim Untertauchen im Allgemeinen 
leichter eintritt, als bei Zweigen mit 
lederartigen härteren Blättern, so 
ist hier eine Wasser-Aufnahme nicht 
ganz ausser Calcul zu stellen, denn 
es findet hierin eine ähnliche Re- 
lation statt wie diejenige, welche 
in Bezug auf die Menge der Spalt- 
öffnungen besteht; im Allgemeinen 
sind nämlich die Blätter unserer 
Gewächse reicher an Spaltöffnungen 
als die (häufig) lederartigen, härteren 
der tropischen Pflanzen. 

Den directen Beweis hiefür zu 
liefern, dürfte jedoch seine Schwierig- 
keiten haben, denn selbst wenn man 
das Schnitt-Ende des Zweiges ausser- 
halb des Wassers lässt, so kann 
derselbe durch Lenticellen oder zu- 
fällige kleine Oeffnungen, wie sie 
sich in allen Rinden finden, Wasser 
einsaugen, welches dann dem all- 
gemeinen Zug nach der Zweigspitze, 
respective dem Blatte, folgt; eine 
Gewichtsvermehrung solcher Zweige, 
die man ungeachtet der praktischen 
Schwierigkeiten doch finden könnte, 
würde dann immer noch diesem 
Umstande zugeschrieben werden 


können. 
18* 
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Es gelang ohne weitere Umstände, 
junge blätterreiche Zweige von 
Ribes aureum Pursh., Ribes alpinum 
L., Sambucus nigra L. u. a., nach- 
dem sie durch eintägiges Liegen 
an der Luft etwas welk geworden 
waren, dadurch wieder mit voll- 
ständig turgescenten Blättern er- 
scheinen zu lassen, dass sie 4 bis 8 
bis 12 Stunden in Wasser gelegt 
wurden. Blosses Eintauchen während 
weniger Minuten hatte jedoch keinen 
Erfolg. Ich versuchte dies mit 
mehreren Topfpflanzen; unter an- 
deren liess ich eine kleine Pat- 
chouly-Pflanze ( Pogostemon Patchouly 
Pelletier), welche, auf dem Fenster 
eines Wohnzimmers stehend, ziemlich 
viel Wasser verbrauchte, einige Tage 
stehen, ohne sie zu begiessen. Nach 
zwei Tagen war sie welk und 
sämmtliche Blätter derselben mit 
Ausnahme der beiden jüngsten, ober- 
sten hingen schlaff am Stengel her- 
unter. Ich tauchte sie nun voll- 
ständig in Wasser (olıne die Erde 
zu benetzen), hielt sie einige Minuten 
in demselben, und wiederholte dies 
im Verlaufe eines Nachmittags fünf- 
mal, vermochte jedoch nicht, durch 
dieses Verfahren die ınindeste sicht- 
bare Veränderung in ihrem Zustande 
hervorzurufen. Das Töpfchen, in 
welchem sie sich befand, wurde nun 
wieder mit Wasser versorgt, die 
Pflanze erholte sich und musste 
nach einigen Tagen nochmals und 
später noch mehreremale zu dem- 
selben Experiment dienen. Stets 
aber war der Erfolg ein negativer, 
die Blätter wurden nicht turgescent. 
Diese Pflanze vermochte also, wenig- 
tens in so kurzer Zeit, nicht, flüs- 
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siges Wasser durch ihre Blätter 
aufzunehmen. Da nun in der Natur 
flüssiges Wasser, welches durch 
Begiessen, durch Regen oder Thau 
auf die Pflanzenblätter geräth, selten 
auf denselben haftetund noch seltener 
stundenlang in Menge auf Blättern 
verbleibt, so glaube ich annehmen 
zu müssen, dass flüssiges Wasser 
für gewöhnlich nicht durch Pflanzen- 


blätter aufgenommen wird. 


Ich versuchte es nun mit luft- 
förmigem Wasser. Zunächst entnuahm 
ich krautartigen Pflanzen der Gat- 
tungen Coleus, Pelargonium u. a. 
kurze obere Stengelglieder mit mög- 
lichst viel Blättern und brachte sie 
an der Luft zum Welken, jedoch 
nur bis zu dem Grade, dass sie 
obne Turgescenz schlaff am Stengel 
herabhingen. Sie wurden gewöhnlich 
ein bis zwei Tage auf einen im 
Warmhause (Temperatur 12—15°C.) 
befindlichen Tisch gelegt und nach- 
dem sie den gewünschten Zustand 
erreicht hatten, wurden sie genau 
gewogen und die Gewichte notirt. 
Bei allen diesen und den folgenden 
Experimenten unterstützte mich die 
intelligente Hilfe des Herrn Gärtners 
R. Brohm hier. Sie wurden nun auf 
Fliesspapier der warmen und mit 
Wasserdampfgetränkten Atmosphäre 
eines im warmen Hause befind- 
lichen mit Glas gedeckten Kastens 
(Vermehrungskasten, vulgo Schwitz- 
kasten), welcher dicht verschlossen 
war und in welchem sich Ver- 
mehrungen und eine Anzahl junger 
Pflänzchen in Töpfen befanden, aus- 
gesetzt. Von 21 Versuchsobjecten 
erholten sich allerdings 7 nicht wie- 
der, darunter sämmtliche von einer 
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Tradiscantia coerules entnummenen 
Stücke. Möglich, dass denselben 
doch etwas zu viel zugemuthet 


worden war; die anderen jedoch, 
waren nach einem halben biks 
einem Tage vollkommen oder 
doch nahezu vollständig tur- 
gescent und zeigten eine Zu- 
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nahme ihres Gewichtes. Es kann 
dies nicht anders gedeutet werden, 
als durch die Annahme, dass die 
Blätter luftförmiges Wasser auf- 
genommen haben und dass dieses 
dazu gedient hat, sie turgescent zu 
machen. Nachfolgendes sind die 
betreffenden Zahlen: 








Erisine Lindceni 








Ärisine 
Lindeni 


Heliotropium 
peruvianum 








Anzahl der Blätter Fr a | ı | | : 








Gewicht in Gramm 1'425 1'844 | 1195 0'980 1'180 2.120 | 8485 
vor und nach der " 
Wasseraufnahme 1'388 1'795 | 10825 0.844 1'055 1871 3065 

Zunahme 0:037 || 0-049 Gala) 0:086 0.125 | 0.249 | 0'420 
in Procenten des 

| Eigengewichtes 2:70, | 27%, | 10% 109%, 11%, 13%, | 13%, | 





Name 


===] == [= 








Anzahl der Blätter " | | : ı 





t 


Gewicht in Gramm 420 05200 
vor und nach der 

Wasseraufnahme 371 | 04555 

Zunahme 049 | 0°0645 

in Procenten 130, 140%, 








War mir nun also bewiesen, dass 
welke Blätter luftförmiges Wasser, 
wenigstens soviel als sie zur Wieder- 
erlangung ihres Turgor bedürfen, auf- 
nehmen und condensiren können, 
so wünschte ich nun zu wissen, ob 
dieser Fall bei ganzen und unver- 
letzten Pflanzen aucheintreten werde. 

Zu diesem Zwecke wurde der Topf 
mit der oben erwähnten Patchouly- 
Pflanze auf dieselbe Weise wie bei 
den schon früher in vorliegender 
Zeitschrift beschriebenen Verdun- 
stungs-Untersuchungen, um Erde und 
Topf vor Verdunstung zu schützen, 











3-170 5100 1-61 1-402 
2.688 4-394 1711 0-88 

0.482 0:706 0:50 ‚0.522 
17%, 18%), 45°), 68°), 














in ein Glasgefäss eingeschlossen, 
durch dessen Deckel die gesammte 
oberirdische Pflanze herausragt. Das 
Töpfchen stand auf einem im Glas- 
gefäss befindlichen Ringe von Glas, 
um dem eventuell abfliessenden 
Wasser Raum zu geben; mit seinem 
oberen Rande berührte es den auf- 
gekitteten und gefirnissten Metall- 
deckel des Apparates. 

Auf diese Weise wird die Wurzel, 
wie die ganze Pflanze überhaupt, nicht 
soihrengewohnten Verhältnissen ent- 
rissen, wie das bei Wasser- und Sand- 
oder Topf- und anderen Culturen 
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stattfindet, welche man wohl öfter 
zur Erkundung des Verdunstungs- 
Vermögens von Pflanzen anwendete; 
auch wird die Wurzel nicht durch 
stagnirendes Wasser belästigt und 
erfreut sich einer genügenden Lüf- 
tung; denn dem von oben nach 
unten durchdringenden Wasser folgt 
die Luft so zu sagen auf dem Fusse 
nach. Endlich bringt diese von mir 
angewendete Einrichtung den Vor- 
theil mit sich, die zu untersuchende 
Pflanze in einem porösen Thontopf, 
belassen zu können — ein Vortheil, 
den jeder Praktiker in richtiger 
Höhe taxiren wird, da er weiss, 
wie nachtheilig sich Topfpflanzen 
verändern, wenn man sie in Por- 
zellan- oder Glasgefässen cultiviren 
will. Auch hierüber wurde mir von 
competenter Seite Mittheilung und 
Erklärung. Der Nachtheil, welchen 
Glas- oder glasirte Porzellanflächen 
den Wurzeln zufügen, rührt daher, 
dass die Wurzeln der Topfpflanze 
sich bald in dichter Lage an 
die Wand des Topfes anlegen, 
wodurch eine adhärirende Wasser- 
schicht von ihnen an selber Stelle 
festgehalten wird, so dass sie sich 
also, sei die Wasserschicht auch 
noch so dünn, in stagnirendem 
Wasser befinden. An der Wand 
eines porösen Topfes würde dieser 
Fall nicht eintreten, da das an der- 
selben befindliche Wasser durch die 
Poren aufgesaugt wird und an der 
äusseren Luft verdunstet. 

Nachdem die Pflanze die geringe 
Wassermenge, welche sich in der 
Erde des Töpfchens befand, ver- 
dunstet hatte, wurde sie welk und 
alsbald hingen sämmtliche Blätter 
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derselben schlaff herunter; sie war 
bis jetzt am Fenster eines Wohn- 
zimmers placirt gewesen und wurde 
nun zu folgendem Experiment 
benutzt. 

Am 9. März, Mittags 1 Uhr, wurde 
sie in den obenerwähnten warmen, 
feuchten Kasten gebracht und auch 
diesmal war der Erfolg ein positiver, 
günstiger. Die Pflanze war näm- 
lich bis zum folgenden Tage, den 
10. März, Vormittags 8 Uhr, vollkom- 
men turgescent geworden und hatte 
um 0:23 Gramm an Gewicht zugenom- 
men, was selbst, wenn man annimmt, 
dass sie in dieser Zeit gar nichts 
verdunstete, sich nichts anders als 
eine Wasser-Aufnahme von 0:23 
Gramm deuten lässt; nimmt man 
jedoch an, dass gleichzeitig auch 
eine, wenn auch nur geringe Ver- 
dunstung stattfand, so ist die Wasser- 
Aufnahme noch grösser gewesen. 

Am Fenster des Wohnzimmers 
stehend, hatte sie bis zum Nachmittag 
desselben Tages wieder 0-88 Gramm 
Wasser verdunstet. Ihr Gewichts- 
verlust betrug 0°88 Gramm, sie verlor 
wiederum ihren Turgor und wurde 
3 Uhr Nachmittags wieder in den 
Kasten gestellt. Am darauf folgen- 
den Morgen, den 11. März 8 Uhr, 
war sie wieder erstarkt, aber zeigte 
einen Gewichtsverlust, den ich 
mir dadurch erkläre, dass in diesem 
Zeitraume die Verdunstung grösser 
war als die Wasser-Aufnahme, sei es 
nun, dass eine höhere Temperatur 
oderein niederer Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft die Ursache birgt. Nach 
denspäter mit demselben Individuum 
unter normalen Verhältnissen an- 
gestellten Verdunstungs-Untersuchun- 
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gen glaube ich annehmen zu dürfen, 
das 1 bis 2 Gramm Wasser 
etwa diejenige Menge gewesen ist, 
welche unter obwaltenden Umstän- 
den zu verdunsten Bedürfniss war*). 
Im Verlaufe von neun Tagen konnte 
ich, ohne die Pflanze je zu giessen, 
dieses Experiment fünfmal anstellen 
und in drei Fällen war die Wasser- 
Aufnahme durch Gewichtsvermeh- 
rung zu constatiren; die Pflanze war 
jedesmal wieder erstarkt, keines der 
sieben Blätter war schlaff. Diese 
Gewichtsvermehrung ist allerdings 
nur gering, und ich würde dieselbe 
wohl kaum beachtet haben, hätte 
ich nicht durch das vorige Experi- 
ment erfahren, wie wenig Wasser 
genügt, um Blätter wiederturgescent 
zu machen, 

Wie sich Pogostemon Patchouly 
Pellet. verhält, so werden sich im 
Allgemeinen die höheren Laubpflan- 
zen verhalten. Der Nutzen freilich, 
welcher einer Pflanze aus dieser 
Fähigkeiterwächst, dürfte nur gering 
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sein. Um auch hierüber eine Vor- 
stellung gewinnen zu können, zeich- 
nete ich die Blattflächen genau auf 
Papier, mass die Länge der Inter- 
nodien und brachte die Pflanze, 
ohne ihr Wasser zu geben, in den 
oben genannten, warmen, feuchten 
Kasten. 

Sie stand in demselben vom 
18. März bis zum 4. April, ohne sich 
welk zu zeigen, hatte am 5. März 
das letzte Wasser erhalten und 
demnach nahezu vier Wochen lang 
sich durch Aufnahme luftförmigen 
Wassers erhalten. Am 4. April wurde 
der Stengel wieder gemessen, er 
zeigte kein Wachsthum,' aber die 
Blätter, welche vollkommen turge- 
scent waren, hatten zugenommen, die 
grösseren nur wenig, die beiden 
kleinsten obersten hatten sich jedoch 
um das Doppelte vergrössert. Das 
Gesammtgewicht hatte um 0'8 ab- 
genommen. 

Folgendes sind die betreffenden 


| Zablen: 


m LT 


Die welke Pflauze 
wurde in den 
Kasten gebracht den 


9. März | 10. März 











11. März 
1 Uhr N.|3 Uhr N.|3 Uhr N. 


12. März | 17. März | 18. März 
7 Uhr N.|6 Uhr N. |10 Uhr V. 


























Sie war turgescent | 10. März | 11. März | 12. März | 17. März | 18. März | 4. April 
den 8 Uhr V.|8 Uhr V.|10 Uhr V.|8 Uhr V.|6 Uhr V.| 10 Uhr V. 
Gewichtsverlust | 01 | | 01 | | 0-8 
respective Zunahme 0:23 | | 0.101 | | 0.5 | 
Aus all’ Diesem erhellt: dass 


*) Verfasser nimmt an, dass die Ver- 
dunstung wohl in Beziehung zur Assimi- 
lation, überhaupt zum Gedeihen der Pflanze 
stehe, dass aber nicht die höchste Ver- 
dunstung, welche die Pflanze ertragen kann, 
ohne welke Blätter zu zeigen, auch das 
beste Resultat ergebe, sondern dass viel- 
mehr das Optimum der Verdunstung tiefer 
liege als die Fähigkeit, verdunsten zu können. 


welke Pflanzen im Allgemeinen aus 
wassergas- oder wasserdampfreicher 
Atmosphäre vermittelst ihrer Blätter 
Wasser aufzunehmen vermögen; 
dass die aufgenommene Wasser- 
menge aber nur gering ist, indessen 
dochgenügt, unı vorher welke Blätter 
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wieder turgescent, ‚‚frisch” erschei- 
nen zu lassen; 

dass der wahre Nutzen, welcher 
der Pflanze hieraus erwächst, nur 
darin besteht, dass sie sich sehr 


kurze Zeit (etwa tagelang) vor dem 
Verdunsten zu schützen vermag, 
aber nur unter der günstigen Be- 
dingung einer sehr nebelreichen, 
überhaupt feuchten Atmosphäre. 


Schutz unseren Freunden. 
Von 


Qustav Ad. Künstler. 


(Schluss.) 
Wenn die bisher angeführten | Gebiet verlässt, wenn er es von 
Thiere ihre Beute vorzugsweise | Schädlingen gesäubert hat. 


unter den auf der Erde sich auf- 
haltenden Schädlingen fanden, so 
ist das eigentliche, eifersüchtig ge- 
wahrte Jagdgebiet des Maulwurfes 
unter der Bodenoberfläche. 

An Gefrässigkeit überragt er selbst 
die Spitzmaus und da seine Nah- 
rung fast ausschliesslich in Regen- 
würmern, Kerfen (namentlich deren 
Larven und Puppen), Asseln und 
Schnecken besteht, so ist er un- 
bedingt als einer der nützlichsten 
Bundesgenossen zu betrachten und 
dies umsomehr, als er auch den 
Mäusen nachstellt. Er verschont 
aber auch Frösche, Blindschleichen 
und Nattern nicht, wenn sie in sein 
Bereich kommen. 

Seine grösste Schattenseite ist 
aber, dass er durch Anlegen seiner 
Gänge und Aufwerfen der Erdhaufen, 
namentlich in Gärten, manchen 
Schaden verursacht. Es darf aber 
nicht übersehen werden, dass er 
durch seine Gänge der Bodenlüftung 
Vorschub leistet, dass die ausgewor- 
fene Erde, rechtzeitig ausgebreitet, 
wie Dünger wirkt, und dass er sein 


Will man gewisse Plätze vor ihm 
sichern, so genügt es, ringsherum, 
etwabiszu einer Tiefe von 60 Centim., 
gehackte Dornen, Scherben u. dgl. 
in die Erde einzugraben. Man tödte 
ihn aber nicht ohne besondere Noth, 
damit es nicht Manchen so ergebe, 
wie jenen Gärtnern, welchen, nach- 
dem sie alle Maulwürfe ihrer Gärten 
getödtet hatten, eine grosse Zahl 
werthvoller Pflanzen so von Enger- 
lingen beschädigt wurde, dass si® 
gerne wieder Maulwürfe in ihre 
Gärten aussetzten, welche die 
Schädiger bald vernichtet hatten. 

Der Maulwurf verdient als ein 
höchst nützlicher, ın mancher Be- 
ziehung unersetzlicher Bundes- 
genosse unseren Schutz. 

Die nun zu betrachtenden Thiere 
sind es hauptsächlich, welche bisher 
am meisten unter ganz ungerecht- 
fertigter Verfolgung zu leiden hatten 
und ihr massenhaft zum Opfer 
fielen. 

Ich begivune mit der Classe der 
Lurche (Amphibien), und zwar mit 
der Ordnung der Frösche. 
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Die bei uns heimischen Kröten- 
arten sind zwar nicht im Besitze 
eines anziehenden Aeusseren und 
ausserdem noch durch die Abson- 
derung eines scharfen, übelriechen- 
den Saftes in den Verdacht ge- 
kommen, als seien sie giftig, und 
trotzdem zählen sie entschieden zu 
den nützlichsten Thieren, da ihre 
Nahrung aus Kerfen, Asseln, Nackt- 
schnecken, Regenwürmern besteht, 
von denen sie trotz ihrer schein- 
baren Schwerfälligkeit grosse Men- 
gen vertilgen. Für Gärten gehören 
sie zu den fleissigsten Kerfjägern; 
dies wussten die praktischen Eng- 
länder längst schon zu schätzen und 
beziehen deshalb diese Thiere sogar 
aus Frankreich. 

Die meisten dieser scheuen, harm- 


losen Thiere halten sich den Tag 


über verborgen und verlassen ihre 
Schlupfwinkel erst nach Einbruch 
der Dämmerung, um auf Beute 
auszugehen. 

Während wir sie daher gewöhn- 
lich zur Tageszeit meist nur ein- 
zeln zu Gesicht bekommen, kann 
man sie im Frübjahr zur Laichzeit 
in grösserer Menge an Pfützen, 
Tümpeln etc. antreffen, wo sie dann 


aus Muthwillen oft in grosser Zahl. 


getödtet werden. Die unbedingte 
Schonung dieser uns nützlichen 
Thiere wäre aber ein Gebot des 
eigenen Vortheils. 

Weit lebhafter, meist hübscher 
gefärbt und auch am Tage zu treffen 
sind ihre, nächsten Verwandten, die 
Frösche, von welchen bei uns nur 
der Laub-, Thau- und Wasserfrosch 
hausen. Ihre Nahrung stiımmt so 
ziemlich mit jener der Kröten über- 
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ein, nur dass ihnen auch mehr 
fliegende Kerfe zum Opfer fallen. 

Die heimischen Vertreter der 
Ordnung der Molche erinnern in 
der Körperfrrm mehr an die 
Eidechsen. 

Die Erdmolche (Salamander) sind 
ziemlich langsame Thiere, welche 
meist nur des Nachts und an 
regnerischen Tagen ihre Schlupf- 
winkel verlassen und ihrer Nahrung, 
die aus Kerfen, Regenwürmern und 
Nacktschnecken besteht, nachgehen. 
Da auch sie einen scharfen Saft 
absondern, so wurden sie gleichfalls 
als giftig angesehen und ohne Gnade 
vertilgt. 

Die Wassermolche (Tritonen) 
dagegen sind viel lebhaftere Thiere, 
die sich von Würmern, im Was- 
ser lebenden Larven der Kerfe, 
Schnecken nähren, aber auch Kaul- 
quappen etc. nicht verschmähen. 

Sowohl die Land- als Wasser- 
molche verdienen Schonung. Die 
Classe der Kriechthiere (Reptilien) 
übertrifft die der Lurche wohl an 
Zahl der einheimischen Arten, doch 
nicht an Nützlichkeit. 

Die Vertreter der Ordnung der 
Schildkröten kann ich als von unter- 
geordneter Bedeutung übergehen 
und mich gleich der Ordnung der 
Echsen zuwenden. 

Die Eidechsen sind meist hübsch 
gefärbte, flinke Thiere, die sich von 
Kerfen, Schnecken, Würmern nähren, 
von. denen sie grosse Mengen ver- 
tilgen, wie nachfolgendes Beispiel 
zeigen mag. Ein in Gefangenschaft 
gehaltenes, mittelgrosses Männchen 
der grünen Eidechse verzehrte von 
Februar bis November über 3000 
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Stück Kerfe (darunter Goldkäfer, 
grosse Heuschrecken etc.) und 200 
Stück Regenwürmer. Es dürfte aber 
nicht ungerechifertigt sein, anzu- 
nehmen, dass dasselbe in der Frei- 
beit, wo es einen stets gedeckten 
Tisch findet, die Zahl seiner Opfer 
noch vermehrt haben würde. 

Diese Thiere verdienen daher 
entschieden unseren Schutz. 

Der einzige bei uns einheimische 
Vertreter aus der Unterabtheilung 
der Haftzeher (Gekonen) verdient 
ebenfalls erwähnt zu werden. Er ist 
im südlichen Theile unserer Mon- 
archie, in Dalmatien, unter dem 
Namen Tarantela bekannt und wird 
als giftig verfolgt. Es ist ein Nacht- 
thier; man findet es spät Abends 
an den Mauern der Häuser und 
Gärten nach Beute suchend, welche 
in Fliegen, Spinnen, Tausendfüssen 
und Asseln besteht. 

Den Uebergang zur Ordnung der 
Schlangen bilden die fusslosen 
Eidechsen, von denen ich nur nach- 
folgende Arten anführen will. 

Die allgemein bekannte Blind- 
schleiche (Haselwurm, Bauch- 
schlange), ein harmloses Thier, 
welches sich von Kerfen, Nackt- 
schnvecken und Würmern nährt und 
wahrlich unverdient in den Ruf der 
Giftigkeit gekommen ist. 

Die Panzerschleiche (Stummel- 
fuss), eine nur im südlichen Theile 
unserer Monarchie häufiger vor- 
kummende Echse von ziemlich: be- 
deutender Grösse, durch eine von 
der Obröffuung bis zum After ver- 
laufende, also Rücken und Bauch 
scheidende Seitenfalte, und zwei 
Hervorragungen beiderseits des 
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Afters (Stummelfüsse) leicht kennt- 
lich. Sie verzehrt Kerfe, Würmer, 
Schnecken, Mäuse und stellt selbst 
den giftigen Vipern nach; daher 
ist sie als entschieden nützliches 
Thier der Schonung zu empfeh- 
len. 

Die Ordnung der Schlangen ist 
bei uns ziemlich zahlreich vertreten, 
und zwar durch 10 Nattern und 
3 Vipern, von welchen viele in 
mehreren Varietäten vorkommen. 

Die bei uns heimischen Natter- 
Arten sind alle giftlos, wenn auch 
einige derselben bissig sind. Die 
häufigste, namentlich in der Nähe 
von Wasser, ist die Ringelnatter, 
mit schiefergrau bis braun gefärbtem 
Rücken, mit gelblichweisser Kehle 
und nie fehlenden, zu beiden Seiten 
hinter den Schläfen befindlichen 
weissen oder gelben, schwarzgesäum- 
ten Mondflecken. Sie nährt sich 
hauptsächlich von Fröschen, Mäu- 
sen etc., verschmäht aber auch 
Fische nicht. 

Die bei uns vorkommenden drei 
Giftschlangen gehören der Familie 
der Vipern (Öttern) an. 

Es sind bei Tage träge Thiere, 
welche nur, wenn sie angegriffen 
oder verletzt werden, beissen, den 
Feind aber nicht weiter verfolgen. 
Trotzdem, dass sie sich bei Tage 
häufig sonnen, sind sie doch eigent- 
lich Thiere, die erst bei Nacht 
ihre wahre Regsamkeit zeigen. Sic 
nützen durch Vertilgung der Mäuse, 
aber auch Eidechsen und Vögel 
fallen ihnen öfter zum Opfer. 

Selbst bei getödteten Vipern, die 
oft nur scheintodt sind, ist Vorsicht 
nöthig, um sich nicht an den vorne 
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im Oberkiefer befindlichen, durch- 
bohrten Giftzähnen zu verletzen. 
Bei einiger Vorsicht ist es wohl 
möglich, sich vor dem Biss der 
Vipern zu bewahren, sollte aber 
doch Jemand verletzt werden, so 
ist nur schnelle Hilfe im Stande, 
die traurigen Folgen hintanzuhalten. 
Sofortiges Ausbrennen der Wunde 
mit glübendem Eisen oder Ver- 
grösserung derselben durch einen 
Schnitt und Auswaschen und Aus- 
pressen oder Aussaugen derselben, 
sowie Unterbindung des gebissenen 
Gliedes oberhalb der Wunde ist 
das beste Verfahren; aber auch 
Aetzung der Wunde mit Salmiak- 
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geist, Höllenstein oder Aetzkali, 
sowie der Genuss starken Brannt- 
weins(Rum, Cognac), starken Weines 
ist sehr empfeblenswerth. Die 
Hauptsache ist augenblickliche Hilfe, 
später ist oft selbst die Hilfe eines 
Arztes vergebens, 

Die geehrten Leser werden aus 
dieser Skizze ersehen haben, dass 
mit Ausnahme der Vipern, deren 
Schonung selbst trotz ihrer Nütz- 
lichkeit nicht zu rechtfertigen wäre, 
fast alle angeführten Thiere harm- 
loser Natur sind und es gewiss ver- 
dienen, dass meine Bitte gewährt 
wird und die geehrten Leser für 
ihre Schonung eintreten. 


Miscellen. 


Die Acclimatisations Arbeiten im 
Jahre 1877 im Parke der Pester 
Thier- und Pflanzen-Acclimatisations- 
Gesellschaft. Der Aufgabe der Pflanzen- 
Acclimatisation, Culturpflanzen fremder 
Zonen, hinsichtlich der Möglichkeit 
lobhnender Cultur und deren Verwen- 
dungsfähigkeit zu prüfen, um sie in 
Folge günstiger Ergebnisse dem Lande 
bekannt zu geben und der Grosscultur 
zuzuführen, steht noch ein weites Feld 
der Wirksamkeit offen. 

Alle Forscher und Reisenden aus fernen 
Gegenden berichten uns einstimmig, dass 
die Zahl jener Pflanzen, welche in 
den verschiedenen Ländern im Dienste 
des Menschen verwendet werden, eine 
äusserst erhebliche sei, und dass selbst 
Völker, auf niederer Culturstufe stehend, 
mit bewundernswerther Findigkeit, deren 
Nutzbarkeit zu den verschiedensten 
Zwecken, wie zu Heil- oder Gift-, zu 
Nähr- oder Berauschungsmitteln, selbst 
durch umständliche Behandlung ursprüng- 
lich Gift enthaltender Pflanzenproducte 
in Nährmittel zuzubereiten vermögen. 
— Es ist demnach wohl zu hoffen, 


dass noch so manche Pflanzen für uns 
verwendbar und in die Reihe wichtiger 
Culturpflanzen einführbar sein mögen, 
andererseits aber auch von manchen, 
schon bereits bekannten Pflanzen bis 
nun unbekannte Nutzanwendung und 


Verwendungsart ausgemittelt werden 
könne. 
Ein laut sprechendes Beispiel der 


Wirksamkeit der Pflanzen-Acclimatisation 
ist die in diesem Jahre durchgeführte 
Einführung einer hochwichtigen Cultur- 
pflanze, nämlich der indochinesischen 
Sojabohne, welche vermöge ihres leich- 
ten Gedeihens, ihrer raschen und kräf- 
tigen Entwicklung, der grossen Ertrags- 
fähigkeit, besonders aber des hohen 
Nährgehaltes der Bohne allen unseren 
Culturpflanzen Concurrenz zu bieten 
vermag und sich zweifelsohne rasch 
das Bürgerrecht erobern wird. — Die 
Berichte von allen Anbauversuchen 
lauten einstimmig entschieden günstig. 

In Folgendem beehre ich mich, die 
im hiesigen Pflanzen-Acclimatisations- 
garten im Laufe dieses Jahres durch- 
geführten Arbeiten vorzuführen, wozu 
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ich bemerken muss, dass nicht nur neu 
einzufübrende Nutzpflanzen, sondern 
auch bereits bekannte Nutzgewächse 
und als Gartenzierde dienende Pflanzen, 
deren Kenntnissnahme von Interesse ist, 
der 
Ganzen wurden der Sammlung zugeführt 
landwirthschaftliche Pflanzen 10 Arten, 
faser- und gespinnststoffliefernde 13, Korb- 
weidenarten 15, Nutz- und Parkbäume 
45, Medicinal- und parfümerieliefernde 
10, Obststräucher 8, bemerkenswerthe 
Zierpflanzen 48, Ziergräser und Immor- 
tellen für Trockenbouquet-Industrie 30, 
also in Summe 180 Arten. 

Es sollen hier jedoch nur jene vor- 
geführt werden, welche zu Ueberwin- 


terungsversuchen im Freien blieben, 
und zwar theils ohne, theils mit Laub- 
bedeckung. 


Actinidia polygama Sieb. et Zucc., Dil- 
leniaceae, Japan, reizende Belaubung. 
Schlingpflanze, unter Decke gut aus- 
haltend, 

Acacia Julibrisin De., Indien, Orient, 
Mimoseae. Unter Decke. 

Amorphophallus Rivierii Durieu, Aroi- 
deae, Cochinchina, eine auffallende Soli- 
tär-Decorationspflanze. 

Andropoyon muricatum Forst. Citronelle 
et A. Nardus Lin. Vetivert Gramineae, 
Ostindien. Blätter zu Thee-Aufguss 
und zu Matten, welche, angefeuchtet, 
erfrischenden Duft verbreiten. 

Apios tuberosa Mönch (Gliycine Apios 
Lin.), Papilion. Nordamerika. Schling- 
pflanze, bildet Knollen. 

Apocynum cannabinum Lin., A.hypericı- 
folium Ait., Contorteae, Nordamerika 
und A. venetum. Lin. H. Taurien, Kauka- 
sus. Textilpflanzen. 

Böhmeria candicans Roxb. et B. utilie 
Roxb. China. Chinagras. B. tenacissima 
Roxb. Sumaboa, Urticeae. Interessante 
Textilpflanzen. Unter Erd- und Laub- 
decke. 

Boccenia cordifolia Wild., Macleya 
cordata R. Brown. Antillen, B. japonica 
Sieb. et Zucc. Japan, Papaveraceae. 
Decorative Blattpflanzen, besonders in 
tiefem Boden fast 2 Meter hoch. 


Sammlung zugeführt wurden. Im’ 


Ceanothus Arnoldi; Hort. Rhamneae. 
Schönblühender Solitärstrauch. 

Chamaecyparis ericoides Hook. (Reti- 
nospora er. Sieb. et Zucc.), Cupres- 
sineae. Sehr zart, prachtvolle Herbst- 
färbung. 

Dactylis caespitosa Forst. (Testuca 
flabelliformis Dee), Gramineae, Tussak- 


gras, Südamerika, Falklandsinseln. 
Hohes, stark sich bestockendes Gras. 
Futtergras? 


Desmodium Dilleniüi Dec. Mexico. D. 
pendulaeflorum. Wall. Ostindien. Papilio- 
naceae. Schmucksträucher unter Decke. 

Eucalyptus globulus, Labill. Myrteae, 
Tasmanien. Aus Samen gezogen, wurde 
die Pflanze 1 Meter hoch, hat die stärk- 
ste balsamische Exhalation von allen 
Eucalyptus-Arten. 

E. coriacea, Cun. E. Gunnii Hook., 
E. melissiodora Hook, E. urnigera Hook,, 
Tasmanien, Australien, sind als Gebirgs- 
bäume als härter und bis 8 Grad aus- 
haltend angeführt, ihr Aufwuchs und 
balsamischer Duft ist jedoch weit gerin- 
ger; sie erreichten nur 0:15 bis 0:25 
Meter Höhe. Alle unter starker Laub- 
decke. 

Gymnothrix latifolia Schulz, Monte- 
video. Gramineae. Rasch und hoch auf- 
wachsendes, sich stark bestaudendes, 
decoratives Ziergras. 


G. japonica Sieb. Japan. Ein zier- 


- liches Gras mit schön gefärbten Aehren. 


Imperata sachariflora Hook., Grami- 
neae. Japan, Indien. Ein zartblättriges 
Ziergras mit silberglänzenden Aehren. 

Jasminum officinale Lin., Jasmineae. 
China, Südeuropa, echtes Jasmin-Par- 
fum liefernde Pflanze, gedeckt. 

Laportea canadensis Rözl., L. pustulata 
Rözl. Urticeae. Nordamerika. Gespinnst- 
pflanzen. 

Iiquidambar styraciflua Lin., Myrica- 
cease. Nordamerika. Schöner Solitärbaum 
mit brillanter Herbstfärbung. 

Lygeum spartum Lin., Gramineae. 
Espartogras. Nordafrika, Spanien. Ge- 
flechtstoff. Grasart für Sandboden. 

Oxycoccos macrocarpa Pers. (Vacci- 
nium mac. Lin.), Ericaceae. Nordamerika. 
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Grossfrüchtige Preiselbeere, eine sehr 
beliebte Marktfrucht und bereits im 
Grossen gezogen, liebt Feuchtigkeit. 

Planera japonica Thbg. Ulmaceae. 
Japan. Schöner Solitär-Parkbaum. 

Polygonum cuspidatum Hook. Poly- 
goneae. Japan. Eine 1'25 Meter hohe 
Staude, welche sich im August mit 
zarten, weissen Blüthenträubchen be- 
deckt und im Rasen nahe am Wege 
sehr ziert. 

P. ribesioides Sieb. Japan. 
nocht nicht geblüht. 

Pontederia cordata Lin. (Unsema ob- 
tusifolia Dec.) Asphodeleae. Virginien. 
Eine Bassinpflanze, welche wegen schö- 
ner Belaubung und immerdauernder 
Blüthe mit blauen Aehren sehr ziert. 
Unter Wasser gesetzt. 

Punica Granatum Legrellü Hort. Die 
gefülltblühende Varietät. 

P. nana Lin. Nordamerika. Ein sehr 
zierender Schmuckstrauch, seine schöne 
Belaubung und reiche Blüthe machen 
ihn für kleine Gärten sehr empfeblens- 
werth. 

Rhus glabrata filicifolia Lin., Tere- 


Rlettert, 


binthinaceae, Nordamerika. Ungemein 
schöner Solitärbaum mit prachtvoller 
Herbstfärbung. 


Rhus succedaneum Lin. Japan. Der 
Firnissbaum Japans. 

Stipa tenacissima Lin. (Macrochloa ten. 
Kunth.) Gramineae Stipaceae. Das Alfa. 
Nordafrika, Spanien, Griechenland. Wird 
in grossen Mengen als Geflechtstoff und 
für Papierfabrication exportirt. 

Von Korbweiden haben sich für 
feinste Geflechtruthen bewährt: Salix 
J,ambertiana Smth., 8. uralensis Forb., 
S. purpurea Lin. Lange, astlose, feine 
Ruthen in tiefem, feuchtem, humosem 
Boden. Massenerträge und grobe Ruthen 
geben S.' acutifolia Wild., kaspische 
Weide; S. viminalis Lin., Korbweide. 
Mittelfeine Ruthen: $. triandra Hoffm., 
S. Russeliana Smith, S. rosmarinifolia Lin. 

Als schöne decorative Pflanzen be- 
währten sich besonders: 

Dioclaea glycinoides Dec. (Camptosema 
rubieunda Lmk.) Papilionaceae. Mexiko. 


Eine sehr schöne mit brennend rothen 
Blumen prangende Schlingpflanze. 

Eryngium Lasseauxii, Chamisso, E. 
pandanifolium Cham. Umbellineae. Süd- 
amerika. Auffallende Blattpflanzen, 
Blüthenschaft über 1'235 Meter hoch. 
Blumen unansehnlich. 

Richardia melanoleuca Kih. Aroideae. 
Südafrika. Als Bassinpflanze sehrzierend, 
sowie auch auf feucht erhaltenen Grup- 
pen, mit auffallender Belaubung. 

Solanum japonicum Tihbg., Solaneae, 
mit reicher Flor, und SS. pyracanthum 
Lam. mit schöner Belaubung und grell 
rothen Dornen. Sind zierende Solitär- 
pflanzen. 

Thalia de albata Lin. Scitamineae. 
Karolina. Eine auffallende Bassinpflanze. 
Von starkem Wuchse und eigenthüm- 
licher Florescenz. 

Ueber die vom k. ungarischen Acker- 
bau-Ministerium erhaltenen Sämereien 
sind folgende Ergebnisse zu verzeich- 
nen: 

Arachis hypogaea I,in., Deguminosae. 
Erdnuss, Erdeichel. In allen Tropen- 
ländern heimisch und in Spanien und 
Südfrankreich cultivirt. Der Same ist 
sehr ölbaltig und wird in grossen Quanti- 
täten nach Marseille zur Seifenfabrication 
importirt. Die Pflanze gedeiht auch bei 
uns, bringt wohl reifen Samen, aber in 
zu geringer Menge, um den Anbau zu 
rentiren. 

Cajanus indica Sprm. (Oytisus Cajan 
Lin.) Embrevade. Ostindien. In drei 
Varietäten. Die Pflanzen gedieben sehr 
gut und wuchsen bis zu 1'5 Meter 
hoch auf, kamen jedoch nicht zur 
Blüthe. In wärmerer Zone ist der reich- 
liche Samenertrag zu vielfältiger Ver- 
wendung hochgeschätzt, indem jedoch 
die Pflanzen in ununterbrochener Vege- 
tation verbleiben, so halten sie unsere 
Winter nicht aus. Versuche mit Deckung 
werden jedoch fortgesetzt. 

Dolichos unguiculatus Lin., D. sinensis 
Lin. Teguminoseae. Die bekannten Reis- 
bohnen, welche bereits als Gemtise- 
pflanzen cultivirt werden und zu Salat, 
weil sehr schmackhaft, sehr beliebt sind. 
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Eleusine coracana Pers. (Cynosurus | Auch die grossen Blätter sind schön 


tristachyos Lam.) Gramineae. Chlorideae. 
Ostindien, Sudan. Eine Grasart, welche 
rasch aufwächst, reichlich Samen reift 
und sich stark bestockt. Der Same 
wird in Mittelafrika als Brodfrucht und 
zur Bierbereitung benützt. Die Pflanze 
verdient Beachtung, da das breite saftige 
Blatt, das leichte Gedeihen, sie zur 
Futterpflanze befähigen könnte. Zudem 
reift sie sehr reichlich hirseartigen 
Samen aus. Versuche werden fortgesetzt. 

Pennicillaria spicata Wild. (Pennisetum 
typhoideum Pers. Penniseium giganteum 
Tenor.) Gramineae-Paniceae. Negerbirse. 
ÖOstindien. Eine Pflanze, deren Samen zu 
Brodfrucht verwendet wird. Die Pflanze 
wächst bis 2 Meter hoch auf, kam 
jedoch erst mit Beginn October mit 
ihrer kolbenartigen Aehre zum Vor- 
schein, wird also für unseren Breiten- 
grad nicht verwendbar sein. Versuche 
werden fortgesetzt. 

Soja hispida Mönch. Leguminoseae. 
Südasien, China, Japan, in drei Varie- 
täten. Die Sojabohne. Eine ausgezeich- 
nete Culturpflanze von reicher Ertrags- 
fähigkeit mit Bobnen von hohem Nähr- 
werthe und Fettgebalte.e Höchst beach- 
tenswerth und zur Einführung zur 
Grosscultur zu empfehlen. 

Vorstehendem Berichte füge ich mein 
Ersuchen bei, mein Streben, dem Lande 
durch Zuführung erprobter Culturpflan- 
zen nützlich zu sein, durch Mittheilung 
auf Pflanzen-Acclimatisation Bezughaben- 
der Sämereien und brieflicher Verbin- 
dungen zu fördern, sowie ich meiner- 
seits zu jedweden erwünschten Auf- 
schlüssen und Mittheilungen bereit bin. 

Marc, 


Leiter der botanischen und Acclimatisations- 
Arbeiten in Budapest. 


Pterostyrax hispidä ist der Name 
eines erst unlängst aus Japan einge- 
führten Baumes, dessen Blüthe die 
nebenstehende Abbildung in natürlicher 
Grösse zeigt. Dieselbe bildet zierliche 
milchweisse Trauben an schlanken 
Aesten und zeichnet sich durch ihren 
zarten und lieblichen Wohlgeruch aus. 


gefurmt. Der Baum wächst schnell, treibt 
jedes Jahr lange Schösslinge und ist, 
nach englischen Berichten, vollkommen 
hart. 

Calliphruria Hartwegiana. Diese in 
Neu-Granada vorkommende neue Ama- 
ryllidee blühte kürzlich in Kew. Die 
triebterförmigen weissen Blüthendolden 
erinnern an Eucharis und ihr Auf- 
blühen zur Winterszeit leiht dieser 
schönen Pflanze doppelten Reiz. 

Veltheimia viridifolia. Unter den 
Kappflanzen bilden die Veltheimien eine 
interessante Gruppe; ihrem botanischen 
Charakter nach stehen sie der Tritoma 
nahe. Unter den bekanuten ?—3 Arten 
dürfte V. viridifolia die schönste Bein; 
ihre grünen, glänzenden, verlängerten 
Blätter sind verhältnissmässig breit und 
lanzettförmig wellig. Aus ihrer Mitte 
steigt ein 50 Centim. hoher steifer 
Stengel, an dessen Spitze eine Blüthen- 
Aehre mit zahlreichen, hängenden, röhri- 
gen, purpurrothen Blumen sitzt, die 
hellroth gestreift und grün punktirt sind. 
Nach Einigen gilt sie als Freilands- 
pflanze, doch hat sie sich in England 
als solche nicht bewährt, wogegen sie 
die lange Zeitdauer ihrer Blüthe zu 
einer willkommenen Treibbauspflanze 
eignet. Sie verlangt eine kräftige aber 
poröse Erde; die Vermehrung geht rasch 
vor sich, sei es durch Augen, sei es 
durch die der Zwiebel anhängenden 
Wurzelblätter, die man loslöst und in 
lockere Erde versetzt, wo sie dann eine 
neue Zwiebel bilden. 

Adiantum scutum. Dieses elegant 
geformte Farnkraut, dasan A. farlayense 
erinnert, übertrifft dasselbe jedoch inso- 
ferne, als es sehr kräftig und minder 
zärtlich ist, auch weniger Hitze verlangt 
und daher sich zur Zimmerpflanze eignet, 
während A. farlayense das Warmhaus 
kaum entbehren kann. 

Neue Massliebchen-Sorten (Bellis 
perennis). In dem Versuchsgarten des 
Pariser naturhistorischen Museums sind 
zwei niedliche Varietäten von Bellis 
durch Samen erzeugt worden, deren 
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Juni und sind sehr leicht zu vermehreu 
oder aufzubewahren. 


eine, „Blanc argent!”, sehr gefüllte 
flache, 3 Centim. breite Blumen hat, 








Fig. 19. Pterostyrax hispida. 


während ‚‚Rose pourpre” nicht ganz so 
breit ist und gewölbte Blüthen trägt. 
Sie blühen von Anfang März bis Mitte 


Einhänsige Coniferen. Bekanntlich 
wurden von den Botanikern die meisten, 
wo nicht alle Coniferen zu den zwei- 
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häusigen Gewächsen, d. i. zu solchen 
gezählt, deren männliche (Staub-) Blüthen 
von den weiblichen (Fruchtblüthen) auf 
getrennten Individuen wachsen, während 
bei den einhäusigen männliche und 
weibliche Organe auf einer Pflanze ver- 
eint erscheinen. Neuere Beobachtungen 
haben diese Behauptung jedoch nicht 
als unbedingt geltend erscheinen lassen, 
und erst kürzlich erschienen auf einem 
Cephalotaxus F'ortunei im Trianon-Garten 
zu Versailles, nachdem er durch 20 Jahre 
männliche Blüthen getragen hatte, auf 
einem Zweige weibliche, die auch zu 
ausgebildeten Früchten reiften. Ein 
gleiches Vorkommniss hatte sich auch 
auf einer verwandten Gattung — der 
Torreya nucifera — gezeigt. 
Amerikanische Florengebiete. Sir 
J. D. Hooker, der bekannte gelehrte 
Director des königl. Gartens in Kew, 
ist kürzlich von seiner, in Gesellschaft 
mit dem berühmten Dr. Asa Gray und 
Dr. Hayden, Chef der geologischen 
Landesübersicht der Vereinigten Staaten, 
unternommenen botanischen Reise nach 
den Felsengebirgen (Rocky - Mountains) 
nach England zurückgekehrt. Die Ex- 
pedition wurde eigentlich zur Ausbeu- 
tung und Vergleichung der Flora der 
Staaten Colorado und Utah, wie über- 
baupt zur Untersuchung der Verbreitung 
der nordamerikanischen Pflanzenwelt 
bestimmt, und als .Resultat der ein- 
gehend gepflogenen Beobachtungen der 
drei Naturforscher stellte sich das Vor- 
handensein von drei durchaus getrennten 
Floren des Westens der Vereinigten 
Staaten heraus, nämlich der Flora des 
Stromgebietes des Mississippi und atlan- 
tischen Meeres; jene des Stromgebietes 
des Stillen Meeres und endlich der 
Flora der Felsengebirge. Bei dem stets 
mehr verbreiteten Ansehen, das die 
Wellingtonia (Sequoia) gigantea gegen- 
wärtig geniesst, ist die Erwähnung 
Hooker’s von seinem Besuche in den, 
eine Fläche von mehr als 40 (engl.) 
Meilen einnehmenden Wäldern dieses 
Riesenbaumes umsomehr erfreulich, als 
dadurch das befürchtete Verschwinden 
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dieser interessanten Coniferen glücklicher- 
weise wieder unwahrscheinlich gemacht 
wird. 

Brandes’ Apfelpflücker. Die heran- 
nahende Aepfel- und Birnen-Ernte ver- 
anlasste mich, nach geeigneten Obst- 
pflüäckern umzusehen. Von allen in den 
verschiedenen Preiscouranten abgebil- 
deten Obstpflückern gefiel mir nament- 
lich ein Apfelpflücker von Carl Brandes 
in Hannover, ÖOsterstrasse 98. Die 
Figur 50 erläutert die Zweckmässigkeit 
dieses Instrumentes. Ein ebenfalls sehr 
praktischer Obstpflücker ist der in 
Figur 51 abgebildete. Beide Werkzeuge 





Fig. 51. Obstbrecher mit 
beweglichem Ringe. 


Fig. 50: Brandes’ neuer 
Obstbrecher. 


sind von Brandes in Hannover zu be- 
ziehen, und zwar das erste für 1 Mark 
25 Pfennige, das zweite für 2 Mark 
50 Pfennige. 

Allmälige Fortschritte der Pflan- 
zenkunde. Die „Belgique horticole” 
veröffentlicht eine interessante Statistik 
dieser Fortschritte in folgenden Zahlen- 
Angaben. In der Bibel kommen ungefähr 
50 ausdrücklich benannte und ungefähr 
ebensoviel in allgemeinen Ausdrücken 
bezeichnete Gewächse vor. Hippokrates 
erwähnt deren 234; Theophrastus un- 
gefähr 500; Dioscorides mehr als 600, 
und Plinius über 800. Im 16. Jahr- 
hundert führte Conrad Gessner auch 
noch keine grössere Anzahl, Carl Clusius 
aber bereits 1400, und Dalechamps 
in seiner 1587 erschienenen „Historia 
generalis plantarum” 2731 Pflanzen an; 
ungefähr 90 Jahre später (1671) zählt 
Gasparo Bauhin im „Pinax theatri 
botaniei” 6000 auf, während im Laufe 
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dieses 17. Jahrhunderts Tournefort 
bereits 10.146 Arten aus 694 Gattun- 
gen kennt. Linne, der Gründer der 
modernen Botanik, beschrieb im 18. Jahr- 
hunderte 7294 Pflanzenaus 1239 Genera; 
De Candolle (im Jahre 1819) schätzte 
die Zahl der wissenschaftlich bestimmten 
Gewächse auf 30.000. Gegenwärtig 
känn man 60.000 Dikotyledonen, 20.000 
Monokotydelonen, 40.000 Kryptogamen 
annehmen , welche 120.000 Species 
sich auf 8000 Genera vertheilen — 
eine Anzahl, die vielleicht verdoppelt 
wäre, wenn alle Pflanzen der Erde 
bereits „herbarisirt” wären. Die in der 
ersten Hälfte unseres Jahrhunderts von 
10.000 auf 30.000 gestiegene Anzahl 
der „eultivirten” Arten dürfte heute 
bereits 40.000 betragen! 

Neue Apfelsorte. Die englischen 
Fachblätter bringen die rühmende Schil- 
derung einer vorzüglich zu Küchen- 


zwecken geeigneten Apfelsorte, welche 


unter den Namen Stone’s Apple oder 
Mapsons Seedlinyg durch die Herren 
Bunyard & Sohn zu Maidstone in 
Verkehr gesetzt, im ‚„Gardeners Thear 
Book” aber als Loddington’s Seedling 
beschrieben worden ist. Der Apfel ist 
gross, bält 3 bis 4 Zoll im Durchmesser, 
ınitunter eingedrückt, mitunter gegen 
die. Spitze verjüngt, mit an der Öber- 
fläche blos angedeuteten, gegen die 
Spitze zu deutlicher sichtbaren Rippen. 
Die glatte Haut ist glänzend grün, an 
der Sonnenseite bräunlich und bei voll- 
kommener Reife strobhgelb mit röthlichen 
Backen und etwas dunkelrothen Streifen, 
auf der Oberfläche überhaupt mit einigen 
rothen Pünktchen bedeckt. Der Kelch 
ist pelzig, mit convergirenden Blättchen 
in einem tiefen Becken zwischen vor- 
stehenden ungleichen Rippen. Der Stiel !/, 
bis ?/, Zoll lang, verhältnissmässig dünn, 
in einer breiten und tiefen trichter- 
förmigen Höhlung eingesenkt, deren 
blassrothe Färbung sich etwas über die 
Fruchtbasis verbreitet. Das Fleisch ist 
fest, zart, von säuerlichem angenehmen 
Geschmack; das Blatt grobgezähnt und 
durch seine abgerundete Form bemerk- 
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bar; die Schösslinge sind kräftig und 
dunkelrothbraun gefärbt. So wie der 
Prince Albert-Apfel, reift auch diese 
Sorte frühzeitig und ist zur Speculations- 
zucht geeignet; der grossen Fruchtbar- 
keit balber ist der Baum von mittel- 
mässiger Stärke und Umfang. 

‚Zur Vermehrung von Fiens ela- 
stica. Den zahlreichen Freunden dieser 
beliebten Blattpflanze dürfte die Mit- 
theilung willkommen sein, dass die Ver- 
mehrung auch im Wasser schr leicht 
bewerkstelligt werden kann, insoferne 
nämlich abgeschnittene Stengelstückchen 
mit einem Blatte versehen und in mit 
Wasser gefüllte Flaschen an einen 
warmen ÖOrt gestellt, in kurzer Zeit 
Wurzeln bilden und dann eingetopft 
werden können. 

Zur Vermehrung von weichen 
Pflanzen. Im „American Agricultnrist” 
beschreibt Mr. Peter Henderson ein 
neues Verfahren, Stecklinge zu verwen- 
den, indem diese von der Mutterpflauze 
nicht gleich losgelöst, sondern an einem 
Rindenfetzchen während 8—10 Tagen 
hängen gelassen werden. Entfernt man 
die Stecklinge endlich und pflanzt sie 
wie gewöhnlich — doch mit viel Licht 
und wenig Feuchtigkeit —, so wurzeln 
sie bereits in 8—12 Tagen ein, wie 
das die zahlreichen von Mr. Hender- 
son erfolgreich vermehrten Pelargonien, 
Begonien, Lantanen, Petunien, Abuti- 
lon, Heliotropen, Nerium, Cacteen und 
selbst Croton-Sorten bewiesen, während 
der Mutterstamm viel weniger leidet, 
als wenn er seiner Zweige auf einmal 
beraubt wird. 

Die Lüftung der 
Ein grösserer Artikel in ‚‚Gardener's 
Chronicle” beschäftigt sich eingehend 
mit dieser für den ausübenden Gäfrt- 
ner wichtigsten Angelegenheit, welche 
häufig nur als Sache der Routine be- 
handelt wird — weil eben die Pflan- 
zen stumm bleiben bis ein Misserfolg 
für ihre verfehlte Behandlung zeugt. 
Es ist eine Art Aberglauben unter 
Halbunterrichteten, dass Gewächse ohne 
Luft nicht bestehen könnten; nach 
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dem Grundsatze, dass etwas Gutes nie ! schränkten 


zuviel genossen werden könne, wird 
dann obne Rücksicht auf äussere Um- 
stände und auf das nöthige Mass ge- 
_ dankenlos fort operirt, bis eben die 
Pflanzen zu Grunde gegangen oder dem 
Verderben nahe gebracht worden sind. 

Wenn man diese Sache allgemein- 
verständlich erörtern will, muss man 
vorerst die für das Weachsthum ver- 
schiedenartiger Gewächse nöthige ver- 
schiedene ‘Temperatur, sowie .die noth- 
wendigen Bedingungen und die ver- 
schiedenen Zwecke betrachten. Man 
begreift, dass eine ganz oder fast harte 
Pflanze bei künstlicher Erwärmung einer 
anderen Luftströmung als bei blosseın 
Schutz vor Frost bedarf. 

Beschäftigen wir uns zuförderst mit 
den gewöhnlichen Treibhaus-Insassen, 
nämlich mit Gewächsen, die während 
des Winters und Frühjahrs nur eine 
Wärme von 5—10 Grad, uın eben vor 
Frost geschützt zu sein, verlangen. Bei 
jungen Gärtnern herrscht meist die 
Meinung vor, dass, wenn es nur nicht 
völlig friert, unbeschränkt und ungestraft 
Juft zugelassen werden könne ‚‚vom 
Scheitel bis zur Zehe”, kurz in einem 
Umfange, dass weder Mcusch noch Thier 
es ohne die übelsten Folgen ertragen 
könnte. Zum Verständnies der vollen 
Wirkung dieser Behandlung in dieser 
Jahreszeit muss man vor Allem die 
grosse Verschiedenheit in Betrachtziehen, 
welche zwischen der Luft in einem 
geschlossenen Raume, in welchem die 
Pilanzen den grösseren Theil des Tages 
zubringen, und jener im Freien herrscht, 
sowie die Beschaffenheit der Pflanzen 
selbst. Nach den ersten Jahreswochen 
beginnen jene Treibhausgewächse, welche 
im Herbst und Winter gleichsam ruhten, 
sich bereits zu regen und der Frühjahrs- 
Anfang fördert auch den Anfang des 
Wachsthums, welcher durch Ausschluss 
der äusseren Luft in der Nacht und 
während der grösseren Tageshälfte, so- 
wie durch die künstliche, wenn auch 
schwache Wärme der Heizung noch 


beschleunigt wird. Ein unter solchen be- ! 
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Bedingungen gewonnenes 
Wachstum muss sich gewiss zarter 
äussern als jenes der im Freien oder 
blos im Kalthaus gezogenen Pflanzen. 
Ueberdies muss man beachten, dass 
selbst an milden Tagen des zeitigen 
Frühjahrs die äussere Luft doch stets 
schärfer als die in einem Treibhause 
herrschende sein wird, und dass, wenn 


; Jene nicht mit der gehörigen Sorgfalt 


eingelassen wird, ihre Wirkung auf die 
Entwicklung der jungen Blätter und 
Knospen um so nachtheiliger sein dürfte, 
je kräftiger sie auf dieselben geleitet 
wird. 

Diese Entwickluug muss nothwendig 
gestört erscheinen; und wenn es auch bei 
den Knospen nicht unmittelbar ersicht- 
lich wird, so zeigt es sich doch zur 
Zeit, wo sich die Blüthen öffnen sollten, 
und diese nicht zum Vorschein kommen! 
Die Störung beschränkt sich auch nicht 
blos auf dünnstämmige Pflanzen, son- 
dern wird auch bei strauchartigen holz- 
reicheren sichtbar. Bei letzteren leiden 
oft die Blätter, und zwar die älteren 
ınehr als die jungen, weil sie weniger 
Lebenskraft haben und mehr zum Ab- 
fallen geneigt sind; bei den Knospen 
zeigt sich die Wirkung, wenn der Um- 
fang oder die Farbe der Blüthe beein- 
trächtigt erscheint. 

Es gibt während des Frühjahrs nur 
ein sicheres System, den Treibhaus- 
pflanzen Luft zuzuführen : nämlich ihren 
Zufluss bei kalter Witterung auf das 
Dach zu beschränken und ihr nur 
wenig Strömung auf der der Wind- 
richtung entgegengesetzten Seite zu ge- 
statten, damit jedenfalls eine kalte 
Strömung vermieden werde. Es bedarf 
eines wachsamen Auges auf den Wind- 
und Wetterwechsel, der im Laufe des 
Tages vom Eröffnen des Hauses am 
Morgen bis zur Bedeckung am Nach- 
mittag stattfinden kann. Je mehr der 
Frühling vorschreitet, umsomehr ver- 
mindert sich der Unterschied zwischen 
der Aussen- und Innenluft, und der 
zunehmende Wuchs und die Stärke der 
Pflanzen erträgt dann leichter die in 
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unserem Klima gerade im Frühsommer 
oft rauber auftretende Aussenluft. Ihr 
Zufluss im grossen Umfange schadet 
weniger als jener einer kalten Zugluft 
im Sommer, wenn die Pflanze ihrer 
völligen Reife naht. 

Wenn nun sonach auch die minder 
zarten Glashauspflanzen eine besondere 
Sorgfalt begehren, so sind selbstverständ- 
lich die wirklich weichen noch aufmerk- 
samer zu behandeln. Die herrschende 
Meinung, dass alle Pflanzen während 
der Winter- oder Ruhezeit mehr frische 
Luft begehren, als ihnen durch Tbür- 
spalten, Ventilator-Zwischenräume und 
Glasblasen zuströmt, führt gewöhnlich 
im Winter bei Warmhauspflanzen den 
täglichen Zutritt bedeutender Massen 
äusserer Luft herbei, dessen Folge aber 
ein verkrüppeltes Wachsthum und der 
Grund ist, weshalb so mancher Züchter 
die schönsten neu eingeführten Pflanzen 
nicht zur Entwicklung zu bringen ver- 
steht. Und es bedürfte doch nur einer 
kleinen Ueberlegung, um den ungeheuren 
Unterschied, der zwischen der kalten, 
rauhen äusseren Luft im Frühjahr und 
der feuchten Hitze eines Treibhauses 
besteht, zu würdigen, und zur äussersten 
Vorsicht aufzufordern! Im März und 
April entwickelt die Sonne bereits mehr 
Kraft und steigert schnell die Tem- 
peratur des Glashauses; findet nun ein 
unvorsichtiger Cultivateur beim Besuche 
des Warmhauses das Thermometer auf 
ungewöhnlichen Höhengrad zeigend, so 
glaubt er nichts Besseres thun zu kön- 
nen, als schnell die Dachventilatoren 
und auch oft die Seitenladen öffnen zu 
müssen, und die natürliche Folge davon 
ist das Hinausströmen (der warmen und 
das Einströmen der kalten Luft! Selbst 
wenn diese nicht unmittelbar mit den 
Pflanzen in Berührung kommt, reicht 
sie doch hin, den Wuchs der jungen 
zarten Pflanzen erstarren und sie derart 
erschlaffen zu lassen, dass die jungen, 
Triebe wie getrennt erscheinen. Wenn 
im Laufe des Tages die Luft im Hause 
feuchter wird, so gewinnen Blätter und 
Schösslinge anscheinend ihr früheres 
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Aussehen, bei näherer Untersuchung 
wird aber nur zu bald der verursachte 
Schaden sichtbar, und die Pflanze ge- 
winnt nie mehr jene Entwicklung, die 
ihr bei vernünftiger Behandlung gewor- 
den wäre. Dasselbe findet auch bei 
Entwicklung der Blüthen statt, die 
später oder sparsamer erscheinen, als es 
sonst der Fall wäre; ja sogar auf die 
Farbe hat jene Unvorsichtigkeit Einfluss, 
da sich diese viel blässer, als sein sollte, 
offenbart. 

Schön geformte Blattpfanzen leiden 
durch frostige Luft im Ansehen und 
Wachsthum — jedenfalls’ aber bleiben, 
wie gesagt, Blüthen- und Blattpflanzen 
in der gesammten Entwickelung zurück. 

Unsere besten Pflanzenzüchter pfleg- 
ten stets in den Monaten December, 
Januar und Februar den Glashaus- 
pflanzen wenig oder gar keine Luft zu 
geben. Liess sich das Märzwetter gut 
an, so wurde fleissig und umsichtig 
Wacht gehalten, um von Früh an die 
Witterung zu beobachten. War ununter- 
brochener Sonnenschein, so liess man 
das Feuer erlöschen, um die Hitze nicht 
zu viel zu steigern. Wurde die Luft- 
zulassung unbedingt nöthig, so wurde 
sie durch schwache Oeffnung der Dach- 
Ventilatoren, bei bedeckten Blenden, 
herbeigeführt. Dadurch wurde das zu 
schnelle Entweichen der feuchten Luft, 
aber auch das Einströmen der kalten 
äusseren gehemmt. Ward etwas Seiten- 
luft nothwendig, so wurden die Wand- 
Ventilatoren geöffnet, stets aber an der 
dem Windzuge entgegengesetzten Seite, 
und dabei die Vorsicht, für genügende 
Wasser-Ausdünstung auf Boden, Mauern 
und Dach zu sorgen, nicht unterlassen. 

Bei harten Pflanzen, welche durch 
Anwendung künstlicher Hitze getrieben 
werden, ist die Wirkung von kalten 
Luftströmungen auf die jungen Triebe 
um so schädigender, da sie zu ihrer 
Existenz ebeneine Temperatur bedürfen, 
die sie zarter und schwächlicher macht. 
Einen Beweis hievon liefert z. B. die 
getriebene Traube, auf welcher sich 
häufig der Mehlthau durch das Ein- 
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dringen der äusseren Luft in die 
inwendig herrschende feuchte zu ent- 
wickeln pflegt. 

Wenn unbezweifelt die Luft für vege- 
tabilisches und animalisches Leben über- 
haupt nothwendig ist, so wird dennoch 


für Treibhauspflanzen Vorsicht und 
Unterscheidung bei ihrer Zulassung, 
namentlich was Zeit, Methode und 


Quantum betrifft, geboten sein — so 
selten diese drei Richtungen auch ein- 
zeln oder mitsammen beobachtet zu 
werden pflegen. 

Gärtner und Architekt. Ueber 
dieses Thema bielt der k.k. Hof-Kunst- 
gärtner A. C. Rosenthal in der 
Monatsversammlung der k. k. Garten- 
bau-Gesellschaft am 22. Febıuar 1878 
einen Vortrag, den wir unseren Lesern 
in Folgendem mittheilen. 

„Die Landschaftsgärtnerei war schon 
öfter das Thema verschiedener in der 
k. ..k. Gartenbau-Gesellschaft gehaltener 
Vorträge, welche in der glücklichsten 
Weise gelöst und äusserst lehrreich 
waren. Allein durch all’ diese Vorträge 
wand sich ein rother Faden, welcher 
für uns Gärtner nicht besonders 
schmeichelhaft war; ja es wurde sogar 
angedeutet, dass nur der Architekt 
allein berufen ist, Pläne zu entwerfen 
und dem Gärtner nur die Ausführung 
des geistigen Productes eines Anderen 
oder, besser gesagt, die Baumeisterarbeit 
anzuvertrauen sei.” 

‚Nun, meine Herren, ich theile diese 
Ansicht nicht; ich will nicht gerade 
sagen, dass jeder Gärtner den Entwurf 
zu einem Garten machen soll, den er 
ausführt: weit entfernt davon, denn in 
diesem Falle würden wir oft und haben 
Ja auch schon die fürchterlichsten Bei- 
spiele vor die Augen bekommen; aber 
ich will Ihnen sagen, der Gärtner soll 
lernen und abermals lernen, um seine 
Kenntnisse auch ausserhalb seiner Glas- 
häuser zu vervollständigen, er soll die 
Zeit seiner Jugend benützen, soll 
Schulen besuchen, wo Garten-Architektur 
gelehrt wird. Er soll die Themata, die 
an solchen Lehranstalten über Entwürfe 
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zu Gärten oder verschönerten Land- 
sitzen gegeben werden, studiren und 
zu lösen versuchen, damit er seine 
eigenen Ideen verwerthen kaun, um 
sich später bei thatsächlichen Ausfüh- 
rungen, die an ihn herantreteu, von dem 
Alp, der ihn drücken würde, müsste er 
sich die ÖOberhoheit des Architekten 
gefallen lassen, emancipiren zu können.” 
„Es ist traurig, meine Herren, dass 
man uns Gärtnern von dieser Seite so 
wenig zumuthet, aber wir sind leider 
selbst daran Schuld; warum führen wir 
etwas aus, was wir nicht verstehen — 
warum nimmt der Gärtner, dem positiv 
alle Kenntnisse zum Entwurfe einer 
Anlage fehlen, eine solche Arbeit an? 
Oder glaubt der Betreffende, weil er 
weiss, dass eine Platane ein höherer 
und decorativerer Baum ist als eine 
Akazie, dass damit die Landschafts- 
gärtnerei erfüllt ist? Oder, weil er weiss, 
wie viel die Cubikklafter Rigolarbeit 
kostet, dass ihn dies berechtigt zu 
sagen: Ich bin Landschaftsgärtner?!” 
‚Nein, meine Herren, das berechtigt 
zu nichts Anderem als zu dem, dass er 
ganz entschieden auf unser abfälliges 
Urtheil rechnen kann; damit aber ist 
nichts gethan, im Gegentheil, damit 
schadet der Einzelne der ganzen Corpo- 
ration. Ich kann aber bei dieser Ge- 
legenheit auch nicht verschweigen, dass 
viel Schuld im Publicum selbst ist, und 
Sie, meine Herren, die Sie ja Alle mehr 
oder weniger Fachleute sind, wissen es 
ja am besten zu beurtheilen, wie gering 
die Liebe zur Gärtnerei in Wien ist.” 
„Zinscasernen werden gebaut mit 
hydraulischen Aufzügen zur Bequemlich- 
keit des Publicums, aber Strassen- 
Anlagen mit Vorgärten an den Häusern 
zum Wohle desselben, das ist uns bis- 
her fremd geblieben. Villen werden er- 
richtet um Hunderttausende von Gulden, 
der Raum aber, der diesen Prachtbau 
umgibt und zur Verschönerung des 
Landsitzes beitragen soll, wird vernach- 
lässigt, das heisst es wird am Kosten- 
Anschlage so lange gefeilt, bis der wirk- 
lich Befähigte nichts mehr zu machen 
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im Stande ist und als reeller Mann auf 
die Arbeit verzichtet, oder es tritt der 
Umstand ein, dass derjenige die Arbeit 
ausführt, der eben keinen Begriff davon 
hat, und das ist es, was uns miss- 
ereditirt, obgleich wir beinahe dazu ge- 
zwungen werden.” 

„Ausser diesen angeführten unleug- 
baren Thatsachen sind aber noch zwei 
Ursachen, die dem Gärtner hemmend 
in den Weg treten, und zwar erstens 
unsere reizenden Umgebungen und der 
Dilettantismus. Sprechen wir also vom 
ersten Hemmniss und versetzen Sie sich, 
meine Herren, in die Lage eines Land- 
hausbesitzers in irgend einer unserer 
Sommerfrischen; sehen Sie das neu- 
erbaute Haus von einem entfernteren 
Standorte an, wie es dort am Abhange 
eines Hügels auf grüner Wiese, im 
Hintergrunde von einem Wäldchen be- 
grenzt, steht, und Sie werden mir zu- 
geben müssen, dass die Scenerie reizend 
und der Garten beinahe schon fertig. 
Nehmen Sie nun dasselbe Haus und 
denselben Hausherrn, nur lassen Sie 
ihn einen Berliner sein, und sehen Sie 
sich das Haus am Fusse des Kreuz- 
berges an oder am Abhange der neuen 
Cottage-Colonie ‚‚Westend’”, und ich bin 
fest überzeugt, dass der ganz gleich- 
denkende Berliner Hausherr ganz anders 
handeln wird als der hiesige; Ersterer 
wird sich freuen und denken: Hier lasse 
ich mir einen Weg hinaufmachen, dann 
nehme ich von dem oberen Walde ein 
paar Bäume heraus und pflanze die- 
selben zum Brunnen, dann lasse ich 
ein Gitter machen — und für den ober- 
flächlichen Beobachter und Naturfreund 
ist der Garten sogar fertig. Wir Gärtner 
aber könnten bei dieser Denkungsweise 
beinahe ein gleiches Schicksal erleben.” 

„Begleiten wir nun den Berliner, und 
Sie werden sehen, meine Herren, dass 
derselbe, zufolge des gänzlichen Mangels 
an Naturschönheiten, ja es ist beinahe 
gar kein cultivirbarer Flächenraum vor- 
handen, ganz anders denken wird, und 
dass dieser Herr sofort seinen Rettungs- 
Anker entweder nach einem Landschafts- 
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gärtner oder gut accreditirten Handels- 
gärtner auswerfen wird, und dass der 
Berliner, trotz seiner angebornen Spar- 
samkeit, mehr für seinen Garten aus- 
geben wird, als ein viel vermögenderer 
Gartenbesitzer in hiesiger Gegend.’ 
„Einen ebenso schlimmen und hemmen- 
den Umstand für uns bildet der Dilet- 
tantismus, welcher gerade in unserem 
Fache am üppigsten wuchern kann und 
auf diese Weise wieder hemmend dem 
Gärtner gegenübertritt. Ich bitte den 
Liebhaber streng vom Dilettanten zu 
scheiden; der Liebhaber ist Derjenige, 
welcher den Gärtner fortwährend ver- 
dienen lässt — der Dilettant dagegen 
besorgt sich Alles selbst, dünkt sich in 
vielen Fällen sogar höher als der rich- 
tige Fachmann und schädigt denselben 
entschieden in seinem Erwerb, ınasst 
sich fachmännisches Urtheil über dieses 
oder jenes Garten-Etablissement an, gilt 
leider bei seinen Freunden und Nach- 
barn als Capaeität und kann, wenn der 
Handelsgärtner es nicht versteht, den 
Betreffenden als Freund zu erhalten, 
demselben bedeutenden Schaden zu- 
fügen. Dies ungefähr die Hauptmomente, 
welche .schädigend auf diesen Theil 
unseres Geschäftes einwirken; immer 
aber ist in den angeführten Fällen der 
Gärtner mehr oder weniger noch der 
Schaffende, trotzdem demselben die 
möglichst geringsten Mittel zur Ver- 
fügung stehen, und er von Seite des 
Auftraggebers in der freien Entwicklung 
seiner Ideen gehindert wird, jedenfalls 
aber ist er von der Beeinflussung eines 
Dritten befreit. Lassen Sie aber nun 
den Gartenbesitzer einen Mann sein, 
der auf seinen Architekten schwört und 
umgekehrt, den Architekten nur etwas 


i ehrgeizig, so wird derselbe es nie zu- 


geben, dass wir, und mögen wir noch 
so viel Verständniss besitzen, den Plan 
zum Garten entwerfen; nein, derselbe 
wird sogar sich Verständniss über die 
Bepflanzung der Gehölzgruppen zumutlben 
und uns anbefehlen, wie hoch die Bäume 
dieser oder jener Gruppe wachsen dür- 
fen, damit nicht dieser oder jener Punkt 








seiner Architektur durch das freche 


Wachsthum eines Baumes verdunkelt 
werden könnte; ja er wird es nie und 
nimmer zugeben, dass wir im Stande 


sind, eine Bodenbewegung schön und 
gut auszuführen oder einen Weg dauer- 
haft herstellen zu können und wird 
auch da seinen Clienten veranlassen, 
dies von den eigenen Leuten vollenden 
zu lassen; mit einem Worte, meine 
Herren, man wird alles Mögliche thun, 
um uns bis zum Handwerker herab zu 
degradiren — ich wiederhole es Ihnen, 
meine Herren, bis zum Handwerker, 
und kann Ihnen sagen, dass ich als 
solcher schon behardelt wurde. Als ich 
nämlich vor ungefähr drei Jahren eine 
Allee von Leobersdorf bis Pottenstein 
pfanzte und mir nach Vollendung der 
Arbeit ehrerbietigst mein Geld bei der 
betreffenden Cassa holen wollte und 
ich auf die Frage, wie ich heisse und 
wer ich bin, mein Nationale abgab, 
sprach der Fragesteller zu seinem 
Vis-a-Vis: „Sehen Sie unter den Hand- 
werker-Conti nach, ob die Forderung 
richtig ist’, und wunderbar, die Rech- 
nung fand sich, ja ich bekam sogar 
mein Geld bei Heller und Pfennig, aber 
betrübt ging ich nach Hause, denn das 
war mir neu, dass ich für eine Hand- 
werkerleistung ausgezahlt wurde." 

„Ich will aber nicht, dass man uns 
so bagatellınässig beurtheilt; ich will, 
dass man das von uns denkt, was wir 
sind, dass man uns 8o achtet, wie wir 
es verdienen, und so behandelt, wie wir 
als Steuerträger immatriculirt sind — 
und da, meine Herren, finden wir uns 
Alle, wie wir hier versammelt sind, als 
Kunstgärtner; als solche aber haben 
wir das Recht, uns von den Handwer- 
kern zu emancipiren und uns in die 
Reihe der Kunstgewerbetreibenden 
einzufügen.” 

„Ich komme nun wieder auf das Ver- 
hältniss zwischen Architekt und Gärtner 
zu sprechen und will, was meine Er- 
fahrung anbelangt, Folgendes sagen: 
Sollten wir in den Fall kommen, cine 
Anlage herzustellen, wo der Architekt 
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ein Wörtchen mitspricht, so muss der 
Gärtner trachten, sich mit diesem Herrn 
zu verständigen; ist der Betreffende 
zugänglich, so wird er gewiss Ihre 
fachmännischen Einwendungen accep- 
tiren, und Sie dagegen werden auch 
nicht taub sein gegen diesen oder jenen 
Wunsch von seiner Seite; auf diese 
Weise habe ich schon manchen Garten 
zu unserer Beiden Zufriedenheit voll- 
endet. Sollte jedoch der Leiter des 
Baues schwerhörig gegen den Gärtner 
sein, dann sind nur zwei Fälle möglich: 
entweder mein Entwurf wird acceptirt 
oder nicht; ist ersteres der Fall, dann 
brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen, 
dass dies die günstigste Lösung für den 
Gärtner ist; meistens tritt aber der 
letzterwähnte verhängnissvolle Umstand 
ein; von diesem Augenblick an drehe 
ich meine Visitkarte um und stelle mich 
dem Herrn nicht als Kunst-, sondern 
als Handelsgärtner vor und concurrire 
um die Lieferung des Pflanzenbedarfes 
für den Garten, nach Entwürfen des 
Herrn Architekten, wälze dadurch 
jede Verantwortung von mir ab und 
habe jedenfalls, was das Geschäft an- 
belangt, die beste Seite desselben an 
mich herangezogen. Ich gestehe Ihnen 
auch offen, dass ich diesen Fall unter 
zehnmal gewiss fünf- bis sechsmal ein- 
treten lasse; wo dies aber geschieht, ist 
die Arbeit gewiss in drei Fällen so 
gering, dass Sie nicht einmal einen 
Plan brauchen, und in zwei Fällen ist 
der Plan des Architekten nicht auzu- 
fechten, weil Sie auf einen Raum von 
50 oder 100 Quadratklaftern auch nichts 
Besseres zu leisten im Stande wären." 

„Sie sehen daraus, wie gering die 
Vortheile sind, die für den Gärtner 
sprechen, und ich würde mich vom 
Standpunkte des Hanudelsgärtners aus 
ganz wohl fühlen, wenn wir tüchtige 
Landschaftsgärtner hätten; diese Herren 
sollen sich ausschliesslich mit Anlagen 
beschäftigen, Pläne entwerfen, Kosten- 
Anschläge anfertigen und die Arbeiten 
leiten; der Handelsgärtner kommt als 
Lieferant auch noch zu seinem Theil. 
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Das kann 
Falle gutheissen, als ich überzeugt bin, 
dass der Mann seine Sache versteht; und 
versteht er sie, dann müssen wir dem- 
selben auch unsere Anerkennung zollen.” 

‚Sie haben nun, meine Herren, un- 
gefähr erfahren, wie ich über die Land- 
schaftsgärtnerei als Gärtner denke und 
wie ich mir das Verhältniss zwischen 
Architekt und Gärtner schaffen möchte, 
ich sage möchte, weil von einer Wahr- 
scheinlichkeit kauın die Rede sein kann 
und, wie schon früher erwähnt, der 
Architekt stets den Löwenantheil haben 
wird. Es liegt dies auch in der Natur 
der Sache. Der Architekt ist der Erste, 
der mit dem Bauherrn verkehrt, der 
Gärtner der Letzte, und bis wir daran 
kommen, unsere Kostenanschläge ein- 
zureichen, sind die präliminirten Bau- 
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ich aber auch nur in dem | 


summen bereits soweit überschritten, ' 


dass für uns stets eine in gar keinem 
Verhältnisse stehende geringe Summe 
zur Verwendung kommt, die, wie gesagt, 
den reellen Gärtner zurückschreckt oder 
den Pfuschern Gelegenheit gibt, unseren 
Ruf zu schädigen.” 

„Ich komme nun darauf mir zu er- 
lauben, Ihnen zu erklären, in welcher 
Weise ich mir die Mittel denke, um 
den Gärtner so zu stellen, dass er sich 
vom Architekten emancipiren kann. Die 
Mittel dazu liegen nur in der Schule; 
aber gerade so wie Derjenige, welcher 
fortwährend in Schulen sich bewegt, 
nicht im Stande sein wird, die ein- 
fachsten Culturen zu bewerkstelligen, 
ebenso wird Derjenige, welcher fort- 
während in den Glasbäusern herum- 
stöbert, keinen Plan zeichnen können; 
darum muss vielleicht bei der Gärtnerei, 
wie in keinem anderen Fache, die 
Theorie mit der Praxis unbedingt gleichen 
Schritt halten; deshalb muss der Gärt- 
ner ausser seiner praktischen Lelirzeit 
Fachschulen besuchen, und wenn er sie 
in seinem Lande nicht findet, zum 
Nachbar gehen, dort soll er die Dogmen 
der bildenden Gartenkunst einsaugen 
und soll sich jedes Wort tief ın seine 
Beele eingraben; ich kann bei dieser 
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Gelegenheit unserer Gartenbau-Gesell- 
schaft nicht vergessen, dass dieselbe 
mit Aufopferung ihrer ganzen Kräfte 
eine Schule errichtet hat, welche bereits 
— allerdings noch gering, aber immer- 
hin — schon ihre wohltlätigen Wir- 
kungen aufweist; eine solche Schule ist 
aber, wenigstens wie sie heute besteht, 
ungenügend, solche Schulen müssen, 
wie zum Beispiel die königliche Gärtner- 
Lehranstalt in Potsdam, organisirt sein 
und Zöglinge aufnehmen, die auch ausser 
Unterricht und praktischer Beschäftigung 
im Internat sind; eine solche Anstalt 
muss mit kaiserlichen Privilegien aus- 
gestattet sein, wie es auch die oben- 
erwähnte ist, dann kann etwas geleistet 
werden; wenn sie dort ihren zweijähri- 
gen oder dreijährigen Curs mitgemacht 
und mit Erfolg absolvirt haben, noch 
einige Jahre in England oder Frankreich 
praktisch die Gärtnerei betrieben und 
sich die Sache wirklich angelegen sein 
lassen, dann können sie auch mit Be- 
ruhigung in's elterliche Haus zurück- 
kehren, und das ist es, wohin ich es 
bei uns in Oesterreich noch - bringen 
möchte; ich möchte unsere Söhne 
im eigenen Lande soweit garten- 
künstlerisch ausbilden sehen, 
dass sie nicht nöthig haben, aus- 
wärts Gesammeltes- hier zu ver- 
werthen; dazu haben auch Viele 
nicht die Mittel. Ist aber eine 
solche Anstalt, wie ich sie mir 
denke, in Wien oder deren näch- 
ster Umgebung, dann würden wir 
auch bald selbstbewusstere Gärt- 
ner sehen, dann würden wir eben 
dahin kommen, wo ich hin will, 
dahin nämlich, dass unsere Söhne 
Gärtner und Landschaftsgärtner 
zu gleicher Zeit wären, und das 
ıst es, was ich Ihnen zurufe und 
wünsche, Sie mögen es mit eher- 
nen Lettern an die Zinnen Ihrer 
Häuser schreiben; wenn wirdaser- 
reicht haben, dann, meine Herren, 
sind wir frei von dem Alp, der 
unsdrückt, dann können wir uns 
emancipiren vom Architekten,” 
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I. Recensionen. 


Anlage, Bepflanzung und Pflege der 
Huausgärten auf dem Lande, Anleitung 
für Lehrer auf dem Lande. Von Conrad 
Heinrich, erster Obergärtner und Lichrer 
am pomologischen Institut zu Proskanu. 
8. 32 Seiten. Berlin 1878. Wiegandt, 
Hempel & Parey. Preis fl. —.31 5. W. 
Vom königl. preussischen Ministerium 

für die geistlichen Augelegenheiten 

wurde ein Preis ausgesetzt für die beste 
kurze Anleitung zur Anlage, Bepflanzung 
und Pflege von Hausgärten auf dem 

Lande. 

Dieser Preis wurde nun dem königl. 
Obergärtner und Lehrer am pomologi- 
schen Institut zu Proskau, Conrad 
Heinrich, zuerkannt. Der Umstand, 
dass das Preisrichteramt aus competenten 
Männern zusammengesetzt war, spricht 
allein schon dafür, dass wir in dieser 
kurz abgefassten Abhandlung nur Zweck- 
mässiges aufsenommen finden. Auch wir 
finden diese Broschüre bei dem kleinen 
Raum von einigen 30 Seiten mit rich- 
tiger Berücksichtigung des Wesentlichen 
und Wissenswerthesten verfasst und 
wünschen unsererseits, zumal der Preis 
von 50 Pfennigen ein sehr geringer ist, 
dem kleinen Werke eine allenthalben 
freundliche Aufnahme. J. St. 


Il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 
Bersch, Dr. Jos., der Wein u. sein Wesen. 
Eine Darstellg. der Vorgänge der Wein- 
werdung und der Kellerwirthschaft auf 
wissenschaftl. Grundlage. 1. Thl. A. u. 
d. T.: Die Entstehung des Weines. Mit 
8 Abbildungen. gr. 8. (284 8.) Wien, 

Hölder. fl. 3. --. 

Bibliothek f. wisseuschaftliche Garteneultur. 
3. Bd. Inhalt: Die Lehre vom Baumschnitt, 
f. die deutschen Gärten bearb. unter Mit- 
wirkung v. Fr. Lucas v. Dr. Ed. Lucas. 
4. umgearbeitete Aufl., mit 4 lith. Taf. 
und 165 (eingedr.) Holzschnitten. (VIII, 
298 S.) gr. 8. Stuttgart, Ulmer. fl. 3.72. 


Eichler, Prof.Dr. A. W., Blüthendiagramme, 
construirt u. erläutert. 2. Th., enth. die 
apetalen u. choripetalen Dikotylen. Mit 
237 Fig. in Holzschn. gr. 8. (XX, 575 S.: 

Leipzig, Engelmann. fl. 8.68. 

Wurcke, Dr. Aug., Flora von Deutschland. 
Zum Gebrauche auf Excursionen, in 
Schulen u. beim Selbstunterricht. 13. Aufl. 
der Flora v. Nord- u. Mittel-Deutschland, 
erweitert für das Gebiet des Deutschen 
Reiches. 8. (IV, 5168.) Berlin, Wiegandt, 
Hempel & Parey. fl. 2.17. 

Jürgens, Carl, etymologisches Fremdwörter- 
buch der Pflanzenkunde, mit besonderer 
Berücksicht. der deutschen Flora. gr. 8. 
(IV, 120 8.) Braunschweig, H. Bruhn. 
fl. 1.24. 

Kohler, ). M., der Weinbau u. die Wein- 
behandlung. Mit besond. Berücksicht. der 
schweizer. Verhältnisse bearb. Mit 41 in 
den Text gedr. Holzschn. gr. 8.' (VII, 
345 S.) Aarau, Christen. fl. 1.86. 

Repsöld, G. J., die Weinzucht unter Glas. 
Mit 7 (lith.) Fig.-Taf. 8. (32 S.) Hamburg, 
"O. Meissner. fl. —.93. 

Schoch, Dr. Gust., praktische Arleitung 
zum Bestimmen der Käfer Deutschlands 
u.der Schweiz, nach der analyt. Methode. 
Mit 150 Abbilden. anf 10 (lith.) Tafeln. 
gr. 8. (183 S.) Stuttgart, Thienemann. 
fl. 4.03. 

Taschenberg, Prof. Dr. E. L., Wanitafel 
zur Darstellung der Reblaus u. der Blut- 
laus für Schule und Haus. Chromolith. 
qu. gr. Fol. Mit erklär. Texte. gr. 8. 
(29 S.}; Stuttgart. Ulmer. In Mappe. fl. 1.37. 

Thümen, Adjunct Felix v., die Pilze des 
Weinstockes. Monographische Bearbeiter. 
d. sämmtlichen bisher bekannten, auf den 
Arten d. Gatte. Vitis Lin. vorkomm. Pilze. 
Mit 5 lith. Taf. gr. 8. (XX, 225 8. mit 
5 Bl. Tafelerklärgn.) Wien, Braumiiller. 
fl. 3.—. 

Vothmann’s Gartenbau-Katechismus. 6. Aufl. 
vollständig neu bearbeitet v. Hofgärtner 
J. Hartwig. Mit 69 in den Text ge- 
druckten Holzschn. 8. (VIII, 196 8.) 
Berlin, Wiegandt, Hempel & Parey. fl. 1.24. 
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Obstbau des Bezirkes Bozen in 
Tirol. (Schluss.) Die Pflege der Bäume 
ist eine verhältnissmässig sehr gute, 
besonders die jüngere Generation lässt 
sich dieselbe sehr angelegen sein. 

Das Ausputzen und Schneiden der 
Bäume wird mit ziemlicher Erfalırung 
ausgeführt, doch ist der Mangel an ver- 
lässlichen Leuten hiezu sehr fühlbar, 
wesswegen sehr darnach gestrebt wird, 
durch Abhaltung von Obstcursen den 
schon ziemlich heimisch : gewordenen 
Obstbau noch mehr populär zu ınachen, 

Auf das Düngen der Bäume wird 
mehr und mehr Werth gelegt, hiezu 
wird allgemein der Cloakendünger in 
flüssiger Form angewendet, ausserdem 
jedoch erfolgt eine Auffrischung des 
Bodens mit dem sehr kalihältigen Fluss- 
schlamme alle 2—3 Jahre. 

Krankheiten und Feinde der 
Obstbäume. Ein seit dem Erscheinen 
des Traubenpilzes auch an den ÖObst- 
bäumen vorkommender ähnlicher Schim- 
melpilz macht jedes Jahr grossen Scha- 
den, indem die lebensthätigen Blätter 
an den Spitzen der Triebe sammt diesen 
selbst so heftig angegriffen werden, 
dass ohne energische Gegenwehr mit 
Schwefeln das Leben manches Baumes 
in Frage gestellt würde. Besonders 
stark sind diesem Pilze der Weisse Ros- 
marin, Weisse Winter-Calvill ete. aus- 
gesetzt und so die Ernte für das 
kommende Jahr in Frage gestellt. 

Das gegen diese Krankheit ange- 
wendete Schwefeln ist von ziemlich 
gutem Erfolge begleitet, sofern dasselbe 
recht frühzeitig unternommen wird. 
Geräthe zum Schwefeln sind mehrere 
im Gebrauch, der Schwefelkessel, die 
Schwefelquaste, Schwefelbalg mit ver- 
längerter Röhre und Hebeln, endlich 
wird jetzt auch eine sehr einfache Vor- 
richtung, ein Stückchen Gaze auf einem 
Arundo Donax-Stengel befestigt, ange- 
wendet und wegen der Leichtigkeit und 
Billigkeit gelobt. 


Eine andere Krankheitserscheinung, 
ebenfalls ein Pilz von schwarzer Farbe, 
bemerkt man sowohl an den Blättern 
als Früchten und nennt dieselbe hier 
Jausch. Diese Krankheit tritt besonders 
heftig auf bei sogenanntem ‚‚mässigen’ 
Wetter, wenn nach Regen schnell 
warmes, schwüles Wetter eintritt. Früchte 
und Blätter sind mit schwarzen Tupfen 
übersäet und die Ausbildung der ersteren 
selbstverständlich unmöglich. Nach all- 
gemeiner Ansicht unserer Leute sollen 
diese Flecken durch Sonnenschein nach 
Regen erzeugt werden, genau betrachtet 
sind sie aber nichts Anderes als ein Pilz. 

Unter den Thierschmarotzern sind es 
zahllose (täste, welche auf den Frucht- 
bäumen ihre Existenz finden. Da ist 
besonders der Blüthenstecher (Anthono- 
mus pomorum) aufzuführen, welcher bei 
langsamem Aufblühen der Knospen in 
der That grosse Verheerungen anzu- 


richten vermag. Die Maikäfer und 
Engerlinge, die Larve deg Nashorn- 
käfers, der Rosskastanienspinner, der 


Weidenbohrer, die Raupe der Apfel- 
gespinnstmotte, welch’ letztere so zahl- 
reich auftritt, dass die Bäume ohne 
Zuthun der Menschen im Juni fast 
blattlos dastehen, gehören zu den ge- 
wöhnlichsten. 

Nebstdem sind noch zahlreiche andere 
Raupen und Käfer, welche mehr oder 
minder Schaden anrichten. Unter den 
J.äusen sind es die Blatt- und Blut- 
laus, von welchen sich letztere bereits 
ziemlich einzubürgern scheint. Auch 
Schildläuse verschiedener Species fehlen 
unter den Gästen ‚zum grünen Baum” 
nicht. 

Die Obsternte und der Obst- 
Export. Da weitaus der grösste Theil 
unseres Obst-Erträgnisses exportirt, ja 
nach Gegenden entsendet wird, wo das 
Obst mehrere Wochen, ja Monate auf 
der Reise ist, so muss die Zeit des 
Exportirens im Herbste zu sehr nach 
der Jahreszeit, weniger nach der Reife 


293 


— 








und dem «Wachsthum der Früchte ein- 
gerichtet werden, das Pflücken (Klau- 
ben) des Obstes daher meist frühzeitiger, 
als es eigentlich für die Qualität der 
Früchte gut ist, vorgenommen werden, 
damit die Sendungen noch vor Eintritt 
kälterer Jahreszeitan ihrem Bestimmungs- 
ort anlangen. 

Grosser Export findet nach Russland, 
England statt, besonders von den fein- 
sten Qualitäten, wogegen Deutschland, 


die Schweiz etc. meist mehr geringere 


Qualitäten beziehen. 

Die Apfelfrüchte lassen sich sehr 
leicht versenden und verpacken, ihnen 
schadet auch ein etwas früheres Ab- 
nehmen weniger, wogegen besonders 
Winterbirnen den Export im Grossen 
durch ihre grössere Empfindlichkeit, 
sowohl im Abnelimen als auch Ver- 
packen, sehr erschweren. Sommer- und 
frühe Herbstbirnen sind wiederum 
leichter zu exportiren, weil dieselben, 
etwas vor völliger Reife abgenommen, 
noch hart sind und doch bis zu ihrer 
Ankunft völlig fleischreif werden. 

Das Birnengeschäft ist daher bis jetzt 
noch ziemlich zurück und bild:t der 
Apfel nebst Kastanien die zweckmäs- 
gigste Exportfrucht. Was unserem Obst- 
Export vielleicht noch mangelt, ist ein 
oder mehrere gute Detailgeschäfte, 
welche vorzügliche Qualitäten auch in 
geringerer Zahl abgeben und versenden, 
ähnlich wie Frankreich seine Birnen, 
Pfrsiche und Trauben versendet. Die 
Verpackung der feineren ausgesuch- 
ten Stücke geschieht in Seidenpapier und 
Kisten zu 500, 300 bis 150 Stücken. 
Die geringeren Sorten sowie III. und IV. 
Qualität werden in Fässern versendet; 
ebenso verpackt man Kastanien und 
Nüsse in Fässer. Das Nähere über 
das Verpacken der Früchte wurde Seite 
368 bis 376 des vorigen Jahrganges 
dieser Zeitung mitgetheilt. 

Die Preise der verschiedenen Kern- 
obstsorten wechseln sehr, umsomehr 
als dieselben, grossentheills in der 
Blüthe gekauft, keinen Durchschnitts- 
preis annehmen lassen. Der Weisse 
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Rosmarin wurde schon am Platze bis 
20 kr. per Stück Auslese gezahlt, stebt 
aber auch sonst zwischen 6—10 kr., 
wogegen die übrigen Apfelsorten von 
1—4 kr., mit Ausnahme des Weissen 
Winter-Calvills, der gleiche Höhe mit 
dem Rosmarin hält, bezahlt werden. 
Birnen sind verhältnissmässig billig, von 
1—3 kr. die schönsten Winterbirnen 

Ausser dem Export und einigem 
Marktverkauf an Ort und Stelle werden 
jährlich einige Tausend Centner Obst 
von Fabriken zur Herstellung von Frucht- 
conserven und zu feinerem Dörrobst 
verwendet. Auch auf dem Lande findet 
das Dörren des Obstes statt und dürfte 
mit der Zeit grössere Ausdehnung an- 
nehmen. In einigen Gegenden, besondera 
den höchsten Obstlagen, bereitet man 
aus den dort gezogenen meist aus 
Samen aufgewachsenen Bäumen, den so- 
genannten Wildbirnen, ein Mehl, das 
sogenannte Birnmehl, welches von den 
Landleuten zu allerlei Bäckereien ver- 
wendet oder auch verkauft wird. 

Exportgeschäfte von frischem Obst 
befinden sich in Bozen, als dem Haupt- 
platze, viele; einige der bedeutendsten 
sind: die Südtiroler Fruchtexport - Ge- 
sellschaft, Joh. Holzknecht, Peter 
Steffler, Plattner, Schlechtleit- 
ner etc.; Geschäfte zur Conservirung 
von Früchten sind zwei: die Actien Ge- 
sellschaft zur Bereitung von Frucht- 
Conserven, vormals Ringler’s Söhne, 
und ein gleiches von Alois Tschur- 
tschenthaler. 

Nach der im Vorjahre vorliegenden 
Ausfuhr von Bozen sowie einiger Neben- 
stationen beläuft sich dieselbe auf die 
Höhe von 88.882 Centner in einem 
beiläufigen Werthe von 1,139.180 fi. 

Erträge des Obstbaumes. Es ist 
sehr schwer, hierüber sichere Daten an- 
zugeben, und dies um so weniger, als 
selten hierüber Aufschreibungen erfolgen 
und es auch öfters vorkommt, dass bei 
der Gewohnheit des Kaufens in der 
Blüthe häufig der Producent wohl eine 


"Einnahme von den Bäumen macht, der 


Käufer sich aber durch einen unglück- 








lichen Kauf geschädigt hat und sohin 
in Wirklichkeit von einem soliden oder 
eigentlichen Ertrag gar nicht die Rede 
sein kaun, wogegen dann der P’rodu- 
cent die gleichen Kräfte des Baumes 
im nächsten Jahre auf’s Neue verwerthet. 

Nimmt man jedoch das Alter eines 
Apfelbaumes auf 40 Jahre an, rechnet 
hievon 10—15 Jahre ab für Wuchs 
ohne Erträgnis, so bleiben noch 
25 Jahre Tragzeit.e In 25 Jahren 
können bei ordentlicher Pflege ange- 
nommen werden: 

6—8 gute Ernten A 30 il. 180 
bis 240 fl., 3-—4 Mittelernten & 10 
bis 15 fi. = 30—45 fi., sohin Er- 
trägniss 210—285 fl. auf 40 Jahre 
vertheilt, trifft pro Jahr 5—7 fl.; da 
aber dieser Ertrag nicht für jeden Baum 
angenommen werden kann, besonders 
wenn man auch das Steinobst einbe- 
zieht, so dürfte als Mittelzahl im All- 
gewneinen pro Jahr und Baum 3—4 fl. 
angenommen werden können. 

Nimmt man nun das Obstgebiet im 
Bezirke nach Berechnung derselben in den 
einzelnen Gemeinden mit 146.996°096 
Joch an, per Joeh aber als im Durch- 
schnitt mit 2901 Bäumen bepflanzt, 
so ergibt sich für das ganze Obstgebiet 
des Bezirkes Bozen in runder Zahl die 
Summe von 161.842 Bäumen mit einem 
Ertrage von circa 647.368 fl. bis 
485.526 fl., ohne Kastanien und Nüsse. 

Bozen. Mader. 


— 


Aus Böhmen (Teplitz). Payer-An- 
lagen. Nachdem die Teplitzer Gärten im 
Jahre 1876 durch Umwandlung des 
alten Friedhofes in den „Seume-Park” 
vermehrt wurden, bestimmte das Stadt- 
verordneten-Collegium neuerdings ein 
Terrain, und zwar die am Mont de 
Ligne situirten Felder für öffentliche 
Garten-Anlagen, welche zum bleibenden 
Andenken an die hervorragenden Ver- 
dienste des Nordpolfahrers J. Payer, 
bekanntlich eines Teplitzers, den Namen 
„Payer-Anlagen” führen werden. In die- 


sem Frühjahre begannen daselbst die 


Arbeiten, um den Erdboden zum Gras- 


Correspondenzen. 


EEE, ne me ei 


299 











anbau vorzubereiten. Von dem Hügel, 
wo schon im Jahre 1831 eine pracht- 
volle Gloriette errichtet wurde, bietet sich 
dem Auge ein überraschendes Panorama ; 
denn man übersieht fast alle Ortstheile 
von Teplitz-Schönau, die Königshöhe 
mit ihren reizenden Villen und Gärten, 
den Curort Eichwald und Fürst Clary- 
schen Thiergarten in Doppelburg, das 
Erz- und Mittelgebirge; ferner winkt 
der majestätische Schlossberg entgegen 
mit den Strassen nach Doubrawitz, 
Zwickau etc. 

Der Etat für die städtischen Park- 
und Garten-Anlagen hat heuer eine Er- 
höhung erfahren; es wurden 4000 fl., 
d. ı. 500 fl. mehr als im Vorjahre 
präliminirt; doch dürfte hiegegen wohl 
umsoweniger etwas einzuwenden sein, 
als dieser Betrag nicht die Höhe der 
Ausgaben erreicht, welche vielen anderen 
Curorten der nämliche Zweck verursacht, 
ohne dass unsere öffentlichen Ziergärten 
und Schinuckplätze an Pracht und 
Mannigfaltigkeit je etwas zu wünschen 
übrig liessen. 

Beiläufig führen wir an, dass die 
Kosten der Instandhaltung des fürstl. 
Clary’schen Schlossgartens in Teplitz 
durchschnittlich per Jabr 9000 fl. ö. W. 
betragen. W. Ilradisky. 


Aus Siebenbürgen (Mediasch). Die 
Mediascher Stadtvertretung hat schon 
vor längerer Zeit, vom Bedürfnisse 
geleitet, gute Aepfel- und Birnenbäum- 
chen zu züchten, einen Platz zur Anlage 
einer Pflanzschule bestimmt und Wildlinge 
aus Kernen erziehen lassen, welche 
nunmehr mit den passenden Edelreisern 
veredelt und seinerzeit veräussert wer- 
den sollten. : 

Zur Berathung und Beschlussfassung 
über die Sorten und über die Veredlung 
selbst wurden sieben Obstfreunde be- 
rufen, welche in dem kurzen Zeitraume 
von zwei Stunden mehrere sehr wich- 
tige Principienfragen eingehend be- 
rathen und, wie wir hoffen und mittheilen 
werden, vielleicht auch zur Befriedigung 
erledigt haben, 
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Es wurden folgende Fragen debattirt 
und die Resultate als Beschlüsse pro- 
clamirt. 

1. Frage. Angesichts der minderen 
Aepfel- und Birnensorten, welche unsere 
Obstmärkte beherrschen und durch die 
billigen Preise die edleren Spielarten 
verdrängen, ist es wünschenswerth, die- 
sen letzteren Sorten allseitige Verbreitung 
zu verschaffen. Welche Sorten verdienen 
nun in erster Reihe die Vermehrung 
und Verbreitung?” 

Mit Rücksicht darauf, dass bei uns 
den Sommer und Herbst hindurch so- 
wobl das Steinkernobst als auch die 
Trauben den Aepfeln und Birnen den 
Rang ausserordentlich streitig und 
deshalb besagte Obstarten zum Handels- 
artikel weniger geeignet machen, sollen 
vorzugsweise Wintersorten, und zwar 
aus dem Grunde veredelt werden, weil 
diese Arten, nach dem Verbrauche der 
Trauben, als schr gesuchte Artikel den 
Anbau reichlich lohnen können. Um 
ferner den Handel einträglich zu machen, 
ist es wünschenswerth, solche Sorten 
zu wählen, welche, bei vorzüglicher 
Güte, der Zeit und der Witterung 
grössere Widerstandsfähigkeit leisten 
können und daher längere Däuer des Ge- 
nusses versprechen. Als Aepfel, welche 
diesen Anforderungen entsprechen, wur- 
den zunächst solche Sorten gewählt, 
welche im Lande wohl bekannt und 
überall einen guten Klang und folgende 
Namen haben: Der Batullenapfel und 
seine Spielarten ; der Pfarrer-Apfel und 
seine Spielarten; der Schmeckapfel; der 
Lederer-Apfel (eine Art Reinette); der 
Borsdorfer Apfel; der Grüne Apfel; und 
ale Neuheit die Winter-Goldparmäne. 

Konnte man unter den Aepfelarten 
den einheimischen und bereits einge- 
bürgerten vor den unbekannten aus- 
ländischen mit Leichtigkeit den Vorzug 
geben, so war es bei den Birnen rein 
unmöglich, eine gute. einheimische Sorte 
zu finden, welche zur Anpflanzung ınd 
Verediung empfohlen werden komnte. 
Man musste daher zum Auslande die 
Zuflucht nehmen, und insoweit einige 
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Birnenarten sich bereits vortheilhaft 
bekannt gemacht hatten, wurden die- 
selben folgendermassen bestimmt: 

Winter-Dechantsbirne; Diel’s Butter- 
birne ; Liegel’s Winter-Butterbirne und 
Winter-Kaiserbirne. 

Um aber auch der Herbst- und 
Sommer-Aepfel- und Birnensorten nicht 
zu vergessen, und insbesondere weil 
wir vorzügliche Sorten im Lande be- 
sitzen, wurden folgende Herbstäpfel 
gewählt: 

Der Blauapfel, der Poosapfel, der 
Hafer- und der Stettiner Apfel. 

Zu Birnenverediungen wurden be- 
stimmt: 

Die Bergamotte; die Herbsthonig- 
birne; die Herbstmuskateller; die Isem- 
bart; die Herzogin von Angoul&me und 
die Fondante des bois. 

Als Sommeräpfel erhielten den Vor- 
zug: 

Der Rothgestreifte Süssapfel; der Roth- 
gestreifte Säuerling; der Butterapfel ; 
der Eis-, der Rassel- und Weinapfel. 

Aus den Sommerbirnen wurden ge- 
wählt: 

Die Nagewitzbirne; die Honig-, die 
Eier-, die Sommermuskateller- und die 
Kaiserbirne. 

Bezüglich der 2. Frage: „Auf welche 
Weise sollen die Edelreiser beschafft 
und durch wen soll die Veredlung be- 
sorgt werden”, einigte man sich dahin, 
dass bei dem günstigen Umstande, dass 
die Mitglieder der Versammlung in dem 
Besitze der angeführten Obstarten sich 
befinden, dieselben die Sorten gefälligst 
beistellen, die Veredlung aber im Accord- 
wege durch bekannte Lohnpfropfer, 
deren es hier sehr viele gibt, vornehmen 
zu lassen. 

Die anderen Fragen bezogen sich mehr 
auf Angelegenheiten localer Natur, kön- 
nen daher füglich übergangen werden. 


Wiener Obst- und Gemüsemarkt 
vom 20. Mai bis 20. Juni 1878. Die 
Zufuhr betrug: Obst 650 Wagen, Ge- 
müse 9200 Wagen, Frdäpfel 670 
Wagen. 


Juli 1878.] Sprechsaal. so 
Obst: Gemüse: 
Kirschen ital. p. K. fl. —.14 bis —.40 | Koll per Nagl fl. —.40 bis 1.80 
ei n.d. u. ung „ —18 „ —.70 | Kraut „ „ 4&-—- „ 5.60 
Amarellen ital. p. K. „ —.20 „ —.50 | Koblrabi per Nagl „20 „1.20 
5 n.d.u. ung. »„ —24 „ —.40 | Carviol . n„ 280 „ 10.— 
Weithsel ital. p. Kilo „ —.25 „ —.50 Häuptel n. ö. p. Nagl „ —.20 „ —.60 
: nd nn 2 „m —.50 | Bindsalat a n —20 „ —.50 
® nn. r » a ee Tafel-Spargel per Bund „ —.40 „ 1.30 
Aprikosen* & 20 Stück „ 2.— „ 2.50 Einschneil- ö 08. 20 
. ital p. Kilo „ —70 „ —.80 
Erbsen n. d. p. Liter n 30 „2. — 
Pflaumen „ ; „ —50 „ —.60 : j Bi 
; Fisolen gr. ital. p. K „ —.18 „ —.35 
Reinetten " n —30  „ —.50 
k ö i Gurken 100 Stück „ 3:— „ 2— 
Frühbirnen ital. „ n 30 .„ —.50 Paradiesünfelsite! K 96 ön 
Erdbeer., Garten 100St. „ —30 „ 4— an : Be 2 in DE: ö 
„ Waldn.d.steir.K. „ —60 „ 3— Erdäpfel ital. p. Kilo n —.06 „ —.18 
Johannisbeeren ital. n 22 Kipfel „ n n — 30 °„ —.50 
s n. db. „30 „ —.” Erdäpfel n. d. „ „10 „ —.15 
Stachelbeeren n. Öd. » 30, —.40 Kipfel mn n — 15 „ —.30 
Heidelbeeren steir. n„ —.20 . —.40 | Zwiebel weissp. 10K. „ 8:— „ —— 
Mandelgrüneung. 1008t. „ —.20 „ —.40 „ rotlı ;  - 6— „. oo 
Nüsse grüne n.d. „ „ —10 „ —.40 | Knoblauch . n„ 1.:— „ —— 


Am ?21. Mai waren die ersten japani- 
schen Mispeln, Früchte von Eriobothrya 
japonica, die bekanntlich seit 10 —15 
Jahren regelmässig in der Umgebung 
von Neapel angebaut werden, hier zu 
Markt gebracht. Die schönen gelben, 
einer mittleren Aprikose ähnlichen 


Früchte mit 4 bis 5 grossen Stein- 
samen und erfrischendem säuerlichen 
Safte wurden zu dem billigen Preise 
von 3 kr. per Stück im Detail ver- 
kauft, fanden aber keinen besonderen 
Anklang. 


' Sprechsaal. 


Zur Frage 9. Schnitt der Neben- 
zweige am Pfirsichbaum. /st es vor- 
theilhaft, die Ersatztriebe durch Pin- 
ciren zu gewinnen? 

Zur Beantwortung dieser Frage 
will sch zuder im April-Heft dieses Jahres 
gewachten Mittheilung noch Folgendes 
mittheilen: 

Unterwirft man die Pfirsichspaliere 
dem langen Schnitt, so erzieht man be- 
kanntlich im ersten Jahre nur eine 
Ruthe, welche man, wenn sie Blüthen- 
knospen apgesetzt hat, über mehreren 
derselben schneidet und sämmtliche sich 
entwickelnden Triebe bisauf den obersten 


we 


*) In Kistehen zu 20 Stück über Paris, 
sollen von der spanischen Grenze staınmen. 


und die beiden untersten ausbricht, 
welch’ letztere bestimmt sind, die Ersatz- 
zweige für's kommende Jahr zu llefern. 

Haben sie keine Blüthenaugen an- 
gesetzt, so schneidet man sie über den 
beiden unteren Knospen. 

Gar häufig kommt es bei Anwendung 
des genannten Verfahrens vor, dass 
Triebe, welche an besonders günstigen 
Stellen, z. B. auf der oberen Seite der 
schräg oder wagrecht gezogenen Aeste 
oder in der Nähe der Verläugerung 
stehen, trotz angewandten Pincirens ihre 
gewöhnliche Stärke überschreiten, was 
zur Folge hat, dass sie keine Blüthen- 
knospen oder deren nur sehr wenig 
und dazu noch sebr weit aussen an- 
setzen. 
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Auf jungen, kräftig wachsenden Bäu- 
men und bei schrägen Cordons kommt 
genannter Fall am häufigsten vor. 

Ein im November-Hefte 1876 der 
„Wiener ÖObst- und Garten-Zeitung” 
empfohlenes Verfahren — durch zeitiges 
Pinciren die Ersatztriebe schon im 
ersten Jahre zu erzielen — schien mir 
das geeignete Mittel, um genannten 
Uebelstand zu beseitigen und gleich- 
zeitig den wesentlichen Vortheil zu 
erreichen, wie schon gesagt, die Ersatz- 
zweige ein Jahr früher zu haben. 

In der That lieferte die Operation 
das gewünschte Resultat. In Folge des 
frühen und kurzen Pincirens entwickelten 
sich nahe an der Etage zwei Triebe, 
welche sich später befriedigend mit 
Blütbenknospen besetzten. 

Dagegen war das Resultat an weniger 
von dem Safte begünstigten Trieben, 
wie z. B. auf der unteren Seite der 
schräg und wagrecht gezogenen Aeste 
kein gutes, denn öfter entwickelte sich 
nur das oberste Auge, dazu war der 
Trieb durch das kurze, frühe Pinciren 
sehr schwach. 

Ich glaube, die in der kurzen Zeit 
möglichen Beobachtungen dahin resu- 
miren zu können, dass es vortheilhaft 
ist, die Ersatztriebe hinzupineiren, weun 
man es mit recht kräftig wachsenden 


Briefkasten. 
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Bäumen zu thun hat und mit solchen 
Trieben, die in Folge ihres günstigen 
Standortes, sei es in der Nähe der 
Verlängerung oder auf der oberen Seite 
der wagrecht oder schräg laufenden 
Aeste, sich zu kräftig entwickeln würden. 

An schwach wachsenden Bäumen und 
an weniger durch die Stellung begün- 
stigten Trieben sollte die Operation 
unterlassen werden. H. 

Frage 15. Blaublühende Hortensie. 
In einem Cataloge der leider eingegan- 
genen berühmten Gärtnerei des Herrn 
H. Laurentius, Leipzig, war unter 
den Neuheiten im Jahre 1869 eine 
Hortensie mit gefüllten himmelblauen 
Blumen folgendermassen beschrieben: 
„Hydrangea involuerata. Sieb. et Suce. 
Vera! Ausserordentlich reichblühende 
Species, bringt schon bei jungen Pflan- 
zen constant himmelblaue gefüllte Blu- 
men hervor, notirt zu 25 Sgr.”” Könnte 
man nicht erfahren, was an dieser 
Pflanze Wahres war und was daraus 
wurde, da siejetzt, nach 9 Jahren, nir- 
gends zu finden ist? Aydrangea Thomas 
Hogg. blüht bei uns als eine kleine 
Pflanze, hat jedoch nur eine schöne 
grosse, reinweisse Dolde, etwas weniges 
bie und da rosa Anhauch. 

F. N., Ungarn. 


Briefkasten. 


26.Hrn. F. N. (Ungarn.) Die con- 
stant blüllende Hortensie hat unseres 
Wissens nicht das gehalten, was 
von ihr gemeldet wurde; sollten wir 
uns täuschen, so werden wohl auf 


die im Sprechsaal aufgenommene 
Frage Berichtigungen einlaufen. 
Casimiroa edulis ist von Linden 
in Gent (Belgien) zu beziehen. 
Adresse richtig. 

27.Hrn. C. R. in K. Cz. (Ungarn.) 


Für Sprechsaal aufgenommen. 


28. Hrn. E. P. Ch. (Böhmen) Werden 
bei H. Rodeck nachfragen, ausser- 
dem aber noch den Sprechsaal be- 
nützen. 

Schl. Obst- u. Gartenb. V. in T. 
Antwort hinsichtlich des Schädlings 
brieflich in den nächsten Tagen. Ein 
Trauben-Curort in Nieder - Oester- 
reich nach dem Muster von Meran 
und Dürkheim ist uns nicht bekannt. 
Hrn. G. J. B.in M.G. Beuthen. Ant- 
wort brieflich; für jetzt besten Dank. 


29. 
0. 
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Die Gärtnerei auf der Pariser 
Weltausstellung. Paris, den 20. Juni 
1878. Herr Redacteur! Vor einigen 
Tagen wieder in Paris angelangt, war 
es mein Erstes, meinen Bericht von Anfang 
Maizu vervollständigen und Ihnen densel- 
ben nochrechtzeitig einzusenden. Ich fahre 
in der Aufzählung der Aussteller fort. 

Emil Vincke (Bruges in Belgien), 
schöne Collection Phormium und Arau- 
caria, von ersteren Ph. Veitchit, tricolor, 
brevifol., longifol.; vonletzteren A. eccelsa, 
glauca, longifol., viridifol., gracilis, ele- 
gans, Bidwilli. 

Jac. Jurissen fils (Naarden, Hol- 
land), immergrüne Sträucher, Coniferen, 
Rosen, Collection Saxifraga und künst- 
lich gezogene Buxus. Was diese letzten 
anbetrifft, so sind sie sehr kunst- und 
geschinackvoll geschnitten, man sicht 
2. B. Vögel, Tisch mit Flasche und 
Gläser, Schiff etc. 

Im Freien haben noch ausgestellt: 

Chomitre & fils, Calmien. 

Bonnet (Paris), reichhaltiges Fuch- 
sien-Sortiment. 

Paillet (Chatenay), 
Deutzia crenala fl. pl. 

Thibaut Ketteler, Begonia hybrida. 

Dieses Beet zieht besonders viel Be- 
wunderer an; ich glaube, dass es keine 
zweite Gärtnerei gibt, welche, was 
Grösse und Farbe der Blumen anbetrifft, 
mit ihr concurriren kann. 

Yilmorin Andrieux, prachtvolle 
Penstemon, Annuellen etc.; ihm zur Seite 
reiht sich 

Paul Tollard, zwischen denen, wenn 
man volle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen will, die Entscheidung schwer ist; 
Beide ringen um den Preis. 

Battillard, schöne Geranium zonale, 
einfach und gefüllt. 

Die Gewächshäuser, über deren In- 
halt ich Ihnen im ersten Berichte noch 
keine Mittheilung machen konnte, sind 
endlich gefüllt, und werde ich mich nun 


hochstäinmige 


in Kurzeın darauf beschränken, den 
Inhalt zu beschreiben. 

Serres de Persan (pres Beaumont); 
dieses Etablissement ist auf Actien ge- 
gründet und befasst sich hauptsächlich 
damit, neue Palmen, Aroideen, Orchi- 
deen etc. einzuführen. Es sind gegen- 
wärtig 1 grosses und 6 kleine Gewächs- 
häuser gefüllt, jedoch entspricht die 
pomphafte Aufschrift durchaus nicht den 
Erwartungen, welche man sich im Vor- 
aus davon macht. 

Im Ganzen waren eiuige schöne Cul- 
tur-Pflanzen und wenig Neuheiten zu 
sehen, die Lücken leider mit ganz ge- 
wöhnlichen Pflanzen, wie Dracaenen 
Antlıurien und Farren ausgefüllt. Auf- 
fallend waren nur folgende: Cycas cir- 
cinalis (3 Meter Stammhöhe) und C'ycas 
neocalledonica, Amorphopallus spec. Diese 
Aroidee wacht jeden Sommer einen 
Stengel von 1 Meter, ist weich und ge- 
fleckt, zieht im Herbst ein und wird 
im Ucbrigen ganz wie Warmhauspflanzen 
eultivirt; grosse Alocasia metallica, Pan- 
danus Veitchis und Vandermerschi:, beide 
sehr schön, Dracaena amabilis, Puya sp. 
(neu), Encholirion sp. (neu, blühend), T#- 
landsia stalicefolia (in eine Cocosnuss ge- 
pflanzt), Philodendron Ghiesbrechtii und 
Simsii, Alsophila australis (3 Meter h.), 
Vanilla striata, grandifolia, Angiopteris 
spec., Areca Verschafelti, Caryota urens 
Anthurium maximum, Reidia ylaucescens 
(die originellen Blüthen sind klein und 
stehen unterhalb der Blätter), Syderoxylon 
borbonicum, Pavelta borbonica. 

Linden (Gand, Belgien) stellt sehr 
schöne Warmhauspflanzen aus; ich führe 
hier nur einige an, wie: Anthurium De- 
chartii, crystallinum, Tillantia tessellata, 
Dieffenbachia imperialis und Bausei, 
Sphaerogyne imperialie, Croton Andreanum, 
Geonoma Schothiana, Lomaria Neocale- 
donica, Kentia Forsteriana, Areca Baueri 
und Verschafeltii, Dracaena gloriosa, 
Ceroxylon niveum, Astrocaryum Ari, 
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Araliaspectabilis, Cochliostema Jacobianum, 
Kentia Belmoriana, Massangia Lindent. 
Poirier (Versailles), schöne Collection 
Pelargonium zonale, einfach und gefüllt. 
Wills (London); seine Ausstellung ist 
eine vollkommen gelungene, bestehend 
aus Palmen, Farren, Orchideen. Leider 
habe ich die letzteren nicht mehr in 
Blüthe gesehen, doch soll er mit dem 
ersten Preise prämiirt worden sein. Un- 
übertroffen steht Folgendes da: Pteris 
serrulata major cristata, Üypripedium 
caudatum, Aerides Formeri, Odontoglossum 
Alexandrae, Davidsoniapungens, Nepenthes 
Rafflesiana, Dracaena Leopoldii. 

Leveque & fils (Paris), haben aber- 
“ mals Rosen, Niederstämme wie Hoch- 
stämme, in Töpfen ausgestellt. Die Exem- 
plare sind schön, und was die Farbenver- 
theilung anbetrifft, so ist sie eine gelun- 
gene zu nennen. 

Lebatteur (au Mans, Sarthe), Warm- 
hauspflanzen und Orchideen. Seine 
Pflanzen sämtlich in guter Cultur; von 
erstereu bemerkenswertli: Rhapis Sierol- 
stick (?), Areca lutescens, Cycas eircinalis, 
Trinax elegaus, Acantophoenir erinita, 
Acanthorhiza stauracantha, Areca Ver- 
schaffelti, Astrocaryum mexicanum, Vanda 
tricolor, formosa, suavis, Saceolatum gutta- 
tum, ampelaceum, Aerides odoratum, simmt- 
lich blühend. 

Alberi van den Wouover (Chap- 
pellen bei Anvers), stellt mehrere pracht- 
volle Culturpflanzen aus, wie: Balantium 
antaretieum (5 Meter h.), Cycas revoluta, 
eircinalis, Encephalartos caffer Vroomii, 
vernicosa, Mucrozamia Fraseri, corallipes, 
Zamia Ghellincki, Lindeni, villosa Leh- 
manni, horrila, eycadaefolia. 

H. Jamin (Paris), schöne Collection 
Nerium. 

Chat (Paris), schöne fünffleckige 
und zonale Pelargouien. 


Verantw. Red. Hans Sedleczko. 
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Lange (Paris), einige schöne Warm- 
hauspflanzen. 

Alfred Polain (Paris), brillante 
Colleetion Begonias und Caladıum. 

In Hangard de I’hortieulture 
sind abgeschnittene Blumen etc. aus- 
gestellt von: 

Margottin pe&re, Rosen. 

Charles Verdier, Rosen. 

H. Jamin, Rosen. 

Crousse (Nancy), Psonien, Delphi- 
nium, neueSämlinge, noch nicht benannt. 

Legendre Garrieau, Iris, Levkojen, 
Delphinium. 

Margottin fils, Trauben, Bananen, 
Erdbeeren etc. 

Delotage,: Amarylus, Ixia, Lilien. 

Andre Leroy (Angers), Magnolias. 


Gemüse- und Obst-Ausstellung. 


Beides ist sehr primitiv vertreten, 
besonders was Gemüse anbelangt; ausser 
Vilmorin-Andrieux, weleher Salat, 
einige neue Kohl- und Krautarten, Radis, 
Meules de Champignons ausstellt, ist es 
nicht der Mühe werth, dort hinzugehen. 

Was Obst anbetrifft, so sieht es 
etwas besser aus, besonders Erdbeeren 
und conservirte Früchte bemerkens- 
werth, nur sollten die IHerren Aussteller 
jeden Morgen die faulen Früchte ent- 
fernen, damit das Publicum keinen 
Schimmel u. dgl. vor den Augen hat. 


Die Gewächshäuser sivd im 
Ganzen genommen von schöner Con- 
struction, sämmtlieh mit Dampfheizung 
und nach französischer Sitte gewölbt. 

Die Rabatten im Park und inner- 
halb des Ausstellungsgebäudes sind an- 
gepflanzt; ausser (seranien, Begonias und 
einigen geschmacklosen Teppiehbeeten ist 
jedoch nichts besunders auffallend. 


on Le 


K.k. Hofbuckdruckerwi Carl Fromme. 
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8. und 9. Heft. 


Diel’s Butterbirne. 


(Hiezu eine colorirte Tafel.) - 


Heimat und Vorkommen. Die 
Diel’s Butterbirne gehört nicht zu 
jenen neuesten Birnsorten, mit denen 
speculative Baumzüchter uns fast 
alljährlich überraschen, sondern sieist 
vielmehr von Meuris schon im Jahre 
1811 in der Nähe von Vilvorde in 
Belgien aufgefunden und von van 
Mons mit dem Namen des be- 
rühmten deutschen Pomologen, Diel, 
belegt worden. Ob dieser Mutter- 
baum durch Aussaat gewonnen oder 
aus einer anderen Gegend bezogen 
wurde, ist nicht bekannt. In Oester- 
reich und Deutschland erst seit den 
ersten Sechziger-Jahren mehr ver- 
breitet, gehört die Diel jetzt zu den- 
jenigen Birnensorten, welche, als die 
besten, die weiteste Anpflanzung ver- 
dienen. In Oesterreich speciell finden 
wir in Böhmen und Ungarn schon 
grosse, starke Bäume. 

Auf dem Wiener Obstmarkte kann 
man sie jedes Jahr finden und in 
den Wiener Delicatessen-Handlungen 
ist die Diel neben der Herzogin von 
Angouläme und der Winterdechants- 
birne die gesuchteste und am theuer- 
sten bezahlte Frucht. 

Synonyme. Für die grosse Ver- 
breitung der Sorte sprechen auch 
die vielen Namen, unter denen sie in 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


den pomologischen Büchern und Cata- 
logen aufgeführt ist. Ich nenne nur 
unter vielen anderen: Beurr& incom- 
parable, Beurre royal, Beurr& magni- 
‚Jique, Graciole d’hiver und Poire Melon. 

Gestalt. Auf der beistehenden 
colorirten Tafel ist die Form der 
Frucht vollständig naturgetreu wie- 
dergegeben, wie sie bei gut ausgebil- 
deten Früchten regelmässig zu finden 
ist; bei Hochstammfrüchten kommt 
eine auch weniger hoch gebaute Form 
vor. Unsere Abbildung ist nach einer 
von einem Spalierbaum entnommenen 
Frucht angefertigt und repräsentirt 
eine gut ausgebildete, jedoch nicht 
das Normale überschreitende Diel’s 
Butterbirne; auf Hochstämmen, wenn 
der Baum sehr voll trägt, oder in 
nicht günstigen Lagen bleibt sie 
wohl auch '/),—!/, kleiner, als sie 
auf unserer Tafel ist. 

Kelch. Die grossen aufrecht- 
stehenden Kelchblätter stehen in 
einer nicht sehr tiefen, von schwachen 
Beulen eingeengtenKelcheinsenkung; 
bei recht grossen Früchten ist der 
Kelch häufig unvollkommen aus- 


| gebildet. 


Stiel. Holzig, stark, oft bis 6 Centi- 
meter lang, steht in einer meist beu- 


ligen Stielhöhle. 
20 
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Schale. Vom Baume hellgrün, 
wird bei der Reife gelblich, bei in 
guter Lage gewachsenen Birnen ganz 
hellgelb; sehr selten tritt ein Anflug 
von matter, düsterer Röthe auf. 
Zahlreiche charakteristische Punkte, 
oft in leichten Rostüberflug über- 
gehend, machen die Schale rauh. 

Fleisch. Weiss, gewöhnlich voll- 
ständig schmelzend, wird es in un- 
günstigen Obstlagen nur halbschmel- 
zend. In guten Jahrgängen nur um 
das Kernhaus steinig, finden sich 
bei trockenen Sommern oder in 
trockenen Böden überhaupt durch 
das ganze Fleisch Körnchen und 
mitunter Steinchen, ohne jedoch der 
Güte der Frucht Eintrag zu thun. 
Der Saft des Fleisches ist süss, sehr 
angenehm gewürzt und durcheine fein 
adstringirende Säure durchaus edel. 

Kernhaus. Klein, mit engen 
Kammern und wenigen, meist un 
ausgebildeten Kernen. 

Reifezeit und Nutzung. In 
guten Obstlagen reift sie bereits 
Ende October; ihre eigentliche Reife- 
zeit ist aber erst der November; sie 
hält sich, spät gepflückt und kühl 
aufbewahrt, bis Januar. Die Birnen 
reifen nicht alle auf einmal, sondern 
nach und nach, ein grosser Vortheil 
für den Frucht- und Delicatessen- 
händler. Wer die Frucht als Tafel- 
frucht nicht verkaufen kann, dem 
wird sie zum Dörren ausserordent- 
lich brauchbar sein. Es zählt die 
Diel’s Butterbirne entschieden zu 
unseren besten und werthvollsten 
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Sorten, die mit Recht das Synonym 
Beurre royal führt. 

Eigenschaften des Baumes. 
Der Baum wächst in der Baum- 
schulekräftig und bildet guteStämme. 
Im Alter bauen sich die Bäume sehr 
kraftvoll auf; in trockenem Boden 
weniger fruchtbar, trägt er in mässig 
feuchtem Boden die herrlichsten 
Früchte in reichstem Masse; in sehr 
feuchtem Boden tritt das Adstrin- 
girende des Saftes etwas sehr her- 
vor und Liebhabern von süssen 
Birnen sagt die Frucht dann weniger 
zu; für hochgelegene oder nördliche 
Gegenden ist die Cultur auf Nieder- 
stamm zu empfehlen. 

Die feingesägten, langgestielten 
Blätter sind breit elliptisch mit etwas 
vortretender Spitze. Die Blätter der 
Blüthenaugen sind schmäler als die 
an den einjährigen Trieben sitzenden. 
Die Sommertriebe sind wenig oder 
gar nicht behaart, hellgraubraun, 
nach der Spitze zu etwas dunkler 
schattirt. 

Wir besitzen in der Diel’schen 
Butterbirne, wie bereits oben gesagt, 
eine unserer besten und frucht- 
barsten Birnen, deren Weiterver- 
breitung und Empfehlung wir für 
ausserordentlich verdienstvoll halten. 
Wer in seinem Garten einen Birn- 
baum hat, dessen Sorte nicht von 
hohem Werthe ist, kann nichts 
Besseres thun, vorausgesetzt, dass 
der Boden nicht zu trocken ist, 
als den Baum mit Reisern der Diel’s 
Butterbirne umzupfropfen. R. St. 
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Im Mai-Heft theilten wir mit, dass 
die an Ort und Stelle gepflanzten 
Cordons nicht sofort an ihren Lei- 
tungsdraht gebogen werden, sondern 
dass dieses Biegen erst dann vor- 
genommen wird, wenn die an der 
zukünftigen Biegungsstelle stehen- 
den Augen derart geschwächt sind, 


dass sie nach dem Biegen der Bäum- | 


chen nicht zu stark zum Austreiben 
gelangen. Wir ziehen diese Opera- 
tion, über deren Wirksamkeit wir 
uns genügend überzeugt haben, dem 
im Juli-Hefte empfohlenen Verfah- 
ren des Herrn Kellermann vor; 
beide Operationen, das späte Biegen, 
wie wir es empfehlen, und die 
Schonung sämmtlicher sich ent- 
wickelnder Triebe, wie Keller- 
mann anräth, haben die Wirkung, 
den starken Holztrieb an der Bie- 
gungsstelle zu mässigen und den 
anderen Asttheilen des Cordonbau- 
mes Gelegenheit zu geben, Frucht- 
knospen auszubilden und Früchte 
zu tragen. Beim Kernobst ist näm- 
lich jedes Auge im Stande, entwe- 
der Blattknospe zu bleiben, oder 
Fruchtknospen oder Holztriebe zu 
entwickeln. Welche von diesen drei 
Zuständen eintreten, hängt, abge- 
sehen von den individuellen Eigen- 
thümlichkeiten der einzelnen Sorte, 
von der Menge von Nahrung ab, 
die den einzelnen Knospen zukommt. 
Zu wenig Nahrung (namentlich 
kommt es hierbei auf die durch die 
Wurzeln bewirkte Wasserzufuhr an) 
wird eine Knospe zu geringer Ent- 


wicklung veranlassen, der dieselbe 
unmittelbar umgebende Blätterappa- 
rat wird zu gering sein, um die Um- 
wandlung in eine Fruchtknospe zu 
ermöglichen ;erst wenn die Nahrungs- 
zufuhr sowohl von den Wurzeln: aus 
als auch von einer grösseren Anzahl 
von Blättern (gewöhnlich nimmt man 
5 um eine Knospe rosettenförmig 
stehende Blätter als genügend an) 
erhöht wird, sehen wir die Umwand- 
lung der Blätterknospe in eine 
Fruchtknospe eintreten ;warhingegen 
bei genügender Nahrungszufuhr 
durch die assimilirende Thätigkeit 
der Blätter die Wasserzufuhr zu 
einer Holzknospe oder zu einer 
Fruchtknospe eine sehr starke, so 
wird die Holzknospe, das Auge, sich 
unmittelbar zu einem kräftigen Triebe 
entwickeln, oder wenn die angeführ- 
ten Verhältnisse bei einer Knospe 
eintreten, die sich zu einer Blüthen- 
knospe umwandeln will, so sehen 
wir diese Umwandlung sistirt und 
statt einer Blüthenknospe einen Holz- 
trieb entstehen. 

Bei den horizontalen Cordons, um 


auf unseren Fall zurückzukehren, 


würden durch den zu starken Zu- 
drang des Saftes an die Biegungs- 
stelle die dort befindlichen Augen 
zu stark austreiben und den an dem 
horizontalen. Theile der Bäumchen 
gelegenen Knospen den zur Aus- 
bildung der Fruchtknospen nöthigen 
Saft entziehen. Durch die von uns 
ausgeführte Methode wird, gleich 


wie bei der Kellermann’schen, dieser 
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Uebelstand vermieden und eine 
gleichmässige Vertheilung der Vege- 
tationskraft hat als letzte Wirkung 
die Begünstigung der Fruchtknos- 
penbildung. 

Warum wir unsere Methode der 
Kellermann’schen vorziehen, hat le- 
diglichseinen Grunddarin, dassdurch 
die unserige das Wesen des hori- 
zontalen Cordons mehr gewahrt 
wird, welches eben darin besteht, 
dass diese Baumform möglichst wenig 
Raum für sich in Anspruch nimmt. 

Die weitere Behandlung der in 
den Obsthof gepflanzten Cordon- 
bäumchen ist nun folgende. 

Die oberste Knospe des Leitzwei- 
ges wird sich zu einem Triebe ent- 
wickeln, der, wenn er circa 6 bis 
8 Zoll Länge erreicht hat, anzubin- 
den ist; ‘es empfiehlt sich jedoch, 
die noch krautartige Spitze ihrem 
‚natürlichen Wachsthum nach oben 
zu überlassen, weil dadurch der 
Saftzufluss nach der Spitze des Bäum- 
chens begünstigt und unterhalten 
wird. Sollten sich Seitentriebe ent- 
wickeln, wozu es im ersten Jahre, 
wenn das Stämmchen beim Biegen 
am Leitzweige nur wenig oder gar 
nicht geschnitten wurde, nur in be- 
schränkter Weise kommen wird, so 
sind diese Triebe einzukürzen und 
zwar in der Art, dass mit den Fin- 
gern nur die äusserste Spitze des 
Triebes entfernt wird. Die Folge 
dieses Einkürzens (Pincement) ist, 
dass der Trieb für bestimmte Zeit 
aufhört zu wachsen, Nahrung an 
sich zu ziehen; die nichtpincirten 
Triebe, respective. die nicht zu Trieben 
entwickelten Knospen werden nun, 
da die pineirten Triebe ihnen keine 
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Nahrung mehr fortnehmen, dadurch 
besser ernährt werden und entweder - 
je nach dem Masse der neuen Nah- 
rungszufuhr zu kräftigen Holztrieben 
oder zu Trieben, die sich mit Blüthen- 
augen garniren, oder schliesslich in 
Triebe, die Holztriebe, Blüthen- 
knospen und Blätterknospen haben, 
umwandeln können. | 

Unter Blüthenaugen verstehen 
wir in diesem Falle nicht solche 
Knospen, die schon im nächsten 
Frühjahr blühen und Frucht tragen 
werden, sondern wir meinen Blätter- 
knospen, die von 3bis4 vollkommen 
ausgebildeten Blättern umgeben sind 
und voraussichtlich im nächsten 
Sommer dadurch, dass sie dann 5 
oder noch mehr vollkommene Blät- 
ter haben, sich zu einer wahrhaften 
Fruchtknospe umwandeln. 

Eine Umwandlung eines Auges 
in eine Fruchtknospeim ersten Jahre, 
wie sie z. B. beim Steinobst der 
regelmässige Fall ist, findet sehr 
selten statt und scheint nach unseren 
eigenen Beobachtungen bei Birnen 
noch seltener zu sein, als bei Aepfeln. 

Eine weitere und von den meisten 
Pomologen als für die wichtigste 
gehaltene Folge des Pinecirens ist, 
dass auch die unter der Pineirungs- 
stelle sich befindenden Augen, die 
ohne das Pincement im ruhenden 
Zustande geblieben wären, zu wach- 
sen anfangen und zwar werden die 
obersten Augen junge Holztriebe 
bilden, die weiter unten stehenden 
kräftige Blätterknospen, die sich 
leicht zu Blüthenknospen umwan- 
deln können, und die untersten Augen 
werden schliesslich in demselben 
schlafenden Zustande bleiben, als sie 
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vor dem Pinciren waren, da die Zahl 
der über ihnen befindlichen Knos- 
pen eine bedeutende ist und ihnen 
durch dieselben jene Nahrung fort- 
genommen wird, welche nöthig wäre, 
sie zum Anschwellen, respective Aus- 
treiben zu bringen. Daraus beant- 
wortet sich aber auch von selbst 
die Frage, bei welcher Länge wir 
den Zweig zu pineiren haben. 

Die ? bis3 obersten Augen können 
wir für gewöhnlich nach dem Pin- 
ciren zu Holztrieben sich umwan- 
deln sehen, 2bis3 Augen tiefer wer- 
den durch das Pinciren zur Blüthen- 
knospenbildung .disponirt, die noch 
tiefer stehenden werden durch das 
Pincement gar nicht mehr beeinflusst. 

Wir werden daher, da wir bei 
der künstlichen Formbaumzucht als 
erste Regel annehmen, das Frucht- 
holz so nahe wiemöglich dem Stamme 
zu erziehen, das Pincement nach der 
obigen Berechnung beim 5. bis 6. 
Blatte, respective Auge vornghmen; 
bei einem längeren Pincement blie- 
ben die dem zweijährigen Holze, dem 
Aste zunächst liegenden Augen un- 
entwickelt und erst die entfernteren 
würden uns eventuell Früchte brin- 
gen. . 

Vierzehn Tage bis 3 Wochen nach 
dem Pinciren wird der pineirte 
Trieb wieder zu treiben anfangen, 
er wird sich ganz ebenso verhal- 
ten wie vor dem Pinciren, nur wie 
begreiflich in erhöhtem Masse; wenn 
früher nur durch eine Vegetations- 
spitze, die Terminalknospe, den seit- 
wärts stehenden Augen die zur Kräfti- 
gung nöthige Nahrungszufuhr beein- 
trächtigt war, haben sich jetzt 2 bis 
3 Vegetationsspitzen gebildet, welche 
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die tiefer unten stehenden Augen um 
so mehr schwächen. Wir sind daher 
gezwungen, zum zweiten Male zu 
pineiren, eventuell zum dritten, re- 
spective zum vierten Male und zwar 
natürlich immer bei mehr Spitzen, 
da durch jedes Pincement die Zahl 
der wachsenden Spitzen vervielfacht 
wird. In diesem fatalen Umstande 
ist nun der Pferdefuss dieser an und 
für sich vorzüglichen Operation des 
Pineirens. 

Unsere klimatischen Verhältnisse 
begünstigen beim Pinceiren der Triebe 
durch Vermehrung der Vegetations- 
spitzen einen immer stärkeren Trieb, 
ein stärkeres Zudringen des Saftes 
nach den Spitzen des Baumes, da- 
durch wieder ein Ablenken dessel- 
ben von denjenigen Knospen, die 
wir zu Fruchtknospen umwandeln 
möchten. Das Pineiren ist nur so 
lange wirksam, als Nachtriebe sich 
noch nicht entwickeln; sind diese 
jedoch entstanden, so ist die Noth- 
wendigkeit des Pincirens grösser als 
beim ersten Pineiren. Anders ist es 
in jenen Gegenden, in welchen, durch 
trockene Sommer begünstigt, der 
Trieb des Baumes ein viel geregel- 
terer ist; wird unter solchen Ver- 
hältnissen das Pinciren vorgenom- 
men, so entwickelt sich nach dem- 
selben nur je ein einziger, schwacher 
Nachtrieb, die anderen Augen des 
pinceirten Zweiges haben alle Gele- 
genheit, sich zu kräftigen und zu 
starken Blätterknospen und schliess- 
lich zu Fruchtknospen sich umzu- 
wandeln. Derartige Verhältnisse fin- 
den sich in Ungarn, in Südtirol, 
in Italien und Frankreich im All- 
gemeinen vor; dort ist das Pineiren 
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eine Operation, die keiner beson- 
deren Vorsicht bedarf, bei uns ist 
es eine solche, die schr behutsam 
gehandhabt sein will, und in der in 
den meisten Fällen zu viel gethan, 
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Sommers durch andere Operationen 
ersetzt wird. Alle diese haben, 
das sei schon jetzt gesagt, den glei- 
chen Zweck, das ist die Vertheilung 
des an den Spitzen der Zweige 


daher mehr geschadet als genützt | zum Ausdruck kommenden Saftes 
wird. auf die gesammten Theile des 
Im nächsten Hefte werden wir | Baumes. R. St. 
sehen, dass das Pinciren im Laufe des 
Erdbeeren. 
Die Erdbeer-Saison dieses Jabres | selbst die Erdbeeren zu vielen 


führte uns wieder recht vor Augen, 
wie unrecht es ist, eine Cultur 
zu vernachlässigen, die bei ge- 
ringem Anlagecapital so grosse und 
sichere Erträge gibt. Wir hatten 
Gelegenheit, die neuen Erdbeer- 
anlagen der Klosterneuburger Wein- 
und Obstbauschule gründlichst zu 
beobachten und zu studiren und fan- 
den darunter Sorten, die sich für die 
Umgegend von Wien zum Anbau 
im Grossen ganz besonders eignen 
würden. Ich habe mich oft gefragt, 
warum unsere Obsthbändler die Erd- 
beeren selbst zur besten Jahreszeit 
aus weiten Ländern beziehen, wäh- 
rend sie jedenfalls bessere und billi- 
gere Waare beziehen könnten, wenn 
sie die Gärtner der Umgegend 
Wiens zur Erdbeer-Cultur auffordern 
würden; ich habe mich aber noch 
öfters gefragt, warum unsere Gärt- 
ner nicht selbst auf diese Idee 
kommen? Nun glaube ich, dass es 
noch einen anderen Weg gibt, um 
die Einführung dieser Cultur bei 
uns in eben der Weise zu verwirk- 
lichen, wie es z. B. in der Um- 
gegend von Paris der Fall ist, wo- 


Tausenden von Hektaren angebaut 
werden und einzelne Sorten der- 
selben, z. B. die ZL’Hericart, die 
Marguerite etc. in vielen Hunder- 
ten von Hektaren zur Anpflanzung 
kommen. Dieser Weg ist in erster 
Linie die Interessirung des Land- 
wirthes, und in zweiter des Garten- 
liebhabers in Stadt und Land für 
die Cultur. Hat der Letztere in 
seinem Gärtchen ein nicht zu schatti- 
ges Plätzchen mit gutem Boden, so 
versuche er darauf die Erdbeer- 
Cultur, er wird das Interesse dafür 
in weiteren Kreisen erwecken. Viel 
ernster und wichtiger sollte der 
Landwirth, der Besitzer grosser 
Länderstrecken, diese Cultur auf- 
fassen; das Beispiel Frankreichs und 
noch viel mehr dasjenige Amerikas 
sollte ihn zum Nachdenken bringen, 
zumal er sicher sein kann, dass 
der Bedarf des Marktes nicht zum 
kleinsten Theile gedeckt ist, und 
dass zu jeder Zeit für gute Waare 
ausscrordentlich hohe Preise ge- 
zahlt werden. So wurde unter An- 
derem am 20. Juni von einem 
Döblinger Gärtner ein Korb mit 
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300 Früchten der Erdbeere Dr. 
Morere (siehe Abbildung 37, Mai- 
Heft 1878) an einen Händler für 
18 fl. verkauft; der Händler ver- 
kaufte in der kürzesten Zeit da- 
von jede Erdbeere mit 10 kr. und 





nahm - dadurch eine Summe von’ 


30 fl. ein; gute Waare ist eben bei 
starker Nachfrage ohne Concurrenz. 
Nun ist aber bekanntlich zwischen 
Erdbeere und Erdbeere ein grosser 
Unterschied, und während eine Sorte 
gern gekauft wird, findet eine an- 
dere, selbst bei geringerem Preise, 
keine Käufer. Die Auswahl der 
Sorten ist nun die allererste Be- 
dingung für den Erfolg, und darum 
glaube ich, dass es zweckent- 
sprechend ist, Erfahrungen, die in 
dieser Beziehung gesammelt ‚sind, 
zur weiteren Kenntniss zu bringen. 
Zur Erdbeer-Pflanzung der k. k. 
Obst- und Weinbauschule bemerken 
wir, dass dieselbe auf den leichte- 
sten Ausandboden gemacht ist, der 
durch mässige Düngung vor dem 
Pflanzen und alljährlich nach 
der beendeten Erdbeer-Ernte durch 
eine Kopfdüngung verbessert wird. 
Die Pflanzung ist jetzt theilweise 
im dritten Jahre. Das Sortiment be- 
steht aus folgenden 33 in grösserem 
Masse angepflanzten Sorten; dazu 
kommen noch 64 weitere Sorten, 
die erst im vorigen Jahre von den 
verschiedenen Orten bezogen wur- 
den und wohl schon im nächsten 
Jahre ein Urtheil über Werth etc. 
zulassen werden. 
Die ersten 33 Sorten sind folgende: 
Ananas de la Halle, Ananas per- 
petuel, Boule d’or, Browns Wonder, 
Comte de Paris, Constante, Director 
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Fürer, Dr. Nicaise, Duc de Malakofj, 
General - Feldmarschall Moltke, Go- 
liath, Imperial, Incomparable, Ju- 
cunda, Keens Seedling, La Chatelaine, 
Lucida perfecta, Majaufa, Margue- 
rite, Napoleon III., Premier, Princess. 
royal of England, Progres, Riesen- 
erdbeere der Franken, Rifleman, Rose- 
berry maxima, Russel’s Prolific, Savou- 
reuse, Sir Joseph Paxton, Souvenir 
de Kieff, Topsy, Triomphe de Liege, 
White Pine apple. 

Wenn ich aus diesen 33 Sorten 
die besten Tafelfrüchte, die sich 
gleichzeitig durch Fruchtbarkeit und 
andere gute Eigenschaften auszeich- 
nen, auswähle, so würden als Sor- 
ten I. Qualität zu nennen sein: 

Sir Joseph Puxton; gross, sehr 
schön, hartfleischig, reichtragend; 
für den Marktanbau eine vortreff- 
liche Sorte. 

Souvenir de Kieff; mittelgross bis 
gross, ausgezeichnet schmeckend, 
sehr reichtragend, weichfleischiger 
als die vorige, doch noch immer 
geeignet zum Transport. 

White Pine apple; mittelgross bis 
gross, weiss mit rothbrauner Fär- 
bung, von vorzüglichem aromati- 
schen, Geschmack; die Pflanze ist 
ausserordentlich kräftig und ebenso 
fruchtbar. 

Premier; gross, festfleischig, sehr 
aromatisch; die Pflanze ist sehr 
kräftig und reichtragend. 

Director Fürer; sehr grosse, hell- 
gefärbte, vorzügliche Frucht aller- 
ersten Ranges; die Pflanze ist sehr 
fruchtbar. 

Comte de Paris; mittelgrosse, fest- 
fleischige, vorzügliche Frucht; die 
Pflanze ist sehr fruchtbar. 
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Duc de Malakoff; enorm gross; 
wurde im Augarten bis zu 31 Gramm 
schwer gezogen; die Pflanze trägt 
wenig. 

Russel’s Prolific; mittelgross bis 
gross, süss, angenehm schmeckend, 
ausserordentlich fruchtbar. 

Sorten, zwar II. Qualität, die 
aber bei grosser und langer 
Fruchtbarkeit als des Anbaues 
sich werth erwiesen haben. 

Constante; gross, hartfleischig, be- 
kam in dem leichten Sandboden 
nicht den ihr eigenen Wohlge- 
schmack. 

Boule d’or; sehr schön und gross, 
etwas säuerlich im Geschmack. 

Dr. Nicaise; gross, sehr wohl- 
schmeckend, etwas weichfleischig. 

Goliath; die ersten Früchte enorm 
gross, die späteren mittelgross, 
wohlschmeckend, weichfleischig; 
ausserordentlich reichtragend. 

Lucida perfecta; gross, hellziegel- 
roth gefärbt; weichfleischig, sehr 
angenehm säuerlich; Pflanze ausser- 
ordentlich fruchtbar, wäre zum An- 
bau im Grossen eine der geeignetsten 
Sorten, wenn die Frucht den Trans- 
port besser vertragen würde. 

Princess royal of England; mittel- 
gross bis gross, nicht empfindlich 
gegen den Transport; sehr frucht- 
bar. 

La Chatelaine; gross bis sehr 
gross, sehr lange, eigenthümliche 
Form; Pflanze fruchtbar. 

Topsy; sehr gross, etwas säuer- 
lich; Pflanze reichtragend. 

Roseberry maxima; gross bis schr 
gross, die letztenFrüchte klein und 
schlecht, etwas weichfleischig; Pflanze 
sehr reichtragend. 





Sorten, die sich in dem Au- 
boden als des Anbaues nicht 
werth erwiesen haben: 

Riesen-Erdbeere der Franken; un- 
fruchtbar. 

General- Feldmarschall Molike; sehr 
fruchtbar, aber klein und ohne Ge- 
schmack. 

Napoleon IlI.; unfruchtbar. 

Jucunda; unfruchtbar. | 

Ananas perpetuel; 
und ‚ohne Werth. 

Triomphe de Liöge; sehr reich- 
tragend, aber nicht wohlschmeckend. 

Die anderen Sorten gaben alle 
Früchte nur mittlerer Qualität; 
interessant dabei ist, dass die Mar- 
querite, die sonst zu den besten 
Sorten gehört, in dem leichten 
Sandboden den ihr eigenen Werth 
nicht erreicht hat. Imperial, In- 
comparable, KRifleman zeigen sich 
als wenig fruchtbar. Brown’s Wonder 
unterscheidet sich in nichts von 
der White Pine apple. Die Ma- 
jaufa oder Fragaria Hagenbachtrana 
ist ein Bastard zwischen Frag. col- 
lina und Frag. vesca; ihr eigenes 
Aroma macht sie für den Lieb- 
haber wohl werthvoll, als Markt- 
frucht jedoch hat sie keinen Werth. 

Zum Schlusse möchten wir einige 
Bemerkungen über die Cultur der 
grossfrüchtigen Erdbeeren anfügen. 
Zur vollen Ausbildung der Früchte 
verlangen die Erdbeeren einen 
durchaus kräftigen Boden; gegen 
Trockenheit sind sie sehr empfind- 
lich und lassen im Tragen schnell 
nach, wenn sie dann nicht begossen 
werden. Nach der Ernte ist es 
nothwendig, alle Ausläufer zu ent- 
fernen; nicht entrankte Stöcke blei- 


unfruchtbar 
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ben weit hinter den anderen zurück. 
Bei jenen Sorten, die ihre letzten 
Früchte nicht mehr zu genügender 
Entwicklung bringen, rathen wir, 


Der japanesische Mispelbaum etc. 
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nach der Ernte der gut entwickel- 
ten Beeren die Blüthenstiele ganz 
zu entfernen. 


R. St. 


Der japanesische Mispelbaum (Eriobotrya japonica). 


In den letzten Tagen des Monats 
Mai war auf dem Wiener Obstmarkte 
am Hof ein Korb aus Neapel. mit 
Früchten des japanesischen Mispel- 
baumes ausgestellt. Trotz des billi- 
‘gen Preises der Früchte (& Stück 
2 kr.) fanden die Früchte wenig 
Käufer; nicht weil die Frucht dem 
Geschmacke der Wiener nicht zu- 
sagte, sondern weil die Früchte und 
deren Güte vollständig unbekannt 
waren. Wir würden bedauern, wenn 
durch das kühle Verhalten des 
Marktes gegen den Neuling dessen 
weitere Zufuhr unterbleiben sollte. 
Wir würden es aus dem Grunde be- 
dauern, weil wir diese Früchte zu 
den besten rechnen müssen, die in 
Europa überhaupt auf den Markt 
gebracht werden. 

Wir wollen versuchen, den japa- 
nischen Mispelbaum in seiner Ver- 
breitungsfähigkeit in Europa und in 
seinem Wesen zu skizziren, welches 
Unternehmen uns bei eigener An- 
schauung der betreffenden Cultur 
noch durch die in diesem Jahre er- 
schienene Broschüre des Franzosen 
A. Certeux: „Le Nöfier du Japon” 
(Alger 1878) wesentlich erleichtert 
wird. - 

Eriobotrya oder Mespilus japonica 
ist für uns keine neue Pflanze; fast 


in jedem Kalthause finden wir sie 
als Topfpflanze cultivirt und mit 
ihrengrossen, unterwärtsfilziggrauen, 
oberwärts glänzenden Blättern als 
gute Decorationspflanze geschätzt. 

Zur Blüthe kommt sie hier jedoch 
nur höchst selten, zum Fruchtan- 
satze nie. Im Freien hält sie bei 
uns nicht aus und nur wenige Orte 
mit Ausnahme des Littorale, dürf- 
ten ihr in unseren südlichen Pro- 
vinzen so zusagen, dass sie ihre 
Früchte zur Reife bringt. In Paris, 
woselbst sie noch 12 Grad Cels. aus- 
hält, in den Gärten von Angers 
sahen wir sie nur kümmerlich unter 
dem Schutze einer warmen Mauer 
gedeihen, natürlich ohne Blüthen zu 
entwickeln; hingegen ist sie am 
Mittelmeere in der Provence über- 
all angebaut, bringt dort alljährlich 
ihre köstlichen, in Ansehen einer 
Aprikose nicht unähnlichen Früchte 
hervor, welche unter günstigen Ver- 
hältnissen ein Gewicht von 40—50 
Gramm erreichen. Die Reifezeit fällt 
in den April und Mai, also zu einer 
Zeit, wo noch keine andere frische 
Frucht ihr den Rang streitig macht; 
im reifen Zustande ist sie vollstän- 
dig schmelzend; der Saft ist fein 
gezuckert und durch eine sehr an- 
genehme Säure ausserordentlich er- 
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frischend; die Frucht isst sich sehr 
angenehm, man giebt sie auf ein- 
mal in den Mund und behält weiter 
nichts als die 2—5 grossen Kerne, 
die sehr leicht wieder aus dem Munde 
gegeben werden können. Sie wird 
in allen französischen Städten in 
grosser Anzahl auf den Markt ge- 
bracht, es reicht daher die Produc- 
tion der europäischen Culturorte 
nicht aus; der beiweitem grösste 
Theil wird aus Algier eingeführt, 
woselbst die Eriobotrya japonica ent- 
schieden der vorzüglichste Obstbaum 
ist, zumal die aus Europa importir- 
ten Obstsorten in dem heissen Klima 
dieser französischen Colonie krän- 
keln und viel geringere Früchte 
hervorbringen, als sie es in den 
frischen, verhältnissmässig kühlen 
europäischen Ländern thun; daselbst 
erreicht er bei einem sehr breiten 
Kronenbaue eine Höhe von 4—6 
Meter und darüber. Zu seiner Cultur 
ist wenig Pflege nöthig, im Gegen- 
theil scheint er einen Schnitt, wie 
dieser bei den anderen Obstsorten 
als unumgänglich nothwendig gehal- 

ten wird, nicht zu vertragen; ihm 
sagt daselbst eine durchaus freie 
Lage und ein leichter, nahrhafter 
Boden zu und trägt er dann schon im 
zweiten Jahre nach der Anpflanzung. 

Ausser zum Rohgenuss wird die 
Frucht in Algier zu Confituren, zur 
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Weinbereitung und zur Bereitung 
von feinen Liqueuren verwendet. Die 
Kerne, die ebenfalls zur Liqueur- 
Fabrication Verwendung finden, ent- 
halten in ihren Kotyledonen ver- 
hältnissmässig viel Blausäure und 
sind daher, zahlreich genossen, ge- 
fährlich ; doch wird wohl Niemand 
mehr wie einen Kern essen, da seine 
Bitterkeitihn durchausnichtschmack- 
haft macht. 

Die Vermehrung des japanischen 
Mispelbaumes aus Samen ist sehr 
leicht; ausserdem wird er vermehrt 
durch Ableger und Wurzelausschlag; 
in Frankreich wird erauf Weissdorn, 
Birne oder Quitte veredelt, ist also 
wie man sieht, auf seine Unterlage 
gar nicht empfindlich; man hat hin- 
gegen die Beobachtung gemacht, dass 
er, auf fremde Unterlage veredelt, 
dem Winter besser Widerstand 
leistet. 

Trotz alledem wird dieser Obst- 
baum für uns immer ein Fremdling 
im freien Lande bleiben; wir wer- 
den ihn nur in seinen Früchten 
kennen lernen, die mittelst der 
schnellverbindenden Eisenbahnen 
aus Italien, Frankreich etc. uns zu- 
geführt werden. Dass ihnen dann 
aber ein freundlicher Empfang zu 
Theil werde, das mögen vorste- 
hende Zeilen gefördert haben! 

R. St. 
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Das beste Mittel, frisch verpflanzte Bäume, die im 
Frühlinge nicht austreiben wollen, in Trieb zu bringen. 


Von 


Superintendent Oberdieck in Jeinsen. 


(Schluss.) 


‚Was mir, wie ich im vorigen 
Hefte mitgetheilt, im Frühling 1854 
so gut glückte, habe ich später 
allemal und in den weitaus meisten 
Fällen mit dem besten Erfolge 
wieder angewandt, wenn im Herbst 
oder Frühling verpflanzte junge 
Stämme im darauffolgenden Mai 
nicht austrieben. Nur in wenigen 
Fällen blieb ein guter Erfolg aus, 
z. B. wenn gleich nach dem neuen 
Umpflanzen anbaltende Dürre ein- 
trat und ein tägliches Begiessen dieser 
Stämme zu kostspielig und zu um- 
ständlich geworden war, oder wenn 
diese zugleich krank waren. 

Dass aber ein im Frühlinge nicht 
austreibender Baum gerade dadurch 
ins Leben gerufen werden könne, 
dass man ihn wieder gehörig zu 
tränken sucht, ergibt sich auch aus 
folgendem sehr interessanten, von 
einem Herrn Eisenbahn-Baumeister 
v. Tehlen in Hannover vor- 
genommenen Versuche. Nachdem 
er von meinem Erfolge, im Früh- 
_linge noch schlafende Stämme da- 
durch, dass ich den Stamm durch 
die Wurzeln erst wieder genügend 
tränkte, wieder in's Leben zu rufen, 
Kunde erhalten hatte, kehrte er den 
Versuch um und tränkte einen im 
Frühlinge nicht ausgrünenden Baum 
von obenher, indem er ein paar 
Kronenäste horizontal abschnitt und 
die Abschnitte mittelst dünnen 


Kautschuks mit einem kleinen Becher 
umgab, den er wiederholt voll Wasser 
goss und den Stamm nach und nach 
so tränkte, worauf ein ÄAusgrünen 
auch bald erfolgte. 

Ich will hier noch ein besonders 
auffallendes Beispiel von günstiger 
Wirkung eines nochmaligen Ein- 
pflanzens eines im Frühlinge nicht 
ausgrünenden Stammes anführen. 
Mein Schwiegersohn, Kaufmann 
Hansen in Hildesheim, hatte in 
einem gemietheten Garten circa ein 
Dutzend Rosenstöcke, meist Remon- 
tanten, gehabt, und nachdem er sich 
einen eigenen Garten gekauft hatte, 
hatte er in diesen Garten auch die 
Rosenstöcke verpflanzt. 

. Als ich im Mai darauf in Hildes- 


heim war, schlief einer der Rosen- 


'stöcke noch völlig. Ich rieth, noch- 


maliges Pflanzen auf die obbeschrie- 
bene Weise vorzunehmen; doch 
zögerte er, in die Operation einzu- 
willigen, da er die Sorte besonders 
schätzte, und meinte, mit dem 
Johannistriebe werde ja der Stock 
wohl noch kommen. 

Wie ich es vorhergesagt hatte, 
war das nicht der Fall und als ich 
Ende Juli wieder dort war, schlief 
der Rosenstock nicht nur noch 
völlig, sondern auch die Aeste der 
durch Oculation aufgesetzten Krone 
waren völlig dürr geworden, bis auf 
ein etwa 6 Zoll langes Stück des 
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einen Kronenastes, das zwar auch 
sehr stark faltige, wie vertrocknete, 
doch noch grün aussehende Rinde 
hatte. Ich nahm nun den Rosenstock 
heraus, beschnitt dessen Wurzel und 
gab den Stock bis zum nächsten 
Abend (36 Stunden lang) in den 
am Garten vorbeifliessenden kleinen 
Bach hinein, worauf er dann wieder 
herausgenommen, an den Wurzeln 
nochmals frisch beschnitten und 
darauf unter tüchtigem Angiessen 
gleich wieder eingepflanzt wurde. 

Als ich im September darauf 
wieder in Hildesheim war, hatte 
der Stock wirklich einen guten, schon 
8 Zoll langen Trieb gemacht, der 
leider bis zum Herbst nicht mehr 
ganz reif wurde und daher im darauf- 
folgendenharten Winter, ungenügend 
geschützt, erfror. 

Noch dieses Frühjahr machte ich 
auch wieder mit. dem zweimaligen 
Umpflanzen einer Remontantrose 
(Duc de Cazes) einen interessanten 
Versuch. 

Der verpflanzte Stock kam, trotz 
ziemlich guter Wurzel, im April 
nicht und pflanzte ich ihn nochmals, 
etwa am 8. Mai. Da bereits wieder 
grössere Dürre herrschte, war er 
durch das erste Umpflanzen nicht 
gekommen. Ich nahm ihn nochmals 
auf, beschnitt ihn nochmals gut und 
setzte ihn darauf noch etwas länger 
als 2 volle Tage in ein Fass mit 
Regenwasser. 

Bei dem Wiedereinpflanzen be- 
merkte ich an den nochmals be- 
schnittenen Wurzeln zwei kleine 
weisse Buckeln, offenbar die Anfänge 
von seitlich austreibenden jungen 
Wurzeln, und nachdem er wieder 
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eingepflanzt worden war, kam er 
auch bald in Trieb. Dies zeigt, dass 
das neue Tränken eines saftarm 
gewordenen Stammes die Wurzeln 
erst wieder befähigt, seitliche junge 
Wurzeln auszutreiben, die am lieb- 
sten immer aus feinen Faserwurzeln 
herauskommen, aus saftarmen Faser- 
wurzeln aber auch nicht hervor- 
kommen können. 

Dass es den günstigsten Einfluss 
auf das gute Angehen versandter, 
lange unterwegs gebliebener Stämme 
habe, wenn man sie vor dem Ein- 
pflanzen erst mit frisch beschnitte- 
nen Wurzeln eine Zeitlang in Wasser 
stellt, ergibt sich auch aus folgender 
Erfahrung: Einem Herrn in Ober- 
schlesien sandte ich ein paar Dutzend 
junger Hochstämme, die er zu an- 
zulegenden Hochcordons benutzen 
wollte, und rieth ihm an, falls die 
nicht als Eilgut abgesandten Stämme 
lange unterwegs sein sollten, sie mit 
beschnittenen Wurzeln vor dem Ein- 
pflanzen erst 24 Stunden lang in 
Wasser zu stellen. Die Stämme 
waren nun wirklich nicht nur über 
3 Wochen lang unterwegs geblieben, 
sondern waren trotz guter Ver- 
packung mit völlig zerrissenen 
schützenden Ballen um die Wurzeln 
bei ihm angekommen, die vom 
feuchten Moose ganz entblössten 
Wurzeln gewaltig trocken aussehend. 
Er hatte nun die an den Wurzeln 
gut beschnitienen Stämme volle 
2 Tage lang vor dem Einpflanzen 
in Wasser gestellt und schrieb gegen 
Johanni, dass nach der vorgenom- 
menen Öperation nicht allein alle 
Stämme gut angegangen seien, son- 
dern jetzt auch bereits längere 
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Triebe gemacht hätten, als andere, 
ein Jahr früher gepflanzte, aus be- 
nachbarten Baumschulen bezogene 
Stämme. Wer daher Bäume erhält, 
die lange unterwegs gewesen sind 
und durch den langen Transport 
immer an Saft merklich verloren 


haben, der versäume es nicht, solche 
Stämme mit gut beschnittenen Wur- 
zeln vor dem Einpflanzen erst eine 
Zeit lang in Wasser zu stellen, 
damit sie sich erst gut wieder voll 
Saft saugen. 


Die Brandkrankheit der Küchenzwiebel. 


Von 


Dr. Ernst Hallier, Professor in Jena. 


(Schluss.) 


2. Ueber die Natur der bei der 
Brandkrankheit und Nassfäule der 
Zwiebel auftretenden Pilzformen. 

Die im Juli-Hefte geschilderten 
Krankheiten der Zwiebel sind aus- 
nahmslos constant von ganz be- 
stimmten Pilzformen begleitet, und 
diese Pilzformen sind, wie die 
weitere Untersuchung zeigte, die 
alleinige Ursaehe der Erkrankung. 

Ausser diesen für die Krankheit 
charakteristischen Pilzformen kom- 
men nur selten und beiläufig noch 
andere hinzu, welche mit der 
Krankheit gar keinen Zusammen- 
hang haben, sich aber, weil ihre 
Conidien aus der Luft hinzuge- 
treten sind, auf dem feuchten Bo- 
den der kranken Zwiebel ansiedeln 
und weiterentwickeln. So kommt 
es bisweilen vor, dass sich ausser 
dem oben erwähnten graubräun- 
lichen Schimmelpilz hie und da die 
gewöhnlichen Pinselschimmelformen 
(Penieilium) zeigen. Ein einziges- 
mal fand ich auf einer nassfaulen 
Zwiebel den seltsamen, von Bre- 
feld beschriebenen Pilz, den dieser 
Forscher Dictyostelium mucoroides ge- 


nannt hat, hier in Begleitung eines 
mir unbekannten Mucor, keines- 
wegs des Mucor mucedo Fres. 

Solche beiläufig auftretende Pilze 
sind aber nur seltene Ausnahmen; 
fast ausnahmslos lassen die für die 
Brandkrankheit charakteristischen 
Pilze keinen anderen aufkommen. 
Zahlreiche untersuchte Zwiebeln 
zeigten stets ein und dasselbe Bild. 

Zuerst tritt immer jener oben er- 
wähnte Schimmelpilz auf, welcher 
sich allmälig einen Weg von aussen 
nach innen durch das Gewebe der 
Zwiebel hindurch bahnt. 

Wie ich bereits oben erwähnte, 
fructifieirt dieser Schimmelpilz sehr 
bald, schon nach wenigen Tagen, 
was man an der graugrünen bis 
grünlich - blassbraunen Farbe und 
staubigen Beschaffenheit seiner Ober- 
fläche erkennt. Bringt man ihn unter 
das Mikroskop, so sieht man, wie 
die umstehende Figur 52 zeigt, 
dass die Fruchtzweige einem sehr 
zierlichen Traubenschimmel, einer 
Art der Gattung Botrytis, ange- 
hören. Die Zweige bei c und co 
sind an ihren meist keulig an- 
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geschwollenen Verzweigungen mit 
Conidien oder Keimzellen von läng- 
licher Gestalt bedeckt, welche an 
ihrer Basis mit einem kurzen Spitz- 
chen dem Zweig: aufsitzen. Der Ast 
bei a hat bereits die Conidien abge- 
worfen und zeigt daher sehr deut- 
lich seine Verzweigung. Dicht unter 
der Fruchttraube wird meistens eine 
Querwand ausgebildet (Fig. 52 s), 
sonst pflegen die Fruchtträger wenig 
oder gar nicht septirt zu sein, wo- 
gegen das Mycelium aus langen, 
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älteren Theile des Myceliums zeigen 
dagegen Plastiden und Fetttropfen 
und zuletzt auch grössere oder 
kleinere Vacuolen, so dass das 
Plasma schaumig wird. 

Auf der Oberfläche der äusseren 
Zwiebelschalen und ebenso auf den 
Trennungsflächen der inneren Scha- 
len bringt die Botrytis überall dichte 
Fruchtrasen derselben Form hervor. 
Wo aber das Mycelium in’s innere 
der Zwiebelschalen ein- 





Fig. 5%. Botrytis Oepae. 


durch deutliche Scheidewände ge- 
trennten Zellen besteht. Die Zweige, 
welche unmittelbar die Conidien 
tragen, sind oft sehr stark keulig 
angeschwollen, in anderen Fällen 
dagegen zugespitzt, was von der 
mehr oder weniger kräftigen Be- 
schaffenheit des Pilzes abhängt. 
Das Mycelium der Botrytis ist 
im ganz jugendlichen Zustande 
glänzend und ohne Differenzirung 
seines Plasma; man sieht im Plasma 
weder Vacuolen noch Plastiden. Die 





Mycelfäden werden sehr dick und 
kräftig, winden sich im Gewebe 
knorrig hin und her, wenden sich 
zuletzt einander parallel gegen die 
Schalenflächen und theilen sich hier 
in kurze, stark verdickte, kugelig- 
längliche olivengrüne Zellen, welche 
eine Art Rinde bilden. Diese Rinde 
wird immer dunkler; die Zellen er- 
scheinen dem blossen Auge zuletzt 
schwarz, unter dem Mikroskop 
dunkel olivengrün. Die Rinde wird 
nun immer härter, so ‘dass sie sich 
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zuletzt mit dem Fingernagel kaum | Dasselbe ist anfangs in der Regel 


ritzen lässt; auch das von der 
Rinde umschlossene Gewebe, wel- 
ches seine weisse Farbe beibehält, 
verfilzt sich immer mehr zu einer 
soliden, pseudoparenchymatischen 
Masse von seifenartiger Consistenz. 
Es entstehen auf diese Weise Ge- 
bilde, welche zu den Selerotien 
oder Dauermycelien gehören, von 
der Grösse eines Senfkornes bis zur 
Grösse einer Erbse und darüber. 


sehr zart, wird aber bald dicker 
und kräftiger und bildet in grosser 
Anzahl wunderlich gestaltete Seiten- 
zweige aus, an deren Enden eine 
schön kastanienroth gefärbte Frucht 
zur Ausbildung kommt. Im jugend- 
lichen Zustande ist diese Frucht so 
farblos wie das Mycelium, sobald 
sie aber ausgewachsen ist, färbt sie 
sich gelbbraun, dann kastanienroth 
und gewährt ein sehr schönes Bild. 





Fig. 58. Urocystis Cepae. Fruchtform. 


Macht die Krankheit weitere 
Fortschritte, so tritt eine wesent- 
liche Veränderung ein. Liegt die 
Zwiebel trocken, so trocknen natür- 
lich zunächst die äusseren Schalen 
mehr und mehr zusammen, zu- 
mal da die Botrytis grosse Mengen 
Wasser verbraucht. Es kriecht nun 
auf der Oberfläche der äusseren 
trocken werdenden und sich von 
einander lösenden Schalen ein My- 
celium umher, welches demjenigen 
der Botrytis zwar ähnlich ist, aber 
in ganz anderer Form fructificirt. 


Die Frucht besteht aus einer 
meist kugeligen Zellgruppe (Fig.53), 
welche an einem endständigen oder 
seitenständigen Tragfaden (Fig. 53 st) 
ausgebildet wird. Schon die junge 
Frucht lässt erkennen, dass etwa 
1—5 innerste Zellen der kugeligen 
Gruppe von den zahlreichen äusse- 
ren Zellen verschieden sind. Diese 
grösseren inneren Zellen sind von 
vornherein oder doch sehr früh schon 
mit dichtem glänzendem Plasma er- 
füllt (Fig. 53 iz), während die äusse- 
ren Zellen klein bleiben, sich mehr 
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und mehr abplatten und zuletzt 
leer und wie verschrumpft aussehen 
(Fig. 53 az). 

Diese Zellgruppen kommen an 
zahllosen kleinen Aesten in ausser- 
ordentlich grosser Anzahl zur Aus- 
bildung, so dass sehr bald die 
Zwiebelschale mit schwarzen Punk- 
ten wie besäet erscheint und zuletzt 
kaffeebraun, ja schwarz berusst ist. 
Nach und nach vertrocknen die 
Tragfäden und die einzelnen Früchte 
liegen nun in grossen Haufen bei- 
sammen (Fig. 53 AB). 
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nämlich der Entstehung jener Zell- 
gruppen und der Keimung der- 
selben. 

Die Entstehung der ÜUrocystis- 
Früchte hat, wie bei allen bis jetzt 
bekannten Formen, so auch bei 
unserer Art, etwas Mystisches. So- 
weit ich aber die erste Entwick- 


lung habe verfolgen können, stimmt 
sie mit derjenigen der Früchte des 
Roggen - Stengelbrandes 
occulta Rab.) überein. 
Anfang der 
hakenförmige 


(Urocystis 
Der erste 
Urocystis- Frucht ist 


eine Krümmung, 





Fig. 54. Urocystis Cepae. Entstehung der Urocystis-Form. 


Unter dem Mikroskop gewähren 
diese Früchte wegen der schönen 
Farbe der Üentralzellen einen 
prächtigen Anblick. Nach der Form 
dieser Früchte gehören diese Ge- 
bilde zu der Brandpilzgattung Uro- 
cystis und es hat auch die Krank- 
heit in diesem Stadium mit einer 
Brandkrankheit grosse Aehnlichkeit, 
denn zwischen den trocken werden- 
den Zwiebelschalen treten ganze 
Lager von Brandstaub auf. Indessen 
bedurfte doch die Identität der 
Pilzform mit der Gattung Urocystis 
noch eines doppelten Nachweises, 


welche das Ende eines kurzen, viel- 
fach septirten Fadenzweiges (Fig. 54 
h A) bildet. Darauf entsteht an 
einer der Zellen des Tragfadens 
eine kleine Papille, welche sich zu 
einem kurzen Faden weiter ent- 
wickelt (Fig. 54 a A). Bald entstehen 
derartige Papillen auch an mehreren 
anderen Fadenzellen (Fig. 54 aB). 
Gleichzeitig oder schon früher hat 
sich das endständige Häkchen so 
gedreht (Fig. 54 C"), dass ein kork- 
zieherförmiger Körper entsteht. 

Da sich nun in den aus den 
Papillen entstehenden Seitenäst- 
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chen auch Theilungen vollziehen 
(Fig. 54 D), so wird das ganze Bild 
sehr bald unklar. Es entsteht auf 
diese Weise bald ein Ballen von 
Zellen, in welchem sich anfangs eine 
centrale Zelle von den übrigen 
‘durch grössere Deutlichkeit unter- 
scheidet. Diese Centralzelle theilt 
sich dann meistens in 2—5 andere 
und nun ist diese centrale Zell- 
gruppe von jener Hülle kleinerer 
platter Zellen umschlossen. 

Soweit überhaupt die Entstehung 
der Conidien der Gattung Uroveystis 
bekannt ist, schliesst sich das oben 
Mitgetheilte einigermassen dem be- 
reits Bekannten an. 

Wichtiger indessen ist die Keimung. 

Diese war leicht auf dem Object- 
träger in einem Tropfen einer nähren- 
den Lösung zu bewirken. Schon 
nach 24 Stunden hat der grösste 
Theil_ der ausgesäeten Conidien- 
gruppen Keimschläuche getrieben 
(Fig. 55 k), und zwar brechen diese 
wie bei anderen Urocystis-Arten nur 
aus den dunkleren centralen Zel- 
len hervor, während die kleinen 
blasseren Aussenzellen nur die 
Function einer schützenden Hülle 
erfüllen. 

Demnach ist woll die Annahme, 
dass unser Parasit eine Urocystis 
sei, genügend gerechtfertigt und es 
bleibt nur noch die Frage zu.lösen, 


wie sich die Botrytis und die Uro- 


cystis, welche zweckmässigerweise 
den Namen Urocystis Cepae tragen 
mag, zum Krankheitsprocess ver- 
halten. 

Zur Beantwortung dieser Frage 
wurden verschiedene Culturversuche 
vorgenommen. Zuerst wurden die 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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Conidien der Botrytis auf dem Ob- 
jJectträger in einer Nährflüssigkeit 
eultivirt. 

Sie keimten sehr leicht in der 
für verschiedene Botrytis-Arten be- 
kannten Form. : Das entstehende 
Mycelium fructifieirte nach 2 bis 
3 Tagen auf dem Objectträger völlig 


normal, genau so, wie auf der 
Zwiebel. 

Ebenso brachte das aus den 
gekeimten Urocystis-Conidien ge- 


zugene Mycelium in wenigen Tagen 
auf dem Objectträger schöne kräf- 
tige Rasen von Botrytis hervor. 





Fig. 55. Urocystis Cepae. Keimung der Urocystis- 
Frucht. 


Damit war die Zusam mengehörig- 
keit der Botrytis und der Urocystis 
nachgewiesen. 

Wichtigere Resultate für den gan- 
zen Verlauf gaben mir aber die 
Uebertragungen der Botrytis auf ge- 
sunde Zwiebeln. Die zu impfende 
Zwiebel wurde zu diesem Zwecke 
etwas verletzt und an der verletzten 
Stelle in einem Wassertropfen einige 
Conidien der Botrytis ausgesäet. Sie 
keimten, brachten reichliches My- 
celium hervor und. überzogen in 
kurzer Zeit die ganze Zwiebel mit 
fruchtendem Rasen von Botrytis. 
Dieser verhielt sich ganz so, wie es 
oben geschildert wurde, drang in 


immer tiefere Schichten ein und 
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brachte hier die Sclerotien hervor. | dem Kryptoconuszellen. Ueber den 


Wenn ich von solchen Zwiebeln, 
wo die Botrytis bereits in tiefere 
Schichten vorgedrungen war, die 
obersten Gewebelagen abhob, so 
brach schon 24 Stunden darauf aus 
den Selerotium-Lagern das Mycelium 
in Gestalt langer, kräftiger, weisser 
Fäden hervor, welche bald darauf, 
aber immer nur spärlich, als Bo- 
trytis fructificiren. Sie wachsen sehr 
rasch fort und nach wenigen Tagen 
bilden sie in unzählbarer Menge 
jene hakenförmigen Zweige, aus 
welchen die Früchte der Urocystis 
sich bilden. Es ist also auch auf 
diesem Wege der Zusammenhang 
der Urocystis nachgewiesen, und 
ebenso erklärt es sich, warum die 
Urocystis erst dann auftritt, wenn 
die Botrytis bereits längere Zeit die 
Zwiebel bewohnte. 

Nun haben wir zum Schluss noch 
einige Bemerkungen über die Nass- 
fäule hinzuzufügen. 

Diese tritt nur dann ein, wenn 
die Zwiebel sich in sehr feuchter 
Umgebung befindet. Bei der Nass- 
fäule treten ausser der Botrytis Bac- 
terien auf und gewöhnlich ausser- 


LTLL—L—L—— nn re, 


Ursprung dieser Bacterien werde 
ich im nächsten Hefte meiner Para- 
siten-Schrift *) ausführlich berichten 
und will daher hier nur kurz mit- 
theilen, dass diese Bacterien sich 


in unglaublicher Menge so ver- 
mehren, dass sie das ganze Gewebe 


der Zwiebel in eine schleimige, 
übelriechende, jauchige Materie ver- 
wandeln. Die Nassfäule ist ganz 
und gar abhängig von der Feuch- 
tigkeit; ist die Umgebung sehr 
feucht, so geht binnen Kurzem die 
Zwiebel sammt Botrytis und Uro- 
cystis zu Grunde. 

Zur Uebertragung der Nassfäule 
genügt es, eine geringe Menge der 
Bacterien auf eine gesunde Zwiebel 
zu übertragen und auch in der 


Natur kommt es vor, dass eine 


nassfaule Zwiebel nicht eine Spur 
höherer Pilzformen entwickelt, son- 
dern nur- Bacterien. 


*) Das erste Heft erschien bereits unter 
dem Titel: E. Hallier, „Die Plastiden 
der niederen Pflanzen, ihre selbstständige 
Entwickelung, ihr Eindringen in die Gewebe 
und ihre verheerende Wirkung”, Leipzig, 
1878. 


Zwei neue Gemüse in Wien (Bami und Patlizanen). 


In den Thälern, die von Monte- 
negro und der Herzegowina gegen 
Türkisch-Albanien herabgehen und 
die vor zwei Jahren und in der 
jüngsten Zeit wieder den Schauplatz 
eines barbarischen Vertilgungskam- 
pfes abgaben, dann am westlichen 
und nordwestlichen Ufer des Skutari- 
sees im Elajet Rumili fand der fran- 


zösische Oberst Villa de Sommieres, 
wie er in seinem in den Vierziger- 
Jahren erschienenen Werke über 
Montenegro behauptet, den essbaren 
Abelmoschus (Hibiscus esculentus L., 
Fig. 56) wild wachsend. Theilen wir 
nun auch diese Ansicht nicht ganz, 
so ist es doch sicher, dass in diesen 
gegenwärtig vom Fürsten Nikita 
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annectirten Gegenden die fragliche | 


Pflanze ziemlich viel angebäut wird. 
Die „Bamia”, wie sie dort heisst, 
„Okra’’ wie sie von Indien bis zur 
Türkei überall genannt wird, die 
unreife, fast vierkantige, etwas pyra- 
midenförmig lange gefurchte Frucht- 
kapsel des Hibiscus esculentus L. wird 
dort eingemacht und stark gewürzt 
und gilt für ein Aphrodisiacum, viel 
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Surrogat für den theueren Kaffee. 
Doch die Verbreitung dieser Cultur- 
pflanze, die bisher hier ihre nörd- 
lichste Grenze erreicht haben dürfte, 
ist eine weitaus grössere. Nicht nur 
in Ostindien, in Syrien, der Türkei, 
Egypten und Algier wird dieselbe 
vielfach eultivirt, sondern auch schon 
an den Nordküsten des Mittelmeeres 
hat sie gegenwärtig Verbreitung ge- 


gesucht und gutbezahlt als wirkliches | funden. Bei Marseille und Nizza, in 





Fig. 56. Hibiseus esculentus. 


oder vermeintliches Mittel zur Er- 
höhung der Geschlechtsfunctionen 
und der Zeugungskraft. Die sub- 
stantiösen Blätter dienen häufig als 
Gemüse, ebenso wie die jungen 
Früchte auch als solches verwendet 
und geschätzt werden; die runden, 
braunen, erbsengrossen und erbsen- 
ähnlichen Samen werden von den 


armen Gebirgsbewohnern geröstet | 


einzelnen Gegenden von Italien und 
Spanien wird sie in zwei verschie- 
denen Varietäten mit grüner und 
weisslicher Frucht unter dem Namen 
„Gombo”.cultivirt und als beliebtes 
Gemüse benützt. Ä 
Noch grösser ist ihre Verbreitung 
im tropischen Amerika, wo schon 
die bekannte Wiener Weltreisende 
Ida Pfeiffer in den Fünfziger-Jahren 


und bilden so ein willkommenes ' in Neu-Orleans die auf jedem Tische 
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befindliche, wie sie findet, widerlich 
schleimige Grünspeise, die riesigen 
Haufen schwarz-violetter Eierfrüchte 
und die noch grösseren Quantitäten 
scharlachrother Tomaten, die man 
damals in Wien noch wenig beachtete, 
zu bemerken und zu bewundern 
Gelegenheit nahm. Und doch besitzt 
Wien in dem eigenthümlich zube- 
reiteten „Kochsalate’” ein dem Aus- 
sehen nach den ‚„Bami” ganz ähn- 
liches Gemüse. Freilich haben die 
„Bami’” einen den Eibischen (Hibis- 
cus) anbaftenden Schleim in hohem 
Grade zu eigen, so dass man sich 
wirklich erst an dieses sonst vor- 
trefflich schmackhafte und stoffreiche 
Gericht gewöhnen muss, das man 
aber, wenn einmal damit vertraut, 
nicht gerne mehr auf seiner Tafel 
missen mag. 

In Wien werden die „Bami” seit 
einigen Jahren meist von Degrassi, 
Pechard, Sacher ete.,den Händlern 
mit Delicatessen und südlichen Pflan- 
zen-Erzeugnissen, verkauft, und erst 
im vorigen Jahre bemerkte ich die- 
selben auch auf dem Naschmarkte, 
so dass ich vermuthete, sie befänden 
sich, während sie in früheren Jahren 
aus Venedig, Ancona, Durazzo etc. 
über Triest hiehergebracht wur- 
den, gegenwärtig schon unter den 
Culturpflanzen der Gärtner der Um- 
gebung Wiens. Die Cultur des Hibis- 
cus esculentus L., zu den Malva- 
ceae Juss. gehörig, abgebildet Cav. 
diss. 3. Tafel, 61, t. 2, ist auch 
eine ganz einfache, leichte. Samen 
‘der besten Varietäten kann man von 
Vilmorin-Andrieux &Cie.in Paris, 
deren Catalog wir dieobige Abbildung 
entnehmen, in frischer und guter Qua- 


, 


lität beziehen*). Die Aussaat geschieht 
im März, die Verpflanzung im April 
in ein bald abgetragenes Mistbeet, 
welches immer stärker gelüftet und 
zuletzt ganz abgedeckt wird. Eine 
grössere Anzahl Pflanzen kann man 
ganz gut auf eine sonnig gelegene 
Rabatte, 30—35 Centim. im Gevierte, 
auspflanzen und die Spitzen im Mai 
einkneipen. Im Juni beginnen sich 
in warmen Sommern dieBlüthen zu 
zeigen und im September kann man 
auf eine ausgiebige Ernte rechnen, 
die aber natürlich, bis man nicht 
acclimatisirte, selbstgebaute, wetter- 
harte Sorten besitzt, immerhin nur 
als Seltenheit zur Tafel gelangen 
wird. Reifen Samen zum eigenen 
Bedarf zur Genüge zu ernten, 
wird wohl nur in guten, warmen 
Jahren gelingen oder, wenn man 
Pflanzen von einer Herbstsaat kalt 
überwintert und in einem Mistbeete 
zeitig auspflanzt. Erscheint dies auch 
umständlich, so ist es dies doch 
eigentlich nicht: viele unserer Ge- 
müse, von denen man guten Samen 
ernten will, werden im Kalthause 
oder Keller überwintert und erfor- 
dern und erhalten ohne Widerrede 
die gleiche Sorgfalt. Wir empfehlen 
deshalb unseren Züchtern den An- 
bau der „Bami”, Okra, Gombo, Gom- 
baud, dieser Seltenheit, die wegen 
ihres grossen Nahrungswerthes mit 
der Zeit unsere Gartenschätze und 
die Grenüsse unserer feinsten Tafeln 
bereichern könnte. | 


*) Gegenwärtig gehen im Handel der 
gewöhnliche Hibisc. esculentus, — eine Sorte 
mit sehr langer Frucht, dann mit runder 
Frucht, eine amerikanische lange grüne 
und eine niedrige weisse, 
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Das zweite „neueGemüse’, dessen 
Einbürgerung in Wien schon be- 
deutend grössere Fortschritte ge- 
macht hat, ist die Patlizane, die 
Frucht von sSolanum esculentum L. 
(Fig. 57 und Fig. 58). Wir wählen 
diesen Namen, weil er von den hier 
ansässigen Griechen und Walachen, 
denen wir die Einführung und Ver- 
breitung dieses ihres nationalen Ge- 
müses zuschreiben müssen, gebraucht 
wird und damit auch hier auf dem 





Fig. 57. Patlizane, violette lange (Aubergine 
violette longue). 


Markte das Bürgerrecht erlangt hat 
und einzig und allein gang und gebe 
geworden ist. 

Unter den zahlreichen (zwischen 
500 und 600) Species der Gattung 


Solanum zeichnen sich die meisten ! 


durch ihre verdächtigen, manchmal 
auch heilsamen Kräfte aus und 
nennen die meisten Südamerika ihr 
Vaterland. Eine Ausnahme davon 
macht Solanum esculentum Dun. (So- 
lanum Melongena L.), die Eier- 
pflanze. 
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Diese einjährige Art‘ ist im tro- 
pischen Asien und Afrika heimisch, 
wird aber auch in Südeuropa 
und Amerika, kurz in dem ganzen 
warmen Gürtel der Erde vom Aequa- 
tor bis fast zum 40 Grade nördlich 
und südlich als Gemüsepflanze in 
Gärten und auf Feldern ceultivirt. 

Stengel krautartig, häufig stark 
verholzt, oft über 1 Meter hoch, 
stachelig.— Die Blätter eirund, ganz- 
randig oder hier und da buchtig, 
gegen die Stiele zu filzig, stachelig. 
Blumenstielehängend,mitdemKelche 
der an der Frucht ausdauert, ver- 
diekt; — Blumen von blass- bis 
dunkellila, gross, aber wenig an- 





Fig. 58. Solanum Melongena. Grüne von Thibet. 


sehnlich, vieltheilig, stachelig; — 
die Früchte ursprünglich oval von 
der Grösse eines Hühner-oder Gänse- 
eies, violett, gelb, grauweiss, mit 
lederiger, glänzend wie gefirnisster 
Haut, mitgrünem, an die Consistenz 
eines mürben Apfels erinnerndem 
Fleische und vielfächerigem, viel- 
samigem Innern. 

Die durch die Cultur einen so 
grossen Verbreitungsbezirk einneh- 
mende Pflanze hat daher vielfache 
Spielarten hervorgebracht, von denen 
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man einige sogar als besondere 
Species betrachtete. a) Solanum in- 
sanum L., deren Stengel, Blätter, 
BlüthenstieleundKelchekurzstachlig, 
deren Früchte fast ungeniessbar sind. 
b) Solan. Melongena L. oder Solanum 
ovigerum Dun. aus Arabien, mehr oder 
weniger wollig behaarte, gänzlich 
unbewehrte, wenig verästelte bis 
50 Centim. Höhe erreichende Pflanze 
mit buchtigen und gelappten Blät- 
tern und weissen, einem Hühnerei 
inForm und Grösse täuschend ähn- 
lichen, als Gemüse nicht geschätzten 
Früchten. ce) Solanum speciosum Dun. 
(Sol. Melong. speciosum atropurpur. 
Hort.), höher als die vorige und wahr- 
scheinlich eine besondere botanische 
Species, die schönen, wie Tomaten 
rothen Beeren weniger dick, biswei- 
len gefurcht, in sehr veränderlicher 
Form. 

Die Pflanze und Frucht haben in 
den Culturländern verschiedene Na- 
men angenommen: in Frankreich 
heisst sie vorzüglich Aubergine, wird 
aber auch Plante qux oeufs, Morelle 
aux oeufs, Alelongene aux oeufs, Fon- 
deuse, Poule pondeuse genannt; in 
England und Amerika nennt man 
sie Egg-plant, Mad- Apple, Brown Jolly, 
Badingan; in Italien, Neapel heisst 
man sie Molignani, in Griechenland 
Melanzani, in Rumänien Patlizanen 
und der Deutsche braucht dafür die 
Bezeichnung Eierpflanze, Eiernacht- 
schatten, Spanischer Eier- Apfel, Me- 
lanzan-Apfel. 

An der in Wien gebräuchlichen 
Benennung Patlizanen festhaltend, 
können wir constatiren, dass es eine 
Unzabl von Culturvarietäten gibt, 
von denen wir in Fig. 57 die 


violette lange Patlizane aus dem 
Cataloge von Vilmorin-An- 
drieux &Cie. in Paris geben. Im 
Samenhandel werden insbesondere 
die violetten und grünen Sorten be- 
vorzugt, weil sie die grössten, besten 
und schmackhaftesten Gemüse lie- 
fern. Es gibt eine runde violette — 
lange violette, — violette runde mon- 
ströse mitpfundschweren Früchten — 
eine kantenfrüchtige violette Riesen- 
varietät — eine ganz vorzügliche, sehr 
frühe, zwergige, birnförmige, — eine 
New-Yorkerviolette Rieseneierfrucht, 
bis 6 Kilo schwere Früchte tragend, — 
eine schwarze frühe lange, eine 
schwarze Riesensorte von Peking 
mit bis 4 Kilo wiegenden Früchten, — 
eine neue gefurchte purpurrothe, — 
eine panachirte grüne und violette, — 


eine gestreifte Riesensorte von Guade- 


loupe und eine ganz grüne von Thibet 
(Fig. 58) — die alle mehr oder weni- 
ger empfehlenswerth sind. Dagegen 
ist von den weissen, die man mit 
runder, halblanger und langer Frucht 


‘kennt, nur die lange aus China zur 


Gemüsezucht gut, während die an- 
deren, sowie auch die neue weisse 
Riesensorte mit dreimal grösseren 
Früchten, die scharlachrothe und 
die liebesapfelförmige rothe mehr 
als Zierpflanzen zu verwenden sind. 
Was nun die Cultur der Patlizanen 
hier in Wien betrifft, wo sie in der 
Umgebung, in Simmering, Kaiser- 
Ebersdorf und Döbling, gezogen wer- 
den, so ist sie auch ziemlich einfach. 
Die Aussaat geschieht im März und 
selbst noch im April in’s Mistbeet; 
es werden dann die jungen Pflanzen 
wieder in's Mistbeet oder auf eine 
warme Rabatte pikirt. Macht man 
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die Aussaat in Töpfe, so können 
die Pflanzen dann zu zweien oder 
einzeln im Topfe gepflanzt und mit 
ganzen Ballen Anfangs Mai gleich 
an Ort und Stelle ausgetopft werden, 
und zwar auf eine sonnige Rabatte, 
an eine Mauer oder ein leichtes 
Spalier. In Wien wird gewöhn- 
lich eine grosse Anzahl Pflanzen 
auf der oberen Seite und manchmal 
auch auf der unteren Seite einer 
Reihe Mistbeete ausgepflanzt, die 
mit Frühgurken besetzt sind und 
nach deren Aberntung die Patlizanen 
den Boden. ausnützen. Dort werden 
die Früchte nicht nur zeitlich an- 
gesetzt, sondern es finden sich oft 
auch 30—40 Stück gleichzeitig an 
einer Pflanze, so dass es eine 
Pracht ist, ein solches Exemplar 
anzusehen. Ein Erforderniss haben 
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die Pflanzen: reiche Bewässerung, 
wo möglich mit lauem Wasser am 
Fusse jeder Pflanze, ohne diese selbst 
viel nass zu machen. Im August 
bis gegen Ende October geben die 
Patlizanen fortwährend neue Früchte, 
so dass die Ernte immerhin eine 
ausgiebige genannt werden kann. 


Die Früchte werden hier im An- 
fang — Primeurs — mit 20 Kreu- 
zer, in der eigentlichen Sai- 


son mit 6—3 Kreuzer per Stück 
bezahlt und es kommen haupt- 
sächlich die dunkelviolette, birnför- 
mige und eine sehr lange, bis 20 Cen- 
tim., etwas gebogene, graugrüne 
mit einzelnen violetten Streifen zu 
Markte, von welch’ letzteren ein 
halbes Dutzend Früchte schon eine 
tüchtige Schüssel Gemüse abge- 
ben. 


Sarracenia Drummondii. 


Ende des Monats Juni blühte im 
Schönbrunner Hofgarten die Sarra- 
cenia purpurea und zog daselbst die 
Aufmerksamkeit der Gartenbesucher 
auf sich. Wenn auch beiweitem 
nicht zu den schönsten Pflanzen 
gehörig, sind die Sarraceniaceae doch 
entschieden zu den interessantesten 
Pflanzen zu zählen. Hauptsächlich 
interessiren sie ihrer bis auf die 
neueste Zeit angezweifelten Eigen- 
schaft wegen, thierische Substanzen 
durch die Blattflächen aufnehmen 
- zu können. Wir verweisen auf die 
im Januar- bis März-Heft dieses Jahr- 
ganges erschienene Arbeit über In- 
secten fressende Pflanzen. 


Die Sarracenien sind alle kraut- 
artige Pflanzen, bei denen aus einem 
knotigen Wurzelstock die eigen- 
thümlichen schlauchförmigen Blätter 
und die grossen, überhängenden 
Blüthen entspringen. Von den fünf 
von Sarracenia bekannten Arten ist 
die in Fig. 59 abgebildete $. Drum- 
mondii (vergleiche „Flore des serres”, 
F. 1071 und 1072) die grösste und 
schönste. Die Blätter sind hellgrün, 
am offenen Rande netzförmig weiss, 
roth und grün gefleckt, und werden 
durch einen gleichartig gefärbten, ge- 
wellten Deckel überragt; sieerreichen 
eine Höhe von über 2 Fuss. Die 
21/, Zoll im Durchmesser habende 
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Fig. 59. Sarracenia Drummondii. 
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Blume ist hochpurpurroth. Sie be- | stückchen. Die Töpfe, die eine gute 
wohnt die sumpfigen Gegenden Flori- | Unterlage von zerkleinerten Topf- 
das. Die Cultur hat die 8. Drummondii | scherben erhalten, werden ganz in 
mit den vier anderen ihrer Gattung: | Sphagnum eingehüllt und in einen 
S. flava L., S. purpurea L., S. rubra | mit Wasser gefüllten Untersatz ge- 
Walt., S. variolarıis Michx., gemein. | stellt, um auf diese Weise immer 
Meistens werden die Sarracenien als | feucht zu sein. Die geeignetste Zeit 
Warmhauspflanzen behandelt, was | zum VerpflanzenistderJanuarundFe- 
nach Verlauf weniger Jahre jedoch | bruar. 8. Drummondi kommt bereits 
ihren Tod verursacht; aus Nord- | in zwei, von der Mutterpflanze wenig 
amerika stammend, bedürfen sie | verschiedenen Varietäten vor, %. 
eines Kalthauses und während des | Dr. alba und S. Dr. rubra. 

Winters einer gewissen Ruhezeit, William Bull in London (King’s 
die sie bei einer Temperatur von | Road, Chelsea), dessen Freundlichkeit 
4—6Gradam besten finden. Siewach- | wir vorstehende Zeichnung verdan- 
sen am bestenin einem lockeren Ge- | ken, verkauft «diese prächtigen und 
misch, bestehend aus grobstückiger, | noch seltenen Sarracenien in zwei 
torfiger Moorerde, Haide-Erde, zer- | Grössen zum Preise von 5 Schilling . 
hacktem Sphagnum und kleinen Holz- | 6 Pence und 10 Schilling 6 Pence. 
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Eccheveria Desmetiana. 
Von 
E. J. Peters in Graz. 


Aus verschiedenen, von älteren | unbeachtet und waren grösstentheils 
Botanikern theils zu Sedum, theils | nur in den Sammlungen besonderer 
zu Kotyledon gezählten Arten und | Liebhaber von Succulenten oder 
einigen erst aufgefundenen Pflan- | in botanischen Gärten anzutreffen. 
zen, welche sämmtlich bei genauerer | Erst als die alten, jedoch fast ver- 
Untersuchung genügende Merkmale ! gessenen sogenannten Teppichbeete 
darboten, um die Trennung von den | wieder Mode wurden, und zu deren 
vorhergenannten zu rechtfertigen, | Herstellung die vorhandenen Pflan- 
hatte Decandolle bereits vor | zen bald nicht mehr genügten, wur- 
längerer Zeit eine neue Gattung ge- | dentheils alte, ganz in Vergessenheit 
bildet und diese zu Ehren eines | gerathene Gewächse wieder hervor- _ 
Mexikaners, D. Rafael Eche- | gesucht, hie und da auch als neue 
veria, nach dessen Namen be- | Einführung ausgegeben, theils wur- 
nannt. Manche der in diese neue | den von Reisenden in fernen Län- 
Gattung eingereihten Arten, als: | dern alle nur einigermassen taug- 
E. gibbiflora, caespitosa, coccinea und | lichen, zumeist mit bunten Blättern 
andere mehrere, waren schon länger , versehenen Pflanzen gesammelt und 
bekannt, blieben jedoch ziemlich | nach Europa geschickt, theils aber 
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auch unsere heimische Flora gründ- 
lich durchgemustert und jedes Un- 
kraut, jede schon längst bekannte, 
sonst gar nicht beachtete Pflanze, 
wenn sie sich nur durch weiss- oder 
gelbgefleckte oder gestreifte Be- 
laubung von anderen mit gewöhn- 
lichen grünen Blättern versehenen 
 Gewächsen auszeichnete, in den 
Garten verpflanzt und sehr oft un- 
verhältnissmässig theuer bezahlt. 
Auch die Echeverien wurden nach 
der Einführung einiger neuer, be- 
sonders zierlicher Arten sebr bald 
für die Teppichgärtnerei in ‚An- 
spruch genommen, und nachdem 
man gefunden, dass sich selbe be- 
sonders gut dazu eigneten und über- 
haupt in den letzten Jahren die 
Liebhaberei für Cacteen, Sedum 
und andere verschiedene Fettpflan- 
zen wieder sehr zugenommen, ge- 
nügten binnen Kurzem die zuerst 
verwendeten und schon hinreichend 
bekannten nicht mehr. Man sah sich 
daher nach anderen passenden Arten 
um, und es wurden auch wirklich 
einige noch ganz unbekannte ausihrer 
Heimat herübergebracht und sogar 
mehrere Varietäten durch künstliche 
Befruchtung gewonnen, so z. B. die 
schöne E. Scheideckeri von Schei- 
decker in München durch Befruch- 
tung von E. secunda mit pachyphy- 
tum bracteosum, und erst vor Kurzem 
von demselben Züchter die E. valida 
durch Befruchtung von E. metallica 
mit E. pachyphytoides. 

Zu den schönsten neuen Arten 
gehört jedoch unbedingt, ausser der 
pulverulenta, agavoides etc., die in 
der Ueberschrift genannte E. De- 
smetiana; im Jahre 1874 aus Mexiko 
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eingeführt, nach L. de Smet in 
Gent benannt, wurde sie auf der 
Kölner Ausstellung (1875) dem 
Publicum vorgeführt, ist jedoch 
noch wenig verbreitet und steht 
noch ziemlich hoch im Preise. 

Die ganze Pflanze ist bei dieser 
prächtigen Art mit einem eigen- 
thümlich porzellanblauen Ueberzug 
versehen. Die Spitzen und Ränder 
der ziemlich kleinen, dicken Blätter 
sind schön rosenroth; Anfangs Juli 
zeigen sich die Blüthenstengel, wer- 
den nach und nach etwa 40-45 
Centim. koch und im August ent- 
falten sich an den Spitzen der Sten- 
gel die wohl nur kleinen, aber sehr 
schön orangeroth gefärbten und von 
aussen ebenfalls bläulich bereiften 
Blüthen, welche zu 20 und mehr 
vereinigt sind und sehr lange an- 
dauern. 

Die E. Desmetiana stimmt hin- 
sichtlich der Cultur mit den übrigen . 
Arten überein und will ebenso wie 
diese im Winter im gemässigten 
Glashause ganz trocken stehen, weil 
sonst die saftigen Blätter sehr leicht 
anfaulen und unter Umständen auch 
die ganze Pflanze mit der Fäulniss 
anstecken könnten, abgesehen da- 
von, dass Exemplare, welche viele 
der unteren Blätter verlieren, bald 
ein unschönes Aussehen erhalten. 
Die Vermehrung ist durchaus nicht 
so reichlich wie z. B. bei der wegen 
der leichten Vermehrung ganz all- 
gemein zu Einfassungen benützten 
E. secunda, welche oft ringsum mit 
10—12 und mehr jungen Pflanzen 
besetzt ist’ die abgenommen und 
einzeln in ganz kleine Töpfe ge- 
setzt, sich alsbald einwurzeln; son- 
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dern bei der Desmetiana muss 
ebenso wie bei der schönen gross- 
blätterigen metallica der Kopf abge- 
schnitten und als Steckling benutzt 
werden, worauf sich erst Seiten- 
triebe entwickeln können, 
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Diese etwas langwierige Ver- 
mehrung ist auch hauptsächlich die 
Ursache des höheren Preises und der 
grösseren Seltenheit dieser ausge- 
zeichneten Art, welche jedenfalls eine 


| grosse Zierde jeder Sammlung bildet. 


Von 


E. J. Peters in Graz. 


Die Gattung Eupatorium Tournef., 
welche Linne in die Syngenesia 
aequalis (Compositae Ewupatoriae 
DC., Corymbiferae Juss.) einreiht, 
und welche Manchen nur dem 
Namen nach bekannt sein dürfte, 
obwohl viele der zu ihr gezählten 
Arten leicht- und schönblühende Ge- 
wächse sind, umfasst meist Stauden 
und Kräuter und eine kleinere 
Anzahl von Sträuchern; die Mehr- 
zahl der zu Eupatorium gehören- 
den Pflanzen haben zierliche, in oft 
sehr reiche Doldentrauben oder 
Rispen vereinigte Blüthen, welche 
sehr viel Aehnlichkeit mit denen 
der uns bekannteren Gattung Age- 
ratum besitzen. Bei sehr vielen 
‚ Eupatorien sind diese Blüthen weiss, 
bei anderen röthlich, lila, blau ete., 
erscheinen an den Spitzen der bei 
einigen Arten nur ziemlich niederen, 
bei anderen wieder sehr hohen 
Stengel und sind bei vielen der culti- 
virten Arten sogar wohlriechend. 

Zur Gattung Eupatorium, welche 
ihren Namen von der Stadt Eupa- 
toria (?) in der Krim herleitet, gehören 
eine sehr grosse Anzahl, über 300 
Arten, von denen aber der grösste 
Theil nur botanischen Werth hat, 


viele haben medicinische Eigen- 
schaften und sind deshalb ofhcinelle 
Gewächse. Zu den Zierpflanzen 
kann ein verhältnissmässig nur ge- 
ringer Theil gerechnet werden. 

Die Heimat der Mehrzahl der 
Eupatorien ist Amerika, sowohl 
das nördliche, als auch das südliche; 
jedoch auch in Europa und Nord- 
Asien kommen Repräsentanten die- 
ser Gattung vor. Fast durchgängig 
lieben sie einen feuchten Standort; 
nasse Wiesen, das Ufer von Bächen, 
Flüssen etc. sagten ihnen am meisten 
zu, wie dies auch der deutsche 
Name: Wasserdost andeutet. 

Die bei uns in Cultur befindlichen 
sind entweder Freiland-Gewächse, 
welche ohne alle oder mit nur 
leichter Bedeckung versehen, unsere 
Winter auszuhalten im Stande sind, 
oder aber es sind Gewächse für, 
das Kalthaus, welche nur dann, 
wenn man sie antreiben will, um 
die Blüthen zu erhalten, durch 
einige Zeit das gemässigte oder 
warme Haus verlangen. Da bei 
einigen ohnedies die Blüthezeit in 
die Monate October-December fällt, 
so hat man mit diesen wenig Mühe; 
es genügt schon, die über Sommer 
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ausgepflanzten Exemplare dieser 
winterblühenden Arten im Herbste 
mit Knospen einzusetzen, worauf 
sie, bei 6, 8—10° gehalten, sehr 
bald aufblühen und prächtiges 
Material für Bouquets, für ver- 
schiedene Decorationen etc. liefern; 
bei anderen wieder, welche, kalt ge- 
halten, im März oder April blühen 
würden, reicht es hin, sie etwas 
warm zu stellen, um ebenfalls die 
Knospenfächer zum Aufblühen zu 
bringen. 

Die Vermehrung der Eupatorien 
geschieht bei den meisten, beson- 
ders aber bei denen des Freilan- 
des, durch Wurzeltheilung und 
Ausläufer, bei vielen jedoch durch 
Stecklinge und durch Samen. Die 
Stecklinge wachsen sehr leicht im 
Frühjahr, in’s warme Beet gesteckt, 
worauf sie nach erfolgter vollständi- 
ger Bewurzelung und ordentlicher 
Abhärtung in das Freie ausgepflanzt 
und, zuweilen eingestutzt, bis zum 
Herbst schon recht schöne, kräftige 
Pflanzen geben. 

Will man bessere Arten im Topfe 
eultiviren, so muss eine gute, nahr- 
hafte Erde dazu genommen wer- 
den, auch ist ein öfters wieder- 
holter Düngerguss bei solchen 
Exemplaren zur Erzielung starker 
buschiger Pflanzen sehr nützlich. 

Das nachstehende Verzeichniss 
führt von den vielen zu dieser Gat- 
tung gezäblten Arten nur eine 
kleine Anzahl der schönsten und am 
häufigsten vorkommenden an, ob- 
schon auch diese verhältnissmässig 
noch viel zu wenig gezogen werden. 

1. Freiland-Arten, welche gar 
keiner oder nur sehr geringer 
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Bedeckung zur WUeberwinte- 
rung bedürfen, sind folgende: 

Eupatorium : altissimum (agera- 
toides), Nordamerika. Eine der 
höchstwachsenden Arten (?—3 M.), 
mit lanzettförmigen Blättern und 
sehr zierlichen, reinweissen Blüthen, 
welche vom Juli bis September er- 
scheinen und sehr lange andauern. 

E. album, Pennsylvanien. Weissblü- 
hend, in ansehnlichen Doldentrauben. 

E. aromaticum, Pennsylvanien, 
Virginien. Eine Staude von etwa 
1 Meter Höhe, deren schöne 
schneeweisse und wohlriechende 
Blüthen sich vom Juli bis Septem- 
ber zeigen. 

E. cannabinum, Europa, Nord- 
Asien. Ist jene Pflanze, welche auch 
in ganz Deutschland auf feuch- 
ten Wiesen, an Wassergräben etc. 
gedeiht und unter den Namen: 
Wasserhanf, Drachenkraut, Kuni- 
gundenkraut, Hirschkraut bekannt 
ist; diese Art erreicht eine Höhe von 
durchschnittlich 1'1/,—2 Meter und 
die zierlichen, kleinen, purpurröth- 
lichen, bei einer Varietät weissen, 
in dichtgedrängten Enddoldentrau- 
ben stehenden Blüthen erscheinen 
ım Juli und August; Wurzel und 
Blätter haben medieinische Wir- 
kung und werden in den Apotheken 
als kadıx et Herba Eupatorii geführt. 

E. coelestinum (Conoclinium coele- 
stinum), Carolina, Virginien. Kraut- 
artig. Blüht vom Juli bis September 
mit himmelblauen, wohlriechenden 
Blumen, verlangt aber im Winter 
gute Bedeckung. 

E. maculatum. Nordamerika, an 
feuchten Stellen. Hat schöne, dunkel- 
rothe Blüthen. 
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E. perfoliatum, Nordamerika. 
Weissblühend. 

E. purpureum, Nordamerika. Wird 
1 Meter hoch und bringt von Juli 
bis Herbst seine purpurrothen, an 
den Spitzen der braungefleckten 
Stengel stehenden Blüthen hervor. 

E. sessilifolium, Nordamerika. 
Weissblühend. 

E. speciosum (Liatris elegans), 
Georgia. Die lilafarbigen Blüthen 
erscheinen im September und 
October. | 

2. Zu den Arten, welche bei 
uns nicht im Freien aushalten, 
sondern den Schutz eines 
kalten oder temperirten Hau- 
ses verlangen, gehören nach- 
stehende: 

E. grandifolium, Guatemala. Ein 
Halbstrauch, welcher die ansehn- 
liche "Höhe von 2—3 Meter er- 
reicht, sehr grosse, schöne Blätter 
und weisse Blüthen hat und sich 
durch Stecklinge vermehren lässt. 

3.Winterblühende Arten oder 
solche, welche sich mit Leich- 
tigkeit antreiben lassen, sind 
folgende: 

E. ageratifolium. Halbstrauch, 
3/,—1 Meter hoch. Weissblühend. 

E. chilense und E. conspicuum. 
Zwei niederbleibende, weissblühende 
Arten, welche viel Aehnlichkeit 
haben und beide vom September 
bis December blühen. 

E. coeruleum. Krautartig, 
bellblauen Blüthen. 

E. glabellum. Ein sehr schöner 
Strauch mit grossen, weissen, wohl- 
riechenden Blüthen im November 


mit 
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und December. 
Stecklingen. 

E. micranthum, Mexico. Schöner 
niederer Strauch mit sehr zahl- 
reichen lichtrothen Blüthen. 

E. odoratum, Westindien. Strauch. 
Wird ungefähr 1 Meter hoch und 
entfaltet bei warmem Standort 
seine schönen weissen, wohlriechen- 
den Blüthen schon vom November 
oder December an, wenn er kalt 
steht, erst im Februar oder März. 

E. orphaliaefolium. Strauch mit 
schönen, grossen, lederartigen Blät- 
tern und weissen Blüthen im Fe- 
bruar oder März. Muss über Winter 
warm stehen und lässt sich durch 
Stecklinge vermehren. 

E. pulchellum, Mexico. Hellblaue 
Dlüthen, welche im Warmhause be- 
reits vom November an erscheinen. 

E. rugosum. Weissblühend. 

E. suffruticosum. Weissblühend. 
Eine der besten Arten für die 
Treiberi; wenn man stärkere 
Pflanzen dieser Art, welche ent- 
weder beständig im Topfe gestan- 
den oder über Sommer ausgepflanzt 
waren und im September mit Knos- 
pen versehen eingesetzt wurden, 
im November warm stellt, so kann 
man bis zum Januar bereits auf 
Blüthen rechnen. 

Zum Schlusse wäre noch das E. 
triplinerve (Agapana) aus Brasilien zu 
erwähnen, welches einen Strauch von 
1 Meter Höhe bildet, dessen Wurzeln 
und Blätter in seiner Heimat als 
Mittel gegen Schlangenbiss gelten 
und auch sonst gegen Gichtleiden, 
Scropheln etc. Verwendung finden. 


Vermehrung aus 
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Natürliche und künstliche Befruchtung der Pelargonien. 


Von 


Rudolf Geschwind, Forstmeister in Karpfen. 


Der Blumenfreund, welcher Um- 
schau hält unter den Pflanzen- 
schätzen, die über den Ocean zu 


uns gekommen, wird vergebens nach 


einer Familie suchen, welche so 
vielseitig verwendet, so sehr moder- 
nisirt, so wesentlich umgeformt wor- 
den wäre, wie jene der Pelargonien. 

Und wahrlich, welche unserer 
Modepflanzen verdient es mehr — 
etwa die Rose ausgenommen —, 
dass man sich verständig und liebe- 
voll mit ihr beschäftige, als unsere 
Pelargonie? 

Der Neuling, der sinnend diese 
oder jene Species betrachtet, welche, 
vergessen und vernachlässigt, in ei- 
nem Winkel bei einem antiquisiren- 
den Gartenbesitzer ihr kümmerliches 
Dasein fristet, oder Jener, der die 
ersten Anfänge der Kreuzungsbe- 
fruchtung studirt, wird vergebens in 
den prächtigen Gebilden, welche jetzt 
die Schaufenster der Blumenhand- 
lungen füllen, die Nachkommen 
unserer alten, magerköpfigen Lieb- 
linge erkennen. 

Ich erinnere nur an die Farben- 
pracht unserer Odier-Pelargonien, 
an den Blüthenreichthum der gefüll- 
ten Zonalen u. dgl.; und wenn der 
'Laie staunend fragt: „Wie konnte 
all’ dies geschaffen werden?” — so 
antworte ich ihm: „Auf die ein- 
fachste Weise der Welt, aus Samen, 
nur aus Samen, unter Beobachtung 
einer strengen Auslese. 

Letzterer zumeist verdankt der 
- Züchter vieles Schöne, und unter 
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Zuhilfenahme einer umsichtigen 
Kreuzungsbefruchtung gelang es, 
jene herrlichen Novitäten zu gewin- 
nen, welche jetzt das Auge eines 
jeden Blumenfreundes ergötzen. 

So mancher Pelargonienfreund 
richtete an den Schreiber Dieses die 
Frage: „Trägt denn die Pelargonie 
auch Samen und wie sieht er aus?” — 

Rückblickend auf solche Aeusse- 
rungen und erwägend, dass diese 
Zeilen nicht blos Fachmännern, 
sondern auch vielen Dilettanten der 
edlen Gärtnerei zu Gesichte kommen 
werden; endlich von der Ueberzeu- 
gung durchdrungen, dass selbst ge- 
schulte Gärtner nicht immer gute 
Sämlingszüchter sind und daher in 
meinen Aufzeichnungen denn doch 
manches Lesenswerthe vorkommen 
dürfte, erlaube ich mir Folgendes 
vorauszuschicken. 

Man breche am frühen Morgen 
eines Soimmertages eine Blüthe aus 
der Dolde welch’ immer beliebigen 
Zonal-Pelargonie. 

Das, was wir nunmehr zwischen 
den beiden Fingern halten und 
glauben, es sei der Blumenstiel, 
ist nur die den Stiel repräsentirende 
Nektarröhre und wird von Nicht- 
botanikern irrthümlich für ersteren 
gehalten. 

Der Blüthenstiel selbst ist grün 
gefärbt, kurz, oft kaum !/, Centi- 
meter lang und besitzt das Vermö- 
gen — innerhalb des zwischen dem 
Aufbruche der Blüthenknospen und 


der Samenreife liegenden Zeitraumes 
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— eine gewisse Bewegung (Krüm- 
mung, Streckung) auszuführen. Dort, 
wo der Stiel endet, wird eine kleine 
Erweiterung (Höcker) bemerkbar, 
welche schon der Saftröhre angehört. 
Die an der höckerigen Seite mehr 
weniger röthlich oder bräunlich ge- 
färbte Nektarröhre — die, neben- 
bei gesagt, mit süssem Safte oft bis 
zur Hälfte gefüllt ist und sonach 
Bienen und Schmetterlinge anlockt, 
welche durch ihren Flügelschlag den 
Pollen hoch aufwirbeln machen und 
die Befruchtung vermitteln — er- 


weitert sich in den fünftheiligen. 


(fünfblättrigen) meist grün, doch 
auch röthlich gefärbten Kelch. 

Entsprechend den Kelcheinschnit- 
ten, bemerkt man die äusserst leb- 
haft — in vielen Nüancen von Roth 
— gefärbten, ungleichen, genagelten 
Blätter der Blumenkrone, unter 
denen die beiden oberen von den 
anderen oft sehr abstehend, in der 
Regel kleiner und schmäler, nach 
aufwärts geschlagen, knapp neben- 
einander liegend, oft mit Saftstreifen 
versehen, zuweilen undeutlich und 
verschwommen bemakelt, gestreift 
oder heller gefleckt sind. Die drei 
untersten Blumenblätter pflegen 
nur wenig von einander abzustehen; 
sie sind zumeist breiter, abgerundeter 
als die beiden oberen, dabei, mit 
seltener Ausnahme, egal gefärbt. 

Ist es noch sehr früh am Tage, 
so sehen wir im Schosse (Schlunde) 
der Blumenkrone sieben kleine ovale 
oder langgestreckte gelbe oder 
röthlichgelb gefärbte Beutel- 
chen. 

Es sind die Antheren (Staub- 
beutel), welche in ihren Fächern 
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den Blüthenstaub (Pollen) ein- 
schliessen. Vier derselben überragen 
die übrigen, während sich zwei 
an den obersten Blumenkronenblät- 
tern, tiefim Grunde der Blüthe, be- 
finden und das siebente, innig an 
den Griffel anschmiegend, sich zwi- 
schen den sechsten verbirgt. 

Von den Staubbeuteln gänzlich 
verdeckt, entdecken wir sodann 
unterhalb, im tiefsten Schosse der 
Blume, ein kleines, dünnes, coni- 
sches Säulchen. Es sind dies fünf, 
an einer gemeinschaftlichen Achse 
zusammenhängende Griffel (Staub- 
wege) mit ihren fünf Fruchtknoten 
anmı unteren verdickten Ende, und 
mit den fünf Narben an ihrer 
Spitze. 

Sobald die Sonne höher steigt und 
es wärmer wird, platzen die Staub- 
beutel, richtiger gesagt: die Fächer 
derselben öffnen sich und dierothen 
Pollenkörnchen (der Blüthen- 
staub) werden wahrnehmbar. Ob- 
gleich sich bei erhöhter Temperatur 
die fünf Pistille sofort zwischen den 
Staubbeuteln durchzuzwängen be- 
ginnen, so sind die Narben dieser 
Griffel zu jener Zeit doch noch nicht 
im Stadium der vollen Reife (Em- 
pfänglichkeit), um vondemeigenen 
Pollen befruchtet werden zu können. 
Gewöhnlich, und besonders bei 
kühler Witterung, erlangen die Nar- 
ben das Vermögen, den Pollen auf- 
zunehmen, befruchtet zu werden, 
kaum vor Mittag, oft erst am Morgen 
des nächsten Tages, wo sich die 
Pistille krümmen und endlich kreis- 
oder spiralförmig einwärts rollen. 

Dem aufmerksamen Beobachter 
kann die Thatsache nicht entgehen, 
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dass in der Mehrzahl der Fälle eine 
jede Blüthe mit dem Pollen der nach- 
- folgenden bestäubt und befruchtet 
wird, und daraus erklärt es sich, 
dass so viele Varietäten sämmtliche 
Blumen einer und derselben Dolde 
oft lange Zeit hindurch in voller 
Frische geöffnet behalten; darin liegt 
aber auch die Erklärung, wie es 
komme, dass wir bei diesem Pflan- 
zengeschlechte so unverhältniss- 
mässig rasch zu zahllosen Varietäten 
und Hybriden gelangt sind, indem 
Bienen und andere Insecten, Winde 
u. dgl. die Uebertragung fr remder 
Pollen äusserst wirksam bewerk- 
stelligen konnten. Weiss man ferner, 
dass die mittleren Blüthen einer 
Dolde gewöhnlich steril und dıe Blu- 
men um so fruchtbarer sind, je näher 
sie am äussersten Rande der Dolde 
erblühen, so muss man der Ueber- 
zeugung Raum gönnen, dass nichts 
einfacher, nichts leichter sein könne, 
als die Samengewinnung bei den 
Pelargonien in der Absicht, neue 
Varietäten zu züchten. 

In der That gelingt es uns un- 
schwer, neue Farben und Formen 
zu erzielen, weil ja alle die Pflanzen, 
mit denen wirhierarbeiten wollen, ent- 
weder fruchtbare Bastarde oder 

r Mischlinge zwischen Varie- 
Er einer Art sind, man daher 
nichts weiter zu thun Be als mehrere 
schöne Varietäten knapp neben ein- 
ander in Töpfen aufzustellen, besser 
noch auf einem Gartenbeete dicht- 
gedrängt einzupflanzen und den 
natürlichen Verlauf der Dinge ab- 
zuwarten. 

Bald wird man die Blumenkrone 
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in dem Masse als die Narben ver- 
welken, verlängert sich die Central- 
achse der Blüthe; die an der Basis 
der Corolle befindlichen Övarien 
beginnen zu schwellen. Jetzt wird 
es auch an der Zeit sein, die Samen- 
träger täglich durchdringend zu 
bewässern und werden in den 
Sommermonaten selbst schwache 
Düngergüsse nur wohlthätig ein- 
wirken; besser ist es, wenn man 
die Pelargonienbeete etwas auf- 
hackt und mit kurzem, total ver- 
rottetem Kuh- oder Schafdünger be- 
legt. Ein Ueberbrausen der Samen- 
träger mit abgestandenem, noch 
besser mit warmem Wasser, kann 
ich nur in den Monaten Juli und 
August ‘und dann nur zur Mittags- 
zeit gutheissen. 

Allmälig vertrocknet die Achse, 
die Streifen derselben und die Ova- 
rien färben sich braun, die Form 
eines langgestreckten Vogelschnabels 
annehmend , daher der Name: 
Kranichsehnabel, und die ein- 
samige, nunmehr mit dem vertrock- 
neten, federigenGriffelgeschwänzte 
Frucht löst sich von ihrer Central- 
achse, indem sich der Federschwanz 
bogenförmig nach oben krümmt 
und, noch einige Zeit hindurch mit 
seinem spitzigen Ende am Gipfel 
der Achse balaneirend, seinem un- 
freiwilligen Abfluge entgegenhartt. 

Ein. solcher frei in der Luft 
schwebender Same beurkundetselbst- 
verständlich das Stadium seiner 
völligen Reife und sollte so- 
nach auch nur in diesem Zustande 
gesammelt werden; demungeachtet 
brauche ich nicht erst daran zu 


welken, dann abfallen sehen und | erinnern, dass solcher Same, bei 
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der geringsten Berührung, sehr leicht 
abfällt und dass Winde, Regengüsse 
u. dgl. die Samen-Ernte sehr be- 
einträchtigen können. Die Ende 
August und Anfangs September 
blühenden Pflanzen entwickeln ihren 
Samen in einer Zeit, wo die Tem: 
peratur feucht ist, wo Regengüsse 
oft die Blüthen zusammenkleben und 
die unreifen Samenkörner faulen 
inachen. Da muss sorgsam aufgepasst 
und jede Neigung zur Fäulniss, 
wenn man nicht alle Samen einer 
Dolde verlieren will — ängstlich 
unterdrückt werden. Man thut wohl 
daran -- und besonders sind in dieser 
Hinsicht die gross- und dicht- 
doldigen zu überwachen, welche nach 
dem ersten besten Regenspritzer 
zusammenkleben und faulen — die 
mittleren Blüthen der Dolde sofort 
nach dem Abblühen auszuschneiden 
und jedes vertrocknete Blumenblatt 
auszupflücken. Freilich ist es am 
gerathensten, die Samenträger, wenig- 
stens die werthvollsten, unter die 
Fenster eines kalten Beetes oder 
Hauses zu stellen. 

Der sorgsame Gärtner wird da- 
her schon dann mit dem Einsammeln 
beginnen, wenn sich die Pelargonien- 
früchte aus dem Kelche zu drängen 
beginnen oder wenn die schwarz- 
braune Streifung, auf der Achse 
— gemeinhin Schnabel genannt 
— hervortretend, auf das Reifwerden 
des Samens schliessen lässt. Derlei 
noch nicht vollkommen reife Früchte 
können, sammt dem Stiele abgenom- 
men,in einer Schachtel zwischen den 
Doppelfenstern oder’ sonst wo an die 
Sonne gestellt, der Nachreife über, 
jassen werden; auch genügt es allen- 
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falls, die ganze Dolde abzuschneiden 
und, in die Erde eines Blumentopfes 
gesteckt, vor Wind und Regen ge- 
schützt, successive reifen zu lassen, 
was indessen nur bei minder werth- 
vollen Sorten platzgreifen sollte. 
Sehr edler, etwa hybridisirter Same 
darf selbstverständlich nicht den 
vielen Zufälligkeiten des Freilandes 
ausgesetzt bleiben und es empfiehlt 
sich, die Stöcke schon beim Be- 
ginn der Samenreife entweder durch 
Glasfenster oder durch Einstellen in 
Stube oder Kalthaus vor allen schäd- 
lichen Einwirkungen zu schützen. 
Das so eben Gesagte gilt, wohl- 
verstanden, nur für einige Species, 
und besonders habe ich die grosse 
Gruppe der Zonale inquinans-V arie- 
täten oder die deutschen Pelargonien 
(irrthümlich auch Geranien genannt) 
im Auge behalten; der geehrte Leser 
wird aus dem Vorausgeschickten 
ersehen können, dass es in der 
That nichts Leichteres gibt, als von 
den überaus zahlreichen Varietäten 
der vorgenannten Gruppe Sämlinge 
zu gewinnen, die als sogenannte 


Neuheiten der Cultur werth er- 


scheinen. 

Hierbei kann ich dem Anfänger- 
nicht genug an’s Herz legen, unter 
allen Umständen eine strenge, ja 
pedantischeAuswahlderSamen- 
träger vorausgehen zu lassen 
und es wird beim Beginne der 
Arbeit schon genügen, 1—2 Dutzend 
der allerschönsten Sorten anzukaufen, 
diese sodann gruppenweise, doch 
in buntester Farbenmischung, dicht 
nebeneinander in ein sonniges, gut 
bearbeitetes, doch nicht frisch ge- 
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oder auf eine gegen Süden geneigte 
Stellage im Freien zu placiren und 
dem Winde, wie nicht minder den 
Insecten das Befruchtungsgeschäft 
zu überlassen. 

Eine umsichtige Sortenwahl kann 
heutzutage um so weniger Schwierig- 
keiten darbieten, weil Zonal-Pelar- 
gonien fast überall schon recht 
billig zu bekommen und auch die 


Transportkosten gegen früher be- 
deutend ermässigt sind. 
Dem angehenden Pelargonien- 


Freunde bezeichne ich unter Einem 
ein kleines Sortiment vorzüglicher, 
einfachblühender Varietäten, die 
sich theils durch sehr grosse, tadel- 
los gebaute Blumen, theils durch 
immense Blüthendolden, theils durch 
aparte Färbung auszeichnen, wo- 
bei ich bitten muss, nicht zu ver- 
gessen, dass diejenigen Pflanzen, 
welche sehr grosse Blumen bringen, 
nicht zugleich die reichblühendsten 
und grossdoldigsten, letztere aber 
selbstverständlich nur einzelne 
Blüthen in Betracht gezogen 
nicht immer die bestgeforinten sind, 
und dass Pelargonien, welche in 
seltenen Färbungen erblühen, 
meistentheils noch auf der nieder- 
sten Stufe der Vollkommenbeit stehen 
und schlecht gebaute Blüthen, in 
kleinen Dolden vereint, zur Schau 
tragen. Zu den schönsten Samen- 
trägern gehören: White perfection, 
Madame Hoste, La Nation, Sur- 
passe DBeautö de Suresnes, Mile. 
Nilsson, Mad. Duthko Bertrand, 
Merovingien, Pink May Queen, Belle 
Esquermoise, Helene de Nadaillac, 
Hidalgo, Dr. Muret, Peabody, Presi- 
dent Grey, Arago, Commander in 
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Chief, Le Message, Mad. la Comtesse 
de Bailleux, Marie Rosetti, M. Tur- 
ner, Mad. le Bihan, Deuil de la 
Lorraine, Dr. Ricci, Triomphe de 
Neuilly, Albert de Pruines, Feuer- 
könig, Comte de (Gomer, Betune, 
Depute Valentin, Le Senat, Progres 
liberal, Drapeau francais, De Re- 
musat, A. Joigneaux und andere. 

Dass die neuesten Sorten nicht 
immer die schönsten, und es auch 
unter den ganz alten solche mit 
unvergänglicher Schönheit gibt, 
hatte ich mich nur zu oft über- 
zeugt; indessen dürfte es doch dem 
Anfänger anzurathen sein, stets 
mit den neuesten Sorten zu ar- 
beiten, wobei ich vor einem gros- 
sen Sortimente allen Ernstes war- 
nen muss, indem dasselbe weder 
entsprechend gepflegt, noch in Be- 
zug auf Samenernte gehörig über- 
wacht werden kann. Man bedenke, 
dass bei dieser, so wie bei jeder 
Samenzucht, die Quantität nie 
Qualität zu ersetzen vermag und 
dass 50 Korn, von Musterblumen 
gesammelt, ein weit vorzüglicheres 
Resultat geben werden als Tausende 
von Samen, die von Blumen zweiten 
oder gar dritten Ranges geerntet 
wurden. 

Nicht oft genug kann ich es aus- 
sprechen, dass Samenträger, heissen 
sie wie sie wollen, nie zu viel 
Sonne bekommen können, vor- 
ausgesetzt, dass es an gentigender 
Bewässerung nicht fehlt: — denn 
das Sonnenlicht übt eine zauber- 
hafte Wirkung auf Samenproduction 
aus, und zwar ebensowohl was 
Quantität, alsnicht minder was Güte 
des Samens betrifft, und deshalb ist 
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es auch erklärlich, dass Pelargonien, 
in den Schatten gestellt, zwar viel 


Kraut bilden und üppig wuchern, 


dafüraber wenig und schlecht blühen. 
Der Samenproduction ungünstig 
erweist sich auch fettes Erdreich, 
besonders frische Düngung, zu viel 
Wasser und, bei Topfexemplaren, 
zu grosse Gartengeschirre. 

Vermeidet man all’ dies, so wird 
man staunen über die Unzahl von 
Samen, den man im Laufe des 
Sommers von wenigen Pflanzen zu 
ernten vermag. 

Bis -jetzt wurde nur von ein- 
fachblühenden Zonal-Pelargonien 
gesprochen, wir wollen aber auch die 
gefülltblühenden dieser Gruppe 
— von denen ich dem Blumenfreunde 
nachstehendes Elite-Sortiment nenne, 
unter dem sich einige ausgezeich- 


nete Samenträger befinden — in 
den Kreis unserer Betrachtung 
ziehen. 


Gloire de Nancy, Aline Sysley, 
Asa Gray, Charles Lyell, C. Vogt, 
Comtesse de Courcy, Frangois Per- 
tusatty, George Sand, Mad. Itendatler, 
Mad. Rose Charmeaux, Victoire de 
Lyon, Marie Itendatler, Boule de 
neige, Emile Lemoine, Fille d’honneur, 
Guillon Mangilli, Lucie Lemoine, 
Madame Thibaut, Mr. Tallabaut, 
Louis Blanc, Venus, Madeline Flut, 
Eugen Glady, Triomphant, Exposition 
de Lyon, Marie Bertier, Virginal, 
Edouard Lequin und andere. 

Am Schlusse dieser Liste glaube 
ich darauf aufmerksam machen zu 
sollen, dass diejenigen Varietäten, 
welche willig Samen ansetzen, nicht 
immer zugleich auch Pollen liefern 
und umgekehrt, dass die besten 
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Pollenpflanzen oft nie — selbst im 
Wege künstlicher Befruchtung nicht 
— zur Fructification gebracht wer- 
den können; wogegen es wieder 
viele Varietäten gibt, die sich eben 
so sicher und leicht wie die ein- 
fachblühenden zum Samenansatz be- 
quemen. Der Anfänger glaube in- 
dess ja nicht, dass Alles immer so 
glatt abläuft, wie man vermuthet. 

Oft untersucht man aufmerksam 
viele Pflanzen und Dolden, ohne 
auch nur einige Körnchen tauglichen 
Pollens zu entdecken (dies gilt 
namentlich für die strotzend gefüll- 
ten Sorten, z. B. Victoire de Lyon), 
ein anderes Mal befruchtet man 
Hunderte von Blüthen auf das Sorg- 
fältigste und auch nicht ein Samen- 
schnabel belohnt uns für die gehabte 
Mühewaltung, ja es gibt unter dieser 
Gruppe ofthalbgefüllte Varietäten, 
die selten ein Samenkorn zur Reife 
bringen, während andere voll- 
blühende Sorten überaus willig zum 
Saınenansatz schreiten. 

In dieser Richtung kann eine in’s 
Detail gehende Unterweisung nicht 
platzgreifen, vielmehr wird dem an- 
gehenden Züchter, der sich durch 
einige misslungene Versuche durch- 
aus nicht abschrecken lassen darf, 
eigene Erfahrung die beste Lehr- 
meisterin sein. Nur eine geringe 
Zahl der bereits bekannten Varie- 
täten bildet willig Samenschnäbel, 
der Anfänger muss sich daher dar- 
auf gefasst machen, unter dem Sorti- 
ment, welches er erworben, kauın 
20 Percent für seine Zwecke taug- 
liche zu finden, was um so auf- 
fallender ist, wenn man die Blüthen 
untersucht und findet, dass sie nicht 
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nur einzelne Staubbeutel mit voll- 
kommen befruchtungsfähigem Pol- 
len tragen, sondern dass auch die 
Pistille anscheinend vollkommen aus- 
gebildet sind. 

Ich sage anscheinend, denn bei 
dem Bestreben des Sämlings, seine 
Blüthen zu füllen, werden zumeist 
auch die Sexualorgane in ihrem 
Innersten erschüttert und zur Be- 
fruchtung untauglich gemacht, was 
wir nie bei oberflächlicher Beobach- 
tung, sondern nur durch mikro- 
skopische Untersuchung wahrnehmen 
können. Am häufigsten wird von 
der in Rede stehenden Umwandlung 
(Schwächung?) das weibliche Or- 
gan betroffen, oft so häufig, dass 
Blüthen zu finden sind, die trotz 
massenhaften Pollens und ungeachtet 
der sorgfältigsten Befruchtung nicht 
zum Samentragen gebracht werden 
können. Wir finden dieses Verküm- 
mern des Pistills übrigens auch bei 
einfachblühenden Sorten, wenngleich 
weit seltener — ja einzelne Pflan- 
zen, z. B. Surpasse Beaute de Su- 
resnes u. a., lieferten mir, ungeachtet 
ich sie recht fleissig mit gutem 
Pollen bestrich, nur hin und wieder 
ein Samenkorn. Dass fast allgemein 
die mittleren, sich zuerst öffnenden 
Blüthen einer Dolde unfruchtbar 
sind, habe ich schon oben berührt 
und es gilt dies auch für die gefüllt- 
blühenden. 

Alles das, was bezüglich der Be- 
handlung der einfachblühenden Zo- 
nalen bereits gesagt wurde und noch 
gelehrt werden wird, kann auch 
auf die gefülltblühenden seine An- 
wendung finden, nur das muss ich 
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bemerken, dass ich es unter allen 
Umständen vorziehe, sie behufs der 
Samengewinnung in Töpfen zu 
halten. Sie beanspruchen selbstver- 
ständlieh auch die sonnigsten Seiten 
und geschütztesten Partien und er- 
fordern — besonders beim Beginn 
des Herbstes, wenn nasskalte Tage 
eintreten — eine stete Ueberwachung;; 
noch besser ein Glasdach als Schutz 
vor Feuchtigkeit, welche die Samen- 
dolden bei einiger Vernachlässigung 
bald in einen faulenden, schimmligen 
Klumpen verwandelt. 

Es kann daher nicht dringend 
genug darauf aufmerksam gemacht 
werden, jede Schimmelbildung, wo 
sie auftritt, sogleich zu unterdrücken, 
vor Allem aber die in den Kelchen 
zurückgebliebenen verdorrten Blu- 
menblätter, sobald sich die Samen- 
schnäbel zu bilden beginnen, mit 
der Pincette zu entfernen. 

Derjenige der geehrten Leser, 
welcher glaubt, dass der Samen, 
von gefüllten Pelargonien ge- 
sammelt, wieder Nachkommen mit 
gefüllten Blüthen liefert, wird sich 
täuschen; wenigstens habe ich im 
Verlaufe langjähriger Praxis gefun- 
den, dass von derlei Samen nur 
ein kleiner Theil gefülltblühender 
Sämlinge fällt. 

Wem es daher darum zu thun 
ist, recht viele und gut gefüllt- 
blühende Zonalen zu gewinnen, 
der muss zur künstlichen -oder 
Kreuzungs-Befruchtung seine 
Zuflucht nehmen. Hierbei können 
drei Wege eingeschlagen werden, 
von denen wir im nächsten Hefte 
sprechen werden. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Wesen und Ziele der Gartenkunst. 


Von 


H. Jaeger, 


Hofgarten-Inspector in Eisenach. 


(Schluss.) 
(Vergleiche 1878, ‚Seite 145.) 


Wir können eine Betrachtung 
über die Gartenkunst nicht schlies- 
sen, ohne ihr Verhältniss zu anderen 
Künsten, ihre Stellung zwischen 
ihnen festzustellen. Seit Einführung 
der Landschaftsgartenkunst im vori- 
gen Jahrhundert ist die Stellung 
der Gartenkunst, welche die Einen 
der Architektur, die Anderen der 
Landschaftsmalerei unter- oder bei- 
ordnen und nach denselben Prin- 
cipien ausgeübt haben wollten, so 
oft und ausführlich besprochen wor- 
den (auch in der erwähnten Ab- 
handlung von Schiller), dass es un- 
nöthig scheinen könnte, noch ein 
Wort darüber zu verlieren. Aber 
gleichwohl verirren sich junge 
Gartenkünstler, welche durch Aus- 
übung ihrer Kunst noch nicht ge- 
lernt haben, was von jenen Er- 
örterungen zu halten ist, in ihren 
schriftstellerischen Versuchen über 
dieses Thema derart, dass sie 
wiederum andere unerfahrene Leser 
auf Abwege führen. 

Neuerdings ist, besonders von 
Wien aus, der Versuch gemacht 
worden, die Gartenkunst völlig der 
Architektur unterzuordnen, indem 
die ganze malerische Richtung, 
welche doch aus einer noch be- 
rechtigten nach Freiheit und Wahr- 
heit strebenden Zeitströmung her- 
vorging, nothwendig daraus hervor- 
gehen musste, geradezu verworfen 


wird. Es ist hier nicht der Ort, 
eine Polemik gegen diese Reaction 
zur Unnatur anzufangen; aber soviel 
muss ich bemerken, dass dann die 
Gartenkunst überhaupt aufhören 
würde, eine Kunst zu sein. Als 
Anhängsel der Architektur würden 
die Gärten aus zwei Gründen er- 
bärmlich werden, selbst wenn man 
die Berechtigung einer solchen 
Unterordnung zugeben wollte; denn 
erstens verstehen die Architekten 
nichts vom Material des Gärtners, 


was doch die Hauptsache derTeclhınik 


| jeder Kunst ist, und werden es 


nie lernen; zweitens würdeder Garten 
stets das Stiefkind des Baumeisters 
bleiben, umsomehr, je mehr Pracht 
das Haus entfaltet, je mehr eskostet, 
indem ein lumpiger Rest der für 
Haus und Garten bestimmten 
Summe übrig bleibt. Dieser Fall 
tritt leider auch ohne den Archi- 
tekten als Gartenbaumeister oft 
genug ein, indem der Besitzer, wenn 
auch mit Unmuth über die Bau- 
verschwendung, den Garten mög- 
lichst billig hergestellt haben will. 
Und doch legen Manche auf einen 
schönen Garten ebensoviel oder 
mehr Werth als auf eine schöne 
Wohnung. 

Dass die Gartenkunst auch eine 
plastische Seite hat, ist schon 
zu Anfang der Landschaftsgärtnerei 
im vorigen Jahrhundert, besonders 
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von dem Genfer Philosophen von 
Bonstetten ausgesprochen worden. 
Allerdings gibt sie, wie die wahre 
plastische Kunst, Körperliches, nicht 
blos Schein, wie die Malerei; aber 
trotz alledem ist sie nichts wertiger 
als verwandt mit derjenigen Plastik, 
welche Menschen- und Thierkörper 
darstellt. Plastisch ist die ganze 
Gartenkunst, denn sie gibt überall 
wirklich Körperliches, Hervortreten- 
des. 

Die Gartenkunst bedarf in vielen 
Fällen des Ebenmasses der Archi- 
tektur, noch mehr aber der Aus- 
wahl der Naturscenen, wie der 
Maler; jene in strenger Beobach- 
tung von Symmetrie, jedoch mit 
Uebergängen an die Wellenlinie 
der Natur, diese in der beschränk- 
ten Auswahl, wie sie von der Ge- 
waltigkeit und Massenhaftigkeit des 
verwendeten Naturstoffes geboten 
wird. Mit der Architektur hat die 
Gartenkunst nur die Aehnlichkeit 
der Formen, die Abgemessenheit 
in manchen Fällen gemein, mit 
der Landschaftsmalerei aber das 
ganze Princip der Idealisirung 
der Natur und dieselben Natur- 
studien. Nur die Mittel und Stoffe 
sind andere, und während die 
Technik der Gartenkunst 
derjenigen der Baukunst oft zu- 
sammenfällt, haben Gartenkunst 
und Landschaftsmalerei nicht die 
geringsten Beziehungen zu einander. 

Auch die Ziele beider sind ganz 


verschieden, und es ist ein Ver- 
kennen seiner Kunst, wenn der 
Gärtner dasselbe zu erreichen 


sucht, was der Landschaftsmaler 
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und Naturstudien haben beide mit 
einander gemein. Das Studium von 
Landschaftsbildern ist- dem Land- 
schaftsgärtner sicher vom grössten 
Nutzen. Er lernt daraus, was oft 
mit geringen Mitteln, z. B. mit 
2 bis 3 Bäumen im Vorder- oder 
Mittelgrunde zu erreichen ist, wie 
Schatten und Lichter von 
höchster Wirkung sind, wie er da- 
her seine Bäume und Gewächse so 
stellen oder die Wege so führen 
muss, dass die Beleuchtung eine 
ähnliche Wirkung hervorbringt, wie 
auf vorzüglichen Landschaftsbildern. 
Aber wenn der Gärtner sich nach 
solehen Gemäldestudien daran ge- 
wöhnt hat, mit dem Auge des 
Malers zu beobachten und zu urthei- 
len, dann braucht er die Bilder 
nicht mehr, denn er findet Alles in 
der Natur selbst viel besser. 
Hierin liegt so ziemlich Alles, was 
über Gemeinsamkeit beider Künste 
zu sagen ist und früher in langen 
Abhandlungen gesagt worden ist. 
Die Gartenkunst, wenigstens eine 
Abtheilung derselben, steht, ausser 
mit der Landschaftsmalerei, noch 
mit einem anderen Zweige der 
Malerei, der Blumenmalerei, in 
inniger Beziehung. Die Kunst, die 
Blumengärten in Harmonie und 
vollster Wirkung zu ordnen, die 
einzelnen Pflanzen nach Wuchs und 
Haltung der Blumen zu vertheilen, 
einen geschmackvollen Strauss zu 
formen oder Tafelaufsätze von 
Blumen und Früchten in gleicher 
Weise herzustellen, mag man noch 
so gering davon denken, schafft 
doch ganz andere Dinge, wenn sie 


kann und muss. Nur die Motive | sich der Regeln der Blumenmalerei 
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befleissigt. Diese Verwendung der 
Blumen ist eine Kunstthätigkeit. 
Sie will nicht blos erlernt und in 
Blumenbildern studirt, sondern muss 
förmlich als Farbensinn und guter 
Geschmack angeboren sein. Viele 
lernen nie solche Dinge, mögen es 
noch so vorzügliche Gärtner sein, 
während oft Gärtner und Garten- 
arbeiter von geringer Bildung, so- 
wie bekanntlich Frauen einen vor- 
züglichen Geschmack darin zeigen. 
Wenn ich von geschmackvollen 
Blumensträussen spreche, so denke 
ich jedoch nicht an die jetzt ge- 
bräuchlichen Tellerbouquets, ebenso 
wenig an die Gärtner, welche die 
modernen Teppichbeete mit farbi- 
gen Blättern ausmalen. Beide, die 
heutigen Bouquetbinder und die 
Teppichgärtner verhalten sich zu 
wirklichen Gartenkünstlern etwa 
wie die Mosaik-Arbeiter und Zimmer- 
maler zu den wirklichen Malern. 
Es gehört Geschick und Uebung 
dazu und etwas Geschmack, aber 
weiter nichts. Damit will ich jedoch 
weder dic Tellerbouquets noch die 
Teppichbeete verwerfen. Sie sind 
zur. Zeit unentbehrlich und, gut 
angebracht und mit Geschmack 
arrangirt, auch schön. Man sollte 
nur darüber andere Blumenver- 
wendungsarten sowie die schönen 
malerischen Sträusse, welche wir 
allenfalls noch auf Ausstellungen 
sehen, nicht vergessen. . 
Die Kenntniss der Farbenhar- 
ınonie, das Verhalten der Blumen 
zu der Umgebung, ihre Menge 
und Vertheilung ist leider immer 
noch unter den Gärtnern selten zu 
finden, denn sonst könnte man nicht 
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so oft Gärten finden, welche mit 
dem grössten Aufwand von Blumen 
und bei musterhafter Haltung viel 
weniger gefallen, als einfacher ge- 
haltene. Ich habe voriges Jahr auf 
einer Reise Hunderte von Villen- 
gärten mit kritischen Blicken genau 
beobachtet, und mir die Frage ge- 
stellt, warum gefällt der eine, der 
andere nicht, und fast immer ge- 


funden, dass die Fehler in der 


Ueberfüllung und falschen Farben- 
verbindung lagen. 

Das mir vorgesteckte Ziel erlaubt 
nur diese kleine Abschweifung, ich 
empfehle aber den Lesern das 
Studium und den Gebrauch meines 
1875 in neuer Auflage (Hannover 
bei Cohen und Risch) erschienenen 
„Immerblühenden Garten”, sowie 
mein älteres durch buchhändlerisches 
Missgeschick nicht genug bekannt ’ 
gewordenes Buch „die Verwendung 
der Pflanzen in der Gartenkunst’’ 
(Leipzig, Verlag von J. J. Wöller). 

Wie schon im Citat Vischer’s 
angedeutet wurde, hat man der 
Gartenkunst auch eine musikalische 
und poetische Wirkung zugeschrie- 
ben, indem ihre Werke besondere 
Stimmungen und Gedanken hervor- 
rufen sollten. Wenn man 'von Stim- 
mung im Sinne eines Gemäldes 
spricht, sowie von Stimmungen, wie 
sie die Landschaft zu verschiedenen 
Tages- und Jahreszeiten, je nach 
Luftbeschaffenheit, Licht und Schat- 
ten, Färbung u. s. w. hervorbringt, 
wenn man ferner die zu erzielen- 
den Wirkungen im Allgemeinen 
einerseits auf Heiterkeit und ange- 
nehme Empfindung, anderntheils auf 
das Gegentheil beschränkt; wenn 
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man ferner keine anderen „poeti- 
schen” Wirkungen beansprucht, als 
sie, je nach der Individualität 
des Beschauers verschieden, einem 
offenen, freien Gemüthe erscheinen, 
dann, sage ich, kann man aller- 
dings von ähnlichen Eindrücken, 
wie sie die Musik und Poesie her- 
vorbringen, auf ein so gestimmtes 
Gemüth reden. Aber unbedingt 


muss der Ansicht widersprochen 


werden, als könne man durch 
gewisse Gartenscenen bestimmte 
Gemüthsstimmungen hervorrufen. 


Höchstens können vorhandene Stim- 
mungen begünstigt, erhöht werden, 
meist aber ohne Zuthun des Gärtners, 
durch die Macht der Natur allein. 

Ein grosser Missbrauch wird mit 
dem Worte poetisch getrieben. Da 
spricht man von poetischen Plätz- 
chen, poetischen Blumen-Arrange- 
ments, ja von poetischen Bänken; 
bald ist die Ranke der Schling- 
pflanze, bald das Farrenkraut, das 
Veilchen, die Rose u.-s. w. poetisch. 
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Lassen wir solche Tändeleien aus 
unserer Kunst weg! Ihre Wirkun- 
gen sind gross und vielseitig genug, 
um sie entbehren zu können. 

Durch redactionelle Rücksichten 
ist diese Niederschrift zwei Jahre 
liegen geblieben. Unterdessen ist 
mein „Lehrbuch der Gartenkunst” 
erschienen, hat Aufsehen gemacht, 
aber auch Widersprüche mit meiner 
Ansicht über die Fähigkeit der 
Gartenkunst, gewisse Gemüthsstim- 
mungen willkürlich hervorzurufen, 
zur Folge gehabt, welche meiner- 
seits durch weitere Gründe für meine 
Ansichtbekämpftoder auch vermittelt 
wurden, z. B. ‚in den „Mittheilungen 
des Steiermärkischen Gartenbau- 
vereines’ 1877. Wer jene Abhand- 
lungen gelesen hat, den musste 
das nochmalige Zurückkommen auf 
diese Dinge füglich wundern, wes- 
halb ich ausdrücklich erkläre, dass 
mehr als zwei Jahre zwischen der 
Niederschrift und dem Abdrucke 
liegen. 
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Umschau auf dem Gebiete der 
Gärtnerei. 
Lilien IN. 
(Fortsetzung von Seite 200.) 
64. Eulirion. Diese Classe der 


Lilien, mit langer überhängender Blu- 
menröhre, mehr oder weniger weisser 
Farbe und herrlichen Wohlgeruch 
in der Blüthe, gehört ausschliess- 
lich der alten - Welt, meist dem 
Südosten Asiens an. Sie hat schmale 
nicht gestielte und am Stengel zerstreut 
stehende Blätter. Eine Ausnahme hiervon 
machen nur die beiden Lilien, mit deren 
Beschreibung wir hier beginnen und die 


wegen ihrer gestielten herzförmigen 
Blätter von vielen Botanikern abgesondert 
als Cardiocrinum behandelt werden. 

1. Lilium giganleum (Wall.) wurde 
von Dr. Wallich in Sheapure in 
Nopal entdeckt und bald auch von 
Baron Hügel auf dem Peer Punjal- 
Pass im Himalaya von Kashmir auf- 
gefunden. Sie hat, wie L. cordifolium 
herzförmige Blätter, treibt einen Blüthen- 
stengel, der 3 Meter und höher wer- 
den kann und an welchem sich 12 bis 
20 Blumen entwickeln. Diese sind 
weiss, unten etwas grünlich und an der 
Basis purpurn angelaufen. Das Ansehen 
der Pflanze wird insbesondere durch 
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die riesigen Wurzelblätter, welche sich 
an dem Stengel fortsetzen und immer 


kleiner werden, ein 
imposantes. Major 
Madden sandte 
von derselben im 
Jahre 1847 den 
ersten Samen nach 
Europa und sie 
blühte im Juli 1852 
bei dem Handels- 
gärtner Cunning- 
ham in England, 
dann im nächst- 
folgenden Jahre bei 
A. Verschaffelt 
auf dem Conti- 
nente.e Zu Ende 
der Fünfziger-Jahre 
hatte sie Riez in 
Frankfurt a. M. in 
grossen Massen an- 
gezogen und ver- 
breitete siesich über- 
haupt sehr xasch. 
Sie nimmt fast 
mit jedem Boden 
vorlieb, nur ist sie 
gegen das Umpflan- 
zen etwas empfind- 
lich. Sie ist näm- 
lich eine jener 
Lilien, die aus 
der nahe der Erd- 
oberfläche stehen- 
den Zwiebel aus- 
dauernde Wurzeln 
treiben. Sie blüht da- 
herimUlmpflanzungs- 
jahre nicht, wenn 
man die Wurzeln 
verletzt oder be- 
schneidet. Als Ge- 
gensatz zu diesem 
Verhalten führen 
wir das schon be- 
schiiebene Lilium 
croceum an, das alle 


Jahre, ohne im Blühen gestört zu wer- 
den, umgepflanzt werden kann. Auch 
Lilium candidum gehört in diese Classe 
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Fig. 59. Lilium giganteum., 
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nur muss die Zwiebel derselben, die 
man erst nach ihrer vollkommenen Aus- 


bildung, dem Ab- 
welken des Stengels, 
dem Boden entneh- 
men darf, nach dem 
Herausnehmen aus 
der Erde sofort 
wieder angeflanzt 
werden, weil die 
äusseren Zwiebel- 
schuppen rasch ab- 
trocknen und damit 
die zur Erzeugung 
der nächstjährigen 
Blüthe aufgespei- 
cherten Kräfte theil- 
weise verloren ge- 
hen. Wie wir eben 
bemerken, hängt 
dies Verhalten der 
Lilien davon ab, ob 
die Wurzeln der 
Species einjährige 
oder ausdauernde 
sind. 

Lilium giganteum 
ist auch gegenwärtig 
wieder seltener ge- 
worden und wird 
eine Zwiebel, von 
dermanim nächsten 
Jahre einen Blüthen- 
stand erwarten darf, 
mit 10 fl. notirt. 
Bei Krelage be- 
kommt man übrigens 
im Sommeranfang 
alljährig im Topf 
gezogene Lilium 
giganteum, die den 
Blüthenstengel zu 
treiben beginnen, 
deren erhöhter Preis 
durchCorrespondenz 
von dem betrefien- 
den Hause jederzeit 
zu erhalten ist. Eine 


vortrefflliche Abbildung dieser Species 
brachteseinerzeitdas ,‚Botanical Magazin” 
unter Nummer 4673 und bringen wir 
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das Bild derselben (Fig. 59) um Ya, 
verkleinert, sowie wir zum Vergleiche die 
kleinste und niedrigste Species Lilium 
tenuifolium in natürlicher Grösse bei Be- 
schreibung dieser letzteren geben werden. 

2. Lilium cordifolium Fortune 
(Hemerocallis cordata Thunb.).. Wurde 
zuerst von den deutschen Reisenden 
in Japan Kämpfer gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts beschrieben und schon vor 
vielen Jahren in England eingeführt, 
wo sie bei Mr. Noble zu Bagshod blühte. 
Wieder verloren gegangen, brachte sie der 
berühmte Siebold neuerdings aus Japan 
nach Europa und bildete sie in seiner 
Flora von Japan zuerst ab. Auch die 
„Flore des serres” III, 216, bringt ein 
gutes Bild dieser Species, die in Allem, 
Blatt, Blume und Stengel, der vorher- 
gehenden ähnlich ist, nur sich fast 
auf ein Drittel der Dimensionen von 
Lilium giganteum beschränkt. In der 
neuesten Zeit, Juli 1877, hat sie im 
königlichen, Garten zu Kew, der die- 
selbe von Leichtlin und Krelage 
erhielt , geblüht und wurde sie dort mit 
Erfolg cultivirt.e. Nach dieser Blüthe 
bildete sie das „Botanical Magazin” auf 
Tafel 6337 vortrefflich ab. Die Pflauze 
wird 1—1'30 Meter hoch, trägt 3—4 
trompetenartige wohlriechende Blumen 
von 10—14 Centimeter Länge und 
weisser Farbe. Doch ist die Aussenseite 
grünlich, die tiefe innere mit Purpur 
bemalt. Diese Species ist nach dem 
Vorangeführten noch seltener als Lilium 
giganteum und wenig im Handel. -- 
Hierher ist ferner noch Lilium Glehnii 
(J. Schmid) zu rechnen, welche 
von der Species durch zahlreichere und 
kleinere Blumen differirt. Sie stammt aus 
Hakodadi in Japan und wurde dort 
von Dr, Albreti gesammelt, aber noch 
nicht verbreitet. 

3. Wir gehen nun zur Beschreibung 
unseres gut bekannten Lilium candidum L. 
über. Die bekannte Madonna-Lilie der 
Italiener war schon den Juden und 
den an Judäa angrenzenden Orien- 
talen in alter Zeit ‘bekannt. Salomon 
spricht von ihr als einer bekannten 


Miscellen. 


[TII. Jahrgang. 


Pflanze Schusham (Susan), und die 
Hauptstadt von Persien, Susa, soll 
von ihr den Namen führen; jedenfalls 
ist auch der jüdische Frauenname 
Susanna von ihr abgeleitet und damit 
die Reinheit und Schamhaftigkeit der 
Jungfrau bezeichnet. Von den Persern 
und Syrern war sie in den ältesten 
Gesängen hoch gefeiert; die Römer 
weihten sie der Juno, die Griechen 
nannten sie die königliche, Hptvov 
BastAınov nach Dioskorides. Sie scheint 
jedoch nicht aus Palästina oder Persien 
zu stammen, sondern jedenfalls von 
einer viel nördlicher gelegenen Gebirgs- 
gegend, weil ihre Zwiebel sonst die 
Winterkälte Mitteleuropas sicherlich 
nicht ertragen könnte, noch viel weniger 
die Pflanze, wie es thatsächlich der 
Fall ist, in Toscana, der Schweiz, den 
Pyrenäen etc. hätte verwildern können. 

Die Zwiebel der weissen Lilie ist gross, 
birnförmig mit breitem Grunde, schon 
im Herbste austreibend, mit locker stehen- 
den grünlich weissen, weissgelben oder 
gelben, inwendig oft leicht fleisch- 
farbigen Schuppen. Die oberen ver- 
längern sich im Herbste zu Blättern, und 
überwintern ineiner kleinen ausdauernden 
Rosette; die zerstreut stehenden, grossen, 
lanzettlichen, am Grunde verschmälerten 
glänzenden Blätter und der 1 bis 175 
Meter hohe, stielrunde, oft punktirte 
Stengel entwickelt sich erst im Früh- 
jahre. Die unteren Blätter sind eirund- 
lanzettlich, an den Rändern wellig, die 
Stengelblätter nach oben immer kleiner, 








die der Spitze lineallanzettlich, alle 
glatt. Die Knospen stehen aufrecht, 
die schneeweissen, glockigen, durch- 


dringenden Geruch aushauchenden Blu- 
ınen dagegen horizontal, auf Stielen von 
4—8 Centimeter und sind bis 8 Centi- 
meter lang und 4 Centimeter breit. 
Die Blühtentraube zählt 2 — 20 Blumen. 
Die Staubbeutel, die auf kürzeren 
Fäden als der auf dreikronigem Frucht- 
knoten stehende Griffel stehen, sondern 
sehr reichlich safrangelben Pollen ab. 
Es werden deshalb auch dort, wo mit 
frischen Lilien Handel getrieben wird, 
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die Staubfäden ausgeschnitten, um die | kurzen 


Blüthen vor Beschmutzung zu schützen 
und ihnen längere Dauer zu verleihen. 
Sie blühen Ende Juni und während 
des Juli und gehen, wenn sie nach 
Oeffnung der zweiten Blumeabgeschnitten 
und in’s Wohnzimmer gebracht werden, 
nach und nach auf; doch muss 
man sich hüten, weil der Geruch wäh- 
rend des Schlafes leicht betäubend 
wirkt. Um Samen zu erlangen, muss 
der Stengel im Blühen abgeschnitten 
und verkehrt aufgehängt oder die künst- 
liche Befruchtung vorgenommen werden. 

Die Lilie verlangt einen tiefen, sehr 
lockeren, mässig feuchten, gut gedüng- 
ten Boden, verträgt aber keinen frischen 
Dünger. _ Umgepflanzt sollte sie alle 
4—5 Jahre im August auf einen Ab- 
stand von 40 Centimeter werden, zur 
Zeit, wenn der ganze Stengel gelb gewor- 
den und damit die Zwiebel ausgereift ist. 

Obwohl behauptet wird, dass der 
Rotz, der so häufig Hyazinthen befällt, 
den Winter nicht überdauert, so hat 
mich doch die Erfahrung zu meinem 
Schaden eines Anderen belehrt. Es 
wurden nämlich einige von Rotz be- 
fallene Hyanzinthenzwiebeln auf den 
Composthaufen geworfen und mit der 
Erde derselben unvorsichtigerweise 
die Zwiebelbeete meines Gartens auf- 
gefüllt. In Folge dessen verlor ich fast 
alle meine Hyazinthen, Tulpen wand 
Lilien (candidum und testaceum). Jeden- 
falls ist die Sache also beachtenswerth 
und wo sich Fäulniss an einer Zwiebel 
zeigt, dieselbe sofort definitiv zu be- 
Beitigen. 

Ein anderer Feind der Lilien ist die 
Larve eines schwarz- und siegellack- 
rothen Käfers, des Lilienhähnchens, 
Crioceris (Lema, Chrysomela) merdigera 
Geoffr.; er kommt in ganz Europa auf der 
weissen Lilie vor und gibt einen Ton 
von sich, wenn er angegriffen wird, 
daher er auch Musikant heisst. Seine 
Larve hat einen weichen, kurzen, auf- 
. getriebenen Körper, klammert sich mit 
ihren sechs hornigen Füssen an die 
Pflanze und vernichtet selbe in ganz 


— 
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Zeiträumen. Sie hat ihren 
After oben und bedeckt den Rücken 
mit ihren eigenen Exerementen, um sich 
vor den Sonnenstrahlen zu schützen. 
So ekelhaft sie deshalb auch ist, hilft 
doch nur das Ablesen der Larven und 
Käfer früh Morgens, so lange dieselben 
noch nicht in Bewegung sind. 

Es ist uns nur noch nöthig, von dem 
Gebrauche der Lilien einige Worte zu 
sagen. Früher waren alle Theile 
medicinisch gebräuchlich; gegenwärtig 
dienen höchstens die Zwiebelschuppen 
als erweichendes Mittel bei Wunden und 
über frischen Lilienblättern gestandenes 
Oel als Hausmittel bei Verbrennungen. 
Die Anwendung in der Parfümerie ist eine 
geringe, obwohl eine Menge cosmetische 
Mittel ihren hochtönenden Titel von 
der stolzen Lilie nehmen. So hat z. B. 
Eau de Lys de Lohse, Lilienseife, Lilien- 
milch ete. meist kein Atom einer Lilie 
gesehen und irgend ein metallisches 
Weiss muss das äussere Ansehen geben. 

Von der weissen Lilie kennt die 
Gärtnerei mehrere Varietäten, und zwar: 

a) Speciosum, früher blühend und etwas 
kleinere Blumen; eine gute Varietät. 

b) Maculatum (purpureo striatum, rubro 
lineatum), etwas kleinere Blumen; die 
purpurroth und röthlich bespritzten 
Blumen, Blätter, Stengel und Zwiebeln 
sind sehr eigenthümlich undgibt die „F'lore 
des serres’’ von van Houtte im sieben- 
ten Bande von derselben Seite 735 
eine prachtvolle Abbildung. 

c) Fl. pleno, auch monstrosum und 
spicatum genannt, mit doppelter Corolle, 
öffnet sich nur bei sehr warmer Witterung 
gut. Bei dieser Varietät verlängert 
sich oft die ganze Blüthentraube in 
einen mit lauter weissen, zerstreut stehen- 
den ährenförmig geordneten Blumen- 
blättern bedeckten Stengel ohne ein- 
zelne regelmässige Blumen zu bilden. 

d) Fol. aureo-marginatis fl. pleno. Als 
Untervarietät muss man hierher die 
gefüllte Sorte zählen, die ausser der 
eben beschriebenen Füllung auch noch 
gelblichweiss gestreifte Blätter und 
Stengel zeigt. Diese Sorte ist sehr 
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zart, hat eine kleine Zwiebel und wird 
nur sehr selten angetroffen; Krelage 
notirt sie mit 15 fl. 

e) Foliis aureis varıegatis (maculala), 
alte, inconstante Sorte, mit wenig bunten, 
gefleckten Blättern. 

f) Fol. aureo-marginatis ziemlich selten, 
mit gold- oder silberbordirten Blättern. 

9) Fol. aur. marg. var. nova, von 
Krelage eingeführte Neuheit, ähnlich der 
vorigen, aber kräftiger, schöner und 
bedeutend mehr bunt. 

Als Abart von Lilium candidum müssen 
wir hier noch der altbekannten, jetzt 
ziemlich selten gewordenen L. peregri- 
num erwähnen. Sie soll vor mehr wie 
200 Jahren aus Constantinopel ein- 
geführt worden sein und hiess daher 
auch Lilie von Constantinopel oder 
Sultan Sambach-Lilie. Ihre Zwiebel soll 
oft so gros wie ein Kindskopf 
und in Aleppo auf dem Markte als 
Delicatesse ausgeboten werden. Sie 
treibt einen bedeutend höheren Stengel 
als das gewöhnliche L. candidum und 
an demselben sollen sich oft 80— 100 
kleinere, weisse, fasst hängende Blumen 
entwickeln. Bei Krelage kostet sie 
7!/a Gulden. 

Im Acclimatisations - Garten zu 
Budapest. Den im Juli-Hefte (Seite 
283) veröffentlichten Mittheilungen aus 
dem Acclimatisations-Garten in Pest 
fügen wir noch folgenden Nachtrag bei, 
der sich in dem zwischen dem Nieder- 
schreiben des ersten Berichtes und 
dessen Veröffentlichung liegenden Zeit- 
abschnitte als notbwendig erwiesen 
hat. 

Sorghum nankinense Thbg., ein peren- 
nirendes, hohes, breitblätteriges Gras, 
das alle Beachtung verdient; es bildet 
starke Wurzeln, bestaudet sich reich- 
lich, treibt früh aus und gedeiht in 
trocknem und geringem Boden. Allen 
Anzeichen nach kann dasselbe als aus- 
gezeichnetes Futtergras bezeichnet wer- 
den. — Symphitum asperrimum Bieberst., 
die vielberegte kaukasische Schwarz- 
wurzel(siehe Abbildung 14 und 15 dieses 
Jahrganges). Hier, in trockenem Sand- 
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boden stehend, bestockt sie sich stark, 
kam sehr früh zum Austriebe und bil- 
dete weit grössere Blätter als unsere 
heimischen Arten, welche nur auf 
feuchten Wiesen gedeihen und sich 
nicht stark bestauden. Sie steht gegen- 
wärtig in voller Blüthe und bildet einen 
mächtigen Busch von fast 0:5 Meter 
Höhe. Wird das Kraut grün vom Viehe 
gerne angenommen, 80 verdient sie 
alle Beachtung, ich bemerke jedoch, dass 
unsere heimischen Arten ein schlechtes 
Dürrfutter liefern. 

In Bezug auf die allgemeine Ein- 
führbarkeit der nordamerikanischen 
Hickory (Carya et Juglans 'niyra), welche 
wegen ihres raschen Aufwuchses zu 
Bauwriesen und wegen ihres h»chwerth- 
vollen Holzes die grösste Beachtung und 
häufigere Verwendung verdienen, indem 
sie den Alluvial-Auboden, in welchem 
sie nur allein ihre Vorzüge entwickeln, 
zu hohen Erträgen bringen könnten, 
haben sich sehr günstige Resultate er- 
geben. Ueber die Vortrefflichkeit der 
durch ihren eigenartigen, prachtvollen 
Bau und Belaubung für Parks so form- 
schönen Pferocaryen, wovon 3 Arten, so- 
wie der wegen ihrer schönen Blatt- 
formen und der herrlichen Herbsttriebe 
so  effectvollen nordamerikanischen 
Eichen, wovon hier 7 Arten aus- 
gepflanzt sind, besteht kein Zweifel 
mehr; es wäre jedoch sehr zu wün- 
schen, dass sie allgemeinere Verwendung 
fänden. 

Die Ueberwinterung der Ewucalyptus- 
Arten, E. coriacea Caningh, E. globu- 
us Labili E. Gunnü Hook, E. urni- 
gera Hook, sowie von Acacia farne- 
siana Wild. misslang, wie es auch 
vorauszusehen war, gänzlich, sie er- 
froren sammt den Wurzeln, obwohl sie 
sorgsam gedeckt und ihnen auch die 
dauernde Schneedecke günstig war. 
Ebenso erfroren die Knollen der Amorpho- 
phallus Rivieriüi Dur., obwohl sie in 
Nordafrika bereits verwildert ist. 

Ohne alle Bedeckung und Vor- 
sichtsmassregeln vüberwinterten 
gut: Die Knollen des hochrankenden, 
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blüthenreichen Schlingers Apios tuberosa 
Mönch, Andropogon muricatum Forst 
Vetivert, das kus-kus der Indier, die 
berühmte Parfümerie- und Theepflanze, 
welche sonach bei uns heimisch ge- 
macht werden und als Industriepflanze 
dienen könnte; Andropogon Nardus, 
L. Citronelle, beide in Indien beimisch; 
Ceanothus azureus Des., Nordamerika, 
und C. Arnoldü Lind., welche letztere 
bereits ihre Träubchen zeigt; die so 
schönen, eflectvollen Cryptomeria ele- 
gans Veith und Ü,. japonica Don. aus 
Japan, Desmodium Dilleni und penduli- 
Rorum Wall. aus Östindien; die mit 
auffallend schön gefärbten Aehren blü- 
hende (Gymnothrix yjaponica  Kunth. 
(Pennisetum compressum Rob. Br.); der 
so feinduftende echte Jasmin, Jasmi- 
nium officinale L., die wahrhaft wu- 
chernde, glänzend-silberährige Imperata 
sacchariflora aus Japan; Lespedeza bico- 
lor aus dem Amurgebiete und L. macro- 
phylla Bang aus Nordchina; beide 
bedecken sich mit zarten Schmetterlings- 
blumen; der Amberbaum, Liquidambar 
styraciflua L. N. Am.; Arycocos macro- 
carpa Verson, deren grosse Beeren in 
Nordamerika bereits eine vielbeliebte 
Marktfrucht ist; Planera japonica Thbg., 
Rhus glabra v. filicifolia, einer der 
decorativsten Bäume, wundervoll zart; 
Tripsacum dactylodes L. N. Am., Retino- 
spora ericoides Sieb. et Zucc. 

Unter nur leichter Bedeckung 
mit trockener Erde hielten aus: 
Die chinesischen DUrticen, Böhmeria 
nivea, Ramie de Java, und B.utilis Rozxb., 
welche ungemein kräftig austriehen, 
jetzt mit fingerdicken Trieben 0:75 Me- 
ter hoch sind; indem diese Pflanzen 
die Chinagrass-cloth - Faser geben, so 
könnten sie uns dienstbar werden. 
Böhmeria tenacissima Roxb., die viel- 
berühmte Ramie Sumatras; die reich- 
lichst vorzügliche, starke und feine 
Faser liefernde Pflanze treibt eben- 
falls, aber bedeutend schwächer aus; 
sie liebt eben Feuchtigkeit. 

Nur schwach mit Blumenstroh um- 
hüllt erhielt sich gut Yucca filamentosa 
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L, aus Virginien, welche eben einen 
starken Blüthenschaft treibt *). 

Im Frühjahre 1878 wurden wie- 
der über 100 Nummern sowohl zu 
Acclimatisations - Versuchen wie zur 
Gartenzierde eingeführt, über die wir 
im nächsten Jahre berichten wollen. 

Dr. Prokop, ein passionirter Natur- 
freund, mit dem ich in freundschaft- 
lichem Verkehre zu stehen die Ehre 
habe, ermächtigt mich, seine Aceclimati- 
sationsversuche unter Eineın mitzutheilen. 

Azalea mollis Blum aus China; 
Cephalotaxus Fortunei Hook aus dem nörd- 
lichen China; Cryptomeria japonica Don, 
aus Japan; Desmodium Dilleni et penduli- 
florum ; Ceanothus azureus; Lespedeza ma- 
crocarpa Bung (Campylotropis chinensis 
Lour.) aus China; Magnolia conspicua 
Salisb. (Yulan Desfont.), ausChina; M.dis- 
color Vent.(M. obovata Thunbg.) ausJapan; 
M. glauca L. (M. fragrans Salisb.); 
M. Soulangeana Hort.; M. Lenne, Hort.; 
M. tripetala L. (M. umbrella Desf.); 
Ulex europaea L. N. aus Europa. Alle 
diese Pflanzen überwintern ohne jede 
Bedeckung und blühen reichlich, soweit 
sie eben Blüthenpflanzen sind. 

Limonia trifoliata L. (Triphasia 
aurantiola Lour.) aus Östindien und China 
hält aus, ist jedoch immer schwächlich; 
Magnolia Campbelli überwinterte, obwohl 
bedeckt, schlecht; mit Cupressus semper- 
virens gelang trotz guter, sorglicher 
Bedeckung von dreijährigen Pflanzen 
die Ueberwinterung nicht. 


Marc, 


Leiter der botanischen und Acclimatisations- 
Arbeiten in Budapest. 


‚ Das Ausschneiden der Obstmade. 
Indem „WochenblattfürLand- und Forst- 
wirthschaft” empfiehltDr. Lucas in Reut- 
lingen als Schutzmittel gegen die Obstınade 
das Beschneiden des Kelchesbei denjungen 
Kernobstfrüchten, namentlich auf Grund 





*) Indem Augarten der k. k. önologischen 
und pomologischen Lehranstalt zu Kloster - 
neuburg blüht gegenwärtig von dieser da- 
selbst ebenfalls ausdauernden Yucca eine 
kräftige Pflanze drei 5 Fuss hohen, 
prächtigen Blüthenschäften. 


mit 


_ 


einer Beobachtung, die Herr Fabriks- 
besitzer Krauss in Stuttgart gemacht 
hat. Herr Krauss, welcher bemerkte, 
dass sich in den Kelchen (Butzen) gar 
häufig kleine weissliche Puppen be- 
fanden, schnitt nämlich den Kelch bei 
den jungen Früchten, als s.e etwa 
Haselnuss- bis Wallnussgrösse erreicht 
hatten, mit einem scharfen Messer ge- 
rade auf der Spitze der Frucht weg. 
Die Schnitte verheilten sehr schnell und 
die sich bildende feiue Korkschicht übher- 
deckte die Wunde und schloss zugleich 
die Kelchröhre völlig ab, wobei aller- 
dings die Höhlung blieb, allein ihre 
Basis ganz verwachsen war, ein Um- 
stand, welcher als eventuelles Hinder- 
niss für die Obstmaden ganz besonders 
hervorgehoben wird. Das Resultat 
dieses Kelchschnittes war, dass keine 
einzige der entkelchten Früchte herab- 
gefallen, dieselben sich vielmehr bei- 
nahe alle bei gleichem Ernährungs -Ver- 
hältniss grösser und schöner als die 
nichtentkelehten entwickelten. Keine 
einzige der entkelchten Früchte war 
angestochen. Das Entkelchen soll ganz 
mühelos sein und sehr schnell von 
Statten gehen. 

Nach dieser Beobachtung und der in 
der gedachten Mittheilung gleichzeitig 
enthaltenen Behauptung, dass die aller- 
meisten Aepfel vom Kelch aus an- 
gestochen werden, scheint es sehr 
leicht zu sein, sich durch den Kelch- 
schnitt vor der schädlichen Thätigkeit 
der Obstmade zu schützen, da man da- 
durch logiech zu dem Schlusse gelan- 


gen muss, dass der Schmetterling der 
Obstmade, der sogenannte Apfel- oder 
Obstwickler seine Eier hauptsächlich 


am Kelche oder gar in denselben ablegt. 

Nach der 7. Auflage von Rebau’s 
Naturgeschichte (bearbeitet von Pro- 
fessor Dr. Jäger, Hermann Wagner 
und Professor Dr. O. Fraas) legt je- 
doch der Apfelwickler (Carpocapsa 
pomonana) seine Eier an die Stiele oder 
Narben der Aepfel und in Brehm’s 
Thierleben (IX. Band, Insecten, bear- 
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berg) heisst es: „Die Eier werden an 
das halbreife Obst gelegt und das 
schwarze Fleckchen, welches man an 
den sogenannten ‚‚angestochenen” findet, 
bezeichnet die Stelle, durch welche sich 
das Räupchen Eingang verschafft hat.” 
Wäre es eine Eigentliümlichkeit des ge- 
dachten Schmetterlings, seine Eier haupt- 
sächlich am Kelche oder in denselben 
abzulegen, so würde dieselbe ın diesen 
Werken und namentlich in dem letzteren 
jedenfalls erwähnt sein. 

Nuch einer Mittheilung des Torgauer 
Gartenbau-Vereines in der „Hamburger 
Garten-Zeitung” stimmt aber auch mit der 
obigen Schlussfolgerung eine Beobachtung 
nicht überein, die ein Mitglied des 
Vereines (Herr Kanitz) im vorigen Jahre 
gemacht hat. Derselbe bemerkte nämlich 
im Monat Juni 1877, als die Aepfel 
ungefähr die Grösse einer Wallnuss er- 
reicht hatten, an verschiedenen Stel- 
len der Oberfläche der Aepfel kleine 
Häufchen gelblichen Stoffes in der Grösse 
von Stecknadelköpfen, welche, beseitigt, 
feine Stiche, wie von Nadeln herrührend, 
bloslegten, durch die anscheinend Wür- 
mer, jedoch noch nicht tief, eingedrun- 
gen sein mussten. Diese Stiche ent- 
hielten in etwa 3 Millimeter Tiefe je 
eine kleine, weisse, noch durchsichtige 
Made, einer Nadelspitze gleich. Nachdem 
die Stellen mittelst eines scharfen Mes- 
sers so flach als möglich und etwa bis 
zum Umfange eines Pfennigs ausge- 
schnitten worden, vernarbten dieselben 
in ähulicher Weise, wie dies in der 
Mittheilung des Herrn Dr. Lucas an- 
gegeben und die so behandelten Früchte 
entwickelten sich vollständig bis zu 
ihrer Reife. Dass diese, von Herrn 
Kanitz ausgeschnittene Made die Bo- 
genannte Obstmade des mehr erwähnten 
Apfelwicklers war, unterliegt keinem 
Zweifel, da in anderen nicht derart be- 
handelten Früchten dieselbe gefunden 
wurde. 

Wenn sonach aus den beiden Beob- 
achtungen hervorgeht, dass das Aus- 
schneiden der Obstmade zu geeigneter 


beitet vom Professor Dr. Taschen- | Zeit der Entwicklung der Frucht selbst 
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nicht schadenbringend ist, so dürfte 
doch das verhältnissmässig leichte Be- 
schneiden des Kelches allein nicht 
genügen, um die Frucht vollständig vor 
der Made zu schützen, vielmehr müsste 
eine eingehende Untersuchung jeder 
Frucht die Stelle erst feststellen, an 
welcher der Schmetterling seine Eier 
abgelegt. 

Das besprochene Verfahren dürfte 
deshalb im Allgemeinen zu zeitraubend, 
bei Spalierobst und einzelnen werthvollen 
Bäuinen jedoch durchzuführen und zu 
empfehlen sein. 

Bemerkt wird noch, dass der Verein 
in diesem Jahre neue Versuche anstel- 
len wird, da leider beide thatsächliche 
Erfahrungen nur auf einseitige Beobach- 
tungen sich stützen. | 

Wünschenswerth wäre es, wenn von 
mehreren Seiten Beobachtungen in 
dieser Hinsicht angestellt würden, damit 
aus der Vergleichung der Resultate ein 
sicheres Schutzmittel gegen diesen Obst- 
feind* gefunden würde. 

Das künstliche Entblättern der 
Bäume im Herbst. Bei den im Herbst 
'abgefallenen Blättern werden vor dem 
Abfallen die wichtigeren Zellenbestand- 
theile, wie die Eiweisskörper und Stärke, 
von den Aschenbestandtheilen, beson- 
ders Kali und Phosphorsäure, aus den 
Blättern in den Stamm zurückgeleitet, 


wie das namentlich Liebig und Julius 


Sachs festgestellt haben. 

Bekanutlich haben übermässig heisse 
und trockene Sommer oft ein vorzeitiges 
Gelbwerden und Vertrocknen der Blätter 
zur Folge, und man war der Ansicht, 
dass dieser an manche Pflanze so zu 
sagen zu frühe herangetretene Herbst 
dieselbe nicht für die Dauer beschädi- 
gen könne, indem man nicht daran 
zweifelte, dass es sich mit der Rück- 
leitung der in den sommerdürren Blät- 
tern enthaltenen Eiweisskörper, Kohlen- 
hydrate und Salze, wie oben angegeben, 
verhalte. 

Professor Kraus gebührt das Ver- 
dienst, diesem Gegenstande nähere Auf- 
merksamkeit zugewendet zu haben, und 
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seinen Untersuchungen sommerdürrer 
Blätter des Flieder (Syringa vulgaris), 
der Korneikirsche (Cornus mas) und der 
Rosskastanie (Aesculus Hippocastanum) 
verdanken wir die Constatirung der in- 
teressanten Thatsache, dass bei der 
Sommerdürre der Blätter das Kali und 
die Stärke, nicht aber Phosphorsäure 
und Eiweisskörper zurückwandern, dass 
Stärke und Eiweisskörper in ihrer Wan- 
derung nicht unmittelbar an einander 
gebunden sind, dass Kali und Stärke 
beweglicher sind als Eiweisskörper. und 
Phosphorsäure. 

Solche Ermittlungen beweisen, wie 
wichtig es ist, dass die Bäume und 
Sträucher im Herbste nicht vorzeitig 
ihrer Blätter beraubt werden, und kön- 
nen wir daher das Abstreifen des Lau- 
bes, um die Gewächse verschiedener 
Zwecke wegen, namentlich um sie gegen 
die nachtheiligen Folgen des Frostes 
widerstandsfähiger zu machen, zeitig 
in den Ruhestand zu versetzen, durclh- 
aus nicht empfehlen. 


Winterbirnen. Eine Reihe eın- 
pfehlenswerther Winterbirnen zählt ‚The 
Garden” auf und obwohl dieselben 


keine eigentlichen Neuheiten enthalten, 
so glauben wir dies Verzeichniss als 
eines der bewährtesten Sorten auch 
hier mittheilen. zu sollen. Es sind 
Josephine de Malinese; Zephirin Gregoire; 
Easter Beurre; Passe Colmar; Beurre 
gris d’hiver; Nec plus Meuris; Besi de 
St. Waast und Beurr€ d’Arembery. 
Thyrsacanthus rutilans. Dem pracht- 
voll blühenden, sonst aber etwas zärt- 
lichen, leicht an den Wurzeln (besonders 
im Winter) leidenden T’hyrsacanthus 
rulilans mit seinen an langen Fäden 
hängenden, prächtigen,scharlachzinnober- 
rothen Blüthentropfen eine starke Ünter- 
lage zu geben, veredelfe ich denselben 
Anfangs Mai auf Cyrianthera Pohleana, 
eine Akanthacea, die ein robustes 
Wachsthum hat. In drei Wochen waren 
die Pflanzen vollständig verwachsen, 
och erfüllte sich die Voraussetzung 
nicht. Der Pfröpfling blieb gegen gleich- 
zeitig gemachte Stecklinge sowohl an 
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Ueppigkeit, als an Blüthenreichthum 
zurück. Doch glaube ich, die Versuche 
in dieser Richtung nicht aufgeben zu 
sollen, vielleicht findet sich eine andere 
Akanthacee, die die Kränklichkeit des 
prachtvollen Thyrsacanthus zur Winters- 
zeit behebt? 

Exochorda grandifloera Lindley. 
Kosaceae Spiraeaceae. Dieser prachtvolle 
Zierstrauch wurde von Lindley im 
Jahre 1845 im Norden Chinas auf- 
gefunden und Samen davor unter dem 
Namen Amelanchia racemosa an die 
Herren Standish & Noble von ihm 
gesendet. 

Die Einführung durch Setzlinge fand 
jedoch später statt und blühende Pflanzen 
kamen erst 1854 zur Ausstellung, sowie 
der Strauch auch im selben Jahre in 
-„Botanical Magazine” unter dem Namen 
Spiraea grandifiora beschrieben und ab- 
gebildet wurde. Lindley jedoch fand 
sich durch einige von der Charakteristik 
der Gattung Spiraea abweichende Eigen- 
schaften bewogen, sie im ‚Gardener’s 
chronicle” unter obigem Namen anzu- 
führen. 

Dieser Prachtstrauch beginnt schon 
im April seine prahlenden, weissen 
Blumen zu zeigen und blüht dann noch 
lange Zeit. Die Petalen der Blumen sind 
spatelförmig und stumpf, 3—3°5 Centi- 
meter breit. Die Blumen stehen fast 
traubenartig in den Blattwinkeln. Der 
Strauch ist ganz hart und wird in zu- 
sagendem Boden 3 Meter hoch. 

Die Thoka der Birmanen, Amherstia 
nobilis Wall. Die Kenntniss und Be- 
schreibung dieses von Poiteau als die 
Krone aller Pflanzen der Erde erklärten 
Baumes haben wir dem Director des 
botanischen Gartens zu Calcutta in In- 
dien und Herrn Cravford zu danken, 
welche zu Ehren der Gräfin Amherst 
und Tochter, die mit unermüdlichem 
Eifer und grössten Mühen durch fünf 
Jahre zum Besten der Naturwissenschaft 
die hohen Gipfel und Plateaus Indiens 
durchforschten, die Pflunze Amherstia 
nobilis (Wallich) benanuten. Sie gehört 
in die Familie der Schmetterlingsblüthler, 
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Unterabtheilung der Caesalpinen, und 
wird 10—12 Meter hoch, mit breiter, 
blattreicher Krone. Die gefiederten Blät- 
ter bestehen aus 6—8 Paar Fiedern, 
welche in der Jugend purpurschimmernd, 
später bei 40—60 Centimeter Länge 
grau und hängend sind. Aus dieser 
Blattkrone entspringen 1 Meter lange, 
30—40 Centimeter breite Trauben 
mit 50—60 Blumen; Bilumenstiele, 
Deckblättchen, Kelch und Blumenblätter 
schimmern im glänzendsten Scharlach. 
Die Grösse der einzelnen Blumen ist 
auffallend, sie ist grösser als jede der 
bekannten Schmetterlingsblumen. 

Der Herzog von Devonshire beeilte 
sich, nach Kenntnissnalhme dieser pracht- 
vollen Pflanze, ein Schiff mit seinem 
Gärtner abzusenden, um in den Besitz 
der Pflanze zu kommen, was auch glück- 
lich erreicht wurde. Der Gärtner kam 
wohlbehalten mit der Ptlanze an, aber 
der Herzog hatte nicht die Genugthuung, 
die Pflanze blühen zu sehen, denn sie 
kam zu Chatsworth zum erstenwale in 
Europa erst im Jahre 1866 zur Blüthe. 

Panachirtblättrige Gloxinia. Herr. 
Dr. Hooibrenk beschäftigt sich in einem 
nett eingerichteten Warmhause mit der 
künstlichen Befruchtung verschiedener 
Pflanzenspecies. Als erstes Resultat 
dieser Bemühungen bezeichnen wir die 
Erscheinung einer Gloxinia mit panachir- 
tem Blatt. Diese interessante, schon ohne 
Blüthe sehr schöne Hybride entstand 
aus der Befruchtung einer gewöhnlichen 
roth blühenden @loxinia mit aufrechter 
Blüthe durch Pearcea hypocrateriformis. 
Die schwache weisse Nervatur der letz- 
teren hat sich auf den Sämling verstärkt 
übertragen und wir haben eine Glozinia 
vor uns, deren hellsammtig grünes Blatt 
längs der Mittelrippe und allen Nerven 
von schönen breiten weissen Streifen 
durchzogen ist. Die Blüthe ist aufrecht, 
etwas wenig kürzer und kleiner als 
eine gewöhnliche Glozinia, hat weissen 
Schlund und dunkel-carminscharlachene 
Corolle, die auf jedem Abschnitte mit 
einem weissen Fleck sehr auffallend und 
schön gezeichnet ist. N. B. 
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Zwei nene Zonal-Pelargonien. Im | habern und Gärtnern. Als einen zum Trei- 


sechsten Hefte des ‚‚Z'lorist and Pomolo- 
gist”’ dieses Jahrgangs sind auf Tafel 468 
zwei Zonal-Pelargonien abgebildet, die 
wohl das Schönste sind, was man bis 
jetzt kennt. Es sind dies: Lady Eva 
Campbell, von Herrn Pearson gezüchtet, 
eine Varietät von grosser Schönheit und 
in ihrer Färbung die beste, die man 
bis jetzt besitzt. Herr Cannell beschreibt 
sie als die dunkelste in dieser Farbe 
(orange); Blumen sehr gross und gut 
geformt. Diese herrliche Sorte eignet 
sich namentlich für Topfeultur. 

Die andere Sorte ist Dr. John Denny. 
Eine sehr bestimmte und auffällige Neu- 
beit des Herrn Jean Sisley in Lyon. 
Sie ist unter allen bekannten Sorten die 
dunkelste purpurfarbene, sich mehr der 
dunkelblauen Farbe nähernd. Die Biu- 
men sind gross und gut geformt. Die 
Dolden gross und die Pflanze blüht 
dankbar. Der Ursprung der Pflanze ist 
ein eigenthümlicher. Dieselbe ist näm- 
lich ein Sämling eines gefülltblühenden 
Zonal-Pelargonium, dessen Blumen dun- 
kelroth sind und welches sehr dankbar 
blüht. Die Blumen dieser Pflanze wurden 
mit dem Pollen von Pelargonium peltatum 
Iilacinum befruchtet, dessen Blumen |ila- 
farben sind. 1875 gesäet, blühte die Va- 
rietät bereits 1876. Herr Sisley war 
ganz überrascht von der Färbung dieser 
Blumen, hielt zur Zeit jedoch nicht 
viel davon, bis Herr Alegati&re, einer 
der tüchtigsten Blumenzüchter, den 
Werth der Pflanze erkannte und dieselbe 
als etwas Neues und Schönes ausstellte. 
Obgleich mit dem Pollen von P. pelta- 
tum befruchtet, so hat der Sämlinug nur 
die Farbe von dem Vater. Herr Cannell 
hat viele P. peltatum mit Zonal-Pelar- 
gonien befruchtet, die alle der Mutter 
äbnlich sind, und ebenso, wo Zonal- 
Pelargonien mit P. peltatum befruchtet 
waren. (Hamb. Gart.- u. Bl.-Ztg.) 

Lilien zum Treiben. Zilium bulbi- 
ferum, die gewöhnliche Feuerlilie, und 
L. longifolium sind die einzigen Lilien, 
die sich gut treiben lassen; wir empfehlen 
sie daher in dieser Beziehung den Lieb- 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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ben sehr geeigneten Blüthenstrauch fügen 
wir noch hinzu Spartocytisus albus Lam. 

Corylopsis spicata. Diese aus Japan 
eingeführte, der kleinen Gruppe der 
Hamamelideen (in der Familie der 
Saxifragen) angehörige Freilandspflanze 
ist viel weniger bekannt als sie es 
verdient; ihre bereits in der ersten 
Hälfte des Monats März fallende Blüthen- 
zeit eignet sie zu einer schönen 
Decorationspflanze unserer Gärten. Ob- 
wohl der Strauch eine Höhe von 9 Meter 
erreichen kann, trägt er doch auch 
schon ganz klein reiche Blüthen, die 
in Trauben- oder Kätzchenform von 
den vorjährigen Zweigen herabhängen 
und aus breiten und dünn trocken- 
häutigen Schuppen, die gelblich und 
fast durchsichtig sind, hervortreten die 
unten nackte Achse ist mit eng an- 
einander gereihten Blüthen, deren 
jede wieder aus kleinen Schüppchen 
tritt, besetzt; sie bestehen aus fünf 
gelblichen verkehrt eirunden spatelför- 
migen Petalen, welche eine breite, regel- 
mässige oder glockenförmige Art Röhre 
bilden; die fünf Staubgefässe stehen 
von den Petalen abwechselnd und ilıre 
gelbweissen Staubfäden enden in einer 
dicken weinrothen Anthere und bieten 
durch ihren Farbencontrast eine reizende 
Wirkung. Die der Haselnussblüthe 
(Corylus) ähnliche und wie diese vor 
den Blättern sich entwickelnde Inflores- 
cenz hat wahrscheinlich der Gattung 
auch den Namen gegeben. 

Corylopsis bedarf einer mit Sand- 
und Thonerde gemischten Haideerde, 
dürfte jedoch auch mit gewöhn- 
licher Erde : vorlieb nehmen, wie das 
z. B. bei der ihr in Tracht und Wachs- 
thum ähnlichen Parrotia der Fall ist. In 
Ermanglung von Samen vermehrt ınan sie 
durch leicht anwurzelnde Stecklinge. 

Zwei prächtige Odontoglossum. Den 
im April-Hefte Seite 153 und 154 abgebil- 
deten zwei Odontoglossum, O. crispum und 
O. Phalaenopsis, reihen wir heute in 
Fig. 60 und Fig. 61 zwei weitere an. 

Odontoglossum cirrhosum (Fig. 60), 

23 
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Fig. 60. Odontoglossum cirrhosum. 


eine Prachtpflanze ersten Ranges, treibt | denen die einzelnen Blumen 3—4 Centi- 
starke verzweigte Blüthenähren, an | meter im Durchmesser haben; die Blu- 
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Fig. 61. Odontoglossum vexillarium. 


men sind ausserordentlich reinweiss und | net, jedoch viel prächtiger. Odontoglossum 
wie das bekanntere O. naevium gezeich- | vexillarium (Fig. 61) blüht sehr leicht, 
23 * 
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hat an den Blüthenstielen 4—8 sehr 
grosse, zart rosarotlı gefärbte Blumen. 
O. vexillarsum hat die grössten Blüthen 
ihrer Gattung. 

Beide Orchideen sind in guter Ver- 
mehrung von William Bull in London 
(Chelsea, King’s Road) zu beziehen und 
zwar 0. cirrkhosum zum Preise von 
10 sh. 6 d. und 15 sh. und 21 sh., 
O. vexillarium zum Preise von 42, 63 
und 84 sh. 

Harte Cacteen. In der Gegend von 
Paris wurden den verflossenen Winter 
abermals zwei Cacteen im Freien über- 
wintert.. Opuntia monocanthos und 
Opuntia extensa litten weder durch 
den Schnee, noch durch die Kälte, die 
10 Grad unter Null herabging. 

Neuheiten. Die herannahende Herbst- 
saison lässt uns einige neue Zwiebel- 
gewächse, deren Einführung in der 
letzteu Zeit stattfand, in Erinnerung 
bringen. Die thätige belgische Firma 
J. van der Swaelmen bringt Lilium 
Parryi (Watson), freilich mit dem Preise 
von 80 Schilling, in den Handel. Diese 
Species wurde 1876 von Dr. Parry 
in Süd-Californien entdeckt, hat wunder- 
schöne vollständig goldgelbe Blumen 
auf 1 bis 2 Meter hohem, starkem Auf- 
rechtem Stengel und steht dem vor 
einigen Jahren aus derselben Gegeud 
eingeführten Lilium Washingtonianum 
sehr nahe. Ausserdem werden die neuen 
Lilium nepalense (80 Schilling), poly- 
phyllum (32 Schilling), japonicum flavum 
(40 Schilling), avenaceum, Hansoni, 
Leichtlini, Neilgherense und monadel- 
phum album angeboten. L. van Houtte 
dagegen bringt wieder Lilium philippinense 
(40 Frances) und auralum rubro-villatum 
zu gleichem Preise in den Handel. Die 
erstere, Lilium philippinense, brirgt auf 
45 bis 60 Centimeter hohem Stengel 
30 bis 40 ansitzende, linearlanzettliche, 
bis 12 Centimeter lange, brillant grüne 
Blätter und eine grosse, lange, aus- 
gebreitete, horizontal stehende Solitär- 
blume vom reinsten Weiss. Wir führen 
weiter an die ganz neuen Iris gigantea, 
Hartwegi, hexagona, lacustris prismato- 
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Tolmiana und verna, 8 Species 
Trillium, 10 Sorten Himalaya Rhodo- 
dendron etc. Von weiteren neuen 
Einführungen nennen wir: Bovenia 
spectabilis serrulala, die ausgezeichnetste 
und ornamentalste der australischen Cy- 
cadeen, bemerkenswerth, weil sie die 
einzige ist, die doppelt gefiederte Wedel 
besitzt; Cyathea Burkei zum Preise von 
200 —1500 Frances, eine der schönsten 
Neueinführungen von Baumfarren; Dik- 
sonia Deplanchei, ein sehr seltenes Baum- 
farren mitgoldbraunen Stielen und graziös 
herabhängenden Wedeln, deren Blättchen 
wie ein spitzenartiges Gewerbe bewundert 
werden; Anthurium ornatum mit 3 Meter 
langen, herzförmigen, hellgrünen, weiss- 
genervten Blättern und einer sich über 
die Blätter erhebenden schneeweissen, 
20 Centimeter langen Blume, aus der 
der 16 Centimeter lange, aufrechte, 
schwarzviolette Spadix hervorragt; An- 
thurium Veitchi mit prachtvoll gewellten, 
bis 3 Fuss langen, tiberhängenden, sehr 
festen, ledrigen, dunkelgrünen, metallisch 
leuchtenden Blättern; Anthurium Waro- 
queanum mit sehr verlängerten, reich 
sammtiggrünen, am Stengel und den 
Nerven blasseren prachtvollen Blättern; 
Croton Eckhautü, von van Houtte 
eingeführt, mit sehr grossen, langen, 
dunkelgrünen, an der Nervatur durchaus 
goldgelben Blättern; Croton Van Houltes, 
ebenfalls vom Etablissement van Houtte 
zum erstenmale in den Handel gegeben, 
mit breiten, purpurnen eigenthümlich ge- 
formten Blättern, weissgrünen Blatt- 
stielen und rothen Flecken bedeckt; 
Dracaena salmonea mit salmroth und 
goldgelb panachirten Blättern von ganz 
neuer, noch nicht dagewesener Färbung; 
Dracaena terminalis alba, deren junge 
Triebe fremdartig vollkommen weiss er- 
scheinen, während die leuchtend grünen 
älteren Blätter breite weisse Bänder 
durchziehen ; Jmathophyllum minialum 
maximum und Van Houttei, das erstere 
mit grösseren, das zweite mit fenriger 
gefärbten grossen Blumen; Eranthemum 
nigresceens mit sehr grossen purpur- 
schwarzen Blättern etc. Einige ältere Ein- 


carpa, 


i 


” 
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führungen erscheinen mit panachirten | einzubürgern, sehr nahe, 


Blättern und können wir nicht umhin, die 
neuesten und besten davon anzuführen: 
Yucca gloriosa medio-striata (200 bis 
800 Frances) ; Yucca filamentosa folsisvarie- 


gatis; Cornus mascula aurea elegantissima 


(J.&C.Lee, Jeleworth Nursery), 1877, 
gelber. Blattrand, carmin Stiele, halb- 
hängend, hält in seiner Pracht den 
Vergleich mit vielen Exoten aus; Abies 
excelsa aurea (J). & C. Lee), die beste 
goldene Conifere; Juniperus virginiana 
elegans; rothe Ceder 1869 aus Samen 
von Lee gezogen, Certificat I. Classe 
des Kensington Floral Committee, cream- 
weiss, prachtvoll variirt, dessen Färbung 
weder Frost noch Sonne stört; Laurus 
cameliaefolia (Wood 1875), prachtvoll 
und äusserst elegant; Laurus caucasica 
rotundifolia; Eulalia japonica zebrina, 
Neuheit, deren Blätter nicht mit Längs- 
streifen , sondern mit prachtvollen weissen 
Querbinden geziert sind; Hebeclinium 
Janthinum fol. varieg.; Mespilus Lalandi 
eine sehr harte Varietät, die dem Me- 
spilus pyracantka vollständig vorzuziehen 
ist; Mahonia rotundifolia Hervei, rundes, 
sehr breites, dunkelgrünes, glänzendes 
Blatt, vollkommen hart und stachellos; 
Ligustrum japonicum superbum, ganz, 
hart und immergrün; und Ligustrum epi- 
catum macrophyllum, letzteres eine 
Varietät von lucidum mit prachtvollem 
Blatt; Philyrea laurifolia (Vilmoriniana). 

Zuletzt erwähnen wir noch der Alon- 
soa albiflora (E. G. Henderson & 
Son), die Rözl aus Mexiko brachte, 
und die sich trefflich im Winter ziehen 
lässt. Die feinen, weissen, gelbgeäugten 
Blumen und Aehren sind ein trefflicher 
Ersatz für Maiglöckchen, statt deren 
sie sich sehr gut in Bouquets verwen- 
den lassen. 

Die Baumriesen Nordamerikas. Als 
man die reiche, gewaltige Baumvegeta- 
tion Nordamerikas, die durch ihre Schnell- 
wüchsigkeit, die gewaltigen Dimensionen 
und die Schönheit der Belaubung so 
auffallend gegen die gewohnte mittel- 
europäische abstach, kennen lerute, 
lag der Wunsch, dieselbe auch bei uns 
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und in der 
That haben wir der Realisirung dieses 
Wunsches den Besitz der prachtvollsten 
effectvollsten unserer Parkbäume 
zu verdanken. | 
: Der Plan jedoch, auch unsere Brenn- 
holz liefernden Waldbäume durch Ein- 
führung der so raschwachsenden ameri- 
kanischen zu ersetzen, um dadurch eine 
schnellere Schlagfähigkeit, einen rasche- 
ren und somit rentableren Waldturnus zu 
erlangen, musste eben nur ein frommer 
Wunsch bleiben, als man die Erfahrung 
machte, dass in Betreff der Heizkraft 
unsere Hölzer im Vorrange bleiben. 

Die Schönheit der Belaubung, das 
prachtvolle Herbstcolorit der nordame- 
rikanischen Bäume machen sie jedoch 
zu äusserst werthvollem Material, um die 
effectvollsten Bilder in unsere Parks 
und Gärten zu bringen. . 

Verehrern dieser Bäume möchte ge- 
wiss die Kenntnissnahme derDimensionen, 
welche dieselben in ihrer Heimat er- 
reichen, von Interesse sein. 

Ich stelle demnach einen Auszug der 
hervorragendsten von 90 Arten, welche 


der American Sportsman, New-York, 
an den flachen Uferländern des 
Mississippj, des Ohio und Wabask, 


zu diesen Dimensionen aufwachsend, 
vorführt. 

Acer saccharinum IL. (A. palmifolium 
Borkh.), der Zuckerbaum, nicht der 
einzige Nordamerikas, erreicht 36 Meter 
Höhe bei 1—2 Meter Stammdicke an 
der Basis des Stammes. 

Aesculus glabra Wild. (Pavia glabra 
Spach), einschönblühender Baum, wird bei 
fast 1 Meter Stammdicke 32 Meter hoch. 

Carya alba Nutt. (Juglans alba Mich.), 
Hikorynuss, mitschlankem Wuchs, schöner 
Belaubung, wird bei 4 Meter Stamm- 
umfang 49 Meter hoch. 

Carya olivaeformis Nutt. (Juglans 
Pecan Mhlb.), Peckannuss, mit kleinen, 
aber wohlschmeckenden Früchten, er- 
reicht bei 5 Meter Stammumfang 64 
Meter Höhe. 

Carya tomentosa Nutt. (Juglans tometosa 
Mich.), die schönbelaubte Hikory, wird 
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bei 1 Meter Stammdurchmesser 32% Meter 
hoch. e 

Catalpa syringaefolsa Sims. (Bignonia 
Cutalpa Lin.), der so schön blühende 
Trompetenbaum, wird über 1 Meter dick 
und 36 Meter hoch. 

Cornus florida Lin., Dogwood toeer, 
früh mit gelben Blumen und auffälliger 
Blumenhülle, bei uns ein Strauch, 
wird über 1 Meter dick und 22 Meter 
hoch. 

Celtis occidentalis Lin., Hakeberry, 
schöner, schlanker, glattförmiger Baum, 
erreicht bis 3 Meter Dicke und 50 Meter 
Höhe. 

Fraxinus americana Lin. (F..alba, 
Baoto), breitkronig, schönblätterig, wird 
bis 5 Meter im Umfang dick und 32 
Meter hoch. 

“Gymnocladus canadensis Lamk. (Qui- 
landina divica Lin., Hipperanihera divica, 
Vahl), einer der auffallendsten und 
schönsten Parksolitärbäume. Der Same 
wird wie Kaffeebohne verwendet, daher 
er auch Kaffeebaum genannt wird, wird 
bei 1 Meter Stammdicke, 32—40 Me- 
ter hoch. 

Juglans nigra Lin., 
Parkbaum, der allgemeine Beachtung 
verdient, da er sehr feines Kunstholz 
liefert und rasch aufwächst. Erreicht bis 
60 Meter Höhe und 2—3 Meter Stamm- 
dicke. 

Liquidambar styraciflua Lin., ein 
schöner Baum mit schlankeni, pyramiden- 
föormigem Baue, prachtvoller Herbst- 
färbung und wohlriechendem Blatte, 
erreicht bis 5 Meter Stammumfang bei 
25 Meter Höhe. 

Liquidambar Altingiana Blum. (Altin- 
gia corulea Poir.), ein sehr deco- 
ıativer Solitärbaum, hat 4—D5 Meter 
Stammumfang bei 50 Meter Höhe, also 
ein riesiger Baum bei schöner Be- 
laubung und auffallendem Herbsteolorit. 

Liriodendron tulipifera Lin. (Tulipi- 
fera Liriodendron Mill.), der bekannte, 
schöne Tulpenbaum, mit schöner Be- 
laubung und Blumen; ein vegetabiler 
Schmuck Nordamerikas, wird 64 Meter 
hoch bei 5 Meter Stammumfang. 


ein schöner 
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Nyssa muliiflora Walt., ein interessan- 
ter, schöner bei uns seltener, weil etwas 
schwer erziehbarer Baum, wird hoch, 
hat wenig Aeste und nur nahe dem 
Gipfel eine breite Krone, erreicht aber 
bei 40 Meter Höhe 5 Meter Stamm- 
umfang. 

Platanus occidentalis Lin. (P. lobala 
Moench), ein Baumriese, ähnlich unserem 
europäischen Baumriesen Pl. orienlalıs; 
wird über 60 Meter hoch und erlangt 
3 Meter Stammdurchmesser. 

Quercus alba Lin., mit weisslichem 
Stamme, schönem, tiefausgeschnittenem 
Blatte und hellviolettem Herbstcolorite 
und essbaren Eicheln, wird 50 Meter 
hoch bei 5 Meter Stammumfang. 

Quercus imbricata Michx., Shingl Vak., 
dicht belaubt, mit glänzenden, im Herbste 
sich schön färbenden Blättern, gedeiht 
zumeist in nassen Thälern, wird bei 
32 Meter Höhe im Stamme 1 Meter 
dick. 

Q. iyrata Walt., gedeiht nur in feuchter 
Lage, ist aber sehr häufig und erlangt 
grosse Dimensionen. 

Q. macrocarpa Michx., Burr Vak., ein 
prachtvoller Solitärbaum mit grossem 
Blatte und grossen Eicheln, gedeiht 
jedoch nur in gutem, etwas kühlem, 
feuchtem Boden, erreicht 50 Meter 
Höhe bei 9—7 Meter Stammumfang. 

Q. palustris Du Roi (Q. Banisteri 
Lodd.), bei schöner Belaubung, breiter 
Krone, herrlichem Herbstcolorite ein 
leichtgedeihender Gruppenbaum, wird 
über 50 Meter hoch und bis 2 Meter 
im Stamme dick. 

Q. rubra Lin., mit schlankem, gra- 
ziösem Bau, prachtvollem Herbsteolorite, 
erreicht bei 2 Meter Stammdicke über 
50 Meter Höhe. — Einer der schönsten 
Park- und Alleebäume. 

Q. tinctoria Wild. (Q. velutina Lamrk.), 
schwarze Eiche, wird über 50 Meter 
hoch und 2 Meter im Stamme dick. 

Ihus glabra Wild. (Toxicodendron 
glabrum Mill), mit schöner, rother 
Herbstfärbung, als Einzelnbaum deco- 
rativ, wird ein stattlicher Baum, bei 
uns jedoch nur Strauch. 
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Sassafras officinale Nees. (Laurus 
Sassafras Lin.), wird bis 32 Meter hoch 
bei 2 Meter Stammumfang. 


Tilia americana Lin. (T. glabra Vent.), 
über 40 Meter hoch und 2 Meter 
im Stamme dick. 


Ulmus americana Lin., der Stolz 
der Wälder Nord-Englands und ein 
schöner Parkbaum, wird 40 Meter hoch 
bei 2 Meter Stammdicke. 


Mächtige Bäume im . westlichen 
Nordamerika. Bekannt ist die ungeheure 
Grösse, welche die im westlichen Nord- 
amerika wachsende Wellingtonia gigantea 
erreicht. Auf der Weltausstellung zu 

Philadelphia waren 1876 einige Holz- 
scheiben ausgestellt, welche von andern 
im Vaterlande der Wellingtonia wachsen- 
den Baumarten stammten und durch ihre 
Ausdehnung die Beschauer in Bewunde- 
rung versetzten. So waren zwei Scheiben 
vom Stamm einer Abies grandis ausge- 
stellt; die eine, 130 Fuss über dem 
Fuss des Baumes abgesägt, hatte einen 
Durchmesser von 6 Fuss 10!/, Zoll 
engl.; die andere, in einer Höhe von 
200 Fuss über dem Boden abgesägt, 
besass einen Durchmesser von 5 Fuss 
10 Zoll; bei. beiden Messungen ist die 
Rinde nicht mitgerechnet. Die totale 
Höhe des Stammes, welcher die Scheiben 
geliefert hatte, betrug 321 Fuss,’ sein 
Durchmesser am Boden war 15?/, Fuss. 
Eine T’huja gigantea aus Oregon hatte 
eine Höhe von 325 Fuss bei einem 
Durchmesser von 22 Fuss dicht über 
dem Boden. (Sempervirens.) 


Robinia pseudoacacia Bessoniana 
Hort. Wenn ich im Nachstehenden, wie 


vielleicht möglich, bereits Bekanntes 


vorführe, so folge ich damit dem leb- 
haften Eindrucke, welchen in mir der 
Besuch der so lieblichen und gut er- 
haltenen Grazer Stadtpromenade bei 
öfterem Besuche und besonders im Spät- 
herbste erweckte. 


Die Robinia Bessoniana hebt sich 
mit ihren so trefflichen Eigenschaften 
so vortheilhaft gegen die gewöhnliche 
Rob. umbraculifera ab, dass es mir sehr 
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auffällig ist, sie noch so selten verwendet 
und wenig verbreitet zu finden, nach- 
dem sie doch schon seit Decennien be- 
kannt ist. 

Der Bau dieser Schirmakazie ist viel 
edler, kräftiger und zugleich luftiger, 
die starken, kräftigen Zweige, die 
kräftigere, dunkler grüne Belaubung, 
zeichnen sie vor der Rob. umbraculifera 
aus, die Krone ist breiter, gewölbter, 
aber nicht minder schattenspendend und, 
was besonders bemerkenswerth ist, der 
Baum bleibt im Herbste länger grün 
und die Zweige bewahren ihre auf- 
strebende Form, wo die schwächeren 
Zweige der gewöhnlichen Schirmakazie 
hängend werden und das Blatt fahl- 
grün wird. 

Diese Studien hatte ich Gelegenheit 
gründlich zu machen, alsichim Spätherbste 
am frischen Morgen die Allee durch- 
wanderte, wo hier ganze Reihen Rob. 
Bessoniana und dort wieder einige Bäume 
derselben mit der gemeinen Schirmakazie 
wechselten und mir den beregten Ein- 
druck recht lebhaft erweckten. 

Im Namen der Schönheit und des 
guten Geschmackes erlaube ich mir 
sonach zur allgemeineren Beachtung 
dieser Varietät aufzurufen und den 
Baumschul-Besitzern die eifrige Pflege 
derselben anzueınpfehlen. Marc. 

Schottische Zaunrose Sweet, Briar. 
Bei den überall immer theurer werden- 
den Holzpreisen und Arbeitslöhnen 
sucht man allenthalben wieder mehr auf 
lebendige Umzäunungen der Grund- 
stücke zurückzukommen, welche noch 
den weiteren Vortheil haben, dass sie 
den wegen Mangel an geeigneten Nist- 
stätten so sehr abnehmenden insecten- 
fressenden Vögeln wieder ein passen- 
des Heim gewähren. Die Zahl der zu 
solchen Hecken verwendeten Sträucher 
ist keine kleine, allein nicht alle sind 


gleich tauglich dazu, namentlich wenn 


auf Undurchdringlichkeit für Menschen. 
und Thiere gesehen wird, in welcher 
Beziehung scharfe Dornen die grösste 
Rolle spielen. Die am stärksten mit 
derartigen empfindlichen Waffen ver- 
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sehene Gesträuchart ist die schottische 
Zaunrose, welche zwar lange schon in 
Europa verbreitet, aber noch nicht so 
allgemein zu dem betreffenden Zwecke 
angewendet ist, als sie es in Wahrheit 
verdient, weshalb sich Einsender erlaubt, 
in diesem Journale darauf aufmerksam 
zu machen. 

Was ihrer häufigeren Verwendung 
seither hindernd im Wege stand, ist 
der Umstand, dass sie zu Unterlagen 
für Veredlungen nicht gut taugt, indem 
das, was sie für Hecken besonders taug- 
lich macht, die zahlreichen, enge an ein- 
ander gereihten scharfen Stacheln (vulgo 
Dornen), das Oculiren erschwert, ja fast 
ganz unmöglich macht, und wenn auch 
mit Mühe ausgeführt, an der Veredlungs- 
stelle gerne Brandflecken entstehen. 
Ganz anders aber verhält es sich bei 
ihrer Verwendung zu Hecken: sie ist 
vollständig winterhart, wächst 4 bis 10 
Fuss hoch, sehr buschig und an allen 
ihren Theilen mit den schärfsten Stacheln 
besetzt. 

Die Blätter haben einen sehr aro- 
matischen Geruch, weshalb man ihr 
auch da und dort den Namen „Wein- 
rose” gegeben hat; ihr botanischer 
Name ist Rosa rubiginosa. 

Ich habe mir durch Vermittlung 
eines zuverlässigen Londoner Hauses 
Samen . in grossen Quantitäten direct 
aus Schottland verschafft und auch 
einheimische Ernten gemacht, indem in 
unserer Hofgärtnerei ein vollständig 
ausgewachsener schöner Zaun davon 
besteht und auch die Anlagen des 
Köstritzer Bades mit überraschenden 
Erfolgen damit umzäunt sind, wovon 
schon reichliche Saaten gemacht wurden, 
die mich in den Stand setzen, die 
grössten Bestellungen effectuiren zu 
können, versendbar von Anfang Juni 
an; beste Verpflanzzeit ist Juli und Au- 
gust. 1000 Stück 40 Mark. Bei grösseren 
Aufgaben bin ich nach Uebereinkunft 
zu besonderer Preisermässigung bereit, 
und bemerke noch dabei, dass möglichst 
frühzeitige Bestellungen von Vortheil 
sind, weil die Verseudungen nach der 
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Reihenfolge derselben ausgeführt wer- 
den. 5 

Köstritz in Thüringen. 

Carl Gustav Deegen jun. 

Der Park in Teplitz. Es wird wohl 
kaum ein Badegast Teplitz verlassen, 
der nicht den herrlichen Schlosspark 
durchwandelt, oder, wenn sein leidender 
Zustand dies nicht gestattete, auf dem 
Rollstuhle in den schattigen Wegen sich 
der grossartigen Naturbilder erfreut 
hätte. 

Die Glanzpunkte des Parkes sind: 
die Partie vor der Terrasse des Schlosses, 
wo das Auge bis über den grossen Teich 
hinwegschweift; dieser Teich selbst, 
umrahmt von wahren BRiesenbäumen, 
von welchen viele ihre Aeste bis in's 
Wasser hineinhängen lassen; die gerade, 
zu einem mächtigen Dome sich schlies- 
sende Allee, welche von der Musikhalle 
aus in gerader Richtung bis zur Fasa- 
nerie führt. Ein Spaziergang durch diese 
Allee dürfte wohl den Meisten, wenn sie 
Teplitz auch längst verlassen haben, 


ein erhabenes und liebliches Bild in 
der Erinnerung zurücklassen. 
Dem Pflanzenkenner treten aber, 


ausser den herrlichen Partien, den 
Rieseneichen, Buchen, Rüstern, Eschen, 
Pappeln etc., noch andere seltene Gi- 
ganten der Pflanzenwelt entgegen, die ge- 
wiss zu den seltensten Exemplaren gehöd- 
ren. 

Vor dem Schlosse, auf einem üppigen 
Rasenteppiche begegnen wir einer Piero- 
caria caucasica von Seltener Grösse und 
selten schöner Form, einer Blutbuche,wenn 
auch noch in Jünglingsjahren, so doch 
schon zu einem mächtigen Baume heran- 
gewachsen. Das interessanteste Pflanzen- 
Exemplar aber ist ein mächtiger Baum 
von Corylus colurna, der ebenfalls auf 
einem Rasenteppiche in der Nähe des 
Schlosses seinen Platz hat. Dieser Baum 
bildet eine selten schöne Pyramide von 
22 Meter Höhe und an ihrer Basis von 
12 Meter Breite, ich sage Basis, weil 
die Aeste sich bis auf den Boden legen. 
Der Stamın hat noch in Mannshöhe 
einen Umfang von 1:36 Meter.’ 
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Die Leitung dieses herrlichen Parkes 
befindet sich in den sachkundigen Hän- 
den des fürstlichen Hofgärtners Lageler. 

G. St. 

Kautschukpflanzen. Unter den Pflan- 
zen, welche das erst seit einigen Jahren 
in der Industrie so stark in Aufnahme 
gekommene Kautschuk liefern, steht 
Hevea brasiliensis, zu den Euphorbiaceen 
zählend, oben an. Sie stammt ursprüng- 
lich aus dem Thale des Amazonenstromes 
und aus Brasilien und wird wegen ihres 
reichen Ertrages gegenwärtig in Ost- 
indien allgemein angepflanzt. Sie liefert 
den besten, „Para Rubber” genannten 
Kautschuk, hat dreizählige Blätter, deren 
glänzend grüne Blättchen lanzettförmig 
elliptisch geformt sind und die sich an 
den Enden der Zweige gehäuft befinden. 
Auch die Blüthen stehen in Endsträussen. 
Sie bildet eine schöne Decorationspflanze 
des Warmhauses und ist durch William 
Bull, London, 8. W. Kings Road, zu 
beziehen. 

An Ertrag und Güte gleichstehend 
ist das Produet der Siphonia elastica, 
welche aus Nicaragua stammt, von wo 
im letzten Jahre 780.000 Pfund Kaut- 
schuk im Wertlie von 225.000 Dollars 
ausgeführt wurden. Pflanzen von Stiphonia 
elastica sind bei J. Linden in Gent 
zu haben, der das Stück mit 25 Francs 
ablässt. 

In der neuesten Zeit ist noch ein 
weiterer Baum näher bekannt geworden, 
der grosse Erträge sehr guten Kaut- 


schuks liefert. Es ist dies Castilloa 
elastica — Ule von den Einheimischen 
genannt —, eine sehr grossblätterige 


Feigenart, dem Ficus elastica sehr nahe- 
stehend. Belt in seinem neuesten Reise- 
bericht (1878) erzählt die Manipulation, 
durch welche die Indianer den Kautschuk 
aus diesem Baume gewinnen. Finden 
sie einen solchen im Walde, so wird 
um denselben ein Einschnitt in der 
Form eines römischen V gemacht und 
unter diesem Einschnitt ein flaches Ge- 
fäss befestigt, welches sich nach ungefähr 
‘einer Stunde mit der ausfliessenden Milch 
anfüllt. Diese Milch wird mit einem De- 


coete vom Safte von Calonyction spe- 
ciosum vermischt, worauf Coagulation 
erfolgt und der Kautschuk in runden 
flachen Kuchen oder Platten gerinnt. 
Ein grosser Baum von 2 Meter Durch- 
messer gibt bis 20 Gallonen Milch und 
soll der Baum, wenn er sich einige 
Monate erholt hat, neuerdings angezapft 
werden können — wenn nicht ein gewisser 
Käfer kommt, der Alles zerstört und die 
ganze Pflanze zum Absterben bringt. 
Castilloa elastica, die auch als Zimmer- 
pflanze wie ein Ficus zu verwenden wäre, 
ist gegenwärtig noch sehr theuer im 
Handel und bietet Linden, der eines 
der reichsten und neuesten Sortimente 
aussereuropäischer technischer, offici- 
neller und Fruchtpflanzen besitzt, die ' 
Pflanze zu 25 Frances an. 

Die Hauptpflanze, welche in Amerika 
das noch viel später in Verwendung 
gekommene Gutta Pertscha liefert, ist 
Mimusops Balota und kostet eine junge 
Pflanze bei Linden 15 Francs. 

Wir glauben hier noch auf das oben- 
erwähnte Calonyction speciosum zurück- 
kommen zu sollen. Es ist dies eine 
der schönsten und grösstblüthigen Wind- 
linge, welche bestehen. Aus der trocken 
und warm wie Canna überwinterten, fast 
knolligen Wurzel lassen sich durch 
Stecklingsvermehrung vom Januar an 
eine grosse Anzahl Pflanzen erziehen, 
die in sonniger Lage oder bei warmer 
Mistunterlage über den Sommer riesige 
Dimensionen, bis 8 and 10 Meter Länge, 
erreichen undgrosse, herzförmige, dunkel- 
grün glänzende Blätter entwickeln. Im 
Juni kommen dann die grossen, bis 
10 Centimeter langen blendendweissen, 
prachtvollen trichterförmigen Blumen in 
ununterbrochener Folge bis zum Ein- 
tritt. der kalten Tage zum Vorschein 
und bilden eine Prachtpflanze, die an 
geeigneter Stelle fast durch keine andere 
besser ersetzt werden kann. Der Wiener 
botanische Garten zieht Calonyction spe- 
ciosum alljährig im Freien und kann 
man dort dessen interessantes Wachs- 
thum und Blüthe eingehend beobach- 
ten. 
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Kautschuk-Wälder in Para. Nach 
den statistischen Angaben über den 
Verkehr mit Kautschuk ist der Export 
desselben zwar im Steigen, aber der 
Marktpreis, der namentlich zwischen 
1869 und 1873 ein ziemlich hoher 
war, gesunken. Seitdem haben die 
Indianer die gewohnte Cultur von Cocca, 
Zucker und Mandiocca vernachlässigt 
und beschäftigen sich fast ausschliess- 
lich mit Kautschuk-Sammeln. Die Ge- 
genden, in denen diese Bäume atehen, 
sind bekanntlich sehr ungesund für den 
Europäer, während Indianer und Halb- 
blütige sich leichter acclimatisiren; das 
wäre für Letztere ein Grund, aus- 
schliesslich auch nur auf diesem Boden 
‘ die Cultur zu begünstigen, in der un- 
mittelbaren Nähe der Städte aber lieber 
jene anderer Nutzpflanzen, wie Zucker, 
Kaffee, Reis, Mandiocca u. dgl., zu 
verbreiten. 

Cacao-Pflanzungen in Columbien. 
In dem von den östlichen Andenströmen 
angeschwemmten Alluvialboden der Lla- 
nos Columbiens gedeiht bei guter Drai- 
nage und gehöriger Bodenfeuchtigkeit 
der Cacaobaum vortrefflich. Beim Be- 
ginn einer Anpflanzung des Cacaobaums 
säetman zunächst auf schattigem, lockerem 
Boden Cacaokörner aus. Von den dazu 
benutzten Arten empfiehlt sich besonders 
der Caracas-Samen und der aus der 
Provinz Antioquia; die Früchte der 
letzteren Art werden Mazorcas genannt 
und sind kleiner, aber zahlreicher und 
von grösserer Güte. Während die jungen 
Pflanzen wachsen, lässt der Pflanzer 
(haciendero) die mächtigen Bäume des 
Terrains, auf welchem die Cacao-Pflanzung 


(cacaotal oder cacahual) angelegt werden. 


soll, niederschlagen, darauf mittelst 
Feuer das Gestrüpp entfernen und dann 
den Boden mit Mais besäen, welcher 
schon nach 100 Tagen eine Ernte liefert. 
Dann pflanzt man Bananen in Zwischen- 
räumen von 4 Metern von einander und 
zugleich die kleinen, nur ungefähr erst 
8 Monate alten Cacaobäume, welche von 
den Bananen während zweier Jahre 
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dieser Zeit ersetzt man die Bananen 
durch eine baumartige Leguminose 
(Erythrina corallodendron), welche dann 
den Cacaobäumen Schatten gewährt. 
Unter diesen Verhältnissen beginnen 
die Bäume im dritten Jahre Früchte zu 
tragen. Man hat für diese Pflanzungen 
eigentlich keine weitere Sorge zu tragen, 
ale einen Wurm fern zu halten, welcher 
die Rinde der Bäume zernagt, und den 
Boden rein und locker zu bewahren, 
was durch Bedecken des Bodens mit 
den Blättern der Bananen geschieht, 
die im Boden die nöthige Feuchtigkeit 
zurückhalten. Nimmt man an, dass die 
Production im vierten Jahre beginne, so 
kann man folgenden Ueberschlag über 
den Gewinn einer Cacaopflanzung in 
den Llanos machen. 20.000 Bäume be- 
decken ungefähr 50 Hektar. Zum An- 
kauf dieses Bodens, des Samens und 
der Erhaltung der Pflanzung bis zum 
achten Jahre, wo der Ertrag am grössten 
wird, sind 49.000 Francs nothwendig; 
von diesem Augenblick an wird der 
Brutto-Ertrag, wenn wir 300 Francs als 
den Preis für 10 Arroben (125 Kilo- 
gramm) annehmen, 32.000 Francs jähr- 
lich, der Netto-Ertrag nach Abzug der 
Kosten für Verwaltung, Ernte u. 8. w. 
25.000 Francs erreichen; es wird dem- 
nach ein Gewinn von 50°/, dem Pflanzer 
erwachsen. (Tour de monde.) 
Pflanzen zur Papierfabrication. 
Wenige Jahrzehnte sind es, dass die 
chinesische Cultur in der Richtung ver- 
lacht wurde, dass sie aus Papier ange- 
fertigte Kleidungsstücke, Theeschalen, 
Fenster- und Häuserverzierungen etc. 
aufzuweisen habe. Wie gewaltig hat sich 
diese Ansicht geändert! Bald findet in 
Europa und Amerika das Papier eine 
so ausgedehnte Anwendung, dass man 
letzte 
Drittel des 19. Jahrhunderts das papie- 
rene Menschenalter zu nennen. Kähne 
und Eisenbahnwagenräder, Fässer, Per- 
gamentpapier, Butterschläuche und 
Wurstdärme, Hemd- und Westenimitatio- 
nen, Frauenkleider in jeder Nach- 


beschattet werden sollen. Nach Ablauf | ahmung, Tassen, Schalen, Fächer, Porte- 
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monnaies, Bilderrahmen und Sargver- ! lich 30—40 Tonnen Stroh verwendete, 


zierungen; Alles wird aus Papier ge- 
fertigt, ja in der diesjährigen Ausstel- 
lung für gesammte internationale Papier- 
Industrie in Berlin wird ein kleines 
vollständiges Papierhaus ausgestellt. Die 
Wände des Hauses sollen grösstentheils 
aus Baupappe ausgeführt und das 
Dach mit Dachpappe gedeckt wer- 
den. Der Fussboden ist mit Papier- 
teppich, die Wände sind mit Papier- 
tapeten, die Decke mit Papierstuck- 
Arbeit versehen. Die innere Einrich- 
tung mit Papiervorhängen, Bunt- 
druckbildern und Pappmasse-Ein- 
rahmungen, Möbeln u. dgl. aus Papp- 
masse bergestell.e Noch mehr: die 
neuestens gelungene Umwandlung des 
Holzzellfaserstoffes in eine celfenbein- 
artige Masse, Cellulosoid, wird die Aus- 
breitung der Papier-Industrie auf ein un- 
geheures Gebiet ausdehnen. 


Bei dieser Menge des verbrauchten. 


Papieres ist es natürlich, dass man 
immer nach neuen Surrogaten sucht, 
die ursprüngliche Grundlage des Pa- 
pieres, die Hadern zu ersetzen. In Eng- 
land insbesondere war es das Halfagras 
aus Nordafrika und das schwedische 
geschliffene Holz, welches am meisten 
eingeführt wurde; in der neuesten Zeit 
macht das billige und splitterfreie ge- 
schliffene Holz aus Canada beiden vor- 
hergehenden die Concurrenz streitig. 
Aber am weitesten ist man jedenfalls 
schon in Amerika gekommen. Nach einer 
Mittheilung im ‚Papertrade Journal” fa- 
brieirt die Fabrik von Walker in Sole- 
dad in Californien regelmässig Papier- 
stoff aus der in endlosen Mengen wild- 
wachsenden Cactuspflanze mittelst einer 
90pferdigen Dampfmaschine. Der Cactus 
wird seiner äussern Hülle beraubt, dann 
in der Fabrik zu Holzstoff verarbeitet 
und per Schiff nach Philadelphia spe- 
dirt. Doch hat man schon begonnen, 
die nöthigen Maschinen aufzustellen um 
das Papier an Ort und Stelle fertig zu 
machen. | 

G. W. Childs in Philadelphia, der 
in seinen Papierfabriken früher wöchent- 


hat mit Walker den Vertrag abge- 
schlossen, dass er statt des theuern 
Strohes wöchentlich 20 Tonnen des 
vortrefflichen Ersatzmittels, des Cactus- 
stoffes zu liefern habe. 

Wer denkt an Papier, wenn er die 
stacheligen Cactus-Pflanzen unserer Ge- 
wächshäuser in ihrer abenteuerlichen 
Gestaltung, in ihren oft herrlichen grossen 
Blüthen bewundert? 

Die besten 50 Rosen. In Orleans, 
durch seine Rosenzüchter berühmt, 
wurde 1877 eine Versammlung von 
Fachmännern und Liebhabern einberufen, 
um 50 Sorten Rosen zur allgemeinen 
Empfehlung zu wählen. Dieselben waren 
je nach dem Verdienste ihrer Schönheit 
aufeinanderfolgend angegeben. 

Dieses Verzeichniss wurde durch 
den Braunschweiger Gartenbauverein 
geprüft und, hierauf gründend, eine 
für das Klima und die Bodenverhält- 
nisse Braunschweigs entsprechende An- 
zahl von 50 Rosensorten gewählt. 

1. Baronne Rothschild. Hybd. Carmin- 
rose, ausgezeichnete Form, 

2. Souvenir de la Malmaison. Bourb. 

3. Jules Margottin.. Hybd. Lebhaft, 
kirschroth , kugelförmig, sehr reichblu- 
mig, gut remontirend. 

4. Elisabeth Vigneron. Hybd. 

5. Charles Lefebvre. Hybd. Leuchtend 
roth mit dunklem Centrum, schöne 
Form. Ä 

6. Victor Verdier. Hybd. Centifolienrose 
mit Carmin nüancirt, leicht und lange 
blühend. . 

7: La France. Hyba.Silbriges Rosa mit 
lila Centrum. Reich und lang blühend. 

8. Paul Neron. Hybd. Dunkelrosa, sehr 
grosse Blume. ; 

9. Louise Odier. Bourb. Leuchtend rosa. 

10. Marechal Niel. Thee. Dunkelgelb, 
wohlriechend. 

11. John Hopper. Hybd. Glänzend car- 
minrosa, innen dunkler. 

12. Gloire de Dijon. Thee. Lachsgelb, 
sehr reichblühend. | 

13. Xavier Olibo.Hybd.Dunkelsammtig 
mit sehr leuchtend feurigem Amaranthroth. 
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14. Therese Levet.Hybd.Glänzendrosa. 

15. Vainqueur Goliath. Hybd. Grosse 
Blume, glänzend, leuchtend roth. 

16. Madame Victor Verdier. Hybd. 
Leuchtend carminroth, kugelförmig. 

17. Madame Marie Cirodde. Hybd. Sehr 
schön frisch rosa. 

18. Pierre Notting. Hybd.Purpur dun- 
kelroth, kugelförmige Blume. 

19. Boule de Neige. Hybd. Mittelgross, 
reinweiss. 

20. Souvenir de Poiteau. Hybd. Leuch- 
teud laclısrosa. 

21. Van Houtte. Hybd. Amaranth feuer- 
roth mit Carmoisin und bläulich schattirt. 

22. Marguerite Jamain. Hybd. Sehr 
frisch fleischfarbig rosa. 

23. Annade Diesbach.Hybd. Sehr gross, 
rosa mit leuchtend Carmin. 

24. Lord Palmerston. 

25. Marguerite de St. Amande. Hybd. 
Leuchtend fleischfarbig. 

26. Marquise de Castellane. Hybd. Sehr 
gross, leuchtend rosa. 

27. Madame Bouttin. Hybd. Leuchtend 
kirschroth. 

28. Souvenir de Lady Cordelay. Hybd. 
Gross, schön scharlachroth. 

29. Eugene Appert. Hybd. Lebhaft car- 
moisin, sammtig. 

30. Perle deLyon. Thee. Dunkelgelb, 
zuweilen aprikosengelb. 

31. Duc de Wellington. Hybd.Samımtig 
hochroth. 

32. Rose du roi. (Portland,) Hellpur- 
pur, besonders zum Treiben für Kno- 
spen, sehr reich. 

33. Monsieur Furdato. Thee. Schön hell 
schwefelgelb. 

34. Cecile Chabrillant. Hybd. Leuchtend 
rosenroth, schöne Form. 

35. Madame Eugenie Appert. 
Lachsrosa. 

36. Souvenird unami. Thee. Gross, zart 
TO8a. 

37. Jean Pernet.Thee. Sehr gross, leuch- 
tend gelb. 

38. Triomphe de lExposition. Hybd. 
Leuchtend sammtroth. 

39. Madame AlfreddeRouyemont.Hybd. 
Weise mit leicht Rosa. i 





Hyba. 
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40. Marguerite Bonnet. Bourb. Weiss. 

41. Le Nankin. Thee. Kupferig gelb. 
Centrum heller, 

42. Souvenir de la Reine d’ Angleterre. 
Hybd. Sehr lebhaft rosa. 

43. Adrienne Christophle. Thee. Kupfrig 
aprikosengelb, mit Pfirsichroth nüancirt, 
bisweilen dunkelgelb. 

44. Celine Forestier. Noisette. Gelb mit 
dunklerein Centrum. 

45. Madame la Baronne de Rothschild. 
Hybd. Zart carmoisin mit Weiss nüancirt, 

46. Sombreuil. Thee. Weiss mit Lachs- 
farben. 

47. Aime Vibert. Noisette. Reinweiss, 
leicht, blühend und reich. 

48. Louise Peyronny. Hybd. Sehr gross, 
lilarosa. 

49. Horace Vernet. Hybd. Sammtig pur- 
purroth mit Dunkelcarmoisin nüancirt. 

50. Salet. Moos. Rmt. Leuchtend rosa, 
in’s Hellrosa gehend. 

Folgende Sorten wurden an Stelle der 
angegebenen Nummern vorstehenden Ver- 
zeichnisses noch von Orleans aus em- 
pfohlen: 

13. Geant de batailles. H. Feurig car- 
moisin. 

15. GeneralJaqueminot. H. Lebhaftroth. 

17. Madame Georg Schwartz. H. Hor- 
tensienrosa, sehr grosse Blume. 

19. Elisa Boelle. H. Weiss, Centrum 
fleischfarben. 

20. Duchesse de Sutherland. H.Gross, 
fleischfarbig. - . 

22, Maxime de la Rocheterie. H. Dunkel 
sammtpurpur, sehr dunkel. 

24. Madame Charles Crapelet. H. Hell 
kirschroth. 

28. Lord Raglan. H. Feuerroth mit 
Sammtpurpur. 

30. Belle Lyonnaise. Thee. 
Form, dunkel kanariengelb. 

31. Eugenie Wilhelm. H. Dunkel ama- 
ranthroth. 

36. Triomphe de 
Schön kanariengelb. 

40. Baron Pevost. H. Schr gross, rosa. 

41. Madame Faliot.Thee. Nankingelb. 

43. Ophire: Noisette. Kupfrig, apriko- 
sengelb. 


Schöne 


RBennes. Noisette. 
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45. President Porcher. H. Roth, Rän- 
der heller. 

48. La Reine.H. Sehr gross, lilarosa. 

49. President Mas. H. Sammtig roth, 
öfter mit Schieferviolett. 

50. Madame Eduard Ory. (Moos. Hmt.) 
Lebhaft carminrotb, gut remontirend. 

Für Liebhaber von grösseren Samın- 
lungen sind noch als Effeetrosen em- 
pfehlenswerth : 

Tournefort. Hybd. Mohnroth, sehr ge- 
füllt, Biumen gross. 

Paul Verdier 1867, H. Carmin mit 
Feuerroth. 

President Thiers. Hybd. Feurig carmin- 
roth. 

Senateur Vaisse. H. Camelienförnig, 
carmoise. 

Fischer Holmes. Hybd. Camelienbau, 
intensiv scharlach. 

Mar£chal Vaillant. Hybd. Sehr gross, 
kugelig, leuchtend purpur. 

Baron Haussmann 1867. Hochroth und 
carmin. 

Due de Rohan. H. Kugelförmig, leicht 
carmin. 

Auguste Neumann. H. Dunkelcarmin 
mit Schieferfarben. 

Baron Bonstetten. Hybd. 1872. Samm- 
tig, schwärzlich carminroth. 

Alfred Colomb. Hybd. Leuchtend hoch- 
roth, später lichter. 

Die neue Rose Boieldieu. Bis jetzt 
war die Rose Paul Neron an Grösse 
noch nicht übertroffen. Jetzt wird aber 
eine neue Varietät angezeigt, welche 
Herr Margottin Sohn seit dem 1. No- 
vember 1877 in Handel gibt. Diese 
übertrifft Paul Neron noch an Grösse, 
verbindet mit einer schönen Form ein 
lebhaftes rosa Colorit und remontirt 
gut. (‚Illustration horticole.'’) 

Einiges über die 6Gurken- und 
Melonen-Cultnr. In den letzten 6 bis 
7 Jahren machte Hofgärtner Noack in 
Bessungen („Rheinische Gartenschrift”), 
dieBeobachtung, dass die Furken und Me- 
Ionen im Sommer bei anhaltender’I'rocken- 
heit und warmer Witterung rasch abstar- 
ben, ohne’ dass die Pflanzen zuvor krank 
aussahen, wenn Ende Juli oder Anfangs 
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August die ersten trüben Tage und Regen 
eintraten. Dieses plötzliche Abwelken der 
Pflanzen hat nicht seinen Grund in der 
langen Trockenheit, sondern beruht allein 
auf dem allzu raschen Wechsel der Tem- 
peratur und zeigt sich nicht nur an 
Pflanzen im freien Lande, sondern auch 
an solchen in Mistbeeten, welche doch 
durch die Fenster geschützt sind. 

In den ersten Jahren glaubte Noack 
damit die Pflanzen schützen zu können, 
dass er dieselben mehr anhäufelte und 
das Beet mit 2 Rinnen versehen liess, 
welche wöchentlich zweimal mit Wasser 
ausgegossen wurden. Die Pflanzen hatten 
ein üppiges Wachsthum, aber die Er- 
fahrung lelırte, dass hiemit der Zweck 
nicht erreicht wurde. In den folgenden 
Jahren wurde beobachtet, dass, während 
die Gurken in der Umgegend von Darm- 
stadt in freien sonnigen Lagen wieder 
mehr oder weniger abstarben, die- 
jenigen in schwerem Boden freudig fort- 
wuchsen, auch die in halbschattigen 
lagen weniger Noth gelitten hatten. 

Bei Mistbeetgurken und Melonen hat 
Noack nun seit einigen Jahren das Ver- 
fahren angewandt, dieselben auf kleine 
Lehmhügel zu pflanzen, und bewährte 
sich dieses Verfahren in jeder Beziehung. 
Die Pflanzen faulen nicht so leicht durch 
das täglich unvermeidliche Spritzen’ und 
ınehrmaliges Begiessen in der Woche. 
Sie zeichnen sich durch ein gleichmäs- 
siges Wachsthum von Anfang bis zu 
Ende aus, bringen deshalb auch mehr 
Früchte und sind gegen Temperatur- 
Veränderungen viel widerstandsfähiger. 
Damit dieser Lehm aber durch das 
stete Spritzen und öfteres Giessen nicht 
allzufest oder hart wird, wurde der- 
selbe mit feiner Holzkohle gemischt. 
Hiedurch bezweckt man auch, dass 
der Lehm eine gleichmässige Feuchtig- 
keit behält. Dieses Culturverfahren hat 
nıch den weiteren Vortheil, dass Gurken 
wie Melonen früher Früchte ansetzen 
und eine längere Lebensfähigkeit be- 
halten, 

Bei grösseren Anbau würden sich 
die Kosten dieses Culturverfahrens in 


’ 
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leichtem Boden nicht lohnen; doch in 
kleinen Küchen- oder Hausgärtchen 
dürfte dasselbe sehr zu empfehlen 
sein, da so hergerichtete Beete mehrere 
Jahre hinter einander verwendet wer- 
den können und durch Dungguss oder 
frischen Kuh- oder Hornspändünger 
im Herbst nach dem Abräumen den 
Beeten die Kraft zur weiteren Benutzung 
zur Gartencultur wiedergegeben werden 
kann. 

Zu diesem Behufe wird das Gurken- 
land 2 Fuss breit und 1'/, Fuss tief 
der Länge nach mit Wiesenlehm aus- 
gefüllt, der mit Holzkohle vermischt ist 
und sogar über die Oberfläche des 
Landes erhöht, worauf die Gurkenkerne 
in eine 1!/, Fuss tiefe Rinne gelegt 
werden und vorerst nur 1 Zoll hoch 
mit reiner Holzkohle gedeckt werden. 
Erst später, wenn die jungen Pflanzen 
über die Rinne hervorragen, werden sie 
etwas niedergedrückt und mit der Lehm- 
mischung bis zum Rand der Kinne 
überdeckt. Auf beiden Seiten wird eine 
Rinne zum Begiessen hergerichtet. Das 
Begiessen geschieht am besten früh 
Morgens zwischen 8 und 9 Uhr, im 
hohen Sommer schon zwischen 7 und 
8 Uhr, ebenso das Bespritzen. Sollte 
sich Ungeziefer einstellen, als Erd- 
flöhe, schwarze Fliegen, Blattläuse etc., 
80 überstreue man die Pflanzen mit 
Tabaksstaub, Russ oder Kohlenstaub, 
und zwar zur frühen Morgenstunde, so 
lange noch die Blätter bethaut sind; 
Holzasche wirkt jedoch auch zerstörend 
auf die Pflanzen. 

Das allzufrühe Absterben des Kar- 
toffelkrautes beruht auf derselben Ur- 
sache und diesem kann man auf nach- 
stehende Weise abhelfen: Die Kartoffel- 
kauten werden etwas tiefer als gewöhn- 
lich gemacht, etwa 1 Fuss tief, und 
nach dem Legen der Knollen nur halb 
ausgefüllt. Die übrige Erde wird erst 
bei dem Hacken herbeigezogen und dann 
wie gewöhnlich gehäufelt. Auf diese 
Weise wird nicht allein bei grosser und 
anhaltender Trockenheit die Pflanze 
nicht so schnell darunter leiden, sondern 





auch bei schroff abwechselnder Witte- 
rung wird sie sich widerstandsfähiger 
zeigen. 

Gärten in zugigen Lagen eignen sich 
jedoch weder für den Anbau von Gurken 
noch für Melonen und räth Herr Hof- 
gärtner Noack, auf diese Culturen dann 
ganz zu verzichten, da alle Mühe un- 
belohnt bleiben würde. 

Kerbelrübe. Ein Pflanzenfreund in 
\Wien fand im vorigen Jahre in unmittel- 
barer Nähe der letzten Häuserbauten 
des X. Bezirkes Favoriten auf dem 
Laaer Berge Chaerophyllum bulbosum, 
die Kerbelrübe wildwachsend. Neugierig, 
welchen Effect der Anbau des dort ge- 
sammelten Samens haben würde, wurde 
ein hochgelegenes, mit fruchtbarer Erde 
angefülltes Gartenbeet, auf welchem die 
sehr schön aufgegangenen Kerbelrüben- 
pflanzen eben abzuwelken begannen, 
dieser Tage (14. Juni) umgegraben und 
die Rübchen aufgenommen. Wir fanden 
nun zwar einen grossen Theil klein, 
aber auch eine beträchtliche Anzahl 
von der Grösse der eben reifenden 
Muscatellerbirne, so dass sich bei der 
Auswahl derselben zu Samenträgern, im 
künftigen Jahre, d. i. jedenfalls sehr 
rasch, eine bedeutende Verbesserung er- 
geben dürfte. 

Leider hat die Cultur die Vergrösserung 
dieses Rübchens, das man als Delicatesse 
mit Recht sehr hoch schätzt, noch nicht 
bedeutend fördern können und eben 
dieser Umstand ist es, der der Ver- 
breitung der Kerbelrübe auch hier, in 
‚Wien entgegentritt, so dass man sie 
hier kaum kennt. Wenigstens wurde 
eine Partie sehr schöner Rübchen, die 
in Jahre 1876 von Klosterneuburg 
(dem pomologischen Institut) nach Wien 
zu Markte wanderte, nur schwer an den. 
Mann gebracht. 

Indem wir diese Zeilen niederschreiben, 
glauben wir unsere Gemüsezüchter, Gärt- 
ner und Gartenfreunde auf die russische 
Kerbelrübe, Chaerophyllum Prescotti, auf- 
merkeam machen zu sollen, die bei 
gleicher Qualität fast die doppelte Grösse 
der einheimischen erreicht. 
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Werth einiger neuer Kartoffelsor- 
ten. Das Biedermann ’sche „Central- 
blatt” tbeilt Kartoffelanbauversuche von 
B. Bergmayer, Landwirthschafts- und 
Kreiswanderlehrer inLandsberg in Baiern 
mit, die dieser mit einer Anzahl selbst- 
eızeugter Kartoffeln angestellt hat; die- 
selben waren aus den im Jahre 1875 von 
dein Kartoffelzüchter Friedrich v. Grö- 
ling in Lindenberg bei Berlin bezoge- 
nen und aus den im Jahre 1876 zuerst an- 
gebauten Sorten,erzogen worden *). 


Wir bitten hiebei nicht zu vergessen 


dass die von Bergmayer mitgetheilten 
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Resultate volle Giltigkeit nur für den 
Versuchsort selbst und die an jenem 


herrschenden klimatischen Boden- und 
Düngungsverhältnisse haben können, 


eine bedingungslose Uebertragung der- 
selben auf andere wirthschaftliche Ver- 
hältnisse aber nicht thunlich erscheint. 
Mit dieser Beschränkung bitten wir da- 
her auch, sowohl die vom Verfasser 
mitgetheilten Ernteresultate, als auch 
die daraus von ihm abgeleiteten Schluss- 
folgerungen aufnehmen zu wollen. Der 
uns vorliegende Bericht ist folgender: 


« 
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Felsengebirge | 
|) I 
| 
| Riesen- 7 er o 0. 


8 Sandkartoffel 


*) Zeitschrift des landwirthschaftlichen 
Vereins in Baiern, 67. Jahrgang 1877, 
5. Heft, Seite 195—198. 


gehalt 


Bemerkungen 


Stärkemehl- 


| Procent 


Mittelgross und gleich, rund, weiss- 
| 91-33 gelb, rauhschalig, mit tiefliegenden 
r Augen, einige krätzig. 30°/, gross, 25° 

| mittelgross, 45°/, klein. 


Ziemlich gross, weissgelb, glatt 
schalig, mit vielen und tiefliegenden 
\ugen, einige krätzig und auswüchsig; 
t0°/, gross, 60° „ mittelgross und klein. 


’ 


1681 


Sehr gross und gleich, rund und 
platt gedrückt, weissgelb, etwas rauh- | 
schalig, sehr gesund, mit wenigen und 
seichten Augen. 60°/, gross, 40°), mittel- 


3,6] 


grOSs. 


Sehr gross, länglich platt, einige 
eylindrisch, weiss, wenige aber tief- 
Augen, viele krätzig; 43%, | 


23°/, mittelgross, 34°/, klein, 


19-1 


liegende 


vross 
TI . 





Ziemlich gleich gross, länglich und | 
etwas platt, weissgelb, mit vielen und 
tiefliegenden Augen, alle krätzig ; 45°/, | 
eross, 26°, mitielgross , 29°/, klein, | 

| 

Ungleieh und mittelgros«, rund | 
und nach vorne spitz, weissgelb, ranlı 
schalig, ınit wenigen und seicht liegen 
den Augen; 60°/, mittelgross, 40"/, klein, | 


| 

N 
Mitteleross, rund, nach lang aus- 
artend, rauhschalig, weissgelb, mit | 
wenig Augen, einige krätzig; 52°/, 
7°/, mittelgross, 21°/, klein. 


2 
mi /o 


über 
600 


oross 
’Oss, 


Sehrklein, länglich, roth, viele und 


| tiefliegende Augen; 4 krank. 


23°5 


u 


) 


| 


Ein anderer Bericht über Kartoffelan- 
bauversuche, ausgeführt von Dr. Kraus 
in Triesdorf in Baiern, ist ebenfalls 
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im Biedermann’schen „Centralblatt” 
aus der „Zeitschrift des landwirthschaft- 
lichen Vereins in Baiern”’ 67. Jahr- 
gang 1877,4.Heft,S. 149 und 150, mitge- 








Aus Samen der gelben Bisquit-Kar- 
toffel wurden Pflänzchen erzogen, welche 
Knollen lieferten, die alle Eigenschaf- 
ten dieser Sorte geerbt haben. 

Nahrungswerth der Batate. Ueber 
die Zusammensetzung der soge- 
nannten ‚„süssen Kartoffel”, wor- 
unter man in Amerika die Batate 
(Convolvulus batatas, oder Batatas edulis) 
versteht, macht Prof. S. W. John- 
son specielle Mittheilungen. Diese Frucht 
bildet in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ein sehr werthvolles Nah- 
rungsmittel und ward in klimatisch sehr 
stark von einander abweichenden Thei- 
len dieses Landes mit gleichem Erfolge 
angebaut, wenn auch Süssigkeit und 


, 


gleichen Boden- und Düngungsverhält- 
nissen. Die anderen, ausserdem noch 
zum vorliegenden Versuch benutzten 
Sorten wurden in Altenburg*) erworben. 





theilt. Die im Jahre 1875 vom genannten | Der Stärkemehlgehalt wurde Ende 
Verfasserzum erstenmale angebauten acht | Februar im Laboratorium bestimmt. 
Kartoffelsorten wurden im Sommer 1877 | Kranke Kartoffeln fanden sich nicht 
wieder angebaut, und zwar unter den | vor: 
| Te a 
| Im6S |.“ Aenderung 
| I $ = | F= f _ in der 
| Eo5 | y& Ernte- == | Im Kellm | Knollen-Be- 
Namen der Sorte vuER Se 2 „mde | schaffenheit | 
24.5 |„.% Datum “' | Februar aus- gegenüber | 
IEee 133 7 gewachsen dem 
| Z Br SE 7 Vorjahre 
& SL | 
Frühe, blaue, runde Sechs- | 
wochen. . 2 .*.. . .1 482 | 27 | 18. August | 2018 | stark | _ 
Proskauer rothe Bisquit 775 | 18 | 26, Septbr. | 1953 sehr wenig | ee 
Gelbe Bisquit . . . . .|| 642 | 19 | n ı 17.87 stark 
Aus dem Samen der vorigen | | 
| erzugen u ht | - | 26. October | 18:70 nicht _ 
ı Blauschalige Hummelslıay- | | Mehr in’s 
ner 2 2 2 2 ee. | 422 | 16 |4. September) 18°70 nicht Längliche 
TR 1% |An den Augen 
White Peachblow 1450 6 | 26. October | 21:03 nicht | stark roth 
Melloca ar es ar Septbr. | 1705 nicht . 
| Seed (Gleason). . . . .| 1050 | 14 | i 19:53 nicht KezaR Mr 
Compton’s Surprise ı 453 | 17 | 18. August | 2255 nicht | Be FR 
Ashtop fluke 600 | 10 19. 19:83 sehr wenige | — 
Snowflake 1000 | 4 TI. o 1989 wenig — 
Violette Vietoria 1640 | 10 | 20. Oetober | 15°08 |giemlich stark | _— 
Red Skin Flourball ı 1733 | 3 | 28. Septbr. | 16°46 nicht _ 
Willard | 670 | 10 | 17. August | 25°99 ‚ehr wenig = 
Heureka 1500 3 |4. September | 18°15 nicht — | 
Brownells beauty 1250 6| e | 1815 nicht = | 
Peerless 1814 7 | 17, August | 16°20 nicht — 


Wohlgeschmack in den in südlicheren 
Gegenden gebauten Früchten grösser 
sein mögen. Je nach Klima und Er- 
zeugungsart unterscheidet man zahl- 
reiche Varietäten der Batate; der Ver- 
fasser hatte Gelegenheit, die als beste 
Varietät bekannte und geschätzte Batate, 
die sogenannte „Verbesserte von 
Nansemond” (Nansemond Improved), 
welche im südöstlichen Theile des Staates 
Virginia, und zwar in der Grafschaft 
Hannover dieses Staates, ihren Ur- 


*, Wahrscheinlich gelegentlich der Kar- 
toffel-Ausstellung daselbst im Jahre 1875? 
D. Ref. 
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sprung haben soll, zu untersuchen. Die 
ausführliche Schilderung der vom Ver- 
fasser angewandten analytischen Me- 
thoden übergehen wir ebenso, wie die 
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von ihm wiedergegebenen zahlreichen 
Analysen anderer Analytiker, welche 
früher die Batate untersuchten. Der 
Verfasser fand bei seiner Analyse: 


Die gewöhnliche Kartoffel ent- 
hält im Durchschnitt: 


Wasser Be ee 28 73-399), 746%, 
Stärke, durch Differenz be- 
stimmt i 15°06 „ 
Gummi 2 ik 108,([ = 23-00%/, Koblelıydrate 212; 
Zucker (Traubenzucker) 686 „ 
Holzfaser 098 „ 07 „ 
Eiweissstoffe 123, 22, 
Fett und Wachs . 028 „ 02, 
Asche. . .. . 107. 1’L% 
10U°UUY,, 10009, 


Hiernach sind Batate und Kartof- 
fel bezüglich ihres Nährwerthes nicht 
sehr verschieden von einander; mög- 
licherweise ist die Batate leichter ver- 
daulich, da sie7 Procent löslichen Zucker 
an Stelle von Stärke enthält. Verfasser 
erklärt die Batate, trotz ihres süssen, 
in Europa deren allgemeinerer Ver- 
breitung als Nahrungsmittel für Men- 
schen hinderlichen Geschmackes, für eine 
sehr einladende und nahrhafte Speise. 
Dem gewöhnlichen Kartoffelpilze (Perono- 
spora infestans) soll die Batate ebenso 
ausgesetzt sein, wie die wirkliche Kar- 
toffel, mindestens nach Aussage fran- 
zösischer Fachmänner. 

Eine neue Art von Yanıs. In einer 
der jüngsten Sitzungen der ‚‚Societe 
d’Accelimatisation” in Paris berichtete Herr 
Eugen Vavin über eine neue in Frank- 
reich gewonnene Abart der Yams- (Ig- 
name-) Wurzel. Seit dem Jahre 1848, 
als der damalige frauzösische Consul 
zu Shanghai, Herr von Montigny, 
die echte chinesische Yamswurzel (Dios- 
corea balalas) eingeführt hatte, wurde 
dieselbe als Ersatz für die wenige Jahre 
zuvor von der Krankheit heimgesuchte 
Kartoffel, zwar vielfach cultivirt und 
weit verbreitet, konnte aber als Nahrungs- 
mittel bisher nicht den Rang einnehmen, 
den sie in ihrem Vaterlande China schon 
seit Langeın behauptete. Zum Theil ist 
daran Schuld, dass sie einen tiefgründigen, 
sandigen Boden verlangt und ihre Knol- 
lenwurzeln oder Rhizome so tief gehen, 
dass deren Einheimsen immer ınit grossen 


Wiener Obst- u. Garten-Zitg. 


Schwierigkeiten verbunden ist, zum Theil 
auch, dass man es noch nicht dahin 
gebracht hat, die Wurzel in Mehlform 
oder sonst so zuzubereiten, dass man 
sie zu Brod verbacken könnte. M. de 
Semelle, auf dessen Pachtungen die 
Yamswurzel schon über 20 Jahre mit 
Erfolg gebaut wurde, gab an, dass es 
ihm gelungen, die Wurzel zum Brote 
zu verwenden und wurde eine solche, 
seit der Pflanzung 18 Monate alte, in 
der Länge von 80 Centimeter und von 
21 Centimeter Umfang vorgezeigt. In 
Oesterreich ist dieselbe ebenfalls ge- 
nügend verbreitet, wird von vielen Her- 
schaftsgärtnern, insbesondere in dem 
Alluvialboden Ungarns gebaut, als Deli- 
catesse benützt, kommt aber im Handel 
oder auf dem Markte gar nicht vor. 
In den Frühjahrs- und Herbstausstel- 
lungen der Gartenbau-Gesellschaft sind 
jedesmal einige schöne Rhizome zu 
sehen, auch 1878 hatte Herr Peter 
Schilhan, Gärtner des Grafen 
Emerich Sz&echeny in Horpdcs eine 
prächtige Yamswurzel im Gewichte von 


. mehr als 1!/, Kilogramm ausgestellt. 


Die neue Abart war nun von Herrn 
Doumet, Präsidenten der ,‚,Soeidte 
d’horticulture d’Allier”’, der sie aus einer 
Befruchtung von Dioscorea batatas und 
Dioscorea Decaisneana gewonnen haben 
soll, eingesendet. Sie hat die vortreff- 
liche Eigenschaft, dass sie die Knollen 
in der Art wie die Kartoffel, rings um 
die Mutterpflanze angehäuft, in geringer 
Tiefe ansetzt und dass diese Knollen 

\ 24 


370 


Miscellen. 


[TII. Jahrgang. 





vollständig rund und nicht wie bei der 
chinesischen Yams keulenförmig sind. 
Die Ernte ist daher sehr leicht, indem 
ein einziger Spatenstich, selbst bei einer 
den Boden bedeckenden Schneelage von 
20 Centimeter Höhe genügt, die Knollen 
unverletzt aus der Erde heben kann. Da- 
bei ist die Sorte so schmackhaft, mehl- 
und nahrungsstoffreich, wie die chine- 
sische Batata; auch ihre Vermehrung 
durch kleine Wurzeltheile im Frühjahre 
oder durch Stecklinge vom Stengel im 
Vorsommer ist ebenso leicht als sicher. 
Die  Acclimatisations - Gesellschaft, 
welche seit dem Jahre 1866, als es 
bekannt geworden war, dass in Frank- 
reich männliche und weibliche Pflanzen 
von Dioscorea botatas*) vorkämen, für 
die Anzucht oder die Einführung einer 
besseren Sorte zwei bisher nicht er- 
worbene Preise von 600 und 400 Free. 
ausgesetzt hat, erkannte Herrn Doumet 
eine ihrer schönen Medaillen als Preis zu. 
Wir aber machen unsere Gärtner auf 
diese jedenfalls empfehlenswerthen Neu- 
heit hiermit aufmerksam. N. B. 
Eine der Brunnenkresse ähnliche 
und mit derselben leicht zu ver- 
wechselnde Pflanze.  Obergärtner 
Grassel in Würzburg lenkte, nach der 
„Hamburger Garten-und Blumenzeitung’”, 
in der Versammlung des Fränkischen 
Gartenbau-Vereines am 26. März d. J. 
die Aufmerksamkeit der Mitglieder auf 
eine Giftpflanze, welche der Brunnen- 
kresse sehr ähnlich ist und daher leicht 
mit derselben verwechselt werden kann. 
In dem „Laudwirthschaftlichen Central- 
blatt für Hessen-Nassau” war nämlich 
kürzlich die Notiz enthalten, dass in 
der dortigen Gegend mehrere Leute am 


*) Dioscorea batatas ist bekanntlich dideisch 
und stehen die männlichen Blumen in ähren- 
förmigen Trauben in den Winkeln der drei- 
eckigen, gegenständigen (eine auffallende 
Eigenschaft bei einer monokotyledonischen 
Pflanze) Blätter. Sie ist rechts windend 
und gehört zu der kleinen Familie der 
Dioscoreen, zu der auch unser Tamus com- 
munis zählt. 


Genusse eines Krautes gestorben seien, 
welches sie für Brunnenkresse bielten; 
genauere Nachforschungen ergaben nun- 
mehr, dass daselbst die Brunnenkresse 
Nasturtium officinale mit dem giftigen 
Sumpfschirm oder Sumpfdöldchen, Helo- 
sciadium nodiflorum, vermischt in Quellen 
und anderen fliessenden Gewässern 
wächst; diese Giftpflanze gehört zur 
Familie der Umbelliferen oder Dolden- 
blüthler und kommt im westlichen 
Deutschland nicht selten vor. 

Diese beiden Pflanzen haben ganz den- 
selben Habitus, einen liegenden oder 
aufsteigenden, an den Gelenken der 
Zweige wurzelschlagenden Stengel und 
gefiederte Blätter von auffallend ähn- 
licher Form ; so leicht beide im blühen- 
den Zustande zu unterscheiden sind, so 
schwer sind sie es für den Unkundigen 
in nicht blühendem Zustande, im Winter 
und Frühjahre, wo die Brunnenkresse 
am meisten genossen wird. 

Unterscheidungsmerkmale dieser bei- 
den Pflanzen sind nun folgende: Bei 
der Brunnenkresse ist der Stengel fest, 
die untersten Blätter sind nur drei- 
zähnig, die oberen aber gefiedert und 
mit zwei Oehrchen am Blattstiel ver- 
sehen; der Blattstiel ist flach; die Blätt- 
chen sind elliptisch oder herzförmig ge- 
schweift, meist dunkelgrün, von ziemlich 
derber Consistenz und kräftigem Geruch. 

Bei dem giftigen Sumpfschirm hin- 
gegen ist der Stengel mehr hohl und 
zerbrechlich; die Blattstiele sind rund- 
lich, den Stengel scheidenartig umfassend, 
die Blättchen sind eiförmig, lanzett- 
förmig gesägt, sehr dünn und von 
glänzend hellgrüner Farbe; der Geruch 
dieses Giftkrautes ist wenig bemerkbar, 
wenn solches zerrieben wird, aber 
möhrenartig. Bei den für die mensch- 
liche Gesundheit sehr nachtheiligen 
Wirkungen, den dieser giftige Sumpf- 
schirm, wenn er anstatt Brunnenkresse 
oder mit solcher vermischt, genossen 
wird, ausübt, erscheint es als dringend 
geboten, das consumirende Publicum 
auf dieses der Brunnenkresse so ähn- 


' Tiehe Giftkraut aufmerksam zu machen. 
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Cultur der Champignon in Paris. 
Die Champignon-Zucht wird in und um 
Paris in einem ungeheueren Umfange be- 
trieben, und zwar, wie durch die sta- 
tistischen Notizen über deren Erzeugung 
nachgewiesen wird, durch 250-300 
derlei Etablissements, die sich in Keller- 
räumen 60— 100 Fuss tief unter der Erd- 
oberfläche befinden. Man schätzt diese 
Production auf täglich 25.000 Kilogramm 
was & 1 Franc berechnet, 25.000 Fres. 
per Tag oder jährlich über 9 Millionen 
Frances betragen würde. Auch die Ver- 
theilung dieser Quantität unter die ein- 
zelnen Züchter bietet nicht uninteres- 
sante Momente; so besitzt Mr. Gerard 
in Houilles und nächst St. Denis Cham- 
pignons-Beete im Umfange von zusam- 
men 8000 Meter, für deren Betrieb 
50 Arbeiter und 19 Pferde in Bewegung 
sind, was einen täglichen Kostenauf- 
wand von 500 Frances beansprucht. Der 
für die im Ganzen 3500 Meter betra- 
gende Anlage des Mr. Renaudot in 
Mery sur Oise monatlich benöthigte 
Dünger beläuft sich auf 390.000 Kilo- 
gramm. Auf den Pariser Markt sendet 
er monatlich an 18.000 Kilogramm Cham- 
pignons. Mr. Bourget, der zuerst den 
Verkauf nach dem Gewichte einführte, 
setzt jährlich über 200.000 Kilogramm 
theils frische, theils conservirte Waare ab. 
Uebrigens bestehen für den Verkehr 
eigens bestellte Agenten, da die Erzeu- 
ger selbst sich nicht unmittelbar mit 
dem Absatze beschäftigen, sondern ihre 
Production, für deren Absatz der Agent 
ein Minimum feststellt, an diesen allein 
abzuliefern pflegen. 

Vernichten der Baumstumpfe. Es 
kommt manchmal vor, dass man den 
Stumpf eines grossen Baumes aus dem 
Gartengrunde zu entfernen bat, wenn 
das betreffende Individuum des Alters 
oder sonstiger Verhältnisse halber ent- 
fernt werden musste. Hierzu können 
wir statt des zeitraubenden Ausgrabens 
und Ausrodens, wodurch auch noch die 
ganze Umgebung des Stammes in ihrer 
Anlage gestört wird, ein neues, in Ame- 
rika erprobtes, sicheres Verfahren an- 
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empfehlen. Man bohrt im Spätherbste 
in den abgesägten Baumstumpf ein 4 
Centimeter weites, 40 Centimeter tiefes 
Loch, füllt dasselbe mit concentrirter 
Salpetersäure und verschliesst das Bohr- 
loch mit einem festen, passenden Spund. 
Im kommenden Frühjahr wird der Spund 
entfernt, die. leer gewordene Röhre mit 
circa einem Liter Petroleum angefüllt 
und dieses entzündet. Die scharfe Sal- 
peterlösung hat sich natürlich während 
des Zeitraumes der Wintermonate in 
den Stumpf und die Wurzeln eingeso- 
gen und es erfolgt sofort nach der Ent- 
zündung in Folge dessen die vollstän- 
dige Veerbrennung aller grösseren hol- 
zigen Pflanzenreste, sowohl des Stam- 
mes als auch der Wurzeln. Die zurück- 
bleibende Asche düngt den Boden, das 
Verschwinden der Holztbeile lockert 
denselben, während die Verbrennung 
die nächsten Pflanzungen fast gar nicht 
stört. N. B. 

Seltenes Beispiel von Pflanzen- 
anpassung. Wir wissen, dass Pflanzen, 
welche durch ihren Blumenbau an- 
gewiesen sind, durch Insecten befruchtet 
zu werden, durch lebhafte, weitglänzende 
Farben oder durch den feinen Duft der 
durch die Honigdrüsen abgesonderten 
Flüssigkeit den Besuch anlocken. Nun 
aber hat Herr Cl. W. Benett die 
interessante Beobachtung gemacht, dass 
die Pollenkörner von Blumen, welche 
sich selbst befruchten, rund sind, während 
die auf Insecten-Befruchtung angewie- 
senen Blumen elliptische Pollenkörner 
haben. — Die Kreuzblüthler (Cruei- 
ferae) besitzen selten lockende, glän- 
zende Farben, haben jedoch Honigdrüsen, 
welche den Inseetenbesuch anlocken; 
sie sind zumeist auf die Fremdbefruch- 
tung angewiesen. 

Auf Kerguelensland, einer einsamen, 
unbewohnten, wüsten australischen Insel 
mit unfruchtbarem Boden, wo Hooker 
blos 18 Arten Phanerogamen, 2 antark- 
tische Lycopodien und einen Farrn 
vorfand, die Fauna äusserst arm ist, 
wächst der Kerguelenkohl, Pringlea anti- 
scorbutica, einKreuzblüthler, dessen Blät- 
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ter-Rosetten und kohlartiger Kopf den 
Schifffahrern in jener Einöde ein äusserst 
willkommenes Heilmittel gegen Scorbut 
bietet und dessen Blüthen ohne Peta- 
len sind. Was würde nun dieser Pflanze 
anlockende Ausstattung dort nützen, wo 
es keine Insecten gibt? — Entgegen 
aber den Kreuzblüthlern, welche ellip- 
tische Pollenkörner haben, hat diese 
Pflanze daher runde Pollenkörner, ist 
also hier ein Selbstbefruchter und dem- 
nach ein ebenso interessantes wie merk- 
würdiges Beispiel von Anpassung an 
die waltenden Umstände. 

Erweichung harter Samenhüllen. 
Dafür empfahl schon Humboldt, die 
Körner durch 12 Stunden in gewöhn- 
lichem Wasser einzuweichen und _ sie 
dann der Sonne in einem mit Chlorsäure 
versetzten Wasser (im Verhältniss von 
2 Tropfen zu 60 Gramm) auszustellen. 
Man lässt das Wasser dann auf einem 
Laken ablaufen, mischt die Körner 
etwas mit Erde und säet sie hierauf, wo- 
bei man zum Begiessen das durch das 
Laken gedrungene Wasser verwenden 
kann. 

Croton aus Stecklingen im Wasser 
zu vermehren. Diese Methode wird 
von einem englischen Gärtner sehr 
empfohlen. Schon seit einer Reihe von 
Jahren wendet er diese Vermehrungs- 
Methode an undfindet, dass die Steck- 
linge viel sicherer und schneller wachsen, 
ale naeh der gewöhnlichen Manier. Er 
setzt die Stecklinge einzeln in kleine 
Bouteillen mit Wasser, dem er etwas 
Holzkohle hinzusetzt, um es rein zu 
erhalten, hängt die Bouteillen dann 
aber nicht in einem Warm- oder Ver- 
mehrungshause auf, sondern stellt sie 
auf die Röhren der Wasserheizung eines 
Warmhauses, wo die Stecklinge sehr 
schnell Wurzeln machen. Stecklinge von 
Dracaena, auf gleiche Weise behan 
delt, haben in 5 Tagen Wurzeln ge- 
macht. \ 

Zum Schutz der 6artenarbeiter 
gegen den Regen. Im Biumen- und 
Gemüsegarten kommt es bekanntlich 
sehr darauf an. namentlich zur Zeit, wo 
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pikirt wird, auch während eines ein- 
tretenden Regens fortzuarbeiten und die 
jungen Sämlinge gerade noch zu der 
Zeit in den Boden zu bringen, wo der- 
Belbe die nöthige Feuchtigkeit besitzt; 
allein nicht alle Arbeiter haben die 
Lust oder die körperliche Befähigung 
sich dem Unwetter lange auszusetzen, 
was namentlich dann zu Erkältungen 
Anlass gibt, wenn Arbeiten auszuführen 
sind, die wenig körperliche Kraftanstren- 
gung erheischen, bei denen also die 
Gegenwirkung der animalischen Wärıne 
sich erheblich redueirt. 

Für solche Fälle hält der südfranzö- 
sische Arbeiter sich ein Ziegenfell 
bereit, welches mit den Haaren gegerbt 
ist und welches bei eintrerendem Regen, 
die Haare nach abwärts gekehrt, auf 
dem Rücken getragen wird; es hält auf 
die Dauer mehrerer Stunden den Regen 
vollständig ab und diese Zeit reicht oft 
gerade hin, um eine dringende Arbeit 
zum Abschluss zu bringen. Das Fell 
wird durch zwei Schnüre, welche unter 
den Oberarmen wie die Träger eines 
Tornisters durchgezogen werden, in der 
richtigen Lage erhalten und beschwert 
den Arbeiter nur wenig, so dass man 
sich leicht daran gewöhnen kann. 

Blüthenstaub-Diebe. Herr Oswald 
von Kerchove brandmarkt mit Recht 
in der „Revue de l’horticulture beige” 
eine wenig bekannte Art von Gaunerei, 
die auf der letzten Ausstellung zu Lede- 
berg-lez-Gand ausgeführt wurde. Ein 
gewandter, mit den Vorgängen der 
Gärtnerei sehr vertrauter Spitzbube hat 
von mehreren prachtvollen Amaryllis die 
Staubfäden entwendet. Er hoffte mit 
diesem Blüthenstaube andere Pflanzen 
derselben Gattung, die er wahrschein- 
lich zu dieser Zeit in Blüthe hatte, zu 
befruchten. Aber es ist zu hoffen, dass 
die Producte, die aus diesem gehässigen- 
Act entstehen, den Schuldigen verrathen 
werden. (?) Unglücklicherweise wird dies 
aber sehr spät sein und wir können 
heute nur die Dieberei anzeigen, indem 
wir solche Menschen der öffentlichen 
Verachtung preisgeben. 
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Wespenfang in Flaschen. Das An- 
binden von mit Zuckerlösung gefüllten 
Flaschen, um Obst- und Weinspaliere vor 
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nach mehrfacher Erfahrung entschieden 
verneint wird, wie auch vorauszusehen 
war, da die Bienen den faulen Gährungs- 


Wespen zu schützen, hat die Frage an- | geruch, der die Wespen anzieht, 

geregt, ob sich dies Mittel nicht auch | fliehen. 

den Bienen feindlich erweise, was aber 
Literatur. 


I. Recensionen, 


Italienische Unterrichts-Briefe für das 
Selbststudium, bearbeitet von Professor 
Giamb. Buonaventura und Dr. phil. 
Albert Schmidt. Brief 1—20. gr. 8 
322 Seiten. Leipzig 1877. Carl Hilde- 
brandt & Co. & Brief 38 kr. 


„Wie nothwendig wäre doch die 
Kenntniss mancher Sprache! Schon im 
Mai bätte ich nach Brüssel kommen 
können, wenn ich die Landessprache 
verstünde, ebenso wie sich mir früher 
eine gute Stelle in Mailand geboten 
hatte, die ich aber aus gleichem Grunde 
nicht annehmen konnte” —- derartige 
Seufzer haben wir bereits mehrere von 
Seiten unserer Gärtner erhalten. Die 
Antwort, die wir darauf geben können, 
ist die, das Versäumte nachzubolen. 
Leicht ist das Beginnen nicht, aber 
bei Auswahl der richtigen Mittel ver- 
liertt es viel von seiner Schwierig- 
keit, 

Um dieitalienische Sprachezu erlernen, 
bietet sich in den Buonaventura- 
Schmidt’schen italienischen Unterrichts- 
Briefen eine leichte und sicher zum 
- Ziele führende Gelegenheit. Diese Briefe 
erscheinen in zwei Cursen, und zwar der 
erste in 20, der zweite ebenfalls in 
20 Briefen. Ausserdem ertheilt der 
zweite Cursus einen vollständigen Ab- 
riss der italienischen Literaturgeschichte, 
eine Terminologie des Handels, der 
Musik etc., sowie eine Unterweisung 
über den italienischen Briefstyl und 
über die im kaufmännischen Verkehre 
gebräuchlichen Formen. 











Il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Biumen uud Zierpflanzen, die beliebtesten 
18. Hft. Die Lilie (Ziiium L.). Anleitung 
zu ihrer Cultur u. Vermehrg. (20 8.) 
(Mit einer lith. u. color. naturgetreuen 
Abbildg). Leipzig, Ruhl. 4. fl. —.47. 

Bon jardinier (le). Almanaclı borticole pour 
l’annde 1878. 123e edition. In-12. Paris, 
Librairie agricole. fl. 4.34. 

Göppert, Dr. Hr., der königl. botanische 
Garten der Universität Breslau. Führer 
durch denselben. Mit e. (lith.) Plane u. 
(Holzsch.-) Abbildg. d. Profiles der Stein- 
kohlenformation. 6. verm. Ausg. gr. 16. 
(52 S.) Görlitz, Remer. fl. —.19. 

Goethe, Dir. R., Instruction f. Strassen- 
pflanzungen im Auftrage d. kaiserl. Ober- 
präsidiums v. Elsass-Lotbringen bearb. 
Mit 26 vom Verf. nach der Natur ge- 
zeichneten Abbildgn. (in eingedr. Holz- 
schnitten). gr. 8. (47 S.) Strassburg, 
Schultz & Co. fl. —.93. 

@runer’s, Heinr., unterweisender Monats- 
gärtner. Umfassende, auf länger als 
60jähr. Erfahrg. begründete Anleitg. Auf 
Grund der bewährtesten Erfahrgn. neu 
bearb. v. Carl Frdr. Förster. 9. viel- 
fach verb. u. verm. Aufl. 8. (283 8.) 
Leipzig, Wöller. fl. 1.86. 

Hausgärten, die, auf dem Lande, ihre 
Anlage, Bepflanzung u. Pflege. Hrsg. 
vom Verein f. Pomologie u. Gartenbau 
in Meiningen. 2. durchgeseh. Aufl. mit 
23 in den Text gedr. Holzschn., incl. 
4 Gartenplänen 8. (XIII, 74 S.) Berlin. 
Wiegandt, Hempel & Parey. fl. —.62. 

Jäger, H., Flora im Garten u. Hause, od. 
die Liebliugeblumen der Deutschen, 
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Beschreibg., Anzucht, Behandlg. u. Ver- 
wendung. Mit e. Einleitg. üb. die all- 
gemeinen Regeln u. Hilfsmittel der 
Blumenzucht. Eine Ergänzg. zu jedem 
allgemeinen Gartenbuche gr. 8. (V, 
442 8.) Hannover, Cohen. fl. 3.10. 

Nietner, Th., gärtnerisches Skizzenbuch. 
In Verbindg. mit Fachgenossen herausg. 
1. Hft. Fol. (10 Chromolith. m. 4 S. Text.) 
Berlin, Wiegandt, Hempel & Parey. cart. 
fl. 4.66. 

Prior, W.D., roses and their culture witlı 
woodcuts and illustrations. 12%. London 
1878. fl. 2.61. | 

Reichenbach fil., Prof. Dir. Dr. Heinr. 
Gust., zenia Orchidacea. Beiträge zur 
Kenntniss der Orchideen. 3. Bd. 1. Hft. 
gr. 4. (8. 1-24 m. 10 Kpfrtaf., wovon 5 
color.) Leipzig, Brockhaus. fl. 4.56. 

Robiuson W., parks and gardens of Paris. 
2nd edit. revised, 8vo. 570 p. London. 
fl. 18.60. 
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Roth, Emil, der Rheingauer Weinbau in 
seiner Theorie u. Praxis. 2., durch die 
Rheingauer Weinbereitung verm. Ausg. 
8. (IV, 160 8.) Frankfurt a. M., Winter. 
fl. 1.56. 


Seboth, Jos., die Alpenpflanzen, nach der 
Natur gemalt. Mit Textv. F. Graf und e. 
Anleitg. zur Cultur der Alpenpflanzen in 
der Ebene v. Hofgärtner Joh. Petrasch. 
1. u. 2. Hft. gr. 16. (9. Chromolith.) Prag 
Tempsky. & fl. —.50. 


Warner, R., Select Orclhidaceous Plants. 








With notes on culture by B. S. Williams. 
Series 3, Part 2. Folio. London. 
fl. 7.82. . 


Weiss, Reg.-R. Prof. Dr. Gust. Adf., all- 
gemeine Botanik. [Anatomie, Morphologie. 
Physiologie.) |2 Bde.] 1. Bd. Anatomie 
der Pflanzen. Mit 267 eingedr. Holzsehhn. 
u. 2 Farbendruck-Taf. gr. 8. (XVI, 531.) 
Wien, Braumüller. fl. 10.—. 
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Frachtentarife. V.on Garteninspector 
Becker in Miechowitz auf die hohen 
Tarife der Eisenbahnen und Post in 
Bezug auf gärtnerische Handelswaare 
hingewiesen, drängt es uns über den 
Handel mit gärtnerischen Producten und 
dessen Einwirkungen auf die Fortent- 
wickelung der gärtnerischen Production 
einige Notizen zusammenzustellen. 

Grosse Unternehmungen im gärtne- 
rischen Fache sind aber wegen des 
nahen natürlichen Marktes nur in der 
Nähe grosser centraler Consumtionsorte 
— meist grosser Städte — möglich 
und halbwegs rentabel. Doch genügt der 
nahe Markt in der Regel nicht. Soll 
so mancher Zweig der Gärtnerei floriren, 
so ist es unbedingt nothwendig, dass 
sich ein ausgebreiteter, weiter Kreis 
von Consumenten leicht und billig an 
der Abnahme betheiligen kann. 

In erster Linie — wir sehen hiebei 
von der gegenseitig zwischen verschie- 
denen Gärtnereien durch Lage, Capitals- 


kraft, Leitung, Umfang nothwendig 
bestehenden Concurrenz gänzlich ab — 
sind nun zur Erlangung eines grossen, 
weiten Kundenkreises billige Post- und 
Eisenbahntarife nothwendig, damit der 
einzelne entfernte Käufer in der Lage 
sei, auch aus grösserer Entfernung von 
anerkannten Firmen preiswürdige Waare 
kommen zu lassen. 

Betrachten wir nun diese Tarife. 

In Amerika ist der Preis für die Ver- 
sendung einzelner kleiner Colli ein 
ıninimaler und deren Expedition eine 
sehr einfache, dabei verhältnissmässig 
auf die oft riesigen Entfernungen ziem- 
lich sichere. Ohne auf die näheren 
Details weiter einzugehen, verweisen 
wir gegenüber den europäischen Ge- 
pflogenrheiten in dieser Richtung auf die 
Vereinfachung der Reisegepäcks-Expe- 
ditionen, welche dort vun allen Eisen- 
bahnen ohne Entschädigung gegen eine 
per Stück zu entrichtende Versicherungs- 
gebühr bewirkt wird, während man sich 
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in Europa noch nicht so weit erhoben 
hat und bei den Eisenbahn-Verwaltungen 
hier überall glaubt, dass die complicirte 
Aufnahme, Abwage und Wiederrück- 
gabe des Gepäckes nothwendig sei, um 
durch die Einnahme von wenigen Kreu- 
zern einen Gewinn zu schaffen, während 
doch jede Verwaltung,. wenn sie nur 
etwas vernünftige Statistik treibt, sich 
leicht berechnen kann, dass bei dem 
gegenwärtig geltenden System kaum die 
Kosten der nothwendigen Manipulanten 
gedeckt sind, das amerikanische System 
aber nicht nur diese Auslage gänzlich 
erspart, sondern auch durch die Ein- 
fachheit der Gepäcks-Expedition das 
Reisen erleichtert und die Vermehrung 
der Einnahmen aus dem Personen- 
verkehre bewirkt. Aehnlich würde es 
sich auch bei der Expedition kleiner 
Eilgut-Collis verhalten, wenn die vielerlei 
in Europa geltenden Ausnahmsbestim- 
mungen aufgehoben würden. 

Mit England kann man das System 
der europäischen continentalen Eisen- 
bahnen gar nicht vergleichen, wir sehen 
daher auch gänzlich von den dort 
geltenden Normen und Preisen ab, die 
insbesondere durch die Concurrenz der 
zahlreichen Eisenbahnen sich sehr ein- 
fach und gering gestalten. 

Die europäischen continentalen Eisen- 
bahn-Verwaltungen, darunter auch die 
deutschen und speciell die österreichi- 
schen, haben nun bisher den Grundsatz 
aufgestellt und aufrecht erhalten wollen, 
dass jede von den Organen, Maschinen, 
und Wagen geleistete Arbeit, also haupt- 
sächlich der Gütertransport so bezahlt 
werden müsse, dass aus jeder die 
Amortisirung und Verzinsung des An- 
lage-Capitals, die Reparatur und Er- 
neuerung des Materials, die Besoldung 
der Bediensteten, die Hereinbringung 
der Staatssteuern und zum Schlusse 
noch die Erzielung eines Reingewinnes 
für die Actionäre resultire. Aus diesem 
Grundsatze folgen die hohen Tarifsätze 
und die vielerlei verschiedenen Classi- 
ficationen, deren Einführung und striete 
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für unumgänglich nothwendig halten, 
während die Annahme des Grundsatzes 
dass der gewinnbringendere Theil des 
Geschäftes, der Grossfrachtverkehr, für 
andere minder tragende Geschäfts- 
zweige aufkommen müsse, eine Ver- 
einfachung der Classificationen, Ver- 
minderung des Personales und der 
Controle zur Folge haben und damit 
auch billigere Tarifsätze und grösseren 
Verkehr hervorrufen würde, 

Nachdem wir diese Betrachtung voraus- 
gesendet, finden wir eben, dass Eine, 
Bestimmung der bei den Eisenbahnen 
geltenden Normen es ist, welche den 
Verkehr in gärtnerischen Artikeln so 
sehr beschränkt und mit den daraus 
resultirenden hohen Versendungspreisen 
bedrückt. Es ist dies die Bestimmung, 
dass sogenannte „sperrige Güter”, 
„Sperrgut, sowohl bei der Post als 
bei den Bahnen nur gegen einen Zu- 
schlag von 50 Procent gegen den normalen 
Tarıf, d. i..um das Einundeinhalb- 
fache der Gebühr des gewöhnlichen 
Gutes angenommen und befördert wird; 
wahrlich eine enorme Preissteigerung, 
die insbesondere die Gärtnerei trifft, 
weil sich ihre Artikel fast alle als 
„sperrige Güter” declariren lassen. 
Unter sperrige Güter werden nämlich 
gegenwärtig alle jene Versendungs-Colli 
subsumirt, welche im Verhältniss zu 
ihrem geringen Gewichte einen grossen 
Raum einnehmen (z. B. bei der Südbahn, 
wenn 1 Cubikfuss nicht mindestens 
15 Pfund wiegt), und deshalb eine 
feste Verpackung zwischen schweren 
Gütern ohne voraussichtliche Beschädi- 
gung nicht gestatten. Hieher gehören 
namentlich lebende Bäume, Sträu- 
cher, Pflanzen in Töpfen und 
Kübeln, abgeschnittene Blumen, 
Körbe und Korbwaaren, Weber- 
karden, ungepresstes Heu, ausgestopfte 
Thiere, Hausgeräthe und Möbel etc. 

Da nun nach den oben für die Be- 
stimmung der Transportpreise ange- 
gebenen Grundsätzen jeder Güterwagen, 
der eine Tragkraft von 10.000 Kilogr. 
besitzt, bei jedesmaliger Verwendung 
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wenigstens annähernd wirklich mit dieser 
Last befördert werden soll, damit der 
Raum ausgenützt und die Betriebsmittel 
rentabel verwendet werden, so ergiebt 
sich auf den ersten Blick, dass dies 
bei den gegenwärtigen Einrichtungen 
bei der Verladung von Sperrgut, ohne 
die Güter der Gefahr der Beschädigung 
auszusetzen, unmöglich ist und dass die 
Eisenbahn-Verwaltungen sich vollkoınmen 
berechtigt halten, für solche Güter die 
obige enorme Preissteigerung eintreten 
zu lassen, während die Post überdies 
solche grössere Sendungen vermöge 
ihrer Betriebsmittel gänzlich von sich 
weist. Hierbei kommt ferner in Be- 
tracht , dass es meist der Beurtheilung 
des expedirenden Beamten anheim ge- 
stellt ist, ein aufgegebenes Colli ent- 
weder als gewöhnliches Versandtstück 
anzusehen oder als „sperriges Gut” 
nur zu dem erhöhten Frachtsatze anzu- 
nehmen, weil bei der so unendlich ver- 
schiedenartigen Form und Grösse der 
Colli und bei der grossen Mannigfaltig- 
keit der zu versendenden Waare durch 
die Tarife nicht für jedes einzelne Stück 
festzustellen ist, welches die richtige 
Declarirung ist, sowie dass es damit 
oft in die Hand des Beamten gegeben 
ist, dass das gleiche Frachtstück, je 
nach der Verschiedenheit der Ansicht, 
einmal als gewöhnliches, ein andermal 
als „sperriges Gut” behandelt wird, 
insbesondere wenn die Behebung einer 
grösseren Gebühr dem Beamten durch 
die leichtere Möglichkeit einer Beschädi- 
gung gleichsam aufgenöthigt wird, 
(Selluss folgt.) 

Zur Obst: und Weinproduetion. 
Der „Illustration horticole” entnehmen 
wir die nachstehenden Zahlen über die 
Production von Früchten und Wein in 
Frankreich und anderen Ländern: 

Steinobst, mittlere Jahresproduction 
in Frankreich, für 21,000.000 Fres., 
Kernobst 65,000.000 Fres., andere 
Früchte7,500.000 Fres.; mit Wein be- 
pflanzte Flächen in Frankreich 2,583.800 
Hektar, Algier 12,600 Hekt., Baiern 
22,000 Hekt.,Rheinpreussen 20.000Hekt. 


Württemberg 19.000 Hekt.,Baden 18.000 
Hekt., Hessen 8000 Hekt. 

Production der deutschen Weinberge 
im Jahre 1872 2,000.000, der ungari- 
schen 12,628.000, der österreichischen 
6,300.000, der russischen 2,000.000, 
der italienischen 28,000.000 Hektoliter 
Wein. 

Die Weinberge der ganzen Erde liefern 
150 Millionen Hektoliter Wein, wo- 
vonFrankreich allein beinahe die Hälfte 
producirt. 5 Millionen Kilogr. Trauben 
werden jedes Jahr in Paris verkauft. 
Die Ausfuhr von Tafelfrüchten aus 
Frankreich betrug im Jahre 1871 
35.566.649, 1872 25,995.955, 1873 
29,245.384 und 1874 63,743.540Kilo. 
Diese Ziffern geben eine Idee von der 
ungeheueren Fruchtproduction Frank- 
reichs, das mit Recht der Obstgarten 
Europas genanut wird. 

Die schlesische Gartenbau-, Forst- 
und landwirthschaftliche Ausstellung 
im September d. J. zu Breslau. All- 
jährlich finden eine grosse Anzahl von 
Ausstellungen statt, die einen bald spe- 
ciellen, bald generellen Charakter an- 
nehmen, so dass es heutzutage wohl kaum 
einen Gewerbs-, Handels- und Industrie- 
zweig giebt, welcher nicht irgendwo ver- 
treten würde. Dass sie aber eine Ver- 
breitung gefunden haben, liegt in dem 
mannigfachen Vortheil, welchen sie nicht 
allein den Besuchern, sondern auch den 
Betheiligten selbst zu bringen pflegen. 
Was wir uns sonst durch Schrift und 
Bild mühsam crläutern müssen, wird uns 
in Wirklichkeit vor Augen geführt und 
wir lernen die Güte der Producte, die 
Brauchbarkeit der Apparate, welche uns 
bislang nur aus Beschreibungen oder 
vom Hörensagen bekannt waren, hier 
durch eigene Anschauung kennen. Die 
Aussteller sehen ähnliche Objecte der- 
selben Branche bei Anderen und können 
einen vergleichenden Massstab an deren 
und ihre Waare anlegen. Sie werden 
Mängel in der einen und Vorzüge in 
der anderen Richtung erkennen und dies 
veranlasst sie, eine Vervollkommnung 
ihrer Arbeit immer mehr anzustreben. 
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Besonders hoch ist aber der ideelle 
Werth anzuschlagen, welchen eine Aus- 
stellung für die betreffende Gegend, für 
die ganze Provinz erlangt. Die bethei- 
ligten Kreise werden gewissermassen zu 
einer Conceurrenz herausgefordert, welche 
ihre äusserste Thatkraft in Anspruch 
zu nehmen berechtigt ist. Jeder bemüht 
sich, das Beste zu bringen, und es wird 
dadurch eine geistige Regsamkeit ge- 
schaffen, die wohl geeignet ist, der 
Wohlfahrt des Landes und der Intellec- 
tualität seiner Bewohner einen bedeu- 
tenden Vorschub zu leisten. 

Die preussische Provinz Schlesien 
soll in diesem Herbste mit einer Aus- 
stellung bedacht werden, tber welche 
etwas Näheres zu erfahren in weiteren 
Kreisen Interesse erwecken dürfte. Auf 
Veranlassung des schlesischen Central- 
Vereines für Gärtner und Gartenfreunde 
findet vom 13. bis inclusive 22. Sep- 
tember d. J. eine Gartenbau-, Forst- 
und landwirthschaftliche Ausstel- 
lung in Breslau statt. Das Terrain 
hierfür umfasst den ganzen Schiesswerder- 
Garten, den Turnplatz und die Füller- 
Insel, im Ganzen etwa 23 preussische 
Morgen, Hiervon kommt die Hälfte des 
Areals auf schon vorhandene Anlagen 
und 7 Morgen sollen besonders zu Aus- 
stellungszwecken mit: grossem Kosten- 
aufwande landschaftlich verändert werden. 
Das Protectorat hat der Oberpräsident 
der Provinz Schlesien v. Puttkammer 
übernommen und das Präsidium im 
Ehrencomit& führt der ‚Geheime Medi- 
cinalrath und Director des königlichen 
botanischen Gartens, Professor Dr. 
Göppert. Nach dem Ausstellungs-Pro- 
gramm sollen Bodenproducte und dessen 
Erzeugnisse schlesischen Ursprungs, 
ferner die Gartenbau-Industrie in ihrem 
ganzen Umfange und die Literatur der 
betreffenden Zweige Berücksichtigung 
finden. Was die Bodenproducte an- 
langt, so werden zunächst Gewächshaus- 
und Freilandpflanzen, Obst- und Allee- 
bäume, Obst- und Ziersträucher, Hecken 
und Topfpflanzen sowie Culturgewächse 
aller Art zur Ausstellung gelangen; 
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letztere sollen lebend in den verschie- 
denen Entwicklungsstadien nebst ihren 
Producten zur Aufstellung gebracht 
werden. Besonders interessant wird diese 
Abtheilung durch bedeutende Collectionen 
von Längs- und Querschnitten unserer 
Bäume und Sträucher werden, welche 
bereite von verschiedenen Seiten zu- 
gesagt sind. Jene haben die Bestimmung, 
die im inneren Bau begründeten nor- 
malen und anomalen Wachsthumsverbält- 
nisse der Holzgewächse (soweit jene 
mit blossem Auge sichtbar) zu demon- 
striren, welche an der lebenden Pflanze 
nicht zu ersehen sind. Verschiedenalterige 
Querschnitte sollen das bald langsame, 
bald beschleunigte Wachsthum, das oft 
regelmässige, oft unregelmäßsige Ab- 
lagern der Jahresringe, namentlich in 
Bezug auf einige für die Technik wich- 
wichtige Gesichtspunkte, klarlegen. 


Ein anderer Umstand, wodurch dieser 
Ausstellung ein eigenthümliches Gepräge 
aufgedrückt werden wird, ist der, dass 
nicht nur die Gewächse der jetzigen 
Erd-Epoche, sondern auch die unter- 
gegangener Perioden zur Darstellung 
gelangen. Die Kenntniss der fossilen 
Pflauzen hat nicht nur für die Wissen- 
schaft einen hohen Werth erlangt, son- 
dern ist auch wegen der Bestimmung 
mancher, nützliche Fossilien enthaltender 
Formationen von grosser praktischer 
Bedeutung geworden. Die für alle unsere 
socialen Verhältnisse so wichtige Stein- 
kohle verdankt lediglich Pflanzen ihre 
Entstehung, welche noch mehr oder weni- 
ger gut erhalten in derselben nachweisbar 
sind. Diese Carbonflora wird auf 
der Ausstellung unter Anderem 
durch ein mächtiges Gewächs re- 
präsentirt werden, wie es bislang 
noch nirgend zur öffentlichen An- 
schauung gebracht worden ist, 
und welches zu den naturbisto- 
rischen Sehenswürdigkeiten un- 
serer Stadt gehören wird. 


Hervorzuheben verdient noch, dass 
zum erstenmale eine einheitliche Etiquet- 
tirung nach streng wissenschaftlichen 
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Prineipien durchzuführen der Versuch 
gemacht werden soll. 

Es ist ein grosser Uebelstand der 
deutschen Bezeichnungsweise, dass sie 
bei kaum Einer Pflanze constant ist, 
Hier legt man denselben Namen einer 
ganz anderen bei wie dort, und ausser- 
dem kommt es gar zu häufig vor, dass 
die nämliche Pflanze in verschiedenen 
Gegenden mit besonderen Namen be- 
zeichnet wird. Der daraus entstehenden 
unheilvollen Verwirrung kann nur da- 
durch gesteuert werden, dass man sich 
der lateinischen Nomenclatur bedient, 
die heutzutage ja auch in Laienkreisen 
ziemlich verständlich ist. 

Neben dem Namen sollen noch über 
die Herkunft, Beschaffenheit und Ver- 
wendung der Pflanzen kurze Notizen 
gemacht werden, welche von allgemeinem 
Interesse sind. Obschon Professor Göp- 
pert bereits vor zehn Jahren auf das 
Zweckmässige solcher Bemerkungen hin- 
gewiesen hat, wurde es bis jetzt noch 
von keiner Ausstellung befolgt, und 
daher soll hier in Breslau zuerst ein 
Beispiel constatirt werden. Damit sich 
aber diesem Vorhaben keine technischen 
Schwierigkeiten in den Weg stellen, 
ist es nothwendig, dass von Seiten der 
Aussteller frühzeitig die Anmeldungen 
geschehen. Nur auf diese Weise wird 
es möglich sein, der Etiquettirung 
eine grössere Ausbreitung zu 
geben, während man sich im an- 
deren Falle blos auf eine Bezeich- 
nung systematisch oder pflanzen- 
geographisch zusammengeordne- 
ter Gruppen beschränken müsste. 
Für die Ausschreibung von Concurrenzen 
ist in ausgedehnter Weise Sorge ge- 
tragen; wohl für alle nennenswerthen 
hier in Betracht kommenden Speeiali- 
täten sind Preise und Medaillen (unter 
letzteren mehrere Staatsmedaillen) aus- 
gesetzt worden. 

Anmeldungen sind an den General- 
Secretär, Herrn Fabriksbesitzer 
Schott, Mathiasstrasse, Breslau, den 
Hauptmotor der ganzen Ausstel- 
Jung, wie ihn zu nennen die Bescheiden- 
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heit des Herrn erlauben möge, ein- 
zusenden. 

Wiener Obst- und 6emüsemarkt 
vom 20. Juni bis 20. Juli 1878. Die 
Zufuhr betrug: an Obst 2000 Wagen, 
Gemüse 8000 Wagen, Erdäpfel 2800 
Wagen. Die Preise während dieser Zeit 
waren für 


Obst: 
Kirschen per Kilo fl. —.10 bis —.50 
Amarellen per Kilo „18. —.36 
Weichseln per Kilo „15 „ —.40 
‘Aprikosen per Kilo „—1d „ —73 
Pfirsiche per Kilo „233 „ 1.50 
Pflaumen per Kilo n —12 „ —.40 
Sommer-Aepfel p. Kk „ —25 „ —.85 
Zuckerbirmen ital. p.K. „ —28 „ —.50 
Birnen saftige p. K. „ —10 ,„ —.30 
Erdbeer., Garten 1008St. „ —30 „ 3.— 
5 Wald p.K. „ --40 „ —.60 
Himbeer., Garten p.K. „ —60 „ 1.— 
5 Waldp.K. „ —30 „ —.60 
Johannisbeeren p. K. „ —.10 „ —.60 
Stachelbeeren p. Kilo „ —.12 „ —.36 
Heidelbeeren per Kilo „ —14 „ —.25 
Feigen ital. per Kilo „ —15 „ —.50 
x ital. per 100 St. „ — 30 „ 5.— 
Melonen, Zucker- p. St.„ —20 „ 2%.— 
Haselntisse per Kilo „ —20 . —.40 
Nüsse grüne p. 100.St. „ —15 „ —.40 
Gemüse: 
Kohl per Nagl fl. —.25 bis 1.— 
Kraut weisses p. Schill. „ 120 „ 5— 
» rothes per Schill. „ 2— „ 4— 
Carviol per Nagl „ 2 . 83— 
Häuptel per Nagl n„ —l15 „ —.50 
Bindsalat „ n —15 „ —.50 
Erbsen grüne per Kilo „ —12 „ —.15 
n  ausgelöstep. Lit. „ —20 „ —.60 
Fisolen grüne p. Kilo „ —06 „ —.35 
. Spargel n n 25 „ —.50 
Gurken, Einleg- 100 St. „ —40 „ 1.70 
a Einschn. „ „ 180 „ 12.— 
Speisekürbis per Stück „ —.04 „ —.15 
Paradiesäpfel ital. p.K. „ —15 „ —.30 
Rettig, kleiner p. Nagl „ —.06 „ —.10 
n Winter „ n„ —15 „ —.30 
Kren per 100 Stück „8 „ 20.— 
Rüben weisse per Nagl „ —40 „ 1.- 
» gelbe ö n —08 „ —.80 
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Rüben rothe per 20 St. fl. —.10 „ —.30 ı Kipfel per 100 Kilo „ 8:— „ 12.— 
Petersilie per Nagl n —.06 „ 1.20 | Zwiebeln weisse p. 100K. „ 6.— „ T7T-_— 
Sellerie M n — 20 „ —.80 B rothe 5 „ L— . 6— 
Erdäpfel per 100 Kilo _„ 3.— „ 8-— Knoblauch » 8:—- „ 15:— 
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Zur Frage 10. Die Erziehung 
hochstämmiger Stachel- und Johan- 
nisbeeren. Durch die Frage 10 im 
April-Heft dieser Zeitung veranlasst, 
will ich in Folgendem der Erziehung 
der hochstämmigen Stachel- und Johan- 
nisbeeren einige Worte widmen, wogegen 
ich mirvorbehalte, in einem der nächsten 
Hefte eine: Anleitung zur Erziehung der 
Cordons, durch beigefügte Zeichnungen 
erläutert, zu geben. 

Die Obstbau- und Gartenbau-Literatur, 
auch die neueste, lässt uns, was die 
Erziehung dieser Kronenbäumchen be- 
trifft, sehr im Unklaren. Von den Fach- 
männern, welche sich speciell mit der 
Beerenobsteultur beschäftigen und sich 
in diesem Zweige des Obstbaues einen 
Namen gemacht haben, giebt uns der 
Hofgärtner Maurer in Jena in seinem 
das Beerenobst behandelnden und seiner 
anerkannten Brauchbarkeit wegen, die 
weiteste Verbreitung verdienenden Werke 
einigen Aufschluss. Nach ihm pflanzt 
man die in Schulen erzogenen und zu 
Kronenbäumchen bestimmten Sträucher 
gleich an ihren bleibenden Bestimmungs- 
ort, schneidet nach stattgehabter An- 
wurzelung den ganzen Strauch zurück, 
worauf sich eine Anzahl kräftiger Triebe 
entwickelt, von denen man nur den 
stärksten belässt und anheftet. Im fol- 
genden Winter wird der junge Stamm 
je nach Stärke bis zu zwei Dritteln oder 
bis zur Hälfte gestutzt; die oberste 
stehen gebliebene Knospe liefert den 
Verlängerungstrieb, die darunter befind- 
lichen Knospen hingegen die Verstär- 
kungszweige. Ersterer wird des geraden 
Wachsthums wegen angeheftet, letztere 
im Sommer entspitzt und später ganz 
entfernt. In den folgenden Jahren ist 
die Behandlung eine ganz gleiche, bis 


die gewünschte Kronenhöhe erreicht ist. 
Gewöhnlich bei 11/, bis 1!/, Meter 
Höhe bildet man die Krone, d. h. man 
unterlässt von dieser Höhe an bis 
i/, Meter höher hinauf das Ausputzen 
der Seitenzweige, die sich bald in 
reichlicher Menge bilden und sehr bald 
zu einer kleinen Kugel formen lassen. 
Letzteres geschieht durch das Zurück- 
schneiden des Haupttriebes und der 
Seitenzweige, die über die Peripherie 
der Kugelform sich hervordrängen, und 
zwar vorzüglich im Juli. Um in wenigen 
Jahren zum Ziele zu kommen, wähle 
man nur die starkwüchsigsten Sorten 
zur Hochstammform, sorge für kräftige 
Düngung und fleissiges Giessen. Sorg- 
sames Anheften des Verlängerungs-, 
also stammbildenden, Triebes an genü- 
gend langen Pfahl verschafft uns schöne 
gerade Stämme. Das Entfernen der gern 
hervortretenden Wurzelschösslinge darf 
nicht ausser Acht gelassen werden. 
Junge, durch Stecklinge erzielte Pflan- 
zen sind zur Stammbildung besser ge- 
eignet, als ältere Sträucher, welch’ letz- 
tere den Nachtheil haben, zu viel Wur- 
zelschösslinge zu treiben und zu zeitig 
alt zu werden. 

Eine andere, weit vortheilhaftere 
Erziehungsmethode ist die, dass man 
zur Stammbildung Ribes aureum /Syn. 
Ribes palmatum, R. odoratum) benutzt, 
da dieser Strauch bekanntlich schneller 
wächst und schöne schlanke Triebe 
macht und dann in beliebiger Höhe die 
verschiedenen Sorten der Stachel- und 
Johannisbeeren darauf veredelt. Wenn 
man nicht vorzieht, sich diese Unter- 
lagen selbst zu erziehen (sowohl durch 
Sommer- als Winter-Stecklinge), was 
entschieden besser und billiger ist, so 
kaufe man sich dieselben im Herbst 
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aus bewährter Quelle, umhülle die 
Wurzeln desselben der Topfersparniss 
wegen mit Erde und Moos (Moosballen- 
pflanzung) und bewahre sie bis zur 
Veredlungszeit in einem frostfreien 
Raum, in welchem sie genügend Zeit 
haben, neue Faserwurzeln zu bilden, da 
ohne dieselben die späterhin aufgesetz- 
ten Edelreiser nicht gedeihen können. 
In den Monaten Januar und Februar 
erhalten die mit Moosballen versehenen 
Unterlagen zunächst einen Platz im 
temperirten Hause, später im Warm- 
hause, wo nun die Veredlung, meist 
durch Copulation, vorgenommen wird. 

Nach sicherem Anwachsen werden 
die veredelten Stämme nach und nach 
abgehärtet und an die Luft gewöhnt, 
der Veredlungsverband gelöst, die wilden 
grünen Triebe allmälig ganz entfernt 
und die etwa auftretenden Insecten 
durch Räuchern und Bestäuben mit 
Tabak vertilgt. Bei günstiger Witterung 
im Monat Mai, respective Juni, erhalten 
die zum Auspflanzen vorbereiteten 
Kronenbäumchen auf den Rabattenu. s. w. 
in gut gegiabenem Boden ihren bleiben- 
den Standort. B. Strauwald. 

Frage 16. Zur Pelargonium-Ver- 
mehrung. Warum wächst ein voll- 
ständig weisser Trieb eines Pelar- 
goniums nicht als Steckling an? 

Ich besitze ein Pelargonium, welches 
dreierlei Triebe hat: die obersten Blätter 
sind licht und dunkelgrün, die mittleren 
rein weiss mit Grün, und die unteren 
sowohl Blätter als auch Stämme, respec- 
tive Triebe sind vom reinsten Weiss, 
Blätter licht rosa geadert; seit zwei 


Jabren bemühe ich mich vergebens, die 


weissen Triebe zu bewurzeln. Eine Zeit 
lang bleiben dieselben im Vermebrungs- 
kasten wohl frisch, dann beginnen aber 
die Blätter zu faulen, so auch die 
Stämme. Im vorigen Sommer hatte ein 
weisser Trieb eine Blütbe gebracht, 
und ich freute mich schon sehr, dass ich 
vielleicht Samen erzielen werde; leider 
bin ich durch Ungeschicktheit meines 
Gärtners um die Blüthe gekommen; 
vielleicht wird es mir diesen Sommer 


gelingen. Nachdem die weissen Triebe 
vollkommen gesund aussehen, ja selbst 
ganz vollkommene Blüthen bringen, 
kann ich mir nicht erklären, warum die 
Vermehrung durch Stecklinge nicht 
gelingt, und bitte um gütige Aufklärung, 
eventuell um gefällige Weisung, wie ich 
vorgehen soll, um ein Resultat zu er- 
zielen. C. R. in K.C. (Ungarn). 
Wir erlauben uns, Sie auf das im 
vorigen Hefte, Seite 289, angeführte 
Verfahren zur Vermehrung weicher 
Pflanzen aufmerksam zu machen und 
sind der Ueberzeugung, dass Sie damit 
zu einem günstigeren Resultate kommen 
werden. Buntblättrige Pflanzen, das 
heisst solche ohne Chlorophyll, ohne 
grüne Farbe, wachseu erfahrungsgemäss 
schwerer aus Stecklingen, als grüne 
Stecklinge derselben Art; sollte es viel- 
leicht möglich sein, durch Wegnahme 
der grünen Spitze, die weissen Triebe 
etwas ergrünen zu machen, so würden 
diese jedenfalls besser anwachsen. 


Frage 17. Eucharis amazonica. 
Wie wird die Eucharis amazonica im 
Zimmer cultivirt, damit sie im Winter 


‘reichlich blühe? 


Motive zu dieser Frage für den 
freundlichen Antwortgeber: Durch die 
Anempfehlung dieser Pflanze in Dr. 
Regel’s „Zimmergarten” angeregt, cul- 
tivire ich seit vielen Jahren die Eucharis 
im Wohnzimmer und habe in dieser 
Zeit viele junge Brutzwiebeln zu kräf- 
tigen Exemplaren herangezogen, ohne 
dass es mir aber bis jetzt gelungen 
wäre, auch nur eine einzige zur Blüthe 
zu bringen, während mir viele andere 
auch schwieriger zu ziehende Pflanzen 
vortrefflich gedeihen und blühen. Die- 
selben wurden alljährlich im Frühjabre 
umgetopft und befinden sich zur Zeit 
in 13 Cenutim. grossen Töpfen. Als 
Erde wurde Amaryllis-Erde verwendet, 
in welcher mir die Amaryllis formo- 
sissima (nach der bekannten Bosse’schen 
Culturmethode ohne Einziehen der 
Blätter bebandelt) jährlich blüht. Die 
Zwiebeln sind 1—?2 Centim. mit Erde 
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bedeckt und werden jährlich beim Um- 
pflanzen die Brutzwiebeln entfernt. 

Meine Anfragen bei verschiedenen 
Gärtnern waren bisher fruchtlos, wenig- 
stens brachten die Antworten nichts, 
was ich nicht schon selbst versucht 
hätte. Ich las nun in der Recension 
J. Lichtenstadt’s über die Frühjahrs- 
Ausstellung der Wiener Geartenbau- 
Gesellschaft in der „Presse”’ Folgendes: 
„Eine kleine, aber nur aus den schön- 
sten Exemplaren bestehende Sammlung 
bat diesmal Herr Emil Rodek aus- 
gestellt. Die Maria Regina, KEucharis 
und Boronia sind so prachtvoll schöne 
Pflanzen, dass sie jedem Besucher auf- 
fallen müssen. Insbesondere gilt dies 
von der Eucharis, einer narcissenförmi- 
gen Blume von so zartem Bau und s0 
gefälliger Form, dass wir es nur be- 
klagen können, dass diese schöne Blume 
nicht öfter in der Ausstellung erscheint 
‚und nicht auch von anderen Gärtnern 
gepflegt wird.” 

Zur Beantwortung dieser Frage haben 
wir uns an Herrn E. Rodek, den be- 
rühmten Pflanzenliebhaber und Culti- 
vateur, gewendet und in Folge dessen 
nachstehendes Schreiben erhalten, wofür 
wir auch an dieser Stelle unseren Dank 
aussprechen. 

Nach Empfang ihres Geehrten vom 
5. Juli habe ich meinem Gärtner Ihren 
Fragebogen vorgelegt und beehre mich, 
Ihnen anbei dessen Beantwortung nach 
seiner Erfabrung zu übermitteln. 

„Um Eucharis amazonica reichlich in 
Blüthe zu bringen, muss man vor Allem 
starke und kräftige Zwiebeln haben; 
diese erzieht man sich entweder selbst 
oder verschafft sie sich im Wege des 
Kaufes oder Handels, und sobald man 
im Besitze der Eucharis ist, so schreitet 
man zum Verpflanzen derselben.” 

„Man wähle eine Mischung von san- 
diger Heideerde, Laub oder abgelegener 
Mistbeeterde, gut verrottetem Kuhdünger, 
etwas Holzkoblenstücke, auch Kohlen- 
staub, und sorge beim Umpflanzen für 
guten Wasserabzug. Die Töpfe wähle man 
entsprechend dem Wurzelvermögen der 
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Pflanzen, aber eher grösser ala kleiner. Ist 
dieses geschehen, so werden die Eucharis 
an einen warmen Standort gebracht, wo 
ihnen während der Wachsthumsperiode 
viel Licht und Wasser gegönnt ist; ein 
Guss von aufgelöstem Kuhdünger fördert 
nicht nur das Wachsen der Pflanze, 


sondern wirkt auch besonders auf den 
Blüthenstand.” 
„Wird während der PBlüthezeit 


Eucharis etwas kühler und schattiger ge- 
stellt, so kann man sich fünf bis sechs 
Wochen lang an den schönen und wohl- 
riechenden Blumen erfreuen.” 


„Nach dem Verblühen werden die Pflan- 
zen wieder warm gestellt, aber mit dem 
Begiessen etwas nachgelassen und so- 
bald sich an der Pflanze junge Blätter 
zeigen, ist es nun abermals an der Zeit, 
die Eucharis umzupflanzen. Die alte 
Erde muss behutsam entfernt, durch neue 
kräftige. Erde ersetzt und so wie, 
früher behandelt werden. Auf diese Art 
wird man nicht nur blos im Winter 
einmal, sondern im Jahre hindurch vier- 
bis fünfmal die Eucharis amazonica in 
Blüthe haben.” 


„Zum Schlusse sei noch erwähnt, dass 
man die jungen Kindeln nicht sofort 
beim Umpflanzen von der Hauptzwiebel 
entfernen sollte; erstens gedeihen die- 
selben an der Mutterpflanze viel schneller 
und üppiger, so dass man schon das 
zweite Jahr blühbare Zwiebeln hat, zwei- 
tens aber, wenn sie beisammen bleiben, hat 
die Pflanze mehr Ansehen, sobald selbe 
blübt, da statt eines Blüthensteifgels 
dann drei bis vier Stengel heraus- 
kommen; da nun jeder Blüthenstengel 
sechs bis sieben einzelne Blumen hervor- 
bringt, wird dadurch die Eucharis ama- 
zonica zu einer schönen imposanten 
Pflanze gestaltet.” 


Ich erlaube mir hinzuzufügen, dass 
die Eucharis amazonica bei mir erst 
seit zwei Jahren eultivirt wird und 
zwar nur im Warmhause. 

Nach dieser Behandlung lässt sich 
schwer bestimmen, ob und wie dieselbe 
bei Zimmercultur zur Blüthe gebracht 


f 


werden kann, da sich diese Erfahrung 
nur durch Versuche sammeln .lässt. 

Um diese an und für sich so prächtige 
und dankbare Pflanze auszuprobiren, 
habe ich diesen Sommer den Versuch 
gemacht, sie in’s freie Land zu pflanzen. 
Bis jetzt steht sie noch sehr gut, wächst 
auch, -- ob ich sie aber im Freien zur 
Blüthe bringen werde, werden die näch- 
sten vier bis sechs Wochen zeigen. 

| Emil Rodek. 

Frage 13. Bouquetbinden. Existirt 
eine Anleitung über das Binden von 
Bouquets und Kränzen aus natür- 
lichen Blumen? F. 

UnseresW issens existirtkeine besondere 
Anleitung über das Binden der Bouquets 
und Kränze. In Schmidlin’s „Blumen- 
zucht im Zimmer”, herausgegeben von 
F. Jühlke, Hofgarten-Director Sr. Maj. 
des Kaisers von Deutschland, 3. Auflage, 
1875, handelt das letzte Capitel über 
Kunstgebilde aus Blumen, insbesondere 
über Tafel-Decorationen. Ebenso han- 
delt in dem von uns im letzten Mai- 
Heft empfohlenen vortreffllichen „The 
Gardener’s Assistant”, dessen Anschaffung 
wir jedem, der der englischen Sprache 
mächtig ist, empfehlen, ein besonderes 
reich illustrirtes Capitel von diesem 
Gegenstande. Die beste Lehbrmeisterin 
wird immer Uebung, verbunden mit Ge- 
schmack, sein. 

Frage 19. Nutzen des Regeuwurmes. 
Im Juni-Heft dieses Jahres ist der 
Nutzen der Regenwürmer hervor- 
gehoben; ich bin damit vollständig 
einverstanden, soweit es das Freiland 
betrifft; bei der Topfeultur und in 
Mistbeeten jedoch ist der Regenwurm 
mit allen Mitteln zu bekämpfen. Wo- 
her kommt es nun, dass so viele 
Gärtner den Regenwurm im freien 
Lande hassen? Sollte Unkenntniss der 
Lebensweise des Regenwurmes die Ur- 
sache sein? A. L. in L. (Galizien). 
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Hinsichtlich der citirten Miscelle be- 
kamen wir mehrere Reclamationen, von 
denen wir nur eine hier anführen wollen: 

„Lassen Sie mich ein paar Worte 
gegen den Nutzen des Regenwurmes, 
der im letzten Hefte aus der Zeitschrift 
für wissenschaftliche Zoologie in fünf 
Punkten specificirt wurde, mittheilen. Der 
Regenwurın verzehrt junge Pflanzen und 
stört das Wachsthum, sonst würde ihn 
nicht jeder Gärtner aus seinen Topf- 
culturen abhalten und vertreiben. Er 
drainirt den Boden nicht, denn er geht 
in ganz geringe Tiefen, erreicht kaum 
die Wurzelspitzen des weissen oder des 
Rothklees; auch verstopfen sich die 
Löcher sofort, wenn ein stärkerer Regen 
beginnt. Was seine Düngerbeschaffung, 
betrifft, so ist sie unbedeutend und sind 
die hier und da angegebenen Zahlen 
erweislich übertrieben. An einem Regen- 
wurmloch sieht man übrigens niemals sich 
Wurzelfasern ausbreiten, das kann man 
bei jeder Topfpflanze studiren. Wir blei- 
hen daher bei dem Grundsatze, dass der 
Regenwurm zu vertilgen ist. Ein paar 
Wallnussblätter, 24 Stunden in einer 
Giesskanne stehen gelassen, geben das 
beste Mittel, ibn zu seiner Vertilgung aus 
jedem Topfe oder Beete herauszujagen.” 

Wir können den eben angeführten 
Einwand nicht acceptiren und stimmen 
Ihnen, wie Herrn Hensen bei, dass im 
freien Lande der Regenwurm ein guter 
Kamerad des Gärtners ist. Ein Vergleich 
des Verhaltens der Erde im Topfe und 
im Freien gegen den Regenwurm ist 
wohl nicht gut statthaft, die Verhbältuisse 
sind eben sehr verschieden. Wenn der 
Regenwurm so tief drainirt als die 
Wurzeln des rothen Klees gehen, so 
hat er den Boden doch tief genug drai- 
nirt und mehr können wir von ihm wohl 
nicht verlangen. Ich wenigstens freue 
mich, wenn in meinem (arten die Regen- 
würmer recht tüchtig arbeiten. 
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Dr.Rudolf Siebeck 7. ‚Mit unermüd- 
licher Aufopferung trachtete ich, durch 
anmuthige und liebliche landschaftliche 
Darstellungen dem hochgeehrten kunst- 
sinnigen Publicum Freude, Erholung und 
‚Belehrung undin der Anschauung schöner, 
idealisirter Naturbilder Vergessen täg- 
licher Sorgen zu bereiten.” 

„Mein höchster Wunsch war, die 
Parkanlagen und Alleen der Haupt- und 
Residenzstadt kunstgesetzlich zu vollen- 
. den, und für dieses erhebende Ziel 
kämpfte und wirkte ich mit unerschüt- 
terlichem Muth und Selbstvergessen.” 

„Wohl glaubte ich bis zum letzten 
Hauche dieses Ziel verfolgen zu können, 
um meine Schöpfungen zu pflegen und 
zu erhalten. Doch es war anders be- 
schlossen in Gottes Rath.” 

„Die Verhältnisse gestalteten sich 
derart, dass es mir unmöglich wurde, 
länger erfolgreich wirken zu können, 
und dadurch wurde ich bestimmt, um 
‘meine Pensionirung einzukommen und 
das, was mir so theuer war, zu verlassen.” 

So lautete eine Stelle des Abschieds- 
briefes, den der Garten-Director : der 
Wiener Parkanlagen bei seinem Aus- 
scheiden durch die „Neue Freie Presse” an 
die Wiener richtete. Unleidliche Zu- 
stände, herbeigeführt durch Missgunst, 
Neid und Schmähsucht, batten dem treff- 
lichen Künstler seine Wiener Stellung 
unmöglich gemacht und als der Klügere 
zog er es vor, seinen Neidern und 
Feinden nachzugeben. Wenn Siebeck 
schadenfroh gewesen wäre, wahrlich er 
hätte mit Genugthuung sehen können, 
dass er von seinem Scheiden an schon 
vermisst wurde! Ob er daran dachte, 
wer will es sagen? Jetzt weilt er nicht 
mehr unter den Lebenden. In der Nacht 
vom 18. zum 19. Juli starb er zu 
Graz, wohin er sich zurückgezogen 


I die gleichzeitig ein wichtiges Blatt der 


hatte; die niegewohnte Unthätigkeit war 


dem Manne, der nach seinem Alter und 
seiner Constitution noch viele Jahre 
leben konnte, tödtlich. Seine Biographie, 


Entwicklung der Landschaftsgärtnerei 
sein würde, zu schreiben, wäre eine 
Rechtfertigung des viel angegriffenen 
Mannes; bei seinen Fachgenossen haben 
die sachlichen Anfeindungen dem Künst- 
ler nicht schaden können, wohl aber 
hat das grosse Publicum, durch öffent- 
liche Angriffe und Bemängelungen auf- 
gemuntert, den Stab über ihn gebrochen. 

Nun, das verkleinert sein Verdienst 
ebensowenig, als der Stadtpark, eines 
seiner Hauptwerke, dadurch weniger 
reizvoll, weniger schön wird, weilso viel 
unwissende Schreier an demselben nur 
auszusetzen hatten. 

Nachfolgende kurze Lebensbeschrei- 
bung entnehmen wir der „Neuen Freien 
Presse”: 

Siebeck ist — wie Wurzbach an- 
gibt — am 13. April 1812 in Leipzig 
geboren, wo er den ersten Unterricht 
erhielt. Im Alter von 14 Jahren kam 
er nach Altenburg, wo er neben den 
obligaten Studien auch das der Horti- 
cultur begann. Nach dreijährigem Auf- 
enthalte in Altenburg bezog er nach 
einander die Universitäten Leipzig und 
Müncben.. Ein Liebling studium dieser 
Zeit war pharmaceutische Botanik. Den 
Lehrjahren folgten auf den Wunsch des 
Vaters die Wanderjalıre, und ein Jahr- 
zehnt hindurch bereiste Siebeck alle 
jene Länder urd Städte, wo in der 
Horticultur Ausgezeichnetes geleistet 
wurde. Den ersten Posten zur prakti- 
schen Ausübung seiner Kenntnisse tıat 
Siebeck in Rusgisch-Polen an, und 
zwar als Hofgärtner der kaiserlichen 
Gärten im Lustschlosse Lazienki bei 
Warschau. Freiherr v. Hügel, derStifter 
der Oesterreichischen Gartenbau-Gesell- 
schaft, berief Siebeck nach Wien, 
Bald darauf (1846) übernahm Siebeck 
die Stelle des Stadtgärtners in Leipzig, 
wo er bis 1857 zugleich als Fach- 
schriftsteller wirkte. Einem Rufe des 
Freiherrn v. Sina folgend, begab er 
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sich nun wieder nach Oesterreich und 
wollte sich, nachdem er für Sina’s Herr- 
schaft Wellehrad in Mähren Verschöne- 
rungspläne entworfen hatte, bleibend in 
Brünn niederlassen. Da wurde er von 
der Grosscommune Wien berufen, die 
Stadtgarten - Directorsstelle zu überneh- 
men. Er folgte der ehreuvollen Einla- 
dung und fungirte hierauf in Wien un- 
unterbrochen bis zu seiner vor kurzer 
Zeit erfolgten Pensionirung. Eine der 
schönsten Schöpfungen Siebeck’s ist 
der Stadtpark. Weiters legte er den 
Rathhauspark an und entwarf die Pläne 
für die Anlagen um die Votivkirche. 
Speciell die Anlage beim neuen Rath- 
hause kostete ihn einen gar heissen 
Kampf; er entschied sich für den 
englischen Styl, während eine nicht 
kleine Partei im Gemeinderathe für den 
französischen Styl schwärmte. Neben 
diesen grösseren Schöpfungen sind noch 
die Pläne zur Umgestaltung des Gartens 
von Mirabell in Salzburg, ferner jene 
zur Umänderung und Vergrösserung des 
Stadtwäldchens, des Elisabetbplatzes 
und Krönungshügels in Pest, des Stadt- 
parkes in Agram, in Budweis und in 
Czernowitz namhaft zu machen. 
Siebeck war für seine Kunst auch 
schriftstellerisch thätig, und eine lange 
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tur trägt seinen Namen. Als er im 
Jahre 1865 zwei seiner Werke dem 
Kaiser überreichte, wurde er dafür mit 
der grossen Medaille für Kunst und 
Wissenschaft ausgezeichnet. Ausserdem 
erhielt er schon im Jahre 1858 in Wür- 
digung seiner schriftstellerischen Arbei- 
ten, von der philosophischen Facultät der 
Leipziger Universität das Diplom eines 
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Doctors der Philosophie und Magisters 
der schönen Künste mit dem Beisatze: 
„Artis topiariae ceultor et auetor elarus.” 
Am 13. April 1876 feierte Siebeck zu- 
gleich mit seinem 64. Geburtstage das 
fünfzigjäbrige Dienstjubiläum. Er bezog 
während der kurzen Zeit der Pensionirung 
ven der Commune Wien einen Ruhege- 
halt und vom Wiener Journalisten- und 
Schriftstellervereine „Concordia’’, dessen 
Mitglied er war, eine Invaliditäts-Zulage. 

Dr. Joseph Böhm, ausserordentlicher 
Universitäts-l’rofessor und Professor an 
der Hochschule für Bodencultur, wurde 
zum ordentlichen öffentlichen Professor 
ernannt. — Hofrath Dr. Eduard Fenzl 
in Wien wurde von der Linnean-Society 
in London, und Professor Dr. Heinrich 
Wilhelm Reichardt von der könig- 
lich ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften in Buda-Pest zum auswärtigen 
Mitgliede ernannt. — Hofgärtner Mi- 
chaelis in Potsdam starb am 5. Juli 
daselbst nach einer langwierigen Lungen- 
krankheit. — Der durch seine schrift- 
stellerische Thätigkeit auch in weiteren 
Kreisen bekanute Park-Director Petzold 
in Muskau trat aın 1. Juli fn den 
Ruhestand und wurden statt dessen der 
Baumschul-Inspector Schrefeld und 
Garten-Inspector Roth mit der Leitung 
dieses durch Graf Pückler berühmten 
Parkes betraut. Zu Tournai in 
Belgien starb am 9. d. M., 82 Jahre 
alt, der Staatsminister Graf Barthelemy 
Charles du Mortier, der beste Obst- 
kenner in Belgien, Verfasser von „Po- 
mone Tournaissienne”, einer werth- 
vollen pomologischen Abhandlung mit 
illustrirter Beschreibung zahlreicher Birn- 
sorten. 
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31. Hrn. Dr. H. C. in Breslau. Ein- 
gesendetesb:nützt; hoffentlich haben 
wir selbst Gelegenheit, die Aus- 
stellung zu sehen. 


Verantw. Red. Hans Sedleczko, 
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32. Hrn. A. Sch. in H. b. N. Man 
könnte wohl manche ähnliche 
Leidensgeschichte schreiben. 
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Zehntes Heft. 


Der Obsthof. 


Wie wir früher gesehen haben, | 


wird die Zahl der wachsenden, also 
Saft verbrauchenden Spitzen nach 
jedem Pinciren eine grössere. Um die 
dadurch hervorgerufenen Uebel- 
stände zu vermeiden, empfehlen wir, 
an unseren Cordons das Pineiren nur 
ein-, höchstens zweimal an einem 
Triebe vorzunehmen, so dass nach An- 
fang oder Mitte Juli die Arbeit desPin- 
eirens beendet ist. Zu dieser Zeit 
haben die Triebe (die zweimal pin- 
eirten 3—4 Wochen später) unter 
normalen Verhältnissen eine Länge 
von 1 Fuss und darüber erreicht. 
Wollte man diese nochmals pinciren, 
um ihre unteren, dem Astringe be- 
nachbarten Augen zu kräftigen, 
so müsste man von ihnen den 
grössten Theil bis zu einer Partie, 
bei welcher die Verholzung be- 
reits begonnen hat, abkürzen; es 
würde diese Operation dem Früh- 
jahrsschnitt, der Erweckung eines 
neuen Holztriebes, gleich kommen. 
Bei unseren Hecken sehen wir deut- 
lich die Folgen eines solchen Zurück- 
schnittes. 

An Stelle des Pincirens tritt jetzt 
das Drehen, und zwar wird das in 
folgender Weise ausgeführt. Zu den 
drei oder vier zur Fruchtholzbildung 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


bestimmten Augen rechnen wir noch 
ein Auge hinzu und drehen unmittel- 
bar über diesem den nicht ver- 
holzten, aber auch nicht zu kraut- 
artigen Zweig um seine eigene Achse 
zwischen dem ersten und zweiten 
Finger der rechten Hand, indem 
wir mit der linken Hand den 
Zweig an der Drehungsstelle fest- 
halten, ähnlich wie wir an einer 
Weide die Schleife drehen, so 
dass jetzt der über der Drehung 
stehende Theil des Triebes sich 
von oben nach unten wie etwa 
eine Peitsche um ihren Stiel, um 
seinen unteren Theil windet. Ist 
der Trieb bereits zu verholzt, so 
wird er beim Drehen brechen, ist 
er zu krautartig, so wird der ge- 
drehte Theil vertrocknen. 

Welche Verhältnisse finden nun 
nach dem Drehen in dem gedrehten 
Triebe statt? 

Der Saft, der naturgemäss nach 
der Spitze des wachsenden Triebes 
strebt, wird an der Drehung arretirt, 
konmt, da dort immer eine Verwun- 
dung, ein Springen der Rinde und des 
Gefässbündels des Holzes stattfindet, 
theilweise zur Verdunstung, theil- 
weise wird er auf die unter der 
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nen. 








einwirken und damit unserer Ab- 
sicht bei dieser Operation entspre- 
chen, theilweise schliesslich wird 
er von dem Triebtheile über der 
Drehung noch aufgenommen; durch 
diese Vertheilung des Saftes in den 
unter und über der Drehstelle be- 
findlichen Triebtheilen (die Ver- 
wundung an der Drehung schliesst 
sich bald und kommt dann nicht 
mehr in Betracht) werden die zu 
verstärkenden Augen soviel begün- 
stigt werden als erforderlich ist, um 
die Bildung von Blüthenknospen zu 
ermöglichen, der Ueberschuss an 
Saft, der Holztriebe hervorlocken 
würde, wird durch den über der 
Drehung befindlichen Theil ab- 
geleitet. Die Umwandlung der Holz- 
augen in Blüthenknospen findet nun 
in demselben Jahre der Drehung 
nicht mehr statt, sondern frühestens 
erst im zweiten Jahre nach der- 
selben; es ist begreiflich, dass beim 
nächsten Frühjahrsschnitt die ge- 
drehten Theile nicht früher fort- 
geschnitten werden dürfen, als die 
Umwandlung zu Blüthenaugen statt- 
gefunden hat; das oberste unter 
der Drehung befindliche Auge wird, 
wozu wir es auch bestimmt haben, 
sich zu einem schwachen Triebe 


Cultur des Blumenkohls ın und bei Erfurt. 
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entwickeln. Soweit nun geht unsere 
Absicht beim Drehen. Es kommt 
aber oft anders, ohne dass wir ge- 
rade begründete Ursache hätten, 
uns darüber zu beklagen. Je nach 
Sorte oder Jahrgang, darüber bin 
ich noch nicht klar, entwickeln 
sich die über der Drehungsstelle 
befindlichen Augen zu Blüthenaugen, 
die blühen und reichlich Früchte 
zur Reife bringen. Nachdem die 
Früchte abgeerntet sind, werden 
die Zweige bis zur Drehungsstelle 
abgeschnitten. Hofgärtner Maly im 
Belvedere-Garten dreht geradezu 
die Zweige in der Weise, dass die 
Drehungsstelle dicht am Astring 
ist, also der ganze Zweig sich mit 
Fruchtaugen in dieser Weise gar- 
niren kann; mittlerweile entwickelt 
sich aus dem Astringe oder an der 
Drehungsstelle ein kräftiger Holz- 
trieb, der, wieder gedreht, den 
zuerstgedrehten ersetzt, wenn dieser 
nach abgeernteten Früchten dem 
Messer verfällt. Wir sehen hier eine 
eigene Behandlung des Kernobstes 
im Keime sich entwickeln, welche 
ganz dazu angethan scheint, den 
Baumschnitt, wie er uns jetzt ge- 
lehrt wird, zu modifieiren. — Doch 
erst prüfen, dann wählen! R. St. 


Cultur des Blumenkohls in und bei Erfurt. 


Wenn Erfurts Gemüsebau einen 
ausgebreiteten Ruf geniesst, so ge- 
schieht dies mit vollem Rechte. 
Dieser Zweig der Landescultur wird 
dort in solcher Ausdehnung und so 
rationell betrieben, dass gewiss nur 


wenige andere Orte Deutschlands 
in dieser Beziehung ihm gleich- 
kommen dürften. 

Eine Hauptstelle unter den ver- 
schiedensten dort cultivirten Ge- 
müsen nimmt der Blumenkohl ein, 
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wenigstens wird dieser in ausser- 
ordentlich grossem Umfange an- 
gebaut und erreicht eine 
kommenheit, die nichts zu wünschen 
übrig lässt. 

Die Angaben, welche ich bei 
meiner letzten Anwesenheit daselbst 
über dessen Anbau und Ertrag von 
glaubwürdiger Seite erhielt, sind 
folgende: 

Die Spatcultur ist allgemein. 

Ein Fruchtwechsel findet nur 
selten statt. Der Blumenkohl wird 
nicht allein für sich, sondern zwi- 
schen ihm auch noch Salat und 
Sellerie gebaut. Der Boden, der 
von Natur gut und tief ist, wird 
alljährlich gedüngt, wobei man 
25—30 starke Fuder guten Düngers 
auf den Magdeburger Morgen 
(0'25 Hektar) rechnet. 

Die Hauptpflanzung des Blumen- 
kohls geschieht Anfangs Mai in der 
Weise, dass man circa 2 Fuss von 
einander entfernte Reihen bildet 
und in diese die kleineren Sorten 
1'/, Fuss, die stärker wachsenden 
aber 2 Fuss von einander pflanzt 
und Salat dazwischen säet, was 
mehr zum Schutze für den Blumen- 
kohl, als wegen des Mehrertrages 
geschieht. Der sehr bald auflaufende 
Salat verhindert in den meisten 
Fällen das Festschlagen des Bodens 
durch starke Regengüsse und trägt 
auch viel zur kräftigen Entwicklung 
des Blumenkohls dadurch bei, dass 
er den Boden, so lange der Blumen- 
kohl nach klein ist, beschattet und 
dadurch eine gleichmässige Feuchtig- 
keit in demselben erhält, zugleich 
aber auch das Erscheinen des Erd- 
flohes verhindert und die nackten 


Voll-' 








Schnecken vom Blumenkohl abhält. 
Diese werden dadurch veranlasst, 
die Blumenkohlpflanzen zu verscho- 
nen und sich von ihrer Lieblings- 
speise, dem Salat, zu nähren. 

Wenn der Blumenkohl sich kräf- 
tig zu entwickeln anfängt, wird er 
das erstemal behackt und hierbei 
der etwa noch weich gebliebene 
Salat zum Verkauf bestimmt, der 
hart gewordene aber untergehackt. 
Nach dieser Bearbeitung des Bodens 
wird zwischen den Blumenkohl 
Sellerie gepflanzt, welcher aber nur 
am Rande der Beete zu einiger 
Vollkommenheit gelangt. Ein zweites 
Behacken und Reinigen des Bodens 
findet Ende Juni, ein drittes Ende 
Juli oder Anfangs August statt. 

Nach der oben angegebenen Ent- 
fernung der Blumenkohlpflanzen 
von einander kommen auf den 
Morgen 108—144 Schock (& Schock 
60 Stück) Pflanzen zu stehen, von 
diesen werden nun 15—20 Procent 
als Abgang, d. h. als solche ab- 
gerechnet, die keine Blumen (Käse) 
bilden oder sonst missrathen. Es lie- 
fert somit der Morgen nach der Sorte 
des gepflanzten Blumenkohls circa 
90—125 Schock verkäufliche Waare. 

Der Durchschnittspreis ist für 
den schönsten pro Schock 8 Thlr., 
den mittleren 4 Thlr. und den 
kleinen 2 Thlr.; es würde somit im 
grossen Durchschnitt der Blumen- 
kohl pro Morgen circa 360 Thir. 
Brutto - Ertrag liefern. Hierzu tritt 
der Ertrag des dazwischen gebauten 
Salates und Selleries, wenig ge- 
rechnet 15 Thlr.; somit stellt sich 
die Gesammt-Einnahme pro Morgen 
auf 375 Thlr. heraus. 

25* 


388 





Davon geht ab: 


1. Dünger, 30 Fuder,, inclusive Anfuhr & 2 Thlr. 
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60 Thlr. 


2. Bearbeitungskosten, als: Graben, Pflanzen, Begiessen, dreimaliges 


Behacken u. 8. w. . 
8. Pacht 
4. Abgaben 


Es belaufen sich demnach die Kosten für den Morgen auf 


die Brutto-Einnahme aber auf 
Es bleibt also ein Reinertrag von 


60 „ 
25 nm 
de BE 
. 150 Thlr. 
. 375  „ 
. 2256 Tolr. 


G. 8. 


Anlage und Cultur des Spargels nach der Braun- 
schweiger Methode. 


Ueber die Cultur des Spargels 
und deren Anlage wurde schon viel 
geschrieben und gesprochen und die 
Ansichten darüber gehen meistens 
so weit auseinander, dass fast jede 
Stadt für Spargel-Anlagen eine eigene 
und von anderen verschiedene Me- 
thode hat. Es könnte fast überflüssig 
erscheinen, nochimmer diesen Gegen- 
stand zu behandeln, wenn nicht das 
Bedürfniss vorläge, die rationellste 
Methode des Spargelbaues zu ver- 
breiten. Auch bin ich der Ansicht, 
dass der Spargelbau noch nicht den 
Höhepunkt erreicht hat, den er 
erreichen kann. Daher kann auch 
dieses Thema nie zu viel angeregt 
werden, und es sei ihm auch heute 
einmal das Wort gegönnt. 

Die in diesem Artikel behandelte 
Metlode wurde zuerst von dem 
Handelsgärtner A. Bültemann in 
Braunschweig, welcher sich daselbst 
um den Spargelbau sehr verdient 
gemacht hat, durch eine Broschüre, 
(1868) veröffentlicht und jedem 
Spargelzüchter warm empfohlen. 
Leider legte man diesem Schrift- 
chen zu wenig Gewicht bei, so dass 
die von ihm empfohlene Methode, 
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ausser in Braunschweig, wenig be- 
kannt geworden sein dürfte. 

Ich hatte im Jahre 1870 Gelegen- 
heit, da ich in dem Etablissement 
des obigen Herrn als Volontair be- 
schäftigt war, diese Methode des 
Spargelbaues und deren Cultur genau 
kennen zu lernen und hätte schon 
damals gern für die Verbreitung 
dieser so einfachen und doch gewinn- 
bringenden Methode Sorge getragen, 
wenn nicht schon die oben erwähnte 
Broschüre erschienen wäre, welche 
leider, wie erwähnt, zu wenig be- 
kannt geworden ist. Ich führe jetzt 
meinen Vorsatz aus. 

Ein rationell betriebener Spargel- 
bau kann von allen landwirthschaft- 
lichen Producten den höchsten Er- 
trag des Bodens liefern, wenn auf 
die Anlage und Behandlung die 
nöthige Sorgfalt verwendet wird. 

Wenn jedoch eine solche Anlage 
nieht gewissenhaft und mit Verständ- 
aiss durchgeführt ist, so wird sie 
kaum die Ansprüche, die an ihren 
Ertrag gestellt werden, erfüllen. 

Zwei Hauptbedingungen sind er- 
forderlich, eine rentable Spargel- 
Anlage zu erhalten: gute, kräftige, 
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mit aller Sorgfalt behandelte Pflan- 
zen- und geeigneter Boden. 

Zur Gewinnung des Samens (Sa- 
menstengel) wähle man nur starke 
Pfeifen, welche aus 4 bis 8 Jahre 
alten Pflanzen gewachsen sind. 
Zweckmässig ist es ferner, solche 
Pflanzen auszuwählen, bei denen 
die Verzweigung kaum oder gar 
nicht zu bemerken ist; an der ganzen 
Pflanze lasse man nur eine zum 
Samentragen bestimmte Pfeife stehen, 
alle anderen steche man ab. 

Die stehengebliebene Spargel- 
pfeife muss, wenn sie so hoch ge- 
wachsen ist, dass der Wind sie 
abbrechen könnte, an Stöcke ge- 
bunden werden. Damit Sonne und 
Licht zu den blühenden und samen- 
bringenden Pflanzen mehr freien Zu- 
tritt haben, binde man noch jeden ein- 
zelnen Zweig von den ausgewählten 
Pfeifen an einen besonderen Stab 
und breche alle nicht zur Samen- 
gewinnung bestimmten Stengel hin- 
weg. Bei grosser Trockenheit ist 
das Begiessen erforderlich. 

Der so gewonnene Samen wird 
zeitig im Frühjahre, sobald es die 
Witterung erlaubt, etwa Ende März 
oder Anfangs April, auf guten, stark 
gedüngten sandigen Boden, welcher 
tief gegraben wird und frei und 
sonnig liegt, in Reihen von 32 Centi- 
meter weiter Entfernung ausgesäet. 
Sobald die Samen keimen und 
die jungen Pflanzen aus dem Boden 
herauskommen, was bei hinläng- 
licher Feuchtigkeit und Wärme 
innerhalb 3—4 Wochen geschieht, 
muss man die Beete gut reinigen 
und von etwa vorhandenem Un- 
geziefer befreien; bevor die jungen 
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Pflanzen zu stark werden, müssen 
sie auf 5—7 Centimeter Abstand 
unter sich verzogen werden. 

Nachdem die Pflanzen sich gut 
bewurzelt haben, was bei ent 
sprechender Behandlung ungefähr 
Mitte Juni der Fall sein dürfte, 
gebe man ihnen bei feuchter Witte- 
rung oder des Abends eine Dün- 
gung von Jauche oder von einer 
schwachen Guanolösung. 

Der geeignetste und beste Boden 
für den Spargelbau ist der Sand- 
und lehmige Sandboden von 64 Cen- 
timeter bis 1 Meter Tiefe, dessen 
Untergrund nicht zu wasserhaltig 
ist, sondern bei welchem das Grund- 
wasser selbst in nassen Jahren höch- 
stens auf 64 Centimeter bis 1 Meter 
unter die Oberfläche steigt. Auch 
ist eine südliche Lage des Grund- 
stückes sehr empfehlenswerth. 

Sehr zu empfehlen ist, den Boden 
im Herbste auf 64—80 Centimeter 
Tiefe zu rigolen. 

Die Spargelbeete werden 80 Centi- 
meter breit für zwei Reihen Pflanzen 
gemacht und durch ebenfalls 80 Cen- 
timeter breite Wege getrennt. Die 
Pflanzen werden von den Kanten 
der Beete 8 Centimeter weit auf das 
Beet gepflanzt. 

Der Vortheil einer solchen Anlage 
ist wohl einleuchtend genug, wenn 
man die unendlich leichtere Arbeit 
des Anlegens uud das nachher be- 
deutend bequemere Stechen des 
Spargels in Betracht zieht. 

Auch lässt sich der Spargel, wie 
schon bemerkt, bei dieser Art der 
Anlage in schmalen Beeten viel 
leichter stechen und es kann ausser- 
dem der Dünger bei nachheriger 
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flüssiger Düngung, namentlich vom 
dritten Jahre ab, weyn die Wege 
ihren Boden zum Ausfülleu herge- 
geben haben, gleich in den Wegen 
untergebracht werden und so ganz 
gleichmässig jeder Spargelptlanze 
zugute kommen. 

Schreitett man nun zur Anlage 
der Beete, so ist die erste Haupt- 
arbeit das Ausgraben derselben; man 
beginnt damit, sobald das zur An- 
lage bestimmte Land abgeerntet ist 
und kann den ganzen Winter hin- 
durch, wenn es die Witterung er- 
laubt, damit fortfahren. 

Besonders ist vorher darauf zu 
achten, dass alle perennirenden Un- 
kräuter, als: Quecken, Winden etc., 
entfergt werden. 

Will man nun eine grössere An- 
lage auf einem hierzu nicht rigolten 
Boden machen und hat das erste Beet 
auf 80 Centimeter abgesteckt, auch 
den Weg auf 80 Centimeter markirt, 
so hebt man den ersten Schaufelstich, 
also die gute, im Vorjahre gedüngte 
Ackerkrume aus und wirft sie auf 
die Seite des Beetes, auf welcher 
mit der Anlage fortgefahren werden 
soll. Der nun noch auszuhebende 
Boden kommt auf die entgegen- 
gesetzte Seite, um dort im ersten 
Jahre liegen zu bleiben, und zwar 
hebt man noch zwei schwache 
Schaufelstiche, eiwa 32 Centimeter 
tief, aus und vertheilt den Boden 
auf die angegebene Seite so, dass 
dadurch ein gleichmässiger Erd- 
rticken entsteht, der mit der Schaufel 
geebnet und fest angeschlagen wird. 
Hierauf werden die inneren Seiten 
des Beetes recht glatt abgestochen 
und der Boden desselben geebnet. 
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Ist auch dieses geschehen, so wird 
der Mist, am besten recht kurzer 
und guter Kuhdünger, hineinge- 
bracht, und so dick auf der Sohle 
des Beetes gleichmässig ausgestreut, 
wie wenn man Gemiüseland recht 
stark düngen würde. 

Auf diesen in das Beet gebrachten 
Dünger gebe man den ersten aus- 
gehobenen auf die Seite allein ge- 
worfenen Stich Boden und ebne 
denselben, wodurch das Beet etwa 
eine Tiefe von 24 Uentimeter erhält. 

Ist hingegen der Boden vor An- 
lage der Beete, was für die Pflanzen 
von grossem Vortheil ist, rigolt, so 
wird die erste ausgehobene Erde 
nicht zur Seite geworfen, sondern 
man setzt gleich 32 Centimeter Erde 
auf jene Seite, nach welcher die An- 
lage nicht fortgesetzt wird, bringt 
Dünger hinein und gräbt ihn unter, 
wie bei Gemüseland. 

Ist nun die Anlage in vorstehender 
Weise hergerichtet, so bleibt die- 
selbe bis zur Zeit der Bepflanzung 
ungestört liegen. 

Die passendste und beste Zeit hierzu 
ist entschieden das Frühjahr, Anfang 
April, wenn in den Samenbeeten 
die Pflanzen zu treiben beginnen. 

Diese Pflanzzeit wird im Wachs- 
thum der jungen Pflanzen keine 
sichtbare Unterbrechung wahrneh- 
men lassen, wohingegen eine Herbst- 
pflanzung sehr selten vollständig 
geräth, weil jede Verwundung an 
den Wurzeln der Pflanzen Fäulniss 
hervorruft. Auch werden bei der 
Herbstpflanzung bei etwa eintreten- 
den starken Frösten die noch nicht 
festgewachsenen im lockeren Boden 
liegenden Pflanzen durch dieselben 
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gehoben, die Wurzeln theilweise 
blossgelegt und dadurch allen Witte- 
rungsverhältnissen preisgegeben. 
Zur Bepflanzung benutze man die 
auf obige Weise herangezogenen 
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einjährigen Pflanzen; zwei- oder drei- 
jährige Pflanzen sind nicht so em- 
pfehlenswerth. 


(Schluss folgt.) 
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Diedurch ihreeigenthümlichen und 
edlen Formen ebenso wie durch ihren 
mannigfachen Nutzen ausgezeichnete 
Pflanzenordnung der Palmen, welche 
bekanntlich in den tropischen Wende- 
kreisen die herrschende Baumform 
bildet, mit ihren Ausläufern aber 
auch ebenso nach Mexiko, Süd- 
Amerika und Oceanien, wie durch 
ganz Afrika nach dem südlichen 
Europa reicht*), ist eine so bekannte, 
beliebteund oft beschriebene Familie, 
dass es fast überflüssig erscheint; 
aufs Neue auf sie zurückzukommen. 
Dennochglauben wir bei dem grossen 
Reichthume an Gattungen und Arten, 
welche diese „Fürsten der Pflanzen- 
welt” enthalten, die Abbildung von 
einigen interessanten und ausge- 
zeichneten Repräsentanten unseren 
Lesern nicht vorenthalten, und den- 
selben eine kurze Uebersicht der 


Drude gibt für die Erd- 
oberfläche folgende Verbreitung von 967 
‘'Palmen-Species an: Westliche "Halb- 
kugel: Amazonenfluss-Thal 180 Arten: 


I 


*%) Dr. 


Cisäquatoriales Amerika 90; Brasilien 90; 


Mexiko 80; tropische Anden 70; Antillen 40; 
nördl. Pampas 6; Florida 6; Prairien 3; 
Chili 2=567. Oestliche Halbkugel: 
Sunda-Inseln, Molukken und Neu-Guinea 
200 Arten; Vorder-Indien 70; Hinter-Indien 
50; China 11; Australien, Nordküste 19; 
Ostküste 6; Afrikanische Tropen, Westküste 
17; Ostküste 11; Madagaskar 10; Südafrika 
2; Sahara und arabische Wüsten 2; Mittel- 
meerbecken 1 == 400. 


nt ve 


neuesten Monographie der Palmen 
voranschicken zu sollen, die der 
berühmte.belgische HortologeOswald 
de Kerchove de Denterghem 
unter dem Titel: „Les Palmiers. Hi- 
stoire iconographique etc.’, durch 
228 Holzschnitte und 40 Chromolitho- 
graphien illustrirt, in Paris in aller- 
neuester Zeit erscheinen liess. Dies 
eben so schön ausgestattete als 
gründlich bearbeitete Werk bespricht 
zuerstin eingehendster Weise die von 
uns bereits im Eingange erwähnte 
geographische Verbreitung, welcher 
sich die historische Uebersicht der 
vorweltlichen Formen und der im 
Alterihum vorkommenden Beschrei- 
bungen oder aus Denkmälern über- 
lieferten Abbildungen und Erwäh- 
nungen anreihen. Aus den späteren 
Zeiten erscheint nicht uninteressant, 
dass bereits im sechsten Jahrhundert 
ein Mönch der Cocospalme erwähnte, 
welche Erwähnung dann, nach kurzen 
Andeutungen im neunten und elften 
Jahrhundert, gegen dasEnde des drei 
zehnten Jahrhunderts durch dieReise- 
berichte Marco Polo’s ausführliche 
und würdigende Bestätigung fand. Die 
Dattelpalme wurde, wiemanannimmt, 
durch die Araber in Europa einge- 
führt; doch wird sie hier mehr als 
Schmuck- wie als Fruchtbaum ge- 
pflegt. Die in Nizza, als nördlich - 
stem Standplatz, wild wachsende 
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niedrige Zwergpalme, C'hamuerops 
humilis (Fig. 62), die in Nordafrika 
und Spanien steht, wurde erst spät 
in den europäischen Treibhäusern 
oder botanischen Gärten aufgenom- 
men. So wurden im Jahre 1593 
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lebten; im siebzehnten Jahrhundert 
wurden von Tournefort die im 
Jardin des plantes zu Paris befind- 
lichen Bäume gepflanzt; erwähnens- 
werth sind ferner die erst im Jahre 
1686 in den Berliner botanischen 










A 


7 





vr 
VER s 


IH Fe 
ws N N yr- 


er 


us IN a " 





RT . 
“ . - 2 


Fig. 62. Chamaerops humilis- 


vom Statthalter der. spanischen 
Niederlande, Erzherzog Albrecht, 
dem Stifte EIname bei Oudenarde 
zwei Exemplare zum Geschenk 
gemacht, welche zuletzt in den 
botanischen Garten von Gent über- 
gingen und dort bis 1801 und 1814 


Garten aus Holland eingeführten 
Chamaerops, an welchen 63 Jahre 
später Gleditsch die unter dem 
Namen Eixperimentum berolinense da- 
mals Epoche machende Demonstra- . 
tion der Befruchtung der weiblichen 
Blüthe mit Pollen eines in Leipzig 
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blühenden männlichen Exemplares 
durchführte. Alle diese Exemplare 
bilden einen Cyclus pflanzenge- 
schichtlicher Anekdoten, die uns um 
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zertheilte Wedel) sie zu einem 
geeigneten Repräsentanten der 


einen Unterordnung Flabellifron- 
des (Fächerpalmen) stempeln. Wir 


Fig. 63. Astrocaryum mexicanum. 


so bemerkenswerther erscheinen, als 
eben diese „niedrige Zwergpalme” 
eine bei uns für Zimmer- und Treib- 
haus-Cultur bevorzugte Palmenart ist, 
deren Blatt-Charakter (fächerförmig 


bringen sie deshalb auch als vor- 
zugsweise europäische Palme in unse- 
rer Abbildung (Fig. 62). Im Vorbei- 
gehen wollen wir hier nur noch 
aufmerksam machen, dass ihr im 
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Winter für Kalthaus oder Zimmer 
1—5° Wärme genügen und nur mäs- 
siges Begiessen noththut. 

Als Repräsentanten der andern 
Unterordnung FPinnatifrondes (Fie- 
derpalme) zeigt unsere zweite Ab- 
bildung Fig. 63 die mexikanische 
Stern - Nuss (Astrocaryum mewxica- 
num), deren Stamm mit dreieckigen 
Stacheln igelartig besetzt ist; die 
langen Fiederblätter der kanım: 
förmgen Wedel sind an der Unter- 
seite weiss. 

Zu unserem Kerchove'’schen 
Werke zurückkehrend folgt in dem 
selben die Namens-Aufzählung der 
bekanntesten Naturforscher, welche 
sich vorzugsweise mit der Familie 
der Palmen oder einzelnen Gattun- 
gen derselben beschäftigten: wir 
finden hiebei Georg Rumph, Cluyt, 
Caldenbach, Celsius, Rydel, 
Karsten und Stock — aus der Neu- 
zeitaber Humboldt, Martius, C.L. 
Blume, Miguel, Robert Brown, 
Loddiges, Hooker, Seemann, 
W.-Griffith, Regnier, Patheau, 
Brongniart, Linden, Anderson, 
C. Beccari, Endlicher, Wallich, 
Wendland und noch eine statt- 
liche Reihe anderer Namen ver- 
zeichnet, womit die Geschichte des 
Palmbaumes abschliesst, um dann 
zur eigentlichen Botanik desselben 
überzugehen. Wir dürfen die Dia- 
gnosen über die Stammform, das 
Holz, die Blätter (gestielte Wedel, 
welche fiederartig oder fächerförmig 
getheilt sind), die Inflorescenz 
(Blüthen auf meist ästigen Kolben, 
ein- oder zweihäusig) und die Frucht 
(pflaumen- oder beerenartig) als all- 
gemein bekannt übergehen, und be- 
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merken aus der angeschlossenen 
Classification, dass Martius die fünf 
Hauptfamilien der Coryphineen, Le- 
pidocaryneen, Becassineen, Are- 
caceen und Cocoineen aufstellte, 
während Wendland durch Unter- 
abtheilungen diese Zahl noch er- 
höhte; Gattungsnamen ((Gfenera) gibt 
Keen 111 an, während die Zahl 
der Arten (Species) bereits im Jahre 
1854 über 300 und gegenwärtig 
vielleicht das Dreifache beträgt. 

Das wichtige Capitel über den 
Nutzen des Palmbaumes ist zu an- 
ziehend, umnicht etwas ausführlicher 
dabei zu verweilen und wir können 
uns nicht versagen, auf die Gefahr 
hin, manches Bekannte zu wieder- 
holen, der Anordnung dieses Ab- 
schnittes genauer zu folgen. Voran 
‚steht die hygienische Wirkung, wel- 
che die Palmeu durch das Eindrin- 
gen ihrer zahlreichen Wurzeln in 
den Sumpfboden und die dadurch 
bewirkte Entziehung der Feuchtig- 
keit auf die Verbesserung der Luft 
ausüben, wodurch sie die tropischen 
Gegenden fieberfrei und bewohnbar 
machen; andererseits wird in Sand- 
wüsten durch die Palmen wieder so 
viel Feuchtigkeit verbreitet, dass 
z. B. unfruchtbare Streckenin Alge- 
rien und Spanien durch die Nachbar- 
schaft von Chamaerops humilis cultur- 
fähig wurden. Endlich schützen 
Palmen auch als natürliche Blitz- 
ableiter die Hütten der Eingebore- 
nen bei den orkanartigen Gewitter- 
stürmen in den Tropen. 

Die Wurzeln finden bei manchen 
Arten medicinische Verwendung; 
eine eigenthümliche Benützung ist 
die der Wurzeln von Oenocarpus 
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Batana, die den Stamm so hoch 
über den Boden hinausheben und 
eine kleine Säulenhalle unter dem 
Obelisk des Baumes selbst zu bil- 
den pflegen, dass sich die Einge- 
borenen in. Brasiliens Wäldern in 
derselben einquartieren können. Die 
Dornen werden wohl nur zur Tä- 
towirung, sonach zu einem sehr 
zweifelhaften Putzartikel verwendet. 
Dagegen wird das Holz in mannig- 
fachster Weise, sei es zum Bau der 
Hütten oder auch von Brücken, zu 
Röhren, zu Werkzeugstielen und zu 
Waffen, zu Galanteriedrechsler- 
waaren und zu musikalischen Instru- 
menten benützt — abgesehen von den 
zu Stöcken, Fischangeln und dgl. 
verwendeten schlanken Zweigen, 
von denen ja das sogenannte „spa- 
nische Rohr” das Product der Palme 
Calamus ist, einer Gattung, die übri- 
gens in ihrem Aussehen und ihren 
dünnen kletternden Stämmen von 
allen übrigen Palmen auffallend 
abweicht. — Dem Harze mancher 
Palme wird medieinische oder chir- 
urgische Wirkung zugeschricben ; 
allbekannt ist das von Calamus Draco 
stammende „Drachenblut”. Palmen- 
Wein wird aus den Kolbenscheiden 
oder Zweigen vieler Arten, und aus 
diesem sowohl Zuckeralsauch (von 


Caryota urens) durch Destillation der 


bekannte, dem Rum gleichende, Ar- 
rak gewonnen. Die letztgenannte, 
so wie noch manche andere Art, 
vor Allem aber die Sagopalme (Sagus 
Rumphi) liefert aus dem heraus- 
genommenen und ausgewaschenen 
Marke und dem darin enthaltenen 
Stärkemehl die als diätetisches Mittel 
allgemein verbreiteten Sagokörner. 
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Ungemein mannigfach ist die Ver- 
wendung der Blattwedel: Dach- 
und Mauerdecken, Matten, Stricke, 
Körbe und Hüte, Schnüre und Bast 
werden theils von den Blättern, theils 
von den Stielen oder Blattfasern 
hergestellt. Als eine Art Papier 
dienen die Blätter von Corypha 
umbraculifera und Borassus flabelli- 
formis, neuerzeit werden aber zur 
Papier-Erzeugung in ihrer gewohnten 
Form auch die Blätter von Cha- 
maerops humilis und Sabal Palmetto 
verwendet. Die Fasern der Palm- 
blätter, Stiele oder Zweige dienen 
(gleich dem Rosshaar) zur Füllung 
von Polstern, Matratzen und dgl., 
theils als Webestoff (z. B. von Astro- 
caryum und von Raphia Rufa), theils 
aber als Borsten zu Kehrbesen und 
Bürsten. Diese werden u. A. unter 
dem Namen Piassava aus der in 
Bahia und anderen brasilianischen 
Gegenden vorkommenden seiltragen- 
den Prachtpalme (Attalea funifera) 
fabrieirt und waren in diesem Früh- 
jahre aus Mr. Djörup’s Fabrik auch 
auf den Wiener (Gartenbau- und 
ornithologischen) Ausstellungen zur 
Schau gebracht und prämiirt worden; 
die Palme selbst aber in ihrer schö- 
nen fiederblättrigen Form geben 
wir in unserer Abbildung, Fig. 64, 
wozu wir nur bemerken, dass der 
Stamm eine Höhe von 6 —9 Meter, die 
aufrechten Wedel eine Länge von 
41/,—6 Meter und die schön dunkel- 
grünen Fiederblätter eine Länge 
von über 1 Meter erreichen und die 
elliptische Frucht einem Steine in 
der Grösse eines Gänse-Eies ähnelt. 
Von den Producten der Palme 
haben wir ferner noch des Wachses 
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zuerwähnen, das den Stamm derin den 
Anden heimischen riesigen Wachs- 
palme (Ceroxylon andicola), sowie 
die Blätter der ın Brasilien wachsen- 
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die Blüthenscheiden einer mexikani- 
schen ('hamaedorea unter dem Namen 


Tepijilote, endlich die eigentliche 


Frucht, allen voran die bekannten 
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Fig. 64. Attalea funifera, Piassava-Palıne. 


den Copernica cerifera bedeckt und 
so wie das Bienenwachs verwendet 


werden kann. 


Als Speise dienen 


bei vielen Arten die Herzchen der 


Blattknospen als „Palmenkohl” 


I 


und vielverbreiteten Datteln (von 
Phoenix dactylifera) und Cocosnüsse 
(von Cocos nucifera); die Früchte 
von Borassus, Copernicia, Areca 
madagascariensis u. 5. w., dann die 
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„Betelnüsse” von Areca Catechu | Bedürfnisse durch so manche Palme 
zur Bereitung des den Malaien | zu decken im Stande ist’”. 

und anderen Bewohnern Hinter-In- | Die Kerchove’sche Monographie 
diensoder Oceaniens unentbehrlichen | schliesst mit einer kurzen und doch 
Genussmittels „Betel”’; sowieals Aetz- | ausführlichen Uebersicht der den 
mittel das Fleisch von Caryota urens | Palmen in Warm- und Kalthäusern 
und Sayurus saccharifer u. v. a. m. | oder im Zimmergarten nothwendigen 
Wir übergehen noch andere häus- | Cultur, auf die wir zurückzukommen 
licheoder industrielleVerwendungen, |uns vorbehalten, dann der Auf- 
wie z. B. des aus dem erhärteten | zählung der im Vaterlande der Palmen 
Eiweiss von Phytelephas bereiteten | heimischen ihnen schädlichen In- 
sogenannten vegetabilischen Elfen- | secten, endlich aber mit den bereits 
beins, oder des uns Allen schon | Anfangs erwähnten schönen Chromo- 
in den Kinderbüchern aufgezählten | lithographien, die nicht allein gleich 
unerschöpflichen Nutzens, den die | dem Gesammt-Inhalt des Werkes, 
Cocospalme allein ihren Besitzern | ein alphabetisches Register verzeich- 
verschafft, und bemerken nur noch | net, sondern die noch überdies eine 
den Ausspruch so manches Natur- | kurzebotanische Beschreibung finden, 
forschers, „dass gleichwie Renthier | also dass dieses für Kenner und 
und Seehund den ganzen Reichthum | Laien gleich interessante Werk einen 
des Bewohners des hohen Nordeus | befriedigenden harmonischen Ab- 
ausmachen, manche Völkerschaft der | schluss findet. 

Tropenzonen alle ihre bescheidenen 


> 





Einfluss des Humus — unter gleichzeitiger Mitwirkung 


einer Stickstoffnahrung — auf die Entwicklung des 
Samens von Cruciferen, erbaut in verschiedenen 
Bodenarten. 
Von 


Professor V. Th. Magerstein in Ober-Hermsdorf. 


Die Cruciferen lagern in ihren | Pflanzenorgane mit Zucker, Stärke, 
Samen, als Reservestoffbehältern, | Inulin etc. physiologisch gleich- 
neben den Albuminaten auch einen | werthig, insofern diese genannten 
Stoff ab, welcher als fettes Oel | Stoffe einander vertreten können. 
wohl bekannt ist, und der im Em- Es ist richtig, dass vollkommen 
bryo dieser Pflanzen aus vorüber- | entwickelte Samen immerhin pro- 
gehend feinkörnig gebildeter Stärke | tein- und ölreicher sind als ver- 
mit der Reife der Samen abgelagert | kümmerte; und da man bei der 
wird. Dieser Reservestoff spielt bei | Wahl des Saatgutes berechtigter- 
der Keimung der bezüglichen Samen | weise auf den Gehalt der betreffen- 
eine nicht unbedeutende Rolle, ist, | den Reservestoffe ein besonderes 
mit Rücksicht auf Bildung neuer | Gewicht zu legen pflegt, so muss 
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man dahin wirken, die Anhäufung 
von Reservestoffen in den Samen 
in möglichst grosser Menge zu er- 
möglichen, welcher Umstand ins- 
besondere bei der Samenzucht all- 
gemeine Berücksichtigung verdient. 


Mit diesem Gegenstande befassten 
sich bereits Mehrere; nichtsdesto- 
weniger erlaube ich mir, in vor- 
liegender Abhandlung einen Beitrag 
zur Praxis der Samenzucht für 
Gärtner und Landwirthe zu liefern, 
dessen Schilderung sich auf directe 
Beobachtungen stützt, respective 
einem speciellem Versuche ent- 
nommen worden ist, welcher Ver- 
such — wenn er auch vielleicht 
nicht etwas ganz Neues enthält — 
wenigstens manche Behauptung be- 
stätigt, die für den Gärtner, der 
Gemüsesamen zu bauen beabsichtigt, 
von grossem Interesse ist. 


Aus der chemischen Zusaınmen- 
setzung der Samen von Üruciferen 
ist im Allgemeinen zu entnehmen, 
dass Oel und Albumin die Haupt- 
bestandtheile derselben sind. Der 
Procentgehalt des Oeles bewegt sich 
zwischen 30 und 40; die Menge 
des Albumins ist immerhin nennens- 
werth, wechselt jedoch zu sehr. Be- 
trachtet man beispielsweise die 
chemische Analyse der Asche von 
Rapssamen, so zeigt sich die nach- 
stehende procentische Zusammen- 
setzung derselben: 


Kali 23-900, 
Magnesia . 15°55 „ 
Kalk 17:30 „ 
Eisenoxyd 0:70, 
Phosphorsäure 4163 „ 
Schwefelsäure 0.46 „ 
Kieselsäure 100 „ 


[III. Jahrgang. 








Es ist richtig, dass die Samen- 
aschen anderer Cruciferen auch 
andere chemische Zusammensetzung 
besitzen; allein die bezüglichen 
Differenzen sind nicht so bedeutend 
und man wird keinen besonders 
grossen Fehler begehen, wenn man 
obige Analyse als eine Durchschnitts- 
Analyse bezeichnet, Aus dieser geht 
hervor, dass zur vollständigen Ent- 
wicklung der Samen bei Cruci- 
feren grössere Quantitäten Phosphor- 
säure, Kali, Magnesia und auch 
Kalk den bezüglichen Pflanzen zur 
Verfügung stehen müssen. Man 
pflegt in der Regel blos die Phosphor- 
säure und das Kali als die eigent- 
lichen Urheber der Erzeugung von 
Reservestoffen bei diesen Pflanzen 
zu bezeichnen und legt hierbei der 
Magnesia nahezu keinen wesent- 
lichen Werth bei. Ich glaube je- 
doch Recht zu haben, wenn ich 
behaupte: die Wirkung der Magnesia 
auf den Samen der Oelgewächse ist 
durchaus nicht zu unterschätzen, sie 
ist vielmehr zu den wichtigsten 
Nährstoffen zu rechnen; denn Ver- 
suche, in dieser Richtung durch- 
geführt, berechtigen mich zu einem 
derartigen Schlusse. Später wird 
sich Gelegenheit bieten, obige Aus- 
sage durch Zahlen bekräftigen zu 
können. 

Zu den angeführten Nährstoffen ge- 
sellt sich noch die Stickstoffnahrung, 
von der die Aschen-Analyse keine 
Erwähnung macht, und welche der 
Boden allerdings in genügender 
Menge enthalten muss, da sie von 
der Atmosphäre nicht in dem Grade 
geliefert wird, wie dies bei der 
Kohlensäure der Fall ist. 
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Vom physiologischen Standpunkte 
aus ist die chemische Zusammen- 
setzung des Samens, sowie auch 
der Asche desselben erklärlich; 
denn zur Bildung von Albuminaten 
ist ausser der Kohlensäure eine 
Stickstoffnahrung, ferner Kali und 
Phosphorsäure in bedeutenderen 
Mengen erforderlich. An der Bil- 
dung des Oeles betheiligt sich ins- 
besondere — neben Kohlensäure 
und Wasser — das Kali und die 
Magnesia. Es wird sich somit der 
Ertrag an Körnern mit dem zu- 
nehmenden Gehalte an Stickstoff- 
nahrung, Kali und Phosphorsäure 
im geraden Verhältnisse befinden, 
was übrigens auch comparative Ver- 
suche von Ulbricht (Heinsdorf)*), 
an Raps durchgeführt, entsprechend 
bestätigen, wobei durch Guano 
weit günstigere Ernten gemacht 
wurden als mit Knochenmehl oder 
Superphosphat, welcher Umstand 
lediglich auf die chemische Zu- 
sammensetzung des Guanos zurück- 
zuführen ist. 

Nach Ulbricht’s Versuchen hatte 
man auf je einem mit 1 Zoll-Centner 
Guano gedüngten Morgen (magdeb.) 
gegenüber einer ebenso grossen, 
jedoch nicht gedüngten Fläche 
um 266 Pfund Körner mehr ge- 
erntet. 

Bei einer Düngung von °/, Cent- 
ner Knochenmehl und !/, Centner 
Gyano beläuft sich der Mehrertrag 
von 1 Morgen auf 203 Pfund, und bei 
einer Düngung von 1 Centner Super- 
phosphat von derselben Fläche blos 
auf 48 Pfund gegenüber der nicht ge- 


*, „Annal. der Landw.” 1862. 


Einfluss des Humus etc. 





399 


düngten Fläche (von nicht ge- 
düngtem Boden erntete man von 
1 magdeb. Morgen 244 Pfund Kör- 
ner). 

An der Bildung der Reservestoffe 
nimmt die Kohlensäure unstreitig. 
einen lebhaften Antheil. Diesen 
wichtigen Nährstoff liefert in aus- 
reichender Menge die atmosphärische 
Luft; es ist demnach durchaus nicht 
nöthig, sich um eine besondere 
Kohlensäurequelle umzuschauen; es 
wäre übrigens zwecklos, den Kohlen- 
säuregehalt im Boden vermehren 
zu wollen, um so die Kohlensäure 
den Pflanzen in grösseren Quanti- 
täten zuzuführen, da die Pflanzen 
mittelst ihrer Wurzeln die Koblen- 
säure nicht aufnehmen. 

Eine ausgiebige Kohlensäurequelle 
bietet bekanntlicherweise der „Hu- 
mus”. Nach dem oben Erwähnten 
sollte dieser sowohl bei der quali- 
tativen als auch quantitativen Aus- 
bildung der Samen keinen nennens- 
werthen Antheil haben. Allein der 
Humus darf durchaus nicht blos 
als Kollensäurequelle betrachtet 
werden; die Wirkung desselben ist 
unstreitignoch in anderen Momenten 
zu suchen. Dass dem wirklich so 
ist, dürfte der Versuch bestätigen, 
von welchem nun eingehend ge- 
handelt werden soll. . 

Zum Versuche ist ein normaler 
Boden gewählt worden, welcher 
durch entsprechende Zusätze von 
Kali-, Magnesia-, Kalksalzen und 
Humus zum Kali-, Magnesia-, Kalk- 
und Humusboden gemacht wurde. 
Der Gehalt der betreffenden, den 
Boden charakterisirenden Stoffe be- 
trägt in Procenten ausgedrückt: 

















4 Procent Kali, 


1 & Magnesia, 
8 3 Kalk und 
12 5 Humus. 


Jede dieser Bodenarten ist nun 
weiter eingetheilt worden in die 
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Abtheilung „mit” und „ohne” Stick- | 


stoffnahrung. Demnach ist der Ver- 
such in zehn Bodenarten, von denen 
je zwei eine Gruppe bildeten, durch- 
geführt worden. Ferner sei noch 
erwähnt, dass die Vegetations-Ver- 
suche in besonderen Töpfen, Lysi- 
ınetern, vorgenommen worden sind, 
wobei auf die Luftcirculation im 
Boden, auf Wasserabfluss Rücksicht 
genommen wurde, um etwaiger 
Versäuerung des Bodens vorzu- 
beugen, sowie auch, um das ab- 
fliessende Wasser, das etwas von 
den Nährstoffen enthält, wieder auf 
den Boden der Lysimeter zurück- 
giessen zu können. Der in Rede 
stehende Versuch ist im Freien 
durchgeführt worden. 

Als Stickstoffnahrung wurde kry- 
stallisirter Harnstoff, und zwar 
1 Gramm pro Lysimeter, in Wasser 
aufgelöst, gewählt; denn dieser 
wird laut Versuchen von Cameron 
und Hampe*) direct von den Pflan- 
zen aufgenommen und assimilirt. 
Das Umwandlungs-Product desHarn- 
stoffes ist Ammoniak, respective das 
Carbonat, welches zu der leicht 
assimilirbaren Stickstoffnahrung zu 
rechnen ist. Als Vertreter der Pflan- 
zen-Arten aus der Familie der 
Cruciferen ist zum Vegetations-Ver- 
suche Sommerraps gewählt worden. 
Selbstverständlich wurden im Laufe 


*) „Landwirtlischaftl. Versuchsstat.”, Bd. 
VH und VII. 
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des Versuches genaue Beobachtun- 
gen und Aufzeichnungen gemacht. 
Die beigeschlossene Tabelle I ent- 
hält eine vergleichende Zusammen- 
stellung _ des Fortschrittes in der 
Vegetation. Es ist nämlich die 
üppigste Vegetation, die kräftigste 
Pflanze mit dem Grade 10, die in 
der Vegetation am meisten zurück- 
gebliebene dagegen mit dem Grade 1 
bezeichnet worden. Gleichzeitig sind 
der Tabelle die Ernteresultate 
verzeichnet, und zwar sowohl nach 
den einzelnen Pfianzentheilen, als 
auch nach der ganzen Pflanze. Die 
Versuchspflanzen sind während der 
ganzen Vegetationsdauer gesund ge- 
blieben und die Ernte erfolgte, 
nachdem die Pflanzen ganz reif 
geworden sind. (Siehe Tabelle |, 
Seite 401.) 

Aus dieser Zusammenstellung ist 
ersichtlich, dass der Raps das Maxi- 
mum seiner Entwicklung im Humus- 
boden mit Stickstoffnahrung erreicht 
hatte. Den Erträgen im Humus- 
boden folgen gleich die im Magnesia- 
boden mit Stiekstoffnahrung. 

Insbesondere verdient der ausser- 
ordentlich hohe Körnerertrag der 
Pflanzen der beiden Bodengruppen 
Beachtung und es fragt sich nur, 
wie sich die Qualität der Körner 
herausstellt. Diese Frage wird durch 
die späteren Angaben in entsprechen- 
der Weise gelöst werden; sie ist 
nicht ohne alle Veranlassung hier 
hervorgehoben worden, denn Zweck 
der Samenzucht ist, möglichst voll- 
kommen ausgebildete Samen zu er- 
bauen. 

Den Grad der Vollkommenheit 
beurtheilt man: 


in 





a) nach dem Gewichte (absolut), 

b) nach der Grösse des bezüg- 
lichen Samens. 

Grosse, schwere Körner werden 
immer und überall den kleinen, 
leichten vorgezogen und besser be- 
zahlt; besonders wird aber auf 
einen vollkommen entwickelten 
Samen grosses Gewicht gelegt, wenn 
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es sich um Saatgut handelt; denn 
es ist ein unumstösslicher Grund- 
satz, dass ein vollkommener Same 
auch eine vollkommene Pflanze zur 
Entwicklung bringt; eine vollkom- 
mene Pflanze aber erzeugt ınehr von 
organischer Substanz,‘ liefert uns 
also höhere Erträge als eine ver- 
kümmerte Pflanze. 


Tabelle 1. 






















Grad 
der 
Vegetation 


50 


Gewicht des 
Strohes sammt 
Wurzeln 


Gewicht der 
entkörnten 
Schoten 


Gewicht der 
Körner 

in Gramm 
Gewicht 

der gauzen 
| Pflanze 


78.5 | 38°2 


5°0 | 14°0| 16°2 


42 | 1465| 157 


274 11070| 701 


Um die geernteten Körner weiter 
beurtheilen zu können, sind Wägun- 
gen von je 100 Rapskörner, von 
den einzelnen Bodenarten stam- 
mend, sowie auch Wägungen von 


| Normalboden 


g0 


52-0 


21°5 


95-3 





















Kaliboden | Kalkboden |Maugnesiaboden | Humusbolen 
Versuchspflauze mm | | [0 | 
” ohne mit ohne | mit ohne | mit ohne | mit ohne mit 
„Raps et: \ Sl een 
Harnstoff Harnstoff Harnstoff Harnstoff Harustoff 


90 10° 


307 | 162 | 315 | 712| 82211167 


9:2 80 | 10:2 | 2777| 264) 372 


87 75 87 | 262| 267| 595 


| 


48:6 | 317 | 50:4 |125°1 | 1368 | 212-4 


je 10 Cemtr. Körner der betreffen- 
den Rapspflanzen vorgenommen wor- 
den. Die Tabelle II enthält die be- 
züglichen Resultate dieser Wägun- 
gen. 


Tabelle IL 










Rodenart 


Normalboden . . . 2.2... 
Kaliboden . ee | 0°135 
Kalkboden . . . 2. 22... 0.035 
Magnesiaboden 0'222 
Humusboden . 


0'227 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


100 Körner wiegen Gramm 


ohne 
Harnstoff 


10 Cemtr. Körner wiegen 
Gramm 


| nit ohne mit 


Harnstoff 





0'105 | 6°955 6'877 
0°105 6'857 6843 
0195 6933 6803 
0'146 6811 | 6'814 
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Ferner ist auch die Grösse des | verglichen worden, wobei sich die 
Kornes, von den verschiedenen 


Bodenarten geerntet, untereinander 


folgenden Resultate ergaben: 


Tabelle II. 





Körner sind gewesen 





sehr gross | recht gross | gross | klein | sehr klein 





im im im im im 
Humusboden | Magnesiaboden Kaliboden Normalboden Kalkboden 
ohne mit und ohne ohne ‚. ohne ohne 
Harnstoff Harnstoff Harnstoff Harnstoff und mit 

— — —, Harnstoff 
Normalboden Humusboden Kaliboden 
mit mit mit 
Harnstoff Harnstoff 


Harnstoff 


Aus der angeführten Zusammen- 
stellung ergiebt sich Folgendes: 

Der Raps hat im Allgemeinen 
im Humusboden die maximale Ent- 
wicklung erlangt. Nicht nur, dass 
die Pflanzen daselbst am üppigsten 
standen, sondern sie haben sowohl 
die grössten, als auch die schwersten 
Körner geliefert. Was den Einfluss 
des Harnstoffes, beziehungsweise 
dessen Zersetzungsproducte auf den 
Samenertrag anbelangt, so lässt sich 
folgern, dass letzterer in jenen 
Bodenarten grösser ist, wo eine 
specielle Stickstoffvermehrung nicht 
erfolgte, d. h. das Gewicht der 
Körner aus dem Harnstoffboden ist 
kleiner als das Gewicht einer eben 
so grossen Anzahl von Körnern 
aus Bodenarten, denen keine be- 
sondere Zufuhr von Stickstoff herbei- 
geführt wurde. (Siehe Tabelle II.) 
Dass in dem Humus-Harnstoff- 
boden das Gesammtgewicht der 
Rapspflanze grösser ist, als das 
Gewicht der ganzen Pflanze aus 
Humusboden ohne Harnstoff, ist 
physiologisch begründet; eine ver- 
mehrte Stickstoffnahrung wirkt be- 


kanntlich auf eine reiche Ausbildung 
von Blatt und Stengel, im Ver- 
hältnisse jedoch weniger auf den 
Samen. 

Nächst Humus bietet die meisten 
Erträge derMagnesiaboden. Daselbst 
stehen die Pflanzen recht üppig, 
üppiger als in den drei anderen 
Bodenarten (Tabelle I, Grad der 
Vegetation). Die Körner sind recht 
gross, dennoch kleiner als die Kör- 
ner des Humusbodens ohne Harn- 
stoff; auch an Schwere übertreflen 
die Körner des Magnesiabodens 
jene der drei anderen Bodenarten. 
Sowie beim Humusboden, so be- 
finden sich auch hier die grösseren 
Erträge auf Seite des Magnesiabodens 
mit Zugabe von Stickstoffnahrung. 

Den Erträgen vom Magnesiaboden 
stehen die vom Kaliboden am näch- 
sten. Die Kalipflanzen entwickelten 
sich ebenfalls recht üppig; die Kör- 
ner sind als „gross” zu bezeichnen, 
so besonders von Pflanzen, stam- 
mend aus dem Boden ohne Harn- 
stoff. Das Gewicht dieser Körner 
ist noch immerhin ein recht be- 
friedigendes und auch hier sind die 
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Mehrerträge im Kaliboden mit Stick- 
stoffnahrungs-Zugabe erzielt worden, 
obwohl 100 Körner aus Kaliboden 
ohne Harnstoff schwerer sind, als 
100 Körner in demselben Boden, 
aber mit Harnstoff; also derselbe 
Umstand, welcher bei Humus- und 
Magnesiaboden beobachtet wurde. 

Die Erträge von Pflanzen der 
anderen zwei Bodengruppen zeich- 
nen sich nicht besonders aus. 

Im Normalboden mit Harnstoff- 
Zusatz erlangten die Pflanzen eben 
in Folge der Stickstoffnahrung eine 
entsprechende Entwicklung, so 
dass im Allgemeinen die Ernte gut 
ausfiel, namentlich im Harnstoff- 
boden. Beim Kalkboden mussten 
Einflüsse eigenthümlicher Art auf 
die Entwicklung der Pflanzen ge- 
wirkt haben, dass dieselben so 
zurückgeblieben waren. 

Von bedeutenderem Interesse sind 
die Beobachtungen, welche auf die 
oben erwähnten drei Bodengruppen 
Bezug haben; und eben nach diesen 
sind die Wirkungen der Magnesia 
auffallend und sind nicht zu igno- 
riren. Würde man rasch urtheilen, 
so könnte man sehr leicht die Ma- 
gnesia dem Kali vorziehen, wenn 
nämlich das Gewicht der geernteten 
Körner zu Grunde gelegt wird. 
Allein man darf nicht die ansehn- 
lichen Samenerträge des Kalibodens 
(157, beziehungsweise 21°5 Gramm) 
gegenüber den Erträgen des Ma- 
gnesiabodens (87, beziehungsweise 
26°2 Gramm) unterschätzen, wenn- 
gleich die Ernte vom Magnesia- ı 
Harnstoffboden jene im Kalı-Harn- 
stoffboden übertrifft, da bei keiner 
besonderen Stiokstof- Zufuhr die 
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Ernten im Kaliboden bedeutend 
grösser sind, als die im Magnesia- 
boden (157 gegenüber 87). 

Dieses letztere in Erwägung ge- 
zogen, dürfte uns zu dem Schlusse 
berechtigen, dass ausserordentlich 
hohe Erträge an Samen in jenem 
Boden erzielt werden müssten, 
welcher neben Humus die ent- 
sprechende Menge von Kali-, 
Magnesia- und Sehetoffnab: 
rung enthält, was auch mit Dün- 
Sünss Verauchen Anderer, die sich 
mit der Samenzucht befassen: über- 
einstimmt. In diesem Falle ist Alles 
vereinigt, was die vollständige Ent- 
wicklung sowohl der Pflanze wie 
auch des Samens begünstigt und 
hohe Erträge liefert. 

Untersichen wir noch ein wenig die 
einzelnen Angaben der Tabelle II, 
Gewicht: von 10 Ccmtr. Körner, 
einer näheren Betrachtung. 10 Cemtr. 
Rapskörner aus Humusboden ohne 
Harnstoff wiegen 6'811 Gramm, 
10 Cemtr. Rapskörner aus Nor- 
malboden, ebenfalls ohne Harn- 
stoff, dagegen 6'831 Gramm; die 
letzteren Körner, auf ein gleiches 
Volumen bezogen, sind schwerer, 
obwohl 100 Körner vom ersteren 
Boden 0'227 Gramm wiegen, während 
100 Körner vom letzteren blos 
0'120 Gramm schwer sind. 

Diese Differenz ist allerdings 
leicht zu erklären. Es ist richtig, 
dass von: zwei Samenproben von 
ungleichem Korn, auf dasselbe Volu- 
men bezogen, die kleinkörnigere 
Probe schwerer sein wird als die 
grosskörnige, da die letztere in dem 
bezüglichen Raume grosse Zwischen- 


räume hinterlässt. Der mit Samen 
26* 


404 


nicht ausgefüllte Raumtheil ist bei 
grossen Körnern grösser, als wenn 
die Körner klein sind; im letzteren 
Falle wird der Raum mehr aus- 
‘genützt, deshalb das grössere Ge- 
wicht. 

Da nun dargethan wurde, unter 
welchen Umständen der Raps mög- 
lichst vollkommenen Samen liefert, 
so kann man dieselben Umstände 
auch für die anderen Arten der 
Cruciferen mit Vortheil ausnützen. 

Einen Boden, welcher den an 
ihn gestellten Anforderungen voll- 
kommen Genüge leistet, kann man 
sich doch immer und überall ver- 
schaffen, und zwar um so leichter, 
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als die Samenzucht nicht immer 
auf sehr grossen Parcellen betrieben 
wird; kleinere Flächen kann man 
schon mit Leichtigkeit derart ver- 
vollkommnen, dass deren Boden dem 
Zwecke vollständig entspricht. Zur 
Erhöhung des Humusgehaltes im 
Boden soll selbstverständlich nicht 
frischer Stalldünger benützt werden, 
weil sich in diesem Falle eine- Un- 
zahl von Fliegen und diversen In- 
secten entwickelt, die den Pflanzen- 
blüthen manchen Schaden zuführen. 

Eine derartige Bodenverbesserung, 
wie oben angegeben, wird durch die 
bedeutenden Samenerträge reichlich 
vergütet. 


Natürliche und Künstliche Befruchtung der Pelargonien. 


Von 


"Rudolf Geschwind, Forstmeister in Karpfen. 


(Fortsetzung.) 


Die im letzten Hefte emıpfohlene 
künstliche Befruchtung der Pelar- 
gonien wird in folgender Weise aus- 
geführt: entweder man befruchte G e- 
füllte mit Gefüllten, welche circa 
5—15%,, Gefüllte mit Einfach- 
blühenden, welche eirca 1—3°/,, 
oder letztere mit gefüllten Va- 
rietäten, welche Öperation, bei 
Auswahl vorzüglicher Sameuträger 
und Entnahme des Pollens von 
dichtgefüllten Sorten, das beste 
Resultat, d. i. ungefähr 10—30°/, 
gefüllter Sämlinge liefert. 

Da sich die Manipulation hier 
wie dort gleich bleibt, so kann ich 
dem geehrten Leser folgende allge- 


meine Regeln zur Richtschnur an- 
empfehlen. 

Die Durchwinterung der zum 
Samentragen bestimmten Varietäten 
geschehe in einem sonnenhellen, 
trockenen frostfreien Local, mög- 
lichst nahe den Fenstern eines staub- 
freien Zimmers, am besten im Kalt- 
hause, und wähle man aus dem ver- 
fügbaren Sortimente nur vollkom- 
men gesunde, buschige Exemplare 
für seine Zwecke. 

Wenn es auch unbestritten bleibt, 
dass ältere mehrjährige, besonders 
hochgezogene Pflanzen weit leich- 
ter Samen ansetzen, so glaube ich 
doch die Beobachtung gemacht zu 


haben, dass kräftige einjährige 
Stecklingspflanzen, umsomehr, wenn 
sie von Novitäten gewonnen wurden, 
weit schönere und farbenreichere 
Sämlinge brachten. 

Man bestimme ferner einen Theil 
der vorgedachten Pflanzen zu Mut- 
terstöcken (Samenträger), die an- 
deren aber zu Vaterpflanzen 
(Pollenträger), bringe beide Partien 
so zeitlich als möglich in’s Freie, 
etwa Anfangs Mai, doch so, dass sie 
im Nothfalle des Nachts bei etwa ein- 
‚tretenden Spätfrösten gedeckt wer- 
den können. 

Die Pollenträger kann man 
mit Vortheil in den freien Garten- 
grund auspflanzen. Hierzu eignen 
sich die sonnigsten Beete mit frucht- 
barer sandig-humoser, jedoch nicht 
durch frische Düngstoffe überla- 
dener Erde am besten; Düngergüsse 
und Guanobetheilung vermeide man 
bis zum Samenansatze gänzlich 
und gebe nur bei dringendstem Be- 
darfe eine schwache Kopfdüngung, 
immer aber das nöthige Wasser; 
doch dürfte das Begiessen: bei halb- 
wegs normaler Sommerwitterung, 
wenn nämlich wenigstens alle acht 
Tage ein Regen erfolgt, hier ganz 
entfallen. Tägliches Ueberbrausen 
könnte nur zur Folge haben, dass 


der Blüthenstaub abgeschwemmt 
würde; daher ist es zu unter- 
lassen. 


Die Samenträger belasse man 
in ihren ursprünglichen Gartenge- 
schirren oder topfe sie, wenn die 
Wurzeln den Erdballen bereits gänz- 
lich durchflochten haben, vorsichtig 
in kaum 1 Centimeter breitere und 
höhere Töpfe um. 
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Conditio sine qua non ist es, bei 
jederim Topfe gehaltenen Pelargonie, 
das Abzugsloch recht gross, min- 
destens 1'5 Centimeter im Durch- 
messer — zu machen und auf den 
Boden des Gartengeschirres, um 
nämlich den schnellen: Durchzug 
des Wassers zu befördern — eine, 
mindestens 2—4 Centimeter hohe 
Lage von Kies, zerkleinerten Scher- 
ben, Moos, Ziezelstücken, Holz- 
kohlen u. dgl. anzubringen und auf 
diese durchlassende Schicht erst den 
Wurzelballen aufzusetzen. Auch sei 
die Erde, in welche Pelargonien 
aller Art gepflanzt werden sollen, 
nie fein gesiebt, im Gegentheile 
recht grob, aber humos, mit gross- 
körnigem Sand, Kohlenstückchen 
u. dgl. vermengt. 

Nichts schadet den Pelargonien 
so sehr, als stagnirendes Wasser 
und jenes in den Untersetzern : ist 
Gift für sie; daher sollten die Pe- 
largonien nicht eher begossen wer- 


den, bis ihre untersten Blätter zu 


welken beginnen, dann aber be- 
giesse man durchdringend. 

Bei solchergestalt vorbereiteten 
und gekräftigten Pflanzen wird man, 
wenn die Tage sonniger, die Nächte 
wärmer werden, im Glashause und 
zwischen den Doppelfenstern schon im 
Mai, im Freien aber nur mit Anfang 
des Juni zur Hybridation selbst 
schreiten können. 

Sind die Samenträger nicht schon 
früher auf eine Stellage, möglichst 
an der Sonnenseite eines Hauses, 
einer Mauer, gestellt, noch besser 
in ein Kalthaus gebracht worden, 
so muss es jetzt geschehen. Man 
vermeide dabei den dichten Stand, 
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das Sonnenlicht von allen 
auf die Pflanzen einwirken 


damit 
Seiten 
könne. 

Die Hybridation ist mühsam; 
hohe Stellagen sind daher gänzlich 
unbrauchbar, man trachte lieber, 
dieselben länger und doppelt, dafür 
aber nur drei Stufen hoch anfertigen 
zu lassen, um bequem zu den Pflan- 
zen gelangen zu können. 

Gegen Nachtthau und Regen kann 
allenfalls ein Leinwanddach ange- 
bracht, auch muss die Stellage an 
einem gegen heftige Winde und 
Zugluft geschützten Orte aufgestellt 
werden. 

Bemerkt man, dass Bienen oder 
sonstige Insecten die Samenträger 
zu oft besuchen, möglicherweise 
nicht gewünschten Pollen herbei- 
tragen, und sonach die Hybridation 
vereiteln könnten, so muss man 
darauf bedacht sein, die Mutterstöcke 
zu entfernen und sie unbedingt unter 
Glas zu bringen, wozu sich auch der 
Kasten eines kalten Fensterbeetes 
oder das Zimmerfenster eignet. 

Es ist meiner Beobachtung nicht 
entgangen, dass Topfpelargonien, 
wenn sie über Tags stark austrock- 
nen und erst am nächsten Morgen 
begossen werden, ihren Pollen weit 
zeitiger ausstreuen, als jene, die 
regelmässig jeden Abend begossen 
wurden. Trocken gehaltene Pelar- 
gonien Öffnen schon gegen 6 Uhr 
Morgens ihre Staubbeutel, wogegen 
feuchter gehaltene Exemplare mit 
dem Ausstreuen des Blüthenstaubes 
bis 7 und 8 Uhr zuwarten. Der 
Blumenfreund muss sich daher zeit- 
lich aus dem Bette heben, beson- 
ders wenn er sehr viele Pflanzen 
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zu befruchten hat; er muss sogleich 
nach dem Oeffnen der Blüthe die 
sieben Staubbeutel vorsichtig und 
ohne die Narben im geringsten 
zu verletzen, mit der Pinzette, 
dem hierzu geeignetsten Instrumente, 
herausholen und darf diese Antheren 
nicht etwa nächst der Pflanze auf 
den Boden werfen oder gar auf den 
Blättern liegen lassen, wo sie platzen 
könnten und der Blüthenstaub, sei 
es durch Winde oder Insecten, 
leicht auf die Narben gelangen 
würde, sondern er muss die Anthe- 
ren weiter entfernt vernichten, even- 
tuell Sorte für Sorte sammeln. 

Dieses Sammeln des Pollens ist 
dann nothwendig, wenn man nicht 
binreichend Pflanzen besitzt, um 
selbe in Pollen- und Samenträger 
zu scheiden, daher eine jede Sorte 
Pollen für die nebenstehende liefern 
muss und die Bestäubung nur wech- 
selweise stattfinden kann. Mit dem 
Höhersteigen der Sonne werden sich 
die fünf- Narben des Stempels 
auseinanderbreiten und ihre Befruch- 
tungsfähigkeit erlangen. 

Die Zeit gegen den Mittag zu, 
allenfalls auch etwas später, wird 
also die geeignetste zur Vornahme 
der künstlichen Befruchtung sein, 
obzwar ich auch schon am darauf 
folgenden, selbst am dritten Tage 
nach dem Entfalten der Blüthe mit 
Erfolg operirt habe. 

Man betupfe also im Verlaufe des 
Vormittags die zahlreich an den ge- 
öffneten Staubbeuteln hängenden, 
rothen Pollenkörner mit der Spitze 
eines feinen Marderpinsels (die 
mit Goldfäden umwickelten Aqua- 
rellpinsel sind die geeignetsten 
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hierzu) und bestreiche mit dem 
solchergestalt aufgenommenen Blü- 
thenstaube sanft die fünf klebrigen 
Narben. 

Von wesentlichem Erfolge be- 
gleitet ist es, wenn man diese Ope- 
ration am Abend desselben Tages 
und ‚am nächstfolgenden Morgen 
wiederholt, sofern das Abfallen der 
Blumenblätter bei der Berührung 
nicht etwa den Erfolg des Gelingens 
anzeigt. So wie es überall Ausnahmen 
giebt, so muss auch ich erwähnen, 
dass ich Sorten besitze, die zwar 
kaum wenige Stunden nach erfolgter 
Bestäubung, in Folge dieses eigen- 
thümlichen Reizes, ihre Blumen- 
blätter fallen lassen, unter Hundert 
Blüthen aber oft kaum eine, und 
dann gewöhnlich nur ein Samen- 
korn, ansetzt. 

Es ist bei mir Gebrauch gewor- 
den, die Staubbeutel, ehe sie auf- 
platzen, abzareiasen und, nach Va- 
rietäten oder blos nach der Blüthen- 
farbe sortirt, in runden, kleinen, in- 
wendig sehr glatten Pappschachteln 
zum seinerzeitigen Gebrauche auf- 
zubewahren, wodurch ich in die 
lage komme, wann immer über 
fruchtbaren Pollen verfügen zu 
können. Die so gesammelten An- 
theren öffnen sich in der an einem 
trockenen, kühlen Orte aufgestellten 
Schachtel im Laufe desselben Tages, 
zuverlässig über Nacht, und schon 
am nächsten Morgen ist der Züchter 
im Stande, eine Menge des schönsten 
Blüthenstaubes, der sich beim gering- 
sten Schütteln der ungeöffneten 
Schachtel massenhaft an den Wän- 
den ansetzt, an die Spitze des feinen 
Marderpinsels fassen zu können, 
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Diese Manipulation hat noch den 
unberechenbaren Vortheil, dass ich 
vom Regen, Wind und Insecten 
ganz unabhängig bin, und es mir 
oft gelingt, noch während eines 
sanften Regens oder sogleich nach 
demselben die auf Löschpapier 
gesammelten Staubbeutel ihrem 
Zwecke zuzuführen. 

Es kann zwar nicht geleugnet 
werden, dass frischer, von selbst 
aus den Antheren her rördotretener 
Pollen, sofort auf die Narben ge- 
bracht, auch sicherer und weit ener- 
gischer wirken müsse; ich bilde mir 
aber ein, dass der Pollen von meh- 
rere Tage vorher eingeheimsten 
Staubbeuteln schönere und niedri- 
ger bleibende Sämlinge erzeuge. 

Zu einer Zeit, wo es oft acht Tage 
hindurch regnet, ist, vorausgesetzt, 
dass die Pollenträger im freien 
Grunde stehen, nur meine Methode 
anwendbar und wenn man die An- 
theren vorsichtig auf Löschpapier 
abtrocknen Jässt, was nie in der 
Nähe des Ofens geschehen darf, 
so Öffnen sie sich in den Schäch- 
telchen ebenso gut wie die bei 
trockenem Wetter gesammelten und 
das Hybridationsgeschäft kann an 
den im Glashause oder sonst wo 
unter Fenstern geschützt stehenden 
Samenträgern ohne Unterbrechung 
ausgeübt werden. 

Eine andere Methode, die ich 
irgendwo gelesen habe, besteht 
darin, dass man an einem sonnigen 
Morgen den im Abfliegen begriffenen, 
daher völlig reifen und trockenen 
Blüthenstaub mit dem Marderpinsel 
aufnimmt, diesen dann in Seiden- 
papier wickelt und an einem kühlen, 
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trockenen Orte zum Gebrauche auf- : 


bewahrt. Solcher Pollen sollsich ein 
Jahr lang befruchtungsfähig con- 
serviren lassen; ich habe es probirt, 
muss aber gestehen, dass es mir, 
‚ungeachtet ich diesen Versuch mit 
aller Sorgfalt unzähligemale durch- 
führte, nie gelungen ist, Pelargo- 
nien-Pollen länger als vier Wochen 
in ungeschwächter Zeugungskraft 
aufzubewahren. 

Durch das Vorhergesagte wäre 
das Wissenswertheste bei der Aus- 
führung, bei der Operation selbst 
erläutert, was aber die Finesse der 
Pelargonien - Hybridation betrifft, 
diese kann ich den geehrten Leser 
nicht lehren und es richten sich 
alle diesfälligen und einschlägigen 
Arbeiten je nach Wunsch und Laune 
des Operateurs oder sie sind durch 
die Nothwendigkeit geboten. Indes- 
sen dürften doch noch einige wohl- 
gemeinte Rathschläge für ange- 
hende Züchter nicht ganz ohne In- 
teresse sein. 

Vor Allem muss man sich 
dessen klar bewusst sein, was 
man erziehen will, was man zu 
erreichen strebt und dieses vor- 
gezeichnete Ideal muss in voller 
Schärfe vor unserem geistigen Auge 
schweben; es darf nicht fortwährend 
von seinem Platze gerückt, eg muss 
vielmehr consequent und unermüd- 
lich verfolgt werden. 

Während also der auf Gelderwerb 
sinnende Handelsgärtner Alles dank- 
bar annimmt, was die gütige Blumen- 
göttin ihm spendet, wenn es nur 
neu und rein in Farbe, blüthenwillig 
und vollkommen in Form ist, wird 
der begüterte Dilettant ganz an- 
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dere Wünsche hegen, deren Rea- 
lisirung ihm am Herzen liegt. 

Der Eine liebt grosse Dolden, der 
Andere glühende, ein Dritter zarte 
Färbungen, und während Dieser eine 
Verbesserung des Blattwerkes, des- 
sen Färbung und Bezonung mit 
Aufmerksamkeit verfolgt, wird Jener 
Habitus und Blüthenwilligkeit, ein 
Fünfter allenfalls die Füllung seiner 
Zöglinge in’s Auge fassen und dem- 
gemäss seine Luftschlösser bauen. 
Denn ich bitte ja nicht zu ver- 
gessen, dass die Zonal-Pelargonien, 
von Hause aus hochwachsend, ihre 
hochrothgefärbten, nichts weniger 
als grossen und schöngebauten Blü- 
then in kleinen Dolden vereinigt sind 
und dass Tausende gegen .Eins ge- 
wettet werden kann, der Säling 
habe schon im Embryo die Nei- 
gung, eine dieser nicht gewünschten 
Eigenschaften anzunehmen, d. h. 
auf die Urform, wenn auch nur 
theilweise, zurückzufallen. . 

Nochmals sei es daher gesagt, 
man arbeite nur mit den alleredel- 
sten, grossdoldigsten, rundblättrig- 
sten (?) womöglich auch nur zwerg- 
wüchsigen Varietäten, sehe von den 
Kosten des Ankaufes ganz ab und 
scheide später von den Samenbeeten 
unbarmherzig Alles aus, was den An- 
forderungen der Neuzeit, allenfalls 
auch der Mode, immer aber des gu- 
ten Geschmackes nicht entspricht, 
eventuell, was nicht die Neigung 
zeigt, Eigenschaften, die sich dem 
vorgebildeten Ideale nähern, anzu- 
nehmen. 

Je weiter sich die Elternpflanzen, 
mit denen man zu arbeiten gedenkt, 
bereits von der Urform entfernt 
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haben, d. h. je mehr die Bildung ein- 
zelner Organe, besonders jene der 
Blüthe, von dem bereits Bestehenden 


abweicht, desto besser, desto grösser 


die Aussicht auf das Gelingen. 

Halten wir ein wenig Umschau 
über die Errungenschaften der Neu- 
zeit. Was sehen wir da? 

Wir entdecken bereits riesige 
Blumen in so vollkommener, ge- 
schlossener, runder Form, mit ega- 
len Kronenblättern, dass uns wenig 
zu wünschen übrig bleibt. Comte de 
Gomer, Belle esquermoise, President 
Grevy bringen köstliche Blumen und 
können als Modelle dienen, aber sie 
blühen nur in mittelgrossen Dol- 
den und des Züchters Aufgabe 
würde es sein, an den folgenden 
Varietäten die Zahl der einzelnen 
Blüthen zu vermehren, ohne der 
Grösse und vollkommenen Form 
Abbruch zu thun. 

Viele Nosegay -Varietäten, z. B. 
Suffrage universel, Miss Eva Halsch, 
u. A., haben enorme Dolden und es 
wäre zu wünschen, dass wir weisse 
Varietäten besässen, die in so gros- 
sen Dolden erblühen würden. Aber 
die reinweisse Farbe ist selten 
unter den Zonalen und besonders 
eine Gefüllte im jungfräulichen 
Weiss und mit grosser Dolde wäre 
ein wahres Unicum; denn das, was 
man bis jetzt mit dem Prädf- 
cate weiss bezeichnet, ist leider 
noch immer eine weiss-fleischfarbene, 
rosaweisse oder weisslichlila ge- 
färbte, kleindoldige Sorte. 

Wir haben ferner keine Gefüllte 
in der bei anderen Pflanzenspecies 
so sehr beliebten Rosen-, Ziegeldach-, 
Crysanthemum- und Ranunkelform 
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und der Bau, oft auch die Füllung, 
lässt sehr viel zu wünschen übrig. 
Hoffen wir, dass es den vereinten 
Anstrengungen unserer deutschen 
Züchter gelingt, das Fehlende zu 
erzielen. 

Auch in den Farbenverschie- 
denheiten sind wir noch lange 
nicht am Ziele; wir besitzen bis 
zur Stunde keine gelbe, blaue *), 
braune, grüne und, trotzdem man 
dies so oft liest, keine rein orangen- 
farbene Pelargonie: die reinviolett- 
blühenden existiren keineswegs und 
rein und scharf gefleckte, punktirte 
Varietäten sind ebenso selten wie 
deutlich bandirte. Dass eine rein 
weisse mit leuchtenden, genau ab- 
gesetzten Zinnoberstreifen gezierte 
Blüthe eine herrliche Erscheinung 
wäre, lässt sich nicht leugnen; sie 
dürfte aber nicht so leicht zu ge- 
winnen sein. 

In Betreff der Farbenbeschreibung 
ist von französischen Züchtern, und 
leider auch von solchen, deren Lei- 
stungen allgemein Anerkennung ge- 
funden haben, schwer gesündigt 
und das Publicum überaus dupirt 
worden. Mehr noch muss man es 
beklagen, dass auch deutsche Gärt- 
ner sich nicht entblödeten, noch nach 
Jahren, wenn sie die Pflanze schon 
längst in Blüthe gesehen haben 
mussten, den Unsinn nachzubeten. 


*) Ob diese Farbe überhaupt zu erziehen 
möglich ist? Eine blaue Georgine, auf die 
in Frankreich ein Preis von, wenn wir 
nicht irren, 40.000 Frances ausgesetzt wurde, 
ist trotz der unzähligen Hybridisirungs- 
versuche noch nicht gefallen. Es ist anzu- 
nehmen, dass Blau nicht in dem Farben- 
kreise jeder Blumenspecies liegt. D. Red. 





Die Pelargonie Le Nögre mit ihrem 
ominösen Braun und die, welche 
Carl Vogt als goldgelbblühend 
bezeichnet, waren und sind, gleich 
vielen anderen Farbenmustern am 
Pelargonienhimmel, nichts Anderes 


als Ausgeburteu einer erhitzten 
Phantasie, zuweilen sogar arge 
Speculationen auf den Geldbeutel 
der Blumenliebhaber. 

Wir wollen noch einige Unter- 
abtheilungen in den Kreis unserer 
Betrachtungen ziehen und nochmals 
muss ich die Aufinerksamkeit des 
Blumenfreundes auf die Nosegay- 
oder Strausspelargonien hinlen- 
ken, deren Farbenverschiedenheit 
‚jminer noch nicht den Höhepunkt 
erreicht hat. Rein weisse und orange- 
farbene, bräuuliche und violette in 
gesättigten Tönen sind erwünscht, 
gestreifte Nosegays gibt es auch 
noch keine und, was die Form der 
einzelnen Blütlıen betrifft, so könnte 
in diesem Genre noch Vieles ge- 
leistet werden. 

Entschieden ınuss ich mich aber 
dagegen aussprechen, wenn beab- 
sichtigt würde, die einzelnen Blu- 
men auf Kosten der grossen Dolde 
und der dieser Gruppe anklebenden 
Blüthenwilligkeit durch Kreu- 
zung mit sehr grossblüthigen, aber 
kleindoldigen Sorten zu modifi- 
ciren. Ich hatte schon öfters Gele- 
genheit zu bemerken, dass eine 
solche missverstandene Hybridation 
von Franzosen und Engländern sehr 
geübt wird. Wollten doch alle Züch- 
ter bedenken, dass alle edlen 
Eigenschaften sich schwer und selten 
in einem Individuum vereinigen 


lassen und dass es besser sei, auf 


eine oder die andere derselben ganz 
zu verzichten, als eine gleichför- 
mige Mittelmässigkeit zu er- 


‘zielen. Der Anfänger wird daher, 


einmal im Besitze der besten No- 
segay-Varietäten, wohl daran thun, 
stets nur innerhalb dieser Gruppe 
zu arbeiten und fremdes Blut ganz 
hinwegzulassen. 

Die Gruppe der Zwerg-Pelar- 
gonien, von denen wir sowohl 
grün- als auch buntblättrige be- 
sitzen, ist kaum über einige Varie- 
täten hinausgekonmen; wir können 
sie ohne Zweifel vermehren, doch 
müsste, um die Zwergwüchsigkeit 
zu fixiren, eine strenge Auslese 
platzgreiffen. Was sich höher im 
Habitus und Wuchs zeigt, als das 
Normalmass von 15—20 Centimeter, 
müsste sofort vertilgt, dagegen jede 
sich zeigende neue Blütlienfärbung 
sorgfältig zu weiteren Versuchen be- 
nütztwerden. Vielleichtwürde esauch 
gelingen, gefüllte Zwerg-Varie- 
täten zu züchten. Dieser Erfolg 
wäre schon genaueste Versuchewerth. 

Eine andere, jedenfalls sehr be- 


-achtenswerthe Unterabtheilung der 


Zonal - Pelargonien ist jene mit 
bunten Blättern, die ich schon 
früher in Goldbunte, Silber- 
bunte, Antipoden und Bron- 
zirte geschieden habe. 

"» Wir besitzen in diesem Genre 
schon wundervolle Blattfärbungen, 
welche mehrere Nuancen von Grün, 
Roth, Braun und Gelb durchlaufen, 
leider keine einzige mit sehr grosser 
und gutgebauter Blüthe, keine mit 
grosser Dolde. Auch in den Farben 
zeigt sich keine grosse Abweclıs- 
lung, denn die meisten Bunten liefern 
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nur kleine, hochroth gefärbte, klein- 
doldige Blüthen und das, was in 
anderen Blumenfärbungen vorhan- 
den ist, laborirt au so viel ander- 
weitigen Fehlern und Gebrechen, 
dass es noththut, endlich einmal 
das zum Ueberdruss gewordene 
Scharlach- und Zinnoberroth der 
Blüthen über Bord zu werfen und 
auf ernstliche Regeneration dieser 
Gruppe hinzuarbeiten. 

Der Dilettant, welcher etwa diese 
Gruppe zu verbessern wünscht, wird 
daher sein Augenmerk darauf lenken 
müssen, buntblättrige Pelargonien, 
durch Zufuhr frischen Blutes, zu 
gewinnen, die neben dem leuch- 
tenden und buntgefärbten Blatt- 
colorit auch mit weissen, rosafar- 
benen, violetten Blüthen, in voll- 
kommener Form und in grossen 
Dolden vereint erblühen, dabei 
kräftig, zum mindesten mässig, nie 
aber kümmerlich im Wuchse sind, 
was kaum so unmöglich zu erreichen 
ist, wie es auf den ersten Blick 
scheinen wird. 

Man kann den Begründern dieser 
Gruppe ungescheut den Vorwurf 
machen, dass sie ihre Mutterstöcke 
nicht umsichtig genug auswählten 
und immer das fatale Roth der 
Blüthen bevorzugten. 

Bei einigermassen sorgfältiger 
Zuchtwahl muss es gelingen, 
buntfarbige Zonalen in den man- 
nigfaltigsten Blüthen unbeschadet 
der charakteristischen Blatt- 
färbung zu erzielen, besonders 
wenn man hellfarbige, schönbRi- 
hende Varietäten mit recht breiten 
und schwarzbraunen, scharfbegränz- 
ten Zonen (Gürteln) bevorzugt und 
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diese mit den besten Gold- oder 
Silberbunten kreuzt. 

Eine wechselweise Befruchtung 
zwischen den Varietäten: Madame 
Vaucher, Marie Mezard, White 
Tom Thumb, Lava, King of Whites, 
White perfection, Blanche de Castille, 
King of Whites, Mad. Hoste, Bouis- 
son blanc, The Bride, La Nation, 
La Vienne, Gloire de Corbeny, Auran- 
tia striata, Mile. Nilsson, Helene de 
Nadaillac, Hidalgo, Pink Stella, 
Mad. Dwuthko Bertrand einerseits 
und den buntblättrigen: Coun- 
tesse of Tirconnel, Lady (wullum, 
Peter Grisoe, Prospero, Mrs. Map- 
ping, Perfection, Snow Wreath, The 
Bride, Silver Queen, und einigen 
hellblühenden Antipoden, besonders 
Happy Thought, anderseits, wird 
sicher zu dem gewtinschten Ziele 
führen. 

Dass man von den solchergestalt 
entsprossenen Sämlingen zur wei- 
teren Zucht nur solche buntblättrige 
auswählen dürfe, deren Blüthen 
sich von der bis zum Ueberdrusse 
gangbaren leuchtend-rothen Farbe, 
so weit als nur immer möglich, 
entfernen, braucht nicht erst gesagt 
zu werden, und befolgt man diese 
Anleitung, so wird es nach einigen 
Jahren, und im Verlaufe mehrerer 
Blumengenerationen, schon angehen, 
die schlechtblühenden Bunten ganz 
auszumerzen und an ihre Stelle 
solche mit vollkommenen Blumen 
in ‘mannigfaltiger Färbung zu 
setzen. 

Ob es wohl gelingen wird, bunt- 
blättrige Pelargonien, mit ge- 
füllten Blüthen geziert, zu züch- 
ten? 
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Es sind in dieser Zeitung bereits 
unter anderen Pflanzengattungen 
solche Varietäten, die neben aus- 
gesprochener gold- oder weissbunter 
Blattzeichnung eine gefüllte Blume 
bringen, genannt, z. B. Hemerocallis 
Kwanso fl. pl. fol.var.; warum könnte 
so ein Spiel der Natur nicht auch 
bei unserer Pelargonie vorkommen? 

Dass Versuche in dieser Richtung, 
namentlich vonden Engländernschon 
oft gemacht worden sind, ohne das 
gewünschte Resultat zu erzielen, 
muss ich hier erwähnen, so wie ich 
nicht leugnen darf, dass alle die 
Wege, die ich behufs Erreichung 
des vorgedachten Zieles einschlug, 
stets auf Abwege führten. 

Demungeachtet kündet die Firma 
Platz & Sohn in Erfurt im vor- 
jährigen Cataloge, Seite 102, ein 
buntblättriges Pelargonium zonale 
flore pleno an und beschreibt dieses 
Wunder folgendermassen: 

„Iduna (Ebert), Blumen hellschar- 
lach, halbgefüllt in der Weise wie 
Aline Sisley, Blätter mit breitem blass- 
gelben Rande, dunkler Zone und 
lichtgrünem Centrum, zwergartig.” 


Miscellen. 


[III. Jahrgang. 








Die Zeit wird uns lehren, was 
wir von dieser Neuheit zu erwarten 
haben; ich kann aber die Bemer- 
kung nicht unterdrücken, dass das, 
was einmal geschah, sich auch 
öfters wiederholen dürfte. 


Was nun die Erzeugung bunt- 
blättriger Pelargonien, ohne 
Rücksicht auf ihre Blüthe, be- 
trifft, so kann diese nichts weniger 
als umständlich oder gar schwierig 
bezeichnet werden. 


Der Anfänger braucht nur solche 
Sorten als Samenmütter auszuwäh- 
len, die sich durch sehr breite, sehr 
dunkle, fast schwarze Zonen und 
einen kräftigen Wuchs auszeichnen; 
er befruchte sie mit den grellsten 
Bunten, mit solchen, deren Wuchs 
nicht allzu zwergartig ist, und wenn 
er auch nur einen kleinen Procent- 
satz buntblättriger Sämlinge gewin- 
nen kann, so werden doch die 
auf solche Weise erzeugten Neu- 
heiten den Vorzug intensiver 
Blattfärbung besitzen. 


(Fortsetzung folgt.) 


Miscellen. 


Umschau auf dem Gebiete der 
Gärtnerei. 
Lilien IV. (Fortsetzung von Seite 348.) 

65. Eulirion. Lilium longiflorum 
Thunb., eine der schönsten, vollständig 
im Freien ausdauernden Lilien, die im 
Juni und Juli blüht und sehr gut zum 
Treiben zu benützen ist. Sie wurde im 
„Bot. Cab.”, 985, und in der „Flore de 
Serres” von van Houtte, III. 270, ab- 


Auf einem 1/, — ?/z Meter hohen Stengel 
bringt sie gewöhnlich Eine, selten 2 bis 
3 Blumen, die bis 12 Centimeter lang, 
schnecweiss, glockenförmig, schief auf- 
gerichtet oder wenig nickend und sehr 
wohlriechend sind. Die Zwiebel besteht 
aus gelblichweissen, fleischigen spitz- 
lanzettförmigen Schuppen, ist mittelgross, 
kreiselförmig ; Stengel zerstreut beblättert, 
Blätter hellgrün, oft schief oder zurück- 


gebildet und kommt häufig auch als ! gebogen, lanzettförmig, in den Blattstiel 


Lil. japonicum album im Handel vor. 


' verschmälert; Blumen trichterförmig, an 
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den Spitzen zurückgebogen; Staubfäden 
grünlich, welche Farbe auch die Basis 
des Mittelnervs an der Innenseite der 
sonst reinweissen, makellosen Kronblät- 
ter annimmt; Staubbeutel goldgelb, sehr 
stark entwickelt; Griffel verhältniesmässig 
kurz mit grünlicher Narbe. 

Von dieser Species, die mit den näch- 
sten 3 Arten in sehr naher Verwandt- 
schaft steht und "wahrscheinlich auch 
schon verschiedene Hybriden gebildet 
hat, cultivitt man ausser der Stamm- 
sorte gegenwärtig in Europa: a) Lil, 
longifl. foliis albo marginatis Hort., von 
Siebold erst vor wenigen Jahren in 
Europa eingeführt; ist der Species ziem- 
lich gleich, nur sind die breit lanzett- 
lichen Blätter mit einer glänzenden 
weissen Borte zierlich und constant ein- 
gefasst, so dass sie mit der schnee- 
weissen Blume ein ganz exquisites Bild 
geben und als eine besondere Neuheit 
erster Classe auch von der Londoner 
Horticultural Society anerkannt wurde. 
Sie ist noch sehr selten und wird mit 
12—15 fl. bezahlt. 5) Lil. longifl. Liu- 
kiu, früher als Lil. Liukiu fol. varieg. 
im Handel, eine original japanische 
Varietät, die zur Blüthezeit von der 
Stammsorte fast gar nicht zu unter- 
scheiden ist, die aber in der Jugend an 
den Blättern einen goldgelben Rand 
zeigt — eine Variation, die mit vorge- 
rücktem Wachsthum wieder verschwin- 
det. Ihre Blumen sollen etwas grösser 
und weiter sein als von Lil. longifl. und 
es besteht von ihr noch eine Abart: c) 
Lil. longifl. Liukiu praecox, deren Blüthe- 
zeit fast um einen Monat früher fällt, 
die deshalb besonders zu Treibzwecken 
zu benützen ist. Als weitere Varietät 
ist d) Lil. longifl. eximium Hort. (Lil. 
eximium Courtois., Lil. longifl. Wilsoni 
Leichtlin.) zu nennen, die sehr selten 
echt zu bekommen ist. Ihre Stengel er- 
reichen im freien Grunde bis Meterhöhe, 
sind spärlich zerstreut mit lanzettförmi- 
gen, glatten, glänzenden, 15 Centimeter 
langen, bis 3 Centimeter breiten Blättern 
besetzt und produciren bei Krelage 
häufig 6—8 grosse prächtige, durchsich- 


Miscellen. 
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tig weisse wohlriechende, trichterglocken- 
förmige Blumen von 15 Centimeter Länge, 
deren Antheren aufrecht und glänzend 
goldgelb sind. e) Lil. lougifl. purpureo- 
vitatum Siebold, auch mit den japanischen 
Namen Lilium Takesimu und Zul. Yama- 
juri bezeichnet. Sie trägt ebenfalls bis 
sechs grosse, weisse Blumen, wie L. I. 
eximium, nur ist ihr Laub gewöhnlich 
mehr gelbgrün und die Blumenknospen 
sind von aussen violett, so dass die 
geöffnete Blume dann gestreift erscheint. 
Sie ist so hart wie die anderen Z. lon- 
gifl. und kann wie diese als vollständig 
hart, sowohl im Freien wie im Topfe 
verwendet werden. In der neuesten Zeit 
führte man noch eine neue Varietät ein 
f) Mad. Siebold, die sich besonders 
durch riesige Blumen auszeichnen soll. 

5. Liliumjaponicum Thunb. Steht der 
vorhergehenden ziemlich nahe. Zwiebel 
weissschuppig, schlaff, innen rosenroth, 
mit starkem Wurzelstock, daher durch 
Schuppen schwer zu vermehren. Der 
1-, 2—6blumige steife gerade Sten- 
gel ist 0:60 — 120 Meter hoch und an 
der Basis purpurn gefleckt. Blätter zer- 
streut stehend, zurückgebogen, gestielt, 
lanzettförmig, glatt, glänzend, manch- 
mal von Brutzwiebeln begleitet, welche 
wie die Zwiebelbrut an der alten Zwie- 
bel zur Vermehrung zu benützen sind. 
Blumen an einem 5 Centimeter langen 
verdickten Stiel, glockenförmig, nickend 
oder fast hängend, innen reinweiss, 
aussen violett angelaufen oder purpurn 
gestrichelt, die Mittelrippe grünlich ge- 
zeichnet von sehr substantiöser Textur, 
die Blumenzipfel zurückgeschlagen. Als 
charakteristisches Merkmal dieser Species 
gilt, insbesondere gegenüber der früher 
beschriebenen Art, der braunrothe reich 
abgesonderte Blüthenstaub, die rostbrau- 
nen Antheren. Lil. japonicum ist schon 
im Jahre 1804 in Europa eingeführt 
worden, zu welcher Zeit es in Liver- 
pool blühte und in „Mrs. Bury’s He- 
xandrian Plants” abgebildet wurde. Später 
brachte es das „Bot. Mag.”, t. 1591. Es 
ging wieder verloren und erst nach einer 
neuen Einführung blühte es neuerdings 
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in Europa 1872. In der „Flore des 
Serres” XXI, 73 und in „The Garden” 
1875 finden sich unter der Bezeichnung 
Lil. japon. Colchesteri Abbildungen und 
Beschreibungen dieser ausgezeichneten, 
Lil. longifl. in Manchem übertreffenden 
und ausserordentlich zu empfehlenden 
Lilienspecies. Sie kostet immer noch 24 fl. 
6. Lilium Browni (Lil. japo. Browni 
Hort.) eine Species, die von Vielen nur 
als eine Abart der Vorhergehenden be- 
trachtet wird. Immense trompetenähn- 
liche Blume von 16—24 Centimeter 
Länge, innen schneeweiss mit chocolade- 
‘farbenen Antheren, das Aeussere der 
Blume braun- bis schwarzpurpurn. Die 
Blume ist meist endständig oder höch- 
stens zu zweien, horizontal oder wenig 
überhängend, die Spitzen der Einschnitte 
elegant zurückgebogen. Van Houtte 
sagt, dass diese Species vollkommen 
winterhart ist und bei gehöriger Aus- 
bildung eine Höhe von 1'25 Meter, die 
Blumen die dreifache Grösse von Lil. 
candidum erreichen. Er bildet eine reich- 
bestellte Gruppe dieser Lilie aus seinem 
Garten in der ‚‚Flore des Serres’”’ 1876, 
ab und es übt dieses Bild auf den Be- 
schauer einen wirklich bezaubernden 
Eindruck. Obwohl diese Blume noch 
viel seltener ist, als es ihre Schönheit 
und Ausdauer erwarten liessen, kostet 
eine Zwiebel erster Grösse bei E. H. 
Krelage in Harlem doch nur 4!/, Gul- 
den und 1000 Stück erster Grösse sind 
zu 3000 fl., ja zweiter sogar zu 2250 fl. 
zu bekommen. Es ist dies eine äusserst 
empfehlenswerthe, man kann sagen un- 
entbehrliche Sorte für Denjenigen, der 
die Schönheiten des Liliengeschlechtes 
in seinem Garten heimisch haben will. 
7. Lilium nepalense Don. Aus den 
Gebirgsthälern von Nepal. Blätter ellip- 
tisch lanzettlich, langgespitzt, zerstreut, 
aber in der Nähe der Blume quirlstän- 
dig stehend. Stengel einblüthig, Blume 
glockenförmig, nickend, gelblichweiss, 
manchmal aussen rosa oder purpurn, die 
Krontheile genagelt zugespitzt. Diese 
seltene und gesuchte Species schliesst 
sich sehr nahe an Lil. Wallichianum und 
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Lil. neilgherrense an und ist abgebildet 
in Wallich’s „Plantae Asiaticaerariores”, 
auch in „The Garden” 1875. 

8. Lil. Wallichianum Röm. et Schult. 
(Lil. longifl. Wall.), eine ausserordent- 
lich schöne Lilie, die aus dem Hima- 
laya in der Gegend von Sirinagur 
stammt, aber auch in Nepal vorkommt. 
Der Stengel derselben wird 11/, Meter 
hoch, ist zu zwei Dritteln mit länglich 
linienförmigen Blättern besetzt und bringt 
1—3 prachtvolle, wohlriechende 15 
Centimeter lange, creamweisse Blumen, 
deren orangerothe Staubfäden weithin 
leuchten. Es bestehen davon Varietäten, 
deren Blumengrösse sogar Lil. giganteum 
übertreffen soll und die auswendig gelb- 
lich oder grünlich bemalt erscheinen. 
Lil. Wallichianum wird als der „Fürst 
der langblüthigen Lilien” bezeichnet 
und kann ınan dieselbe in der Abbil- 
dung des Dr. Hooker im „Bot. Mag.”, 
tab. 4561, in „The Garden’ 1876, in der 
„Flore des Serres” im XIX. Bande be- 
wundern. Sie wird dort als etwas ganz 
Ausserordentliches beschrieben , aber 
ınan verlangt noch immer für eine Zwie- 
bel 40 fl., van Houtte 50 bis 100 
Francs. 

9. Lilium neilgherrense, eine der 
schönsten Lilien Indiens, die in einer 
Meereshöhe von 2000 bis 2500 Meter 
aufgefunden wurde. Sie hat eine glocken- 
förmige gelbliche Blume von 10 —18 
Centimeter Länge und wurde von Le- 
maire ‚Illust. hort.” Xt., 353, abge- 
bildet. 

Die verschiedenen Abarten dieser 
neuen Einführung variiren von Weiss 
bis tief Schlüsselblumengelb; und es 
finden sich oft 7 bis 8 Blumen an 
einem Stengel, Wegen ihres südlichen 
Standortes glaubt man, dass dieselbe 
nicht im Freien aushalten dürfte, doch 
soll sie sich nach van der Swaelmen, 
dem berühmten Liliencultivateur, in 
Belgien winterhart erwiesen haben (Ca- 
talog für 1877). Man verwendet sie 
deshalb hauptsächlich zur Decoration 
von Gewächshäusern und Salons. Sie 
ist noch tbeuer (30 fl.) und selten. Nach 
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Wight: „Icones plantarum Indiae orien- 
talis”’” kommen folgende auch schon in 
England eingeführte Varietäten vor, die 
der bekannte J. C. Stevens in Lon- 
don 1877 schon in beträchtlicher An- 
zahl verauctionirte: a) Lil. neilgh. flavum 
mit lichtgelben Blumen; 5) Lil. neilgh. 
roseum, das seltenste und theuerste, zu 
1!/, Guineen bezahlt, mit dunklem Sten- 
gel, breiter Blume, das Aeussere nelken- 
rosa, das Innere weiss; c) Lil. neilgh. tubs- 
florum, mit besonders langen, fast ganz 
weissen Blumen, abgebildet bei Wight; 
d) Lil. neilgh. tubifl. flavum, eine ganz 
distinete gelbe, sehr schöne Varietät. 
Alle diese Abarten hauchen einen sehr 
angenehmen starken Geruch aus und 
findet man neben mehreren anderen sel- 
tenen Lilien eine vortreffliche Abbil- 
dung davon in ‚Gardeners Chronicle” 
vom 1. Juni 1878 nach Mr. Elves. 

10. Lilium philippinense, abgebildet in 
„Bot. Mag.”, 6250, nach einer im 
August 1873 bei Veitch blühenden 
Pflanze, eine dem Z. longiflorum Thunb. 
sehr nahestehende prachtvolle Art. Aus 
der länglichrunden Zwiebel entwickeln 
sich breitlanzettförmige Blätter und ein 
20—40 Centimeter hoher, runder 
glatter hellgrüner Stengel, auf dem ein- 
zelne Blätter, 5—8 Centimeter lang 
und bis 1 Centimeter breit, vertheilt 
sind. Die trompetenartige, schneeweisse, 
aussen etwas grünliche, süssriechende 
Blume ist zu drei Vierteln zurückge- 
schlagen und 11—18 Centimeter lang. 
Diese Lilie wurde erst in neuester Zeit 
eingeführt und ist bei van der Swael- 
men zu haben. 

‘ Stammen alle bisher aufgezählten 
Species der Section Ewulirion aus dem 
östlichen Asien und den dortigen In- 
seln, so glaubt man doch auch die 
nachstehende Art, die der neuen Welt 
angehört, hinzuzählen zu sollen. 

11. Lil. Washingtonianum. Eine edle 
Species, die von den westlichen Ab- 
hängen der californischen Sierra Nevada 
stammt und eine ziemlich neue Ein- 
führung ist. Sie trägt 6, 12 —18 
Blumen fast traubenförmig an einem 
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Stengel; dieselben sind weiss, etwas 
lila gewässert und süss- und wohlrie- 
chend. Vollständig hart. Als Abart ge- 
hört hieher Lilium Washingt. purpu- 
reum, ebenfalls aus Californien, sehr 
wohlriechend, beim Oeffnen geht die 
Blume von lichter Farbe in ein zartes 
Purpur über, das dicht gefleckt erscheint; 
ganz neu. Die Pflanze ist ziemlich 
niedrig und auffallend schön durch die 
Farbenvariationen, welche die Blumen 
durchlaufen. Es scheint, dass ihre Cultur 
etwas schwierig ist, da sie, ungeachtet 
wiederholter Einführung, noch immer 
selten ist und mit 7 bis 10 fl. bezahlt 
wird. Es dürfte ihr ein Rhododendron- 
oder Heideerde-Beet mit felsiger Unter- 
lage zusagen, und unter solchen ‘Um- 
ständen hat die „Silberlilie Californiens” 
auch bei uns schon zwei Winter ganz 
gut ausgehalten. 

Ein Park der Vorwelt. Der Bres- 
lauer botanische Garten ist sicher der 
einzige der Welt, in dem man die 
Pflanzenvegetation der Vorwelt, speciell 
der Steinkohlenformation, so vollstän- 
dig, als es jetzt eben angeht, über- 
sichtlich zusammengestellt findet. Dieses 
Unicum ist das Werk des jetzigen 
Directors des Gartens, des hochver- 
dienten Medicinalrathes Professor Dr. 
Göppert. 

Von einer weithin schattenden Hänge- 
Esche des botanischen Gartens betreten 
wir ein aus nordamerikanischen und 
einheimischen Arten gebildetes Nadel- 
holz-Wäldehen mit mächtigen, im Freien 
aufgestellten Sigillarien- und Lepido- 
dendron-Stämmen, den Hauptbildnern 
der Steinkohlen, wie sie kein anderes 
Museum unter Schloss und Riegel, ge- 
schweige unter freiem Himmel, wie hier, 
aufzuweisen hat, und wenden uns bei 
dem grössten derselben rechts zu einem 
kleinen, von Knieholz umgebenen Fel- 
senhügel (Lepidodendron-Hügel) mit 
einem 1'/, Meter langen und !/, Meter 
starken Stamm von Araucarites Schrol- 
lianus, der auf einem noch mit der Ge- 
füssachse versehenen, in zirkelrunder Form 
erhaltenen Schuppenbaum oder Lepido- 
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dendron ruht. Eine weite Aussicht 
eröffnet sich hier auf die unterhalb des- 
selben hinziehende Alpenpflanzen-Partie, 
wie „uf die gesammten Waldungen der 
Ufer bis zu dem sich über diese 
ganze Vegetation erhebenden uı.d zu- 
gleich auch ältesten Baume des Gartens, 
einer Schwarzpappel von etwa ?250jäh- 
rigem Alter. Von dem Lepidodendron- 
Hügel nach Innen gewendet, stellt sich 
nun das Profil der Steinkohlen- 
Formation in seiner ganzen Ausdeh- 
nung dar. Es ward bereits im Jalıre 1856 
errichtet, um eine recht anschauliche 
Darstellung dieser für alle Verhält- 
nisse so bedeutenden Formation zu 
gewähren. Die Steinkohlen - Formation 
hesteht aus abwechselnden Schichten 
von Steinkohle, Schieferthon und Sand- 
stein, in welchen die verschiedenen 
Pflanzen in mannigfaltigen Graden der 
Erhaltung noch zu erkennen sind, aus 
welchen die Steinkohle selbst einst ge- 
bildet ward, und zwar in erster Reihe 
aus Sigillarien, dann den Lepidoden- 
dren, Coniferen, Calamiten, Farnen 
und einigen anderen mehr untergeord- 
neten Familien. Schlesien steht in fol- 
gender Beziehung vielleicht fast einzig 
da, denn in wohl keinen anderen Stein- 
kohlenlagern findet man Steinkohlen 
mit so trefflich erhaltener Structur, wie 
in der Kohle des Nikolaier Reviers in 
Oberschlesien, wie Professor Göppert 
schon 1843 zu entdecken Gelegenheit 
fand und in seiner Preisschrift (Leyden 
1846) beschrieben und abgebildet hat. 
Fast jedes Stück ein Herbarium der 
Vorwelt! Da es sich hier nur um den Ge- 
winn einer allgemeinen Uebersicht dieser 
interessanten Sammlung handeln konnte, 
so sind auf der dieselbe darstellenden, 
hier beigefügten Illustration*) (Fig. 65) 
folgende Zeichen zu ihrer Erkennung 
angebracht, und zwar: Für Sigillarien 

*, Wir entnehmen dieselbe, 
Schilderung, der soeben erschienenen Bro- 
schüre: „Der botanische Garten in Breslau”, 
von Dr. Göppert. Görlitz bei Remer. 

D. R. 
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X , für Lepidodendren (Sagenarien) (_), 
für Coniferen (Araucarites) *. Zunächst 
vor uns tritt zu Tage Kohlensand- 
stein mit zahlreichen viele Centuer 
schweren Abdrücken, und hier speciell 
auch noch etiquettirten Stämmen von: 
X Sigillarien, () Lepidodendren * 
Coniferen (Araucarites), Calamiten, im 
Hintergrunde das 4 Meter hohe und 
20 Meter lange Profil; zur Linken, am 
Ende desselben, ein 8 Meter hoher 
Porphyrkegel 1. Dieser hat nach der 
hier zu Grunde liegenden, aus den 
geognostischen Verhältnissen des Wal- 
denburger Kohlengebirges geschöpften 
Idee durch sein Emporsteigen die 
beiden ursprünglich horizontalen, 1!/; 
Meter dicken, hier als schwarze breite 
Streifen erscheinenden Steinkohlenlager 
zweimal gebrochen und zunächst in 
einen linken Flügel 2 neben dem Por- 
phyrkegel, und in einen rechten, auf 
einer Granitgruppe 3 ruhenden Flügel 4 
geschieden. In der Mitte des Sprunges 
lagert in abweichender horizontaler 
Schichtung rother Sandstein 5 der Per- 
mischen oder Dyasformation. Rechts 
unten am Porphyrkegel sieht man das 
Liegendste der Steinkohlen-Formation, 
die sogenannte Grauwacke oder auch 
Kulmgrauwacke 6, die keine ergiebigen 
Kohlenlager mehr enthält (daher auch 
der Name flötzleerer Sandstein), mit 
ihren Charakterpflanzen Sagenaria Velt 
heimiana und Calamiles transitionis. Nach 
von Professor Göppert oft beobach- 
tetem Vorkommen sind nun möglichst 
naturgetreu in dem gesammten übrigen 
Profil an sehr vielen Stellen Abdrücke 
der oben schon genannten Hauptkoblen- 
bildner angebracht, die auf die schon 
angegebene Weise darin bezeichnet 
sind; einige bemerkenswerthere wählen 
wir aus und versehen sie mit fortlaufen- 
den Zahlen. 7 im Kohlensandstein ist ein 
2 Fuss langer und 1 Fuss dicker liegender 
Lepidodendron-Stamm, der zugleich mit 
dem ersten Kohlenflötz abgebrochen 
und durch den Sprung aus seiner 
Lage gekommen, mit dem oberen Ende 
bei 8 eine Schicht höher zu sehen ist, 
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Fig. 65. Profil der im botauischen Garten zu Breslau aufgestellten Steinkohlenformation. 
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wie es in der Natur oft vorkommt. 
Links davon eine ganze Anzahl vor- 
züglich erhaltener Abdrücke von Lepi- 
dodendren. Auch das zweite darüber 
lagernde Flötz 9 ist zerbrochen und 
senkt sich zur Rechten herab. Ein neuer 
Sprung, hervorgerufen durch den empor- 
eteigenden, stumpfen, domartigen Granit 
hat beide Flötze wieder verworfen und 
aus ihrer Lage gebracht In dem hie- 
durch bewirkten deltaartigen Raum 
lagen, wie schon erwähnt, die mit 
5 bezeichneten Schichten der Permi- 
schen Formation; rechts davon wieder 
die beiden Kohlenflötze mit mehreren 
Abdrücken; 10 ist der auf der Neigung 
des Flötzes stehende Stamm X einer 
Sigillaria. 11 bezeichnet den unteren Theil 
einer Sigillaria mit Stigmaria-Narben. Die 
die Basis des Porphyrkegels bildenden 
sechsseitigen Säulen, vom Willenberge 
bei Schönau, gehören zu den minera- 
logischen Merkwürdigkeiten Schlesiens, 
da sie nur an wenig anderen Orten 
Europas noch so schön gefunden wer- 
den. Auch auf die analogen Formen 
der Jetztwelt ward Rücksicht genommen: 
bochobenbei2, rechts vom Porphyrfelsen, 
sieht man einen noch reich beblätterten, 
4 Meter hohen Stamm der wunderbar 
geformten Araucaria imbricata; unter- 
halb, am Fusse des Sandsteinhügels, 
neben Stämmen von Lepidodendron und 
Calamitees, die winzigen Repräsen- 
tanten dieser Gattungen, unsere 
in der Jetztwelt nur krautartigen Lyco- 
podiaceen und Equiseten, ebenso lebende 
tropische Farnkräuter, denen die fos- 
silen (Sphenopteris, Pecopteris, Cyclo- 
pterıs und Neuropters) am nächsten 
stehen. 

Ueber die japanische Flora. Die 
im Breslauer botanischen Garten seit 
dem Jahre 1854 eingeführte Aufstellung 
von Vegetationsgruppen lenkte schon 
früh meine Aufmerksamkeit auf die zu 
dergleichen besonders geeignete Flora 
von Japan, die ich sammelte und so 
eine Collection von nahe an 300 Arten 
zusammenbrachte, wie sie vielleicht 
wohl ausser dem v. Siebold’schen Gar- 
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ten in Leiden, dem wahren Emporium 
für die japanische Flora, wenig an- 
dere botanische Gärten besitzen. Die 
Flora Japans erscheint durch die grosse 
Menge der immergrünen Bäume und 
Sträucher höchst eigenthümlich und 
muss in der Nähe der grösseren Städte 
durch die sorgfältige Cultivirung und 
Verwendung derseiben zu ornamentalen 
Zwecken einen reizenden Anblick ge- 
währen. So wird unter anderen die 
prächtige, auch bei uns jetzt sehr ver- 
breitete japanische Cypresse (rypto- 
meria japonica nebst andern Coniferen 
zu Alleen benutzt, die sich meilenweit 
erstrecken. Stämme von'150—180 Fuss 
Höhe. und 4—5 Fuss Durchmesser 


. sollen nicht selten sein. Mit ihr wett- 


eifern andere Coniferen, insbesondere 
Abietineen, wie Abies acutissima, firma, 
polita, Picea jecoensis, Larix Kämpferi. 


‘Die niedrigeren Cephalotaxus-Arten, C. 


drupacea, pedunculata, Fortune, die 
wahrhaft monumentale Cupressus fune- 
bris, mit den Zibocedrus-Arten, die so 
abweichenden Formen Podocarpus (P. 
Koraiana Sieb, P. chinensis Wall.), 
Retinospora squarrosa sSieb., Juniperus 
japonica, procumbens, die schon länger 
bekannten Belis, Torreya nucifera und 
Salisburia adiantoides wit essbaren 
Früchten, bilden eine Hauptzierde unse- 
rer, der Flora Japans speciell gewidme- 
ten Anlagen. Ich versuchte sie mit den 
dort vorkommenden Palmen, Farnen und 
baumartigen Bambus und Magnolien in 
eine Gruppe zu bringen, welche als 


Vegetationsbild der Flora Japans 


bezeichnet ist. Von jenen Palınen soll 
Chamaerops excelsa wirklich in England 
im Freien ausgedauert haben. ARhapis 
Sjurotsik, aspera und Kwanwon Siebold., 
freilich noch sehr jugendlich, sehen, 
es lässt sich nicht leugnen, Rhaphis 
flabelliformise sehr ähnlich. Von dem 
längst bekannten Sagobaum, Cycas revo- 
futa M., dessen Ausführung aus Japan 
jedoch noch bis auf die neuere Zeit 
bei Todesstrafe verboten war, besitzen 
wir zwei grosse Exemplare als Ge- 
schenke des königl. Geh. Oberhof- 
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buchdrucker Herrn v. Decker, von 
4—5 Fuss Stammhöhe und I!/, Fuss 
Dicke. Bambusa aurea haben wir schon 
beit mehreren Jahren im Freien ge- 
zogen, wo sie 6—8 Fuss hohe gold- 
selbe Sprossen treibt. Phyllostachys 
bambusioides erreicht nicht diesen Um- 
fang, die anderen Bambusen, D. nigra 
und gracilis Sieb., wie alle Bambus- 
Arten von vielfacher nützlicher Ver- 
wendung, sind noch sehr jugendlich. 

Unter den vielen Zierpflanzen, die 
wir auch anderen als botanischen Gär- 
ten nicht genug empfehlen können, 
verdienen genannt zu werden die nach 
und nach eingeführten Lilium-Arten, 
welche wir fast vollständig besitzen 
und eine immer die andere an Schön- 
heit der Form, Gestalt und Wohlgeruch 
übertrifft. Schon Mitte Juni beginnen 
zu blühen Lilium Thomsonianum, umbella- 
tum, in zahlreichen Varietäten L. Thunber- 
gianum, dann folgt das prächtige L. 
giganteum, welches dieses Jahr 9 Fuss 
Höhe erreichte, L. testaceum, das wohl- 
riechende L. Brownianum, Takesima, 
longiflorum, auratum, L. chalcedonicum, 
tenuifolium, L. euperbum, wohl das 
schönste von allen, L. tigrinum und 
lancifoium im Laufe des August 
machen den Beschluss. Ferner Primula 
japonica, die acht Funkia- und zahlreichen 
Hemerocallis-Arten, das Orontium japoni- 
cum, Aspidistra, Carex variegala, die 
prächtigen Farne, das Cyrtomium falca- 
tum, das Aspidium Sieboldü, Niphobolus 
Lingua, die Iris Kämpferi, die 6 Epi- 
medien, unter ihnen E. Ikariso sSieb., 
Anemone japonica, Aster Fortunei, die 
schönen Ligularien (Ligularia cristata, 
gigantea Kämpferi oder Tussilago japo- 
nica Hort.), Dianthus japonicus, Lychnis 
Siebollii; von Sträuchern die wohl- 
riechenden Rosen Rosa rugosa, die 
sich als vollkommen hart erwies, und 
ebenso R. Iwara, Hwystrix, Fortunei 
Sieb., Tamarix sinensis, Jasminum flori- 
dum, Hydrangeen, H. involucrala, japo- 
nica, Belzoni, die Viburnum (macrophylium, 
macrocephalum, Awabuki Sieb., sinense), 
die zierlichen Weinarten Vitis Thunbergii, 
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Sıeboldii, die Clemalis azurea, patens, 
Sieboldii, die Weigelien und Deutzien ; 
von immergrünen Sträuchern ausser den 
schon länger bekannten Evonymus japo- 
nicus, Mespilus japonica, Elaeagnus pun- 
gens, Celastrus Oriza, punctatus, Evony- 
mus alatus, Marlea platanifolia S. et 
Zucc., welche mit wenigen Ausnahmen 
sämmtlich im Freien ausdauern. Für 
botanische Demonstrationen erscheinen 
insbesondere wichtig: die seltenen 
Familien angehörenden Arten, wie 
Sterculia japonica, die Akebia quinata, 
eine Lardizabalee und Kadsura japonica, 
eine Schizandracea, wie die Helwingia 
rusciflora W., einzige Art einer ganzen 
Familie der Helwingiaceen. 

Von Arznei- und technisch 
wichtigen Pflanzen erwähnen wir 
die wegen ihrer 'Giftigkeit gefürchteten 
Aconitum chinense und A. autumnale, 
dann Vincetoxicum atratum, japonicum, 
purpureum, die Artemisia Moxa, A. vul- 
garis sehr verwandt, Conophallus konjac 
Sch., lBoxburghia, Asarum japonicum; 
die wachsliefernden Ligustrum Ibota*), 
Rhus succedanea; der Firnissstrauch, 
Rhus vernicifera; der Gallapfelstrauch, 
Rhus Osbeckii; die aromatischen Acorus 
gramineus minimus, pusillus; die Aralia- 
ceen (Aralia canescens, edulis Sieb. etc.); 
die kletternde Aristolochia Kämpferi; 
die Sternanis-Pflanzen, 'Salix Sieboldiana ; 
ferner die schöne, als Giftpflanze be- 
trachtete, stets fruchttragende Skimmia 
japonica Th ; die Faagara piperita, wie 
Pfeffer benutzt; die Indigofera Iwafusi 
und I. Dosua, Indigo-Pflanzen; Ulmus 
Keaki, eine gefeierte Nutzholzpflanze; 
die japanische Feige, F'icus japonica Bl. ; 
die bitter und tonisch wirkenden höchst 
cornula, 
curcata, 'latifolia und Tarajo Sieb., Loni- 
fera brachypoda, Humex Madaiwo Sieb. ; 


die Nahrungspflanzen der dortigen 
Seidenwürmer, Morus Kämpferi, und 
*) Auf dieser Pflanze lebt das wahre 


Wachsinsect (Asiraea cerifera), welches zuerst 
von Macartney in China und Japan beob- 
achtet wurdc. 
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Morus Tokwa; die Papier liefernden 
Buddleya Lindleyana, Broussonetia papy- 
rifera, Kämpferi und Kazinoki Sieb., 
Daphne papyrifera; die Mutterpflanze 
des chinesischen Grüns (Vert de Chine), 
Rhamnus chlorophorus T.dl.; die Quereus 
glabra mit essbaren Früchten: die treff- 
lichen japanischen Spargel, Asparagus 
japonicus, dulceis und Polygonatum japo- 
nieum; die japanische Sarsaparille, Smilax 
China var. japonica; das eigenthümliche 
Chelidonium japonicum; die sogenannte 
schwarze Lilie mit cessbaren Zwiebeln, 
Sarana camltschatica, Polygonum sacha- 
liense, filiforme; das nicht genug zu 
empfehlende, bei uns stets ausdauernde 
Polygonum Sieboldii Meisen. (cuspidatum 
Sieh. et Zucc.), dessen Blätter als Spinat 
‘gegessen werden, aber eine noch 
grössere Bedeutung als Futterkraut in 





Japan besitzt und auch bei uns er- 
reichen könnte, wenn es gelänge, sie 
weiter zu verbreiten. Jeder Sprosse 


der weithin kriechenden Wurzel liefert 
eine Pflanze, die im zweiten Jahre 
schon: einen grossen 8—10 Fuss hohen 
Busch liefert, und so auch als eine 
der schönsten Zierden für Rasenplätze 
in Gärten und Anlagen Beachtung ver- 
dient, sich auch sehr zur Befestigung 
von Eisenbahndämmen empfehlen 
dürfte. Die von Siebold eingeführte 
Yams-Wurzel, Dioscorea opposita, können 
wir zwar von der vor einigen Jahren 
als Surrogat der Kartoffel empfohlenen 
ID. Batatas Decaisne nicht unterscheiden, 
beide aber wohl wieder in Erinnerung 
bringen. Eine Pflanze, die aus 
wenige Gran wiegenden Knöll- 
chen im zweiten Jahre schon 
1—2 Pfund schwere, anNahrungs- 
stoff überreiche Knollen liefert, 
wie wir vielfach beobachtet haben, ver- 
dfent der Vergessenheit nicht über- 
geben zu werden, und nicht blos auf 
unseren Äeckern, sondern vorzugsweise, 
da sie auf jedem Boden gedeiht, auf 
den vielen Plätzen angebaut zu werden, 
die man mit dem Namen Unland be- 
zeichnet, woran es leider, wenn man 
die weiten unbenutzten Anger unserer 
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Dörfer sieht, nicht gebricht. Sie bedarf 
keiner anderen Pflege, als einives 
Strauchwerk, um ihren windenden 
Stengeln Ausbreitung zu verschaffen; 
alle freien Waldstellen, alle Wege und 
Pfade, Anger und Mauern werden nach 
Siebold von den Japanern zu ihrer 
Cultur benützt, warum sollte dies 
nicht aueh bei uns geschehen 
können. Wenn man die Knolle im 
Boden lässt, nimmt sie von Jahr zu 
Jahr an Grösse zu, und kann so im 
Fall der Noth benutzt werden, um 
augenblicklichem Erforderniss zu genügen. 
Die süssen Bataten, Ipomaea Batatas, 
koınmen dagegen zu allgemeiner Eiu- 
führung nicht in Betracht. Die auch 
von Siebold eingeführten Kletten, 
Arctium edule (unserer Meinung nicht 
verschieden von Arclium majus), und 
Salat, Lactuca Tesitsa (eine gute Art), 
entsprechen nicht recht unserem Ge- 
schmacke. Veitch, dem wir sehr viel 
Mitthbeilungen über die Flora Japans 
verdanken, äussert seine Verwunderung 
‘über die Geschmacklosigkeit der meisten 
japanischen Gemüse, und ist Yeneigt, 
dies dem zu starken Düngen zuzu- 
schreiben, beklagt sich auch über die 
Seltenheit von Obst, für dessen Ver- 
ediung wenig geschehen sei, obschon 
sich das Land wie kein anderes zur 
Cultur desselben eigne. Inzwischen 
haben wir nicht verfehlt, uns alle bis 
jetzt eingeführten Arten zu verschaffen, 
wie die sehr empfohlene Armeniaca 
Mume, praecorissima, pendula und vir- 
gata Sieb. und die Apfelarten M. Kaido, 
floribunda, Jtingo und Toringo, wie die 
wenigstens ald Zierpflanzen höchst 
beachtenswerthen Varietäten von Amyg- 
dalus communis und persica, Prunus 
triloba, tomentosa, japonica. Die ge- 
nannten Apfelarten haben trotz ihrer 
20 Jahre Culturalter nur eine geringe 
Höhe von 15—20 Fuss erreicht, blühen 
und fruchten aber äusserst reichlich. 

Viele der Genannten kommen auch 
in China vor, dessen Flora im Bres- 
lauer botanischen Garten ebenfalls nach 
allen Richtungen hin reich vertreten 
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ist, so dass sich die Gesammtzahl der 
japanisch-chinesischen Flora auf 500 
Arten beläuft. Prof. Dr. Göppert. 

Riesenbowist. Am 12. Juni c. wurde 
von mir in einem Weingarten in Döbling 
ein Bowist, Lycoperdon bovista, gefunden 
und in das botanische Museum abgegeben, 
der bei einer Höhe von 40 Centimeter 
eine verkehrtbirnförmige Gestalt und einen 
oberen Umfang von fast 60° Centimeter 
hatte. Der obere runde Theil ahmte 
auffallend die Formation und die regel- 
mässigen Eindrücke eines kahlen Men- 
schenschädels nach und wirkte sein An- 
blick .bei der eigenthümlichen Weisse 
insbesondere auf Frauen förmlich grauen- 
erregend. Am Tage nach dem Funde 
wog derselbe noch immer 1324 Gramm 
oder 2*/, Wiener Pfund. Nach Angabe 
des Herrn Hofratliı Fenzl ist das Vor- 
kommen solcher Riesenbowiste in Wien 
und Umgebung durchaus nicht selten 
und kehren dieselben fast alljährig wieder; 
es soll vor wenigen Jahren ein fast 
doppelt so grosses Exemplar als das 
heurige im botanischen Garten selbst 
in einer Hecke aufgefunden worden sein. 

Uebrigens findet man dergleichen noch 
häufiger in anderen Gegenden. So trafen 
wir bei Mülbach in Tirol vor zwei Jahren 
eine Alpe, die uns von der Ferne durch 
eine Unzahl weisser Punkte auf der 
grünen Matte anlockte. Es waren viele 
Hunderte riesiger Bowiste, N. B. 

Lamium macnlatum aureum. In 
der „Revue de l’Horticulture Belge et 
Eirangkre” vom 1. April 1877 giebt Herr 
Ed. Pynaert eine farbige Abbildung 
von dieser prächtigen Staude und sagt 
unter Anderem Folgendes: Das Lamium 
maculatum aureum kommt ungefähr an 
Farbe und Wachsthum dem allgemein 
bekannten JP’yrethrum parthenifolium 
aureum gleich; dieses wird aber in der 
Weise von dem Lamium übertroffen, dass 
dasselbe ohne Bedeckung im Winter aus- 
hält und an Farbe im Winter ebenso 
echt bleibt als im Sommer, weshalb das 
Lamium maculatum aureum für Sommer- 
und Winterteppichbeete sehr zu em- 
pfehlen ist. 
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Jongkiudt- Coninck in Dedems- 
vaart.. bei Zwolle hat diese prächtige 
Pflanze in grosser Vermehrung und ver- 
kauft 100 Stück zu 33 Mark. 
Brieftauben im Dienste der 6ärt- 
nerei. In der zu Wiesbaden erschei- 
nenden Zeitung „Rhein. Courier” ist 
folgende Mittheilung gemacht: In dım 
grossen Gartengeschäfte von A. Weber 
& Comp. zu Wiesbaden wird 
schon seit vier Jahren der Verkehr 
zwischen dem Blumenladen Wilhelms- 
strasse 4 und der an der verlängerten 
Parkstrasse gelegenen Gärtnerei durch 
Brieftauben vermittelt. Alle Be- 
stellungen auf Bouquets, Blumen etc. 
werden per Brieftaube befördert und 
nur mit seltenen Ausnahmen gelangen 
alle pünktlich an ihren Bestimmungsort. 
Wenu die Bestellungen richtig ange- 
kommen sind, wird von der Gärtnerei 
jedesmal eine Taube n„bgelassen, die 
nach dem Laden die Nachricht von . dem 
richtigen Eintreffen der Taube bringt. 
Die Brieftauben ersparen dem (seschäfte 
sehr viel an Zeit und Geld, da sonst 
alle Bestellungen durch Personen be- 
fördert werden müssten; diese Verwen- 
dung der Tauben in de Praxis und 
zwar als Boten im Geschäftsverkehr 
dürfte jedenfalls nicht häufig. vorkom- 
men und verdient alle Anerkennung. 
Herr Hofgärtner Weber zeigt auch ge- 
fällig, Jedermann die Einrichtung der 
Taubenschläge und wir haben schon 
häufig Gelegenheit gehabt, nach wenigen 
Minuten die von der Gärtnerei zurück- 
kehrenden Tauben einpassiren zu sehen. 
Gegen die Feinde des Landbaues. 
Eine eigenthümliche Massregel, die 
Feinde des Land- und Gartenbaues zu 
vernichten, hat der französische Minister 
für Landwirthschaft getroffen. Wie das 
und andere franzö- 
sische Blätter mittheilen, sind in den 
Wäldern und an den Wegen Frank- 
reichs schwarze Holztafeln, welche dem 
besondern Schutze des Publicums über- 
geben worden sind, &Angebracht und 
darauf folgende Worte, die auch unseren 
deutschen Land- und Landsleuten nicht 
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oft genug zu Gemüthe geführt werden 
können, mit fetten Lettern geschrieben: 

Der Igel nährt sich von Mäusen, 
Schnecken und Engerlingen, überhaupt 
von Thieren, welche der Landwirth- 
schaft grossen Sehaden zufügen. „Tödtet 
den Igel nicht!” 

Die Kröte vernichtet stündlich 20 — 30 
Insecten. „Tödtet daher die Kröte 
nicht!” 

Der Maulwurf verzehrt unaufhörlich 
Engerlinge, Maulwurfsgrillen, Larven, 
Insecten aller Art. In seinem Magen 
hat man niemals Spuren von Pflanzen 
gefunden, er nützt mehr als er scl:adet. 
„Jödtet den Maulwurf nicht!” 

Der Maikäfer und der Engerling sind 
die Todtfeinde der Landwirtbschaft. 
Der Maikäfer legt 70—100 Eier, aus 
denen sich zunächst Engerlinge und 
dann wieder Maikäfer entwickeln. 
„Tödtet den Maikäfer!” 

Vögel. — Die Insecten richten in 
jedem Departement jährlich einen Scha- 
den von mehreren Millionen Francs 
an. Nur die Vögel können siegreich 
gegen sie ankämpfen, denn sie sind 
grosse Raupenfresser und daher wichtige 
Helfershelfer der Landwirthe. 
„Kinder, nehmt keine Vogelnester 
aus!” Jedes Kind erhält für je 500 Mai- 
käferköpfe vom Flurschützen (garde 
champötre) 25 Ceutimes eingehändigt. 

Ueber eine Krankheit der Dra- 
caena terminalis berichtet die ‚Revue 
horticole”: Die Blätter bekomnien Flecken, 
welche nach und nach grösser werden 
uud schliesslich das ganze Blatt sowie 
den Stamm affıciren, so dass die Pflanze 
zu Gıiunde geht. Diese Flecken rühren 
von, einem Pilze, wahrscheinlich von 
einer Stigmaltea her. Ausser der Dracaena 
terminalis ist es noch die Form Dracaena 


in 


terminalis stricla, welche vornehmlich von. 


dieser Krankheit befallen wird. Viele 
französische Gärtner haben sich schon 
entschlossen, die Anzucht der Dracaena 
terminalis gänzlich aufzugeben und wollen 
einen Ersatz dafür in der Dracaena ama- 
bilis gefunden haben, welche sich durch 
kräftiges Wachsthum, eleganten Habitus 
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und Dauerhaftigkeit:besonders zur Mas- 
sencultur qualificirt. Einen einzigen Vor- 
wurf könute man derselben machen, 
nämlich den, dass das Colorit der Blätter 
etwas zu blass ist. Vielleicht lässt aich 
durch Kreuzung mit einer dunkler ge- 
füärbten Art eine solche züchten, die 
einen vollständigen Ersatz für Dracaena 
terminalis bietet. 

Gegen Flechten der Obstbäume. Um 
Flechten von der Rinde der Apfel- 
oder Birnbäume zu vertreiben, räth der 
„Gardener” den Versuch einer Mischung 
von Schwefel, mürber Seife und unge- 
löschtem Kalk, die in einem Kessel zu 
erhitzen und dann mittelst einer Baum- 
spritze auf alle flechtenbedeckten Stellen 
zu verbreiten ist — ein Mittel, welches 
sich gegen Mchlthau wirksam erwiesen 
hat und daher auch gegen die Lichenen 
nützen dürfte. : 

Rosskastanien - Saft gegen die 
Regenwürmer. Die geriebenen Ross- 
kastanien in einem zehnfachen Quantum 
Wasser aufgelöst, sollen, einer Mitthei- 
lung im „Gardener” zufolge, ein un- 
fehlbares Mittel gegen die (Regen-?) 
Würmer in Blumentöpfen sein. 

Vertilgung der Stachelbeerraupe. 
Gegen die Stachelbeerranpe soll die An- 
pflanzung von Hollunderbüschen neben 
und zwischen den Stachelbeer-Sträuchern, 
nach einer Mittheilung des Herrn T. 
Smith in Newry, ein erprobtes Mittel 
sein; würde vielleicht Hollunder auch 
anderen Raupenarten antipathisch er- 
scheinen ? ' 

Zur Schnecken - Vertilgung. Als 
unfehlbares und in seinen Wirkungen 
fast tragikomisches Mittel empfiehlt der 
Präsident der Gartenbau-Gesellschaft zu 
Limoges, Mr. H. Tourniol, das Cre- 
denzen von — Bier !! In einem flachen 
Gefässe mit 3 Centim. hohem Rande 
wurde ungefähr 2 Centim. hoch Bier 
eingegossen, und fünf Minuten, nachdem 
dasselbe in einem Gartengange aufge- 
stellt worden war, zogen bereits die 
Schnecken truppweise von allen Seiten 
zu, verschlangen hastig das Getränk 
und fielen bald taumelnd in den „Grund’'! 
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Seitdem genügt es, wenn auch nur einer 
Schnecke Spur entdeckt wird, einen 


Teller mit Bier aufzustellen und über. 


Nacht findet man sicher den Missethäter 
ersäuft! Man sieht daraus, dass das 
Biertrinken „war ein lebensgefährliches 
Laster ist, zuweilen aber duch dem 
Menschen nützen kann. 

Rohrdecken zum Schutze von 
Gartenbeeten. Diese von Mr. Baer 
aus Holland eingeführten Decken bestehen 
blos aus Stengeln des gemeinen Bohrs, 
die durch starkes Segelgarn verbunden 
sind und sowohl dem Hagel als Schnee 
widerstehen. 

Cement für Aquarien. Im „poly- 
technischen Notizblatt” werden zwei 
Recepte zu einem festen Kitt für Glas, 
Holz oder Metall angegeben. Der erste 
besteht aus einer Mischung von Schel- 
lack und - pulverisirtem Bimsstein zu 
gleichen Tbeilen, die im warmen Zu- 
stande anzuwenden ist; der andere 
wird durch Schmelzen von gewöhnlichem 
Schwefel (in einem Löffel) und Mischung 
desselben ebenfalls zu gleichen Theilen 
mit Bimsstein — der in beiden Fällen 
vorher gut getrocknet sein muss, da er 
sehr leicht die Feuchtigkeit der Luft 
in sich aufnimmt. 

Multum in parvo gardening. Unter 
diesem Titel (Vieles in der kleinen 
Gärtnerei) veröffentlicht Samuel Wood 
in London ein Büchlein, worin er den 
Beweis führt, dass die einfache Obst- 
und Gemüsezucht auf 1 Acre (circa 
2/. Hektar oder ?/, Joch) Landes 
620 £ und bei einer Ziegelmauer als 
Begrenzung (zur Spalierzucht?) 720 £ 
(also 6200 und 7200 A. 5. W. in Silber!!) 
eintragen könne! Wir glauben in die 
Richtigkeit dieser Zablen einigen Zweifel 
setzen zu dürfen!! 

Giftige Wirkung der Cytisus 
Laburnum-Bohnen. Dieselbe ist erst 
neuerlich wieder durch eine Mittheilnng 
des Mr. A. M. Roberts in Ephon 
constatirt, der über den Krankheits- 
verlauf eines fünfjährigen Knaben, der 
nur durch Anwendung energischer Brech- 
mittel, einer Injection und eines warmen 


Miscellen. 


423 


Bades hergestellt werden konnte,‘ be- 
richtet. 

‘- Einfluss der Wälder auf den Regen- 
fall. Bezeichnend in dieser Beziehung 
ist die Beobachtung, welche Mr. Fau- 
trat der Pariser Akademie vorlegt, dass 
Nadelwaldungen einen viel grösseren Grad 
von Feuchtigkeit entwickeln als Laub* 
waldungen, indem Fichten und Tannen 
die Hälfte der gefallenen Tropfen in 
ihren Nadeln behalten, während Laub- 
bäume an 60°/, gleich dem Boden ab- 
geben. Als Schutzwehr gegen Ueber- 
schweminungen wären sonach die Nadel- 
hölzer denr Laubholze vorzuziehen. 

Der Nutzen der Misteln. Dass 
dieses Schmarotzergewächs den Bäumen 
schadet, ist bekannt genug; weniger viel- 
leicht, wie man es bei dessen Entfernung 
von Obst-, Eichen-, Rosskastanien- und 
anderen Bäumen nützlich verwenden 
kann. Und da finden wir, dass nach 
einer der französischen Akademie der 
Wissenschaften mitgetheilten Analyse 
der Herren Dardenne und Monton die 
Asche verbrannterMistelzweige 6°/, Soda, 
30°%/, Pottasche und 26°, Phosphor- 
säure enthalte, wogegen z. B. die der 
Robinie zwar 11°/, Soda, jedoch nur 
8°%/, Pottasche und 4°/, Phosphorsäure 
enthält. Der reiche Gehalt an Pottasche 
eignet sonach die Mistelasche sehr vor- 
theilhaft zur Laugen-Erzeugung, sowie 
sie der aussergewöhnliche Reichthum 
an Phosphorsäure als vortreffliches 
Dungmittel empfiehlt. Zuletzt wären 
auch die Blätter als Zusatz zum Vieh- 
futter nicht verwerflich, nur müssten 
jedeufalls die für Vierfüssler schädlichen 
Beeren entfernt werden. Dass diese 
übrigens als „Vogelleim” noch häufig 
benützt werden, macht sie für den 
Freund des Vogelschutzes minder em- 
pfehleuswerth! 

Englisches Wörterbuch für 6ärt- 
ner. So wie zahlreiche Reisehandbücher 
Murray’s (des englischen Bädeker’s) 
erschienen und viel verbreitet sind, 
existiren auch bereits viele Auflagen 
seines „Reisehandwörterbuches”, d. i. 
„A Haudbook of Travel talk” welches 
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die gebräuchlichsten Fragen, Redens- 
arten und Vocabeln in englischer, 


deutscher, französischer und italienischer» 


Sprache enthält. Die neueste Auflage 
bringt u. A. aber auch Gartenbau- 
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Ausdrücke, und die im Juni-Heft des 


„Gardens” abgedruckten 230 Worte 
dürften wirklich den ıneisten im gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch nöthigen Gärtner- 
fragen oder Auskünften genügen. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Gärtnerisehes Skizzen-Buch, In Ver- 
bindung mit Fachgenossen herausgegeben 
von Th. Nietner, königl. Hofgärtner zu 
Charlottenhof bei Potsdam. Heft 1. Fol. 
IVS. und 10 Tafeln. Berlin 1878, Wiegandt, 
Hempel & Parey. cart. fl. 4.80. 


Durch das „gärtnerische Skizzenbuch” 
soll Gärtnern und Gartenfreunden ar- 
tistisches Material für alle Arten von 
gärtnerischen Anlagen geboten werden, 
seien diese parkartig und in grossem 
Styl gedacht oder für kleine Verhältnisse 
auf dem Lande und an der städtischen 
Villa bestimmt. Das Werk erscheint in 
zwanglosen Heften. Die Anzahl der- 
selben wird, wie die Verlagshandlung 
sich ausdrückt, von dem Grad des Bei- 
falles abhängen, welchen das Uhnter- 
nehmen findet. Jedes Heft bildet ein 
für sich abgeschlossenes Ganzes. 


Das erste Heft enthält 10 Tafeln 
mit folgendem Inhalt: 1. Rosengarten 
beim Neuen Palais zu Potsdam; 
2. kleinere Gartenanlage zu Wilmers- 
dorf bei Berlin; 3. Sitzplatz — Laube — 
Pavillon; 4. Garten auf dem Gute Born- 
stedt bei Potsdam; 5. der Marly-Garten 
bei Sanssouci; 6. Vogelhaus — Pumpen- 
gehäuse; 7. Forstetablissement mit 
Gartenanlage; 8. Orangerieberg mit T'er- 
rassen bei Sanssouci; 9. Gewächshaus- 
anlage — Wintergarten; 10. Teppich- 
beete. Diesen Tafeln ist ein 4 Seiten 
langer Text beigegeben. 


Nach dem ersten Hefte zu urtheilen, 
wird das Unternehmen einen grossen 
Beifall finden, Verfasser und Verleger 
haben Vorzügliches geleistet. 


’ 


Fromme’s Oesterreichisch - Ungarischer 
&arten-Kalender für das Jahr 1879. 
Vierter Jahrgang. Redigirt von Joseph 
Bermann. Wien, Druck und Verlag von 
Carl Fromme, k. k. Hofbuchdruckerei. 
Preis fl. 1.60 in Leinwand, fl. 2.10 in Leder 
gebunden. 

Der vierte Jahrgang des „Garten- 
Kalenders” wird gleich den vorigen Jahr- 
gängen sich die alten Freunde erhalten 
und neue verschaffen. Aus dem Allerlei 
aus Garten- und Obstbau erwähnen wir 
besonders die Aufzählung der im Jahre 
1877—1878 in den Handel gebrachten 
neuen oder interessanten Pflanzen (Zier- 
pflanzen, Obst und Gemüse); die anderen 
Artikel bringen eine reiche Auswahl 
praktischer Notizen. Wir wünschen dem 
Kalender eine möglichst grosse Ver- 
breitung in gärtuerischen Kreisen. Wie 
alle_Fromme’schen Kalender zeichnet 
sich auch dieser durch handliche Form 
und elegante Ausstattung aus. 


il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Bibliothek f. Landwirthschaft und Garten- 
bau. 3. Bd. Die Lehre vom Obstbau auf 
einfache Gesetze zurückgeführt. Ein Leit- 
faden für Vorträge tib. Obstcultur und 
zum Selbstunterricht v. Dir. Dr. Ed. Lu- 
cas u. Dir. Dr. Frdr. Medicus. Mit zahl- 

“ reichen eingedr. Holzschn. 6., vielfach 
überarb. u. verm. Aufl (XVI, 343 S.) 
8. Stuttgart, Metzler fl. 4.08. 

Blumen u. Zierpflanzen, die beliebtesten. 
19. Hft. Die Begonie (Begonia L.). An- 
leitung zu ihrer Cultur u. Vermehrung. 
8. (24 8.) Mit e. lith. u. color. natur- 
getreuen Abbildg. Leipzig, Ruhl. fl. —.47. 
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Gielen, Insp. Ph., die Nadelhölzer d. Wör- 
litzer Gartens. Mit Benutzg. eines v. dem 
verstorb. Garteninsp. Schoch hinter- 
lassenen Mspts. hrsg. 8. (ö4 S.) Dessau, 
Reissner in Comm. fl. —.62. 

Kamiensky, Dr. Fr., vergleichende Anatomie 
der Primulaceen. Mit 10 (lith.) Taf. (Aus: 
„Abhandlgn. der naturforschenden Ges. 
zu Halle.”) gr. 4. (90 S.) Halle, Schmidt. 
fl. 7.44. 

Morange, Amedse, le guide de l’&lagueur 
dans les parcs et dans les foröts. In-12 

E. Lacroix, fl. 1.24. 

Peun, Armand, Parcs et jardins. Rösume 
des notes d’un praticien. In-8. avec 10 
planches. Paris, Leroux. fl. 3.—. ; 

Schaffer, Frdr., üb. die Abhängigkeit der 

"Blütheuentwicklung der Pfauzen v. der 
Temperatur. Inaugural-Dissertation. gr. 8. 
(29 S. m. 1. Tab. in qu. Fol.) Bern, Dalp. 
fl. —.75. 

Volksbücher, laudwirthschaftliche. Nr. 152: 


populäre Anleitg. f. Lehrer ete. zur An- 
lage, Bepflanzg. u. Pflege desselben. Preis- 
schrift v. Obergärtner Lehr. Frz. Göschke. 
(68 8.) 8. Leipzig, H. Voigt. fl. —.30. 


Volksbücher, landwirthschaftliche. Nr. 154 
und 155: Der praktische Baumztichter in 
der Obstcultur von F. A. Pinkert. (IV, 
96 S.) 8. Leipzig, H. Voigt. fl. —.90. 


Winter, Aug., vollständiges Gartenbuch. 
Mit zahlreichen in den Text gedr. Ab- 
bildgn. 4. Aufl. gr. 8. (IV, 196 8.) Langen- 
salza, Schulbuchh. fl. 1.12. 


Wood Samuel, The Bulb Garden; or, how 
to cultivate bulbous and tuberous roo- 
ted flowering plants to perfection: & 
manual adapted for both the professional 
and amateur gardener. With coloured 
illustrations, plans of gardeus best aui- 
ted to the eultivation of bulbs, and nume- 
rous wood engravings. Post 8vo. 134 p. 
London. fl. 2.52. 


Der Hausgarten auf dem Lande. Eine 
Correspondenzen. 
Gärtnerisches ans Wien. Der | stehen in der Nähe eines freistebenden 


feuchte, wenig warme Sommer ist ver- 
flogen, der Herbst zieht mit sonnigeren 
Tagen ein. Es wäre die höchste Zeit für 
viele Gewächse, insbesondere für den 
Wein, der in Fülle vorhanden, aber 
bisher einerseits noch hart ist, anderer- 
seits vor Nässe aufzuspringen beginnt 
oder die Spuren der Traubenfäule 
zeigt. Auch der Oleander blüht dieses 
Jahr schlecht, wie in jedem schlechten 
Weinjahbre, doch hat mein Freund, der 
eine Reihe schöner Oleander-Bäumchen 
besitzt, auf meinen Rath einen Theil 
derselben seit halbem August täglich 
mit warmem Wasser von 28 Grad R. 
begossen, und siehe da! sie zeigen jetzt 
alle nach 3 Wochen aufbrechende Blu- 
menknospen gegenüber der gewöhnlich 
behandelten, die vollständig zurück sind 
und nicht mehr blühen werden. Doch 
die Methode hat sich auch noch ander- 
weitig bewährt. Die bewussten Oleander 


Weinspalieres, an welchem ein paar 
späte Muscatsorten, insbesondere ein 
blauer und rother, auch in guten Jah- 
ren nur sehr nothdürftig oder sehr spät 
ausreifen. Ein täglicher Warmwasserguss 
bei einigen dieser Stöcke hat nun 'auf- 
fallende Zeichen des Erfolges gegeben, 
so dass sich die Beeren lebhaft zu fär- 
ben beginnen, während die anderen hart 
und grün geblieben sind und heuer wohl 
nicht ausreifen werden. Für Hausgärten 
undkleine Anlagen, beibesonderen Wein- 
sorten dürfte demnach diese so gering- 
fügige Nachhilfe nicht zu verachten sein, 

Wirkt so das Wetter auf den Wein 
nicht günstig, so müssen wir dagegen 
die Fülle des Gemüses und Obstes con- 
statiren, womit im Beginne dieses Herb- 
stes der Wiener Markt beschickt wird. 
Kraut, rothe Rüben und Zuckerrüben 
erreichen eine ungeheure Grösse, Was- 
ser-Melonen und Zucker-Melonen sind 
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riesig und in Massen vorbanden und | werden, dass man darüberstaunen muss — 


Gurken werden förmlich verschleudert 
(1 Meter-Centner = 1fl.50kr.), so viel 
sind deren auf dem Markte. Vom Obste 
sind in grossem Ueberflusse besonders 
Zwetschken und Pflaumen, aber auch 
Frühäpfel erschienen sehr viel und sehr 
billig; Paradiesäpfel (der Meter-Cent- 
ner 2!/, fl.) und Herrenpilze werden 
wegen ihrer leichten Verderblichkeit zu 
den billigsten Preisen losgeschlagen. 

Wie alle anderen Geschäfte, so geht 
auch die Gärtnerei sehr flau. Mit lo- 
benswerthem Eifer hat die Gartenbau- 
Gesellschaft eine Unterstützung der 
Gärtner dadurch versucht, dass sie in 
der Mitte der Monate Juni, Juli und 
August je drei Tage einen ihrer kleinen 
Säle zu einer Ausstellung von Saison- 
Blumen und damit zugleich zu einem 
Blumenmarkte öffnete. 

Es wäre aber zu wünschen, dass die 
Annonceirung allgemeiner geschähe, dass 
der Eintritt in das Local von der Ring- 
strasse und nicht von rückwärts möglich 
gemacht würde und dass auch das kleine 
bisher eingehobene Eintrittsgeld ent- 
weder ganz aufgelassen oder nur auf 
den ersteu Tag beschränkt bleibe. Un- 
ter diesen Bedingungen wird sich der 
Besuch und die Anerkennung dieser 
Srisonausstellungen jedenfalls eines stei- 
genden Erfolges erfreuen. In diesem 
Jahre können wir von der Ausstellung 
im Juni nur die englischen Pelargonien- 
Hybriden nennen, die von etwa acht Gärt- 
nern gebracht wurden, welche in diesem 
Geure seit Jahren Sämlingszucht treiben. 
Es bildete sich unter Vorsitz von G. 
Matzenetter sofort eine Pelargonien- 
Gesellschaft, die 68 Sorten als preis- 
werth auswählte und diese im nächsten 
Frühjahre in den Handel bringen wird. 
Auch bei der zweiten Saisoublumen- 
Ausstellung brachte H. Srb 300 solche 
Sämlinge, die von etlichen 1600 aus- 
gewählt worden waren und die mindestens 
2 Dutzend Preisblumen aufwiesen. Alle 
zeigten eine Farbenzeichnung und Ab- 
wechslung, Früh- und Reichblüthigkeit 
und eine Annäherung an das Gefüllt- 


ja ich habe selbst gesehen, wie der 
Abgesandte einer - französischen Firma, 
der mit einer Musterkarte neuer Pelar- 
gonien gekommen war, sofort abzog, 
als er eine Anzahl der Wiener Züch- 
tungen vorgewiesen erhielt. Die zweite 
und dritte genannte Ausstellung zeigte 
übrigens besonders schöne Pflanzen von 
Weyringer, die keine Concurrenz zu 
scheuen brauchten. Auch H. F. Abel 
hatte ein blühendes Exemplar von 
Cochliostemma Jacobianum wit circa 150lila 
Blumen ausgestellt, eine Prachtpflanze. 
‚ Herr R. Abel verwandelte am Saa- 
tenmarkte (26. August) die Rotunde des 
Weltausstellungs - Gebäudes in einen 
Garten, indem er Massen von Moos, 
Rasen, Astern, Gloxinien, Tannenbäumen 
etc. und seine zahllosen prachtvollen 
Pflanzenschätze, Palmen, Lorbeer, Musa, 
Dracaenen etc. auf eine Weise zur Grup- 
pirung verwendete, welche allgemeine 
Bewunderung hervorrief und bei com- 
petenten Persönlichkeiten das Verlan- 
gen laut werden liess, die Rotunde 
imnöchte baldigst zu einer internationalen 
Blumen- und Pflanzen-Ausstellung, zu der 
sie wie geschaffen ist, verwendet wer- 
den. Ein solches Local hat zu diesem 
Zwecke noch keine Stadt zur Verfügung 
gehabt; wir hoffen, dass sich die Idee 
bald wird.verwirklichen lassen. Nach- 
dem der Chef der kaiserlichen Gärten, 
Schönbrunn’s etc., Se. Durchlaucht Fürst ' 
Hohenlohe, der Präsident des Hietzin- 
ger Gartenbau-Vereins und der Viceprä- 
sident der Gartenbau-Gesellschaft für das 
Project ist, dürfte die ersehnte Aus- 
fübrung in nicht sehr grosse Ferne ge- 
rückt erscheinen. 

Da wir nun schon wieder auf das 
sich wiederholende Ausstellungs-Thema 
zurückgekommen sind, müssen wir noch 
der kleinen, aber niedlichen und mit 
manchem seltenen Schmuckstück ver- 
sehenen Ausstellung in Baden gedenken. 
Baden ist in Bezug auf Haus und Villen- 
garten, mit Ausnahme der nächsten Um- 
gebung Wiens, jedenfalls die reizendste 
Stadt Oesterreichs, und die dort — 
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wie fast sonst nirgends — in Massen 
verwendeten hochstämmigen Datura 
suaveolens, Lanlana, Heliolrop, Clero- 
dendron, Plumbago capensis, Justicia, 
Fuchsien, Pelargonien, Cassien etc. zur 
Ausschmückung der Gärten zählen wir 
nach Hunderten. Wie armselig nehmen 
sich dagegen in Wien die dürftigen 
Oleander, Thujen, Epheu, Lorbeeren etc. 
aus! Da kann man sich wohl ein Beispiel 
nehmen, welch” prächtige Zierden 
sich mit wenigen Mitteln ziehen und 
conserviren lassen. 

Ganz anders wieder nahm sich die 
am 31. August eröffnete und vor 3 
Tagen geschlossene Ausstellung des 
Hietzinger Vereins der Gärtner- und 
Gartenfreunde in der Neuen Welt aus. 
Es war eine solche Unzahl von Neu- 
heiten, eine solche Menge von pracht 
voll eultivirten Exeinplaren vorhanden, 
dass an eine Detaillirung nicht gedacht 
werden kann. Herr E. Rodek hatte 
daselbst die kostbarsten Collectionen 
: geliefert. Seine Croton, Maranten, Far- 
ren etc. zeugen von exquisitem Ge- 
schmack und vorzüglicher Cultur; un- 
übertrefflich aber schimmern die Ber- 
tolonien, Sonerillen und Anoectochilus in 
wahrhaften Prachtpflanzen. Solche Exem- 
ıplare von Anoect. selaceus major, Veitchii 
oder Davidsonianus lassen sich nur be- 
wundern und nicht beschreiben; da- 
gegen wieder Riesenpflanzen, wie ein- 
zelne Farne, Musa paradisiaca mit Frucht- 
ständen, Laportea Schomburghi versicolor, 
verschiedene Maranta, Croton, ete. kann 
man walırlich nirgends schöner antreffen. 
An diese Sammlungen muss man die 
Colleetionen des Herrn R. Abel an- 
reihen. Auch hier zeigt sich, was Cul- 
tur und Ausdauer vermag. Diese zahl- 
reichen Varietäten von Dracaena, Maranta, 
Anthurium, Aralia geben ein Bild der 
besten tropischen Vegetation, während 
hinwieder die ausgestellten wundervollen 
Gloxinien, Gladiolen, Pelargonien, Phlox, 
Clematis (in 3monatlichen Veredlungen 
blühend), Begonien, eine Farbenpracht 
entwickeln, die ınan bisher gar nicht 
zu erreichen hoffte. 
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Was nun die Favoritblume der neuen 
Zeit betrifft, die Begonia, so waren so- 
wohl Blattbegonien, als auch Knollen- 
varietäten von vielen Ausstellern vor- 
handen und Lesemann, Abel, Chlu- 
paty, Skasik, Hostalka etc. wett- 
eiferten in den vorgeführten Sämlings- 
pflanzen. Den Preis an Grösse und vor- 
züglicher Zucht müssen wir Herrn Ho- 
stalka von der Neuen Welt zuerkennen, 
der auch eine gefüllte Varietät produ- 
eirte. | 

Etwas ganz Neues, noch nicht im 
Handel befindlich, waren die von Con- 
stantin in Simmering ausgestellten 
Ficus elastica mit gelbgerandetem herr- 
lichen Blatt; sehr selten die zwei 
Dutzend in voller Blüthe stelienden und 
das ganze Haus mit Wohljeruch erfüllen- 
den Bouvardia corymbiflora Humb.oldti, 
mit ihren schneeigen Blumen jedes 
Mädchenaugeanlockend;; denn etwasier- 
licheres und Bestrickenderes in einen 
Brautkranze kann es gar nicht geben. Von 
Lesemann sahen wir eine mächtige 
Reidia glaucescense, auf allen Blättehen 
voll Blüthen, von Hoibreuk eine ein- 
zige Drymonia Surivalem mit glinzendem, 
wie mit Eis überzogenem Blatte, dann 
die so äusserst seltene „Telegraphen- 
Pflanze”, wie die Franzosen sagen, Des- 
modium gyrans, bis jetzt die einzige 
P’flanze, dıe an den Fiederblättchen eine 
eigene, fast animalische, unaufhörliche 
Bewegung zeigt. Wir können weiter 
nicht unerwähnt lassen die schönen Samm- 
Inngen von 2 Dutzend Solanum-Arten in 
Prachtpflanzen (Jirsa in Penzing), Erica 
aus dem Garten des Königs von Han- 
nover, Cacteen, Succuleuten und seltene 
Stavorthien ; Coniferen von Bachraty, 
Obst- und Zierbäume von Hengl, Geor- 
ginenblumen von Devoty’s Witwe, 
Coleus von Baron Seiller, Marktpfian- 
zen von Kläring, Pelargonien von 
Pettera etc.; lauter nennenswerthe 
Erfolge in den einzelnen bezeichneten 
Pflanzengattungen. Zum Schlusse mnss 
als neue Marktpflanze die von uns. echon 
früber beschriebene Mimulus KHar- 
risoni mit sehr starkeın Moschusduft, 
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die schön sammtblaue T'orenia Fournieri, 
die prachtvollen Riesendolden von ’Pe- 
largonien des Herrn Abel: Baron v. 
Berkholz, Graf Andrassy, Carl v. 
Rumänien, Prinz Aug. v. Württem- 
berg, Reichsgraf v. Attems, Prinzessin 
Marie v. Waldek etc., die schönen 
Bouquets aus Alpenblumen, Erica, Edel- 
weiss von Kern in Salzburg und endlich 
die immer in Neuem und wundervoll 
Schönem brillirenden Bindereien der 
Frau Haslinger genannt werden. 

Wir können nicht umhin, der kleinen, 
aber ganz schönen Sammlungen von 
Obst und Gemüse zu gedenken., Es findet 
sich darunter fast alles Bekannte, aber 
auch einzelne Seltenheiten, so z. B. schöne 
Artischocken, schr grosse Patlizanen, 
Schwarzwurzeln etc. Von Aepfeln be- 
merkten wir riesige „Reinetten von Ca- 
nada”, „Kaiser Alexander”, den „kleinen 
schwarzen Maschanzker” ; von Zwetsch- 
ken ein fast vollständiges Sortiment; 
von Pfirsichen die sebr alte, verloren 
 gegangene, aus St. Florian stammende, 
schöne und vorzügliche „General Daun”, 
die aus Frankreich wieder rückeinge- 
führt wurde; schöne Exemplare von der 
„Lindley”; prachtvolle Birnen, „Wil- 
liams” etc. Auch das kleine schöne Sor- 
timent Weintrauben zu so früher Zeit 
ist erwähnenswerth. 

Frachtentarife (Schluss). Aus dem im 
vorigen Hefte Gesagten ergiebt sich, dass 


die meist sehr geringwerthbigen Ver- 
sandtstücke des Gärtners fast alle in 
diese Woaarenkategorie fallen, dass 


seine Interessen dabei allseitig geschä- 
digt erscheinen und sich der klandel 
des Gärtners auf weitere Entfernungen 
gar nicht entwickeln kann, während 
von Scite der Eisenbahnen selbst (und 
von der Post) die bestehenden Ein- 
richtungen als zweckmässig, als durch- 
aus nothwendig hingestellt, im Interesse 
der Actionäre als unabänderlich erklärt 
werden. Wenn wir nun auch einen 
Theil dieser Einrichtungen als nicht 
ganz unberechtigt anerkennen wollen, 
so sollte doch die Lage ganzer dadurch 
geschädigter Industriezweige, wie der 


Handelsgärtnerei, im Auge behalten 
und auf mögliche Aenderungen von 
Seite der Bahnuverwaltungen hingewirkt 
werden. Wir sprechen es aus: es ist 
eine Reform der betreffenden besonderen 


‚Bestimmungen durchaus nothwendig. 


Doch treten uns hiebei zwei Fragen 
entgegen: In welcher Weise liessen sich 
Abänderungen vorschlagen und begrün- 
den? und wer soll die Abhilfe in dieser 
Richtung treffen ? 

Bei der Post wäre eine Aenderung 
wahrscheinlicherweise leichter durch- 
zubringen. Deutschland und Oesterreich 
haben je nur Eine entscheidende Stelle 
und die regen Fortschritte der letzten 
Jahre auf diesem Gebiete lassen es mit 


‚Bestimmtheit erwarten, dass begründete 


Klagen über die obwaltenden Austände, 
die die Verkehrs-T'heuerung hervorrufen, 
mit vorurtheilsfreiem Auge geprüft und 
zweckentsprechende Vorschläge gewiss 
auch in jeder Weise berücksichtigt wer- 
den. Und ein solcher Anfaug müsste 
durch die periodischen Weltpostcongresse 
bald über immer grössere (sebiete sich 
ausdehnen, müsste die Aufmerksamkeit 
auch anderer Verkehrs-Anstalten auf 
sich lenken und damit zur Nachahmung 
hinwirken. $ 

Ganz anders gestaltet sich die Frage 
gegenüber den Eisenbahnen. Hier ver- 
folgt jede ihre eigene Tarifspolitik und 
man weiss es ja, wie schwer es ist, 
die 34 Eisenbahn-Paschas, welche in 
Oesterreich z. B. allein darüber zu 
bestimmen haben, unter einen Hut zu 
bringen. Leider steht der Handels- 
gärtnerei kein Kriegsministerium zur 
Seite, welches, wie z. B. für den neuen 
Militär-Tarif, gleich anderthalb Dutzend 
Orden zur Vertheilung bringen kann. 
Doch Vortheil treibt das Handwerk! 
Auch in dieser Richtung wird 'sich 
etwas erreichen lassen, wenn irgend ein 
Vortheil dabei herausguckt. 

Räumlich grosse, verhältnissmässig 
leichte Gegenstände, also „Sperrgut”, 
können meist in solchen Wagen oben- 
auf untergebracht werden, welche mit 
grossen ‘und ‚schweren Frachtstücken, 
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beispielsweise Maschinen, Brücken- 
bestandtheilen, Roheisen, Steinmetz- 
arbeiten u. dergl. beladen sind, deren 
Raum aber eben wegen des grossen 
Gewichtes der verladenen Gegenstände 
nicht ganz ausgefüllt und ausgenützt 
‘werden kann. Bleiben nun auf diese 
Weise ansehpliche Räume übrig, so 
kann dort in der Regel sehr leicht — 
ohne ein Uebergewicht oder mit einen 
tolerirten geringen Uebergewicht — eine 
oft grosse Menge „sparriger Güter” zu- 
geladen und beigepackt werden. 

Wird dieser Grundsatz bei den Ver- 
ladungen für das Personal der Bahnen 
obligatorisch, so entfällt von vornherein 
jeder Grund für eine erhöhte Beför- 
derungs-Gebühr und es könnte sich 
höchstens darum .handeln, dass der 
Versender sich wegen Aufgabe des 
„Sperrgutes” auf jene Tage beschränken 
müsste, welche die Bahnverwaltung 
jeweilig zur Versendung sehr schwerer 
Colli allgemein bekanntgeben würde, 
wie dies ja gegenwärtig z. B. wegen 
Expedition feuergefährlicher Güter gang 
und gäbe ist. 

Wären hierbei keine besonderen Ein- 
richtungen nöthig, so könnten anderer- 
seits mit ganz geringfügigen . Kosten 
einzelne Wagen, insbesondere solche 
von geringerer Tragfähigkeit, für be- 
stimmte Zeiten, z. B. für das Frühjahr 
und den Herbst, als Hauptversandtzeit 
des gärtnerischen Verkehres, mit solchen 
Vorrichtungen in Etagenform versehen 
werden, welche die 
ganzen Raumes mit Sperrgut, ohne dass 
sich die einzelnen Colli gegenseitig 
drücken oder beschädigen könnten, er- 
möglichen würden. 
bringende und wieder zu entfernende 
Regale oder Lattenabtlieilungen — wie 
man ähnliche ‘bei Milch- und Obst- 
transporten, für Glas in Stroh verpackt, 
für Bier und Geflügel ete., ohnedies 
schon hat wären leicht aufzu- 
bewahren, so dass die Wagen deshalb 
immer noch zu jedem anderen Trans- 
porte in Fracht- und Eilzügen zu be- 


Anfüllung des 


Solche leicht anzu-- 
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die Preise für den Transport die ge- 
wöhnlichen für Stückgüter ohne deu 
Aufschlag von 50 Procent bleiben, weil 
ein solcher voller Wagen dann immer 
noch mehr an Frachtlohn einbringen 
würde, als ein ‚anderer vollständig 
7. B. mit Ziegel oder Kohlen beladener, 
zum Pfennig-Tarif expedirter. 

Alle diese hier entwickelten Grund- 
sätze sind nun natürlich den Eisenbalın- 
Verwaltungen längst bekannt und sie 
werden — in einzelnen Fällen — 
auch als vollgiltig anerkannt, aber zu 
einer allgemeinen Norın haben sie noch 
nicht geführt, und dahin muss eben 
gestrebt werden, dass dies geschehe. 
Bis jetzt ist eben nur möglich, dass 
der einzelne grössere Handelsgärtner 
oder Grundbesitzer sich direct an die 
betreffenden Verwaltungen wende, und 
wir wissen genug Beispiele, dass ins- 
besondere bei vollen Waggonbezügen 
ganz civile Preise gemacht werden. So 
wissen wir ganz bestimmt, dass z. B. 
dem Baron Rothschild die 400 Tannen 
und 200 Birken, die er, manche 8 Meter 
hoch, aus Wittkowitz für seinen Garten 
in Wien in der Alleegasse vor zwei 
Jahren kommen liess, kaum zu dem 
Preise befördert wurden, die sie hier 
loco gekostet hätten; Herr Rudolf Abel 
hat bei seinen Bezügen aus Gent, Herr 
Pokorny aus PBoskop immer noch 
solche Ermässigungen gefunden, dass 
der Bezug auf so grosse Entfernungen 
rentabel sein konnte. 

Ueberdies bestehen, abweichend von 
den Normalpreisen der einzelnen Bahnen, 
diesmal schon in den verschiedenen 
Eisenbahn-Verhänden bedeutende Er- 
mässigungen. 

Während z. B. für eine „voluminöse” 
(sparrige) Sendung von Triest nach 
Wien auf der Südbahn bei der Auf- 
gabe und Zahlung von 50 Kilogr. 6 fl. 
28 kr. Banknoten (auf circa 990 Kilo- 
meter) zu zahlen sind, kostet eine ähn- 
liche Pflanzensendung von Nancy nach 
Wien im direeten süddeutsch-französi- 
schen Tarif auf 1008 Kilometer Ent- 


nutzen wären, und auch hier könnten | fernung für 100 Kilogr. nur 31'38 Fres., 
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ist daher bedeutend billiger als der 
einfache Tarıf der einzelnen Bahn. 

Aehnlich ermässigt sind die Sätze 
Brüssel-Wien mit nur 2704 Fres., Bou- 
logne-Wien mit 35°16, Amsterdam-Wien 
ınit 17 16 Mark pro 100 Kilogr. im öster- 
reichisclhı - baierisch - belgisch - französisch- 
englischen Verbande und im niederlän- 
disch - österreichisch- ungarischen Tarife. 

Verhältnissmässig sehr hoch stehen 
übrigens die Preise für Sendungen nach 
deın Oriente. Die Donau-Dampfschif- 
fahrts- Gesellschuft lässt sich für 100 
Kilogramm nach Orsova noch immer 
10fl. 8 kr. Banknoten und von dort nach 
Bukarest 4 fl. 90 kr. in Gold bezahlen. 
Auch darin wäre eme Herabminderuug 
ausserordentlich wünscheuswerth. 

Resumiren wir nun die Consequenzen 
unserer Betrachtungen. Die erste Auf- 
gabe aller sich mit Versendungen 
befassenden grösseren Handelsgärtnerejen 
muss es gein, in der augedeuteten Weise 
auf die bei ihrem Handel betheiligten 
Transport-Anstalten durch fortgesetzte 
Anregungen und Gesuche hinzuwirken, 
dass jeden Einzelnen das gewährt wird, 
was vor‘ der Hand die Gesammtheit 
nicht erreichen kann, und die Balın- 
Directionen, welche im eigenen Inte: esse 
principiell die Zwischenhand der Spedi- 
teure verdrängen müssen, werden dem 
einzelnen Versender gewiss entgegen- 
kommen. Als das auffallendste Beispiel 
wollen wir nur die Kartoffel-, Blumen- 
kohl-, Obst-, Conserven-, Eier- und 
Consumtibilien-Sendungen des Hauses 
Cirio anführen, das zu einem minimalen 
Preise verschicken kann und dabei oft 
nicht in der Lage ist, den Wagen mit 
10.000 Kilogr. auszunützen. Dafür er- 
möglicht ihın dieser Preis, dass es z. B. 
im vorigen Jahre über 4000 Wagen zu 
expediren im Stande war und dass es 
Rom mit Petersburg, Neapel mit Amster- 
dam etc. mit directen Sendungen ver- 
binden könnte. So resultirt aus dem 
ermässigten Frachtsatze die Verkehrs- 
zunahıne — der am meisten bestim- 
mende Factor bei den Caleculationen 
der kisenbahn-Directionen. 


Correspondenzen. 
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In weiterem Masse wäre es aber au- 
gezeigt, dass sich in dieser Richtung 
grössere. Communitäten gärtnerischer 
Kreise, wie die von Erfurt, Berlin, 
Wien etc. au die betreffenden Reichs- 
stellen wenden würden, damit von dort 
aus gleichzeitig allen Bahnverwaltungen 
und der Post Directiven gegeben wür- 
den, dass die einen so ausgebreiteten 
Industriezweig, wie die Handelsgärt- 
nerei, so schädigenden Bestimmungen 
geändert und die enormen Transport- 
preise herabgemindert würden. 

ludem wir diese Frage zur Anregung 
bringen, fordern wir aber auch gleich- 
zeitig alle unserem Streben verwandten, 
die heimische Industrie fördernden Fach- 
blätter auf, mit uns gleichzeitig ihre 
Stimme zu erheben, um so durch die 
Macht der Presse dahin zu gelangen, 
bis wolin die Einzelkraft und der 
Einzelwille nicht reichen kann. 

In einem weiteren Artikel behalten 
wir uns vor, auf einen zweiten Mangel 
unserer Transport-Anstalten zurückzu- 
kommen, der ebenfalls die Handels- 
gärtnerei schädigend auftritt — die 
gesetzlichen, riesig langen Lieferfristen, 
die z. B. für eine Sendung Pfirsich- 
bäumchen von Bozen nach Trautmanns- 
durf, den der Personenzug in circa 22 
Stunden durchmacht, eine Frist von 
17 Tagen gelten lässt. Horribile dietu! 

N. B. 

Wiener Obst- und Gemüsemarkt 
vom 20. Juli bis 20. September 1878. 
Die Zufuhr betrug: an Obst 4600 
Wagen, Gemüse 14.300 Wagen, Erd- 
äpfel 5600 Wagen. Zwetschken sind, 
ungeachtet des Krieges, getrocknet. in 
serbischer Wnare pro November der 
Meter-Centuer zu 16 fl., bosnische 
nominell zu 22 fl. im Handel, ein 
Preis, der um ein Drittel geringer ist, 
als im vorigen Jahre zu dieser Zeit. 
Povidel (Zwetschkenmus) slavonischer 
Provenienz von diesjähriger Fechsung 
und sehr guter Qualität wird zu 
17 Al. angeboten, aber wohl noch be- 
deutend im Preise berabgehen. Son- 
stige Preise während dieser Zeit ‚waren für 
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e Obst: 
Kirschen per Kilo fl. —.10 bis —.80 | Qnitten 100 Stück fl. 2.— bs &— 
Weichsel in „ 14 „ —.40 | Arschutzen „ „ —30 ,„ —.60 
Aprikosen „ „ —12 ,„_ -—:40 | Erdbeeren, Wald- 100St.„ —45 „ 1.— 
Pfirsiche r n„ —16 „ —.80 | Himbeeren, „ ö „2 „ —.60 
Pflaumen 5 „ —.10 .. —.30 | Brombeeren per Kilo „ 10 „ —.15 
Zwetschken „ n„ —.04  „ —.30 ı Johannisbeeren „ „ —10  „ —.60 
Reinetten E „—10 . —.20 | Stachelbeeren „ “12! „ —2 
Calville rothe per Kilo „ —.08 „ —.16 | Weintrauben ital.p.K. „ —40 „ —.90 
Kochäpfel : „ —10 „ -.1 a UNE nn 09 5; —.30 

n ordinärp.K. „ —05 „ —.10 ® n.-d. „ n„ —12 „ —.30 
Ducaten-Birnen n n —20 „ —.40 | Heidelbeeren 5 n -12 „ —18 
Nagewitz- „ 4 „» —.10 .. —.26 | Preisselbeeren z n„ 15 +. —.25 
Höfer- 2 4 „ —10 „ —.20 | Feigen “ „18. —.30 
Salzburger-„ 2 n 08, —.128 a 100 Stück „50 „ B— 
Bergamotten-Birnenp.K.„ —.10 „ —.30 | Melonen, Zucker- p. St.„ —.06 „ 1— 
Kaiser- “ n15 „ —.30 = Wasser-- „ „ —10 „ —.70 
Isenbart- 5 nn 18 „ —.30 | Nüsse frische 100 St. „ —15 „ 150 
Birnen, -ordinäre 08 „ —.12 

Gemüse: 

Kohl per Nagl fl. —.20 bis —.70 ; Patlizaui per 100 Stück fl. 1.50 bis 8.— 


Kraut per Schilling n„ —60 . 3— 
„ rothes per Schill. „ 120 „ 5.— 


Kohlrabi per Nagl „15 „ —.40 
Carviol - “ „2-8 
Häuptelsalat per Nagl „ —.15 „ —.60 
Bindsalat 5 n„ —15 „ --.60 
Gekrauster Salat „ „20. —.60 
Erbsen per Kilo „ —10 „ —.230 


“ ausgelöste p. Lit. „ —20 „ 1.— 
Fisolen grüne p. Kilo „ —.06 „ —.15 
Maiskolben 100 Stück „ —.3U1 „ 23.— 
Speisekürbis r „ 1800. 3:— 


Gurken, kleine 100 St. „ —20 „ —.80 


” Einschn. „ » 550 „ 6— 


Paradiesäpfel per Kilo „ —02 „ —.20 
Rettig, kleiner p. Nagl ’„ —.06 „ —.10 

„ schwarzer „ „ —10 „ —.30 
Kren per 100 Stück n Te . 20.— 


Rüben weisse per Nagl „ —.10 „ —.60 

„ gelbe ö „ 10 „ —.80 

„ rothe 5 „ —15 „ - 30 
Petersilie per Nagl n„ —086 „ —.50 
Sellerie = n„ 20 „ 1.80 
Erdäpfel per 100 Kilo „ 280 „ 4— 
Kipfel 5 „ 6— „ 1 
Zwiebeln weisse p. I00K.„ 5.— „ 8-— 

: rothe “ „ d— . 3 
Kuoblauch = -  12.—- „ 15.— 


Sprechsaal. 


‚Frage 20. Wohlriechende Rosen. 
Sie würden mich zu Dank verpflichten, 
wenn Sie mir die wohlriechendsten 
Kosensorten mittheilen möchten. 

Dir. L in K., Ungarn. 

Um ihrem Wunsche zu entsprechen, 
geben wir nach „Fromme’s Oesterr.- 
Ungar. Garten-Kalender 1878” Ihnen 
nachfolgend das „Verzeichniss der best- 
riechendsten 42 Rosensorten”, welche 


durch Herrn Dr. Hogg mittelst Plebi- 
seits vieler Rosenzüchter und Liebhaber 
als solche bezeichnet wurden: La France. 
— Devoniensis. — Marechal Niel. — 
Charles Lefebvre. — Louis Van Houtte. 
— Gloire de Dijon. — Alfred Colomb. — 
Marie Baumann. — Bessie Johnson. — Abel 
Grand. — Senateur Vaisse. — Camille Ber- 
nardin. — Souvenir d’un ami. — C£line 
Forestier.—- Goubault. — Madame Knorr. 
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— Cabbage (Centifolie). — Catherine. — ı 


Pierre Notting. — Richard Wallace. — 
Madame Victor Verdier. —- Mile. Marie 
Rady. — Jules Maryottin. — Madame 
Furtado. — Ferdinand de J,esseps. — 
Comtesse C£eile de Chabrillant. — Fran- 
coir Michelin. — General Jaqueminot. — 
Duchesse of Edinburgh (H. R.) — Alte 
Moosrose (Moussue). -— Xavier Olibo. — 
Rev. J. B. Camm. — Soupert et Notting 


Personalnachrichten. 


— Briefkasten etc. [III. Jahrgang. 








(Moussue)„ — Duke of Edinburgh. — 
Madame Fillion. — Madame Willermoz. 
-—— Madame Joigneaux. — Narcisse. — 
Desprez Aa fleur jaune. — Dr. Andry. — 
Aline Sisley. — John Hupper. Auch 
finden Sie im letzten Hefte unserer 
„Wiener Obst- und Gartenzeitung”, 
Seite 363, ein Verzeichniss der 50 
besten Rosen. 


—— 


Personalnachrichten. 


Prof. Dr. A. Kerner aus Innsbruck 
ist zum Professor der Botanik an der 
Universität Wien und zum Director des 
botanischen Gartens der Universität er- 
nannt worden. — Das Stadtverordneten- 
Colleginm in Teplitz hat in der Sitzung 
aın 16. Juli beschlossen, der Direction 
der Aussig-Teplitzer Eisenbahn für die 
jetzt beendeten herrlichen Parkanlagen 
vor dem Teplitzer Bahnhofe seinen 
Dank auszusprechen. — Der bekannte 
belgische Botaniker Barthelemy du 
Mortier starb am 9. Juli in Tourna!, 
seiner Vaterstadt, 81 Jahre alte. — In 
Jena starb am 25. Juli Dr. Chr. 


E. Langethal, Professor des land- 
wirthschaftlichen Pflanzenbaues, im 
73. Lebensjahre. — Den 24. August 
1878 starb in Hohenheim Dr. Franz 
v. Fleischer, zuletzt an der dortigen 
Akademie Professor der Pflanzenkunde, 
welche er mit vollendeter Meisterschaft 
zu lchren verstand, so dass er stets 
einen grossen Kreis von aufmerksamen 
Hörern um sich versammelte,. — 
J. Niepraschk, Director der „Flora” 
in Köln, unserem geschätzten Mit- 
arbeiter, wurde der Titel Gartenbau- 
Director verliehen. 


..-- — — 


Briefkasten. 


33. Hın. A. M., Güterbesitzer in L. 
bei B. (Tirol). Wir haben über das 
Etablissement bereits ‘berichtet. 

34. Frau R. B. in G. (Küstenland). 
Auskunft werden sie durch P. selbst 
erhalten. " 

35. Hrn. E. R. in P. (Ungarn). 
Vermehrung des ‚'Tulpenbaumes 
(Liriodendron tulipifera) durch zoll- 
lange Wurzelstücke ist nicht so 
schwierig, wie Sie sich denken. 
Wir rathen Ihnen, die Wurzelstücke 
in flache Holzkisten, die mit sehr 
leichter Erde oder mit Sand gefüllt 


Druckfehlerberichtigung. 


Die | 


sind, zu legen, sie dann einen halben 
Finger hoch mit Sand zu bedecken 
und darauf zu sehen, dass der Boden 
im Anfang nur mässig feucht ge- 
halten wird; künstliche Wärme ist 
durchaus nicht nöthig. | 

. Hrn. Prof. Dr. H. in G. (Deutsch- 

land). Manuscripte mit Dank er- 
halten, Zeichnungen dem Zeichner 
übergeben. 

37. Hrn. Grf. T. in B. (Mähren). Ant- 
wort ist wohl schwierig; wir werden 
aber nicht verfehlen, Ihnen unsere 
Ansicht darüber mitzutheilen. 


Seite 352, Spalte links, Zeile 13 von | oben, statt Amelanchia lies Amelanchter. 


Verautw. Red. Mans Sedleczko, 


Verlag von Faesy & Frick. 





K. k. Hofbuchdruackerei Carl Fromme. 
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Eiftes Heft. 


Reise-Erinnerungen aus Frankreich. 


Professor Dr. M. Willkomm in Prag. 


Der Park und die Baumschulen von Segrez. 


Der in Paris vom 16. August an 
tagen sollende internationale Con- 
gress für Botanik und Gartenbau 
hatte mich dahin geführt, indem 
auch mir von Seiten der Commission 
d’organisation eine Einladung zu- 
gekommen war. Beiläufig waren 
viele der Eingeladenen, sogar von 
solchen, welche theilnehmen zu 
wollen versprachen, ja Vorträge und 
Mittheilungen angekündigt hatten, 
nicht gekommen, weshalb der Con- 
gress, wenigstens die botanische 
Section, deren Sitzungen ich allein 
beigewohnt habe, kaum den Namen 
eines internationalen verdiente. Es 
wurden deshalb auch alle Vorträge 
blos in französischer Sprache ge- 
halten, denn es wäre unhöflich 
gewesen, hätte ein Nichtfranzose der 
paar Landsleute wegen, die viel- 
leicht anwesend waren, in einer 
fast nur aus Franzosen bestehen- 
den Versammlung in seiner Mutter- 
sprache reden wollen. Insbesondere 
glänzten die Botaniker aus dem 
deutschen Reiche durch ihre Ab- 


wesenheit (von denen, welche zu 


kommen versprochen hatten, war 
Wiener Obst- u. Garten-Zig. 


auch nicht ein einziger erschienen), 
was von Seiten der F'ranzosen, die 


"in der That Alles aufgeboten hatten, 


um den Fremden den Aufenthalt 
in Paris angenehm zu machen, sehr 
übel vermerkt wurde. Gleich bei 
der am 16. August in einem Saale 
des Trocadero-Palais stattfindenden 
Eröffnung des Congresses wurde 
eine lithographirte Einladung des 
Präsidenten der Organisations-Com- 
mission, Herrn Alphons Lavallde, 
an alle Congressmitglieder vertheilt, 
nächsten Sonntag, den 18. August 
sein Landgut Segrez zu besuchen 
und daselbst ein Dejeuner einzu- 
nehmen. Der genannte Herr ist 
Vicepräsident der Societe botanique 
de France, General-Seeretär der 
Societe centrale d’hortieulture, selbst 
Horticulteur in grossem Style und 
nebenbei ein sehr reicher Mann. 
Unsere in Segrez gemachten Er- 
fahrungen lassen über letztere 
schätzenswerthe Eigenschaft kaum 
einen Zweifel aufkommen. Da der 
Park und die Oulturen von Segrez als 
ein Muster eines jardin d’accelimati- 
sation für Holzgewächse — nur 
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solche werden dort cultivirt, und 
zwar blos im freien Lande fort- 
kommende — in Paris und ganz 
Frankreich bekannt sind, ja als 
ein gärtnerisches und botanisches 
Etablissement gelten kann, dem kein 
anderes, weder öffentliches noch 
privates in ganz Frankreich gleich- 
kommt, so waren wir Fremden alle 
sehr gespannt, Segrez zu sehen. 
Unsere Erwartungen sollten nicht 
nur erfüllt, sondern weit übertroffen 
werden. 

Am Morgen des genannten, aus- 
 nahmsweise durch wunderschönes 
Wetter begünstigten Tages hatte 
sich eine sehr zahlreiche Gesell- 
schaft, wohl die Mehrzahl der 
Congressmitglieder, darunter auch 
Damen, in der Gare d’Orleans 
eingefunden, denn Segrez liegt in 
der Nähe von Breillet, Station 
der Orleans-Bahn. Eine einstündige 
Fahrt durch das anmuthige, mir 
von früheren Reisen her bekannte, 
reich bevölkerte, rebenreiche, mit 
schmucken Landhäusern und park- 
umgürteten Schlössern besäete Hügel- 
gelände brachte uns nach jener 
bereits im Departement Seine-et- 
Oise gelegenen Station, wo uns 
eine grosse Anzahl offener Wagen 
verschiedener Art erwartete, die 
Herr Lavall&e zu unserer Ver- 
fügung gestellt hatte. Wir hatten 
nun noch etwa drei Viertelstunden 
bis Segrez zu fahren. Dieser Ort 
liegt 36 Kilometer von Paris auf 
den Territorien der Communen von 
St. Sulpice de Favieres und St. Yon 
im Arrondissement von Rambouillet 
und im nördlichen Theile des Can- 
tons Donrdan. Die Gegend zwischen 
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Breillet und Segrez ist ebenfalls hüge- 
lig; ein von flachen Thalmulden durch- 
furchtes Plateau, wohl angebaut, 
reich an Wein- und Obstgärten. 
Im raschen Laufe rollte die lange 
Wagenreihe auf der trefflich ge- 
bauten und unterhaltenen Strasse 
dahin, an deren Rändern sich bei 
den kleinen Ortschaften und zer- 
streuten Häusern, welche sie be- 
rührt, Gruppen sonntäglich geputzer 
Landleute aufgestellt hatten, die 
neugierig das ungewohnte Schau- 
spiel betrachteten und unsere Grüsse 
freundlich erwiderten. Endlich zeigte 
sich vor uns ein langgestreckter 
Wald, welcher sich nach rechts zu 
einem lieblichen, ebenfalls wald- 
reichen Thale hinabzog. „Voil& le 
parce de Segrez,” rief mir der 
Kutscher unseres Wagens, neben 
dem ich Platz genommen, zu, mit 
auf den Wald 
deutend. Bald darauf nahm uns 
dieser in einen reizenden Park um- 
gewandelte Wald in seinen kühlen 
Schatten auf und nach kurzer Fahrt 
hielten unsere Wagen vor dem 
schlossähnlichen, in seinen Em- 
pfangszimmern mit fast fürstlicher 
Pracht ausgestatteten Wohnhause des 
glücklichen Besitzers. Nach kurzer 
Rast und Einnahme einiger Er- 
frischungen wurden zunächst die 
sehr ausgedehnten Baumschulen und 
Culturen unter Führung der Herren 
Lavall&e und Herincg, Attache 
am Museum d’histoire naturelle, 
in Augenschein genommen. 

Der Park von Segrez liegt am 
östlichen Hange des vom Beche 
Renard, eines Zuflusses der in die 
Seine miindenden Orge, bewässerten 
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Thales. Dieses liebliche, zwischen 
zwei Hügelketten eingeschlossene 
Thal erweitert sich bei Segrez 
westwärts beträchtlich zu einem ge- 
räumigen Becken, dessen Grund- 
fläche mit fruchtbaren Wiesen er- 
füllt ist. Auf der linken Seite ist 
dieses Thalbecken von sanft geneig- 
ten angebauten Lehnen, auf der 
rechten von einem steiler ansteigen- 
den dichtbewaldeten Höhenzuge be- 
grenzt. Ein Theil dieses vorherr- 
schend aus Laubholz bestehenden 
Waldes bildet den Park von Segrez; 
ausserhalb desselben erhebt sich 
jener Hügelzug zu einem zuletzt 
ziemlich schroffen, aus tertiärem 
Sandstein bestehenden, sehr zer- 
klüfteten, vielkuppigen Kamme, 
welcher vorzugsweise mit Pinus 
silvestris bestanden ist. Darunter ein- 
gesprengt findet sich ziemlich zahl- 
reich die westeuropäische Seekiefer 
(P. Pinaster Sol.). Sowohl das Ge- 
stein als die ganze orographische 
Structur dieses Kammes erinnert an 
die Felsenpartien im Walde von 
Fontainebleau. Der Laubwald be- 
steht aus Rothbuchen mit zahl- 
reichen eingesprengten Eichen ver- 
schiedener Art (Quercus pedunculata 
Ehrh., Qu. pubescens W., Qu. sessi- 
is L.), Ulinen (Ulmus campestris 
L.), Eschen (Fraxinus excelsior 
L.), Ahornen (Acer Pseudoplatanus 
L.), Erlen (Alnus glutinosa Gärtn.) 
u. a. ın. Der Boden ist theils ein 
kalkhaltiger Sand, theils sandiger 
oder thoniger Lehm. Auf ersterem 
findet man in der lebenden Boden- 
decke unter anderen Pflanzen Auscus 
aculeatus L., Genista pilosa und pro- 
strata L., Rosa arvensis, auf letzterem 
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Sarothamnus scoparius Wimm., Erica 
vagans L., Rosa villosa Wulf., Ruscus 
sempervirens L., Clematis Flammula 
L. u. a. Das Thal von Segrez soll 
wegen seiner Lage heftigen Winden 
und einer mitunter intensiven Winter- 
kälte und starken Frösten im Früh- 
Jahr ausgesetzt sein; von Bedeutung 
und Dauer können aber diese Kälte- 
grade und Spätfröste nicht sein, 
denn sonst würde eine Menge der 
dort ceultivirten und zum Theil 
völlig naturalisirten Holzgewächse 
gar nicht fortkommen können. Frost 
und Kälte sind unter verschiedenen 
Breiten und Längen sehr relative 
Begriffe; in dem milden Küsten- 
klima des westlichen Frankreich 
spricht man sicher schon von einem 
froid intense oder einer gelde tres 
forte, wenn nach unseren Begriffen 
eine gelinde Kälte oder ein leichter 
Reif eingetreten ist. Uebrigens be- 
findet sich zu Segrez ein seit dem 
1. Juli 1875 functionirendes meteoro- 
logisches Observatorium, wo drei- 
mal des Tages (um 7 Uhr Morgens, 
2 Uhr Nachmittags und 7 Uhr 
Abends) die Temperaturen u. es. w. 
nötirt werden. Es ist daher schade, 
dass Herr Lavall&de in dem interes- 
santen Buche, welches er über sein 
Etablissement herausgegeben hat*), 
keine Temperaturangaben mittheilt. 

Der Park von Segrez nimmt 
einen Flächenraum von 31 Hekta- 
ren ein. Ein Theil desselben be- 
steht, wie schon bemerkt, aus ur- 
sprünglichem Wald, sonst ist der- 


*) „Arboretum Segrezianum. Enumtration 
des arbres ct arbrisseaux ceultives A Segrez, 
comprenant leur synonymie ct leur origine.” 
Paris, 1877. 8. XLVIII, 319 p. 
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selbe aus Baumpflanzungen gebildet, 
von denen die ältesten im Jahre 
1857 gemachten aus ohne alle 
Ordnung angepflanzten Bäumen ver- 
schiedener Art bestanden. Später 
haben viele Umpflanzungen statt- 
gefunden und jetzt stehen alle 
Bäume in Reiben, nicht mehr in 
Gruppen oder Beständen, und zwar 
systematisch angeordnet, in der 
Weise, dass von den 21 jetzt 
existirenden Baumsammlungen eine 
jede alle Arten und Varietäten 
einer Familie oder eine grössere 
Gattung enthält. Die Baumpflanzun- 
sen erstrecken sich zu beiden Seiten 
einer Allee in einer Länge von 
ungefähr 2000 Meter. Fast jede 
Art oder Varietät ist durch meh- 
rere Exemplare repräsentirt. Die 
Sträucher sind in zwei Schulen ver- 
einigt; die erste, 1858 angelegte ist 
1 Hektar gross, die zweite seit 
1874 bestehende umfasst 3 Hektar. 
Letztere, am Ende des Parkes 
gegen das Dorf hin an einem 
sanft geneigten Abhange gelegen, 
bildet ein Dreieck von 140 Meter 
Grundlänge, das in 12 grosse Quar- 
stiere und 660 Beete von 1'60 Meter 
Breite eingetheilt ist. Die Quartiere 
sind durch 3 Meter breite Alleen 
getrennt, die Beete von Fusspfaden 
durchschnitten. Die ganze Schule 
ist von breiten Rabatten umgeben, 
von denen die an der Nord- und 
Westseite gelegenen mit Ericaceen, 
Vaccinieen, Hydrangeaceen, Magno- 
liaceen und anderen in Heideerde ge- 
deihenden Gehölzen, die südlichen 
mit Garten-Varietäten von Syringa, 
Diervilla und Weigelia, die östlichen 
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ceen, sowie mit Maulbeer- undBirken- 
arten beflanzt sind. Gegenwärtig 
sind in den Baumschulen und im 
Park von Segrez 4267 Arten und 
Varietäten von Holzgewächsen ver- 
einigt, die rein ornamentalen gärtne- 
rischen Varietäten von Rosen, Päo- 
nien, Clemetis u. s. w., deren Zahl 
über Tausend beträgt, sowie die 
zahlreichen Varietäten von Obst- 
gehölzen nicht gerechnet. Unter 
jenen 4267 Arten und Varietäten 
gehören 84 zu den monokotylen, 
4081 zu den dikotylen (beziehungs- 
weise Gymnospermen) Pflanzen, von 
letzeren 1029 Arten und 994 Varie- 
täten zu den Polypetalen, 418 Arten 
und 429 Varietäten zu den Mono- 
petalen, endlich 609 Arten und 702 
Varietäten zu den Apetalen (be- 
ziehungsweise Gymnospermen). 160 
Bäume und Sträucher harren noch 
der definitiven Bestimmung. Alle 
Gehölze erfreuen sich, Dank der 
gesunden Auswahl des Standorts, 
dem milden Klima und der ratio- 
nellen und sorgsamen Behandlung, 
einer vorzüglichen Gesundheit und 
Frische, so dass die Besichtigung 
dieser Pflanzungen einen wahren 
Genuss gewährt. Botaniker, Forst- 
leute, Gärtner und Maler finden im 
Park und in den Baumschulen von 
Segrez ein reiches Material zu 
lehrreichen Studien. 

Meine Leser werden sich einen 
Begriff von der Milde des Klimas 
jener Gegend machen können, wenn 
ich ihnen hier mittheile, dass unter 
den 84 monokotylen Holzgewächsen 
12 Arten und Varietäten von Bam- 
busa aus China und Japan, und 


mit baumartigen Päonien und Malva- ' 7 Arten von Palmen (Traehyeupas 











Fortunei Wendl. aus China und dem 
Himalaya, T. Martiana Wendi. aus 
Nepal, T. Ritchieana Wendl. aus 
dem Himalaya, Chamaerops humilis 
L., Ch. macrocarpa Hort. Berol. aus 
Nordafrika, Sabal Palmetto Lodd. 
aus Luisiana und Drahea filamentosa 
Wendl. aus Oregon) sind, welche 
hier im freien Lande gedeihen und 
während des Winters nieht einmal 
zugedeckt zu werden brauchen! Die 
Bambusen und andere baumartige 
Gräser (Arten von Arundo, Arundı- 
naceen, Thamnocalamus, Phyllostachis 
und Dendrocalamus) bilden üppige 
klafterhohe Büsche von untadel- 
haftem Wuchse und völlig gesundem 
Ansehen. Dasselbe gilt von den 
Arten und Varietäten von Yucca (20) 
und von Smilax (10). Unter letzteren 
befinden sich auch S. Sassaparilla, 
China und FPseudochina L. Sehr 
gross ist die Anzahl der zu Segrez 
cultivirten Coniferen und immer- 
grünen Laubhölzer. Von ersteren 
sind 30 Gattungen durch 223 Arten 
(die sehr: 
mancher Arten nicht gerechnet) 
repräsentirt. Von Pinus werden 58, 
von Abies 46, von Larix 6, von 
Taxodium 5, von (wupressus, zu 
welcher Gattung Herr Lavallee 
auch C'humaecyparis und Retinospora 
nicht mit Unrecht zieht, 23, von 
Juniperus 25, von Taxus 5, von 
‚Cephalotazus 3, von Torreya 4, von 
Podocarpus 13 Arten cultivirt, daalle 
im Haine trefflich gedeihen. Als 
besonders bemerkenswerth wegen 
letzterer Eigenschaft verdienen her- 


vorgehoben zu werden: Araucaria 
imbricata Pav.,, Dammara australis 
Lamb., viele japanische, chinesische, ! Juniperus drupacea Lab. 


N 


zahlreichen Varietäten 


Reise-Erinnerungen aus Frankreich. 
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indische, californische und mexi- 
kanische Kieferarten, als: P. Thun- 
bergi Parl, P. monophylla Torr. et 
Frem., P. Gerardiana Wall, P. Sabi- 
niana Dougl, P. Coulteri Don., P. 
australis Michx., P. Teocote C'ham. 
Schl, P. patula Schied. Depp., P. 
cembroides Zucc., P. edulis Engelm., 
P. Montezumae Lamb., P. Hartwegii 
Lindl., P. parviflora Sieb. Zucc., P. 
excelsa Wall. (mit welcher Herr 
Lavallee auch P. Peuce Griseb. als 
Varietät vereinigt), P. Verschaffeltii 
Jeoesl, P. Lambertiana Dougl., des- 
gleichen Tannen und Fichten, als: 
Abies bracteata Hook. Arn., A. nobilis 
Lindl., A. religiosa Schlecht., A. brachy- 
phylla Maxim., A. Pindrow Lindl., 4. 
concolor Lindl., A. Webbiuna Lindl. 
A. Morinda Nels, A. Engelmanni 
Parr., A. Alcoquwiana Veitch, A. 
calicularıs Hort. Sieb., A. Brunoniana 
Lindl.. A. Fortunei Lindl., ferner 
Cedrus Deodara Loud. und (. Libani 
Ban., Larix Griffithsii Hook. (Hima- 
laya), Pseudolarix Kaempferi Gord., 
Cunninghamia sinensis R. Br., Arthro- 
taxis taxifolia Hook. und A. selagi- 
noides Don. aus Tasmanien, Seia- 
dopitys verticillata Sieb. Zucc., Sequoia 
sempervirens Endi. und gigantea Torr., 
Cryptomeria japonica Don. und ele- 
gans Veitch, Taxodium adscendens 
Brongn. (Carolina) und mucronatum 
Ten. (Mexiko), Frenela Gurnü Endl., 
(Tasmanien), Callitris quadrivalvis 
Vent., Libocedrus Doniana Endl. 
(Neu - Seeland), Fitzroya patagonica 
Hook., Thuyopsis dolobrata Sieb. Zuce., 
Cupressus glauca Lam., C. Benthami 
Endl. (Mexiko), C'. Knightiana Carr. 
(Mexiko) und (C. Jfunebris Endl., 
(Syrien, 
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Kleinasien), J. macrocarpa sSibth., 
J. recurva Don. (Nepal), J. excelsa 
MM. Bieb. und foetidissima W. (Klein- 
asien), J. thurifera L. (Spanien, Alge- 
rien), J. tetragona Schlecht. (Mexiko), 
Dacrydium Franklinii Hook. fil. (Tas- 
manien), Saxe-(rothaea conspicua 
Lindl. (Chile), Tuxus cuspidata Sieb. 
Zuce., endlich alle Arten von Cephalo- 
taxus, Torreya und Podocarpus. 
Mehrere exotische Coniferen sind 
bereits von früher her im Park aus- 
gepflanzt. So steht nahe bei dem 
Schlosse ein kolossaler, wohl über 
100 Jahre alter, höchst malerisch 


geformter Baum von Taxodıium disti- 


chum, das schönste Exemplar der 
virginischen Sumpfceder, das ich 
gesehen habe, doppelt interessant 


deshalb, weil an seinen weit aus- 
streichenden Wurzeln bereits die 


| für diese Holzart eigenthümlichen, 


über den Boden vertical hervor- 
tretenden Auswüchse sich entwickelt 
haben, die. in Virginien so gross 
werden, dass sie dort zu Bienen- 
stöcken benutzt werden können. 
Weiter im Park erregte eine mäch- 
tige Libanon-Ceder, über und über 
beladen mit jungen Zapfen, unser 
Interesse. Ausser ihr gibt es noclı 
viele kleinere, immerhin aber schon 
sehr ansehnliche Bäume vonLibanon- 
und Deodara-Cedern, desgleichenvon 
Wellingtonia gigantea, Pinus Pinsapo, 
Abies Nordmanniana und Douglasii, 
der grossen Exemplare von Thuja, 
Biota, Taxus u. a. nicht zu gedenken. 


(Schluss folgt.) 


\ 


Ueber den Werth verschiedener zur Erkennung der 
Obstsorten vorhandener Mittel. 


Nachweislich wurdein verschiede- 
nen europäischen Culturländern von 
da ab, wo man sich mit dem Obst- 
bau ernstlich zu beschäftigen be- 
gann, von denkenden Förderern 
desselben schon sehr klar das Stre- 
ben zu Tage gelegt, die Erkennung 
der Obstsorten auf feste Zeichen 
derart (wie dies der Botanik für 
die Erkennung der Pflanzengattun- 
gen und Pflanzenarten bereits ge- 
lungen war) zu begründen, dass 
dieselbe den Namen einer Wissen- 
schaft mit Recht beanspruchen 
könnte und im Stande sei, prakti- 
sche Ziele des Obstbaues, vorzüg- 
lich die Verbreitung gut unter- 
schiedener Obstsorten mit ganzer 
Sicherheit zu befördern. 


Ueber die grosse Schwierigkeit 
solcher Aufgabe sind Diejenigen, 
welche die Lösung derselben ver- 
suchten, augenscheinlich melır oder 
weniger unklar gewesen; denn oflen- 
bar hat dabei nicht gar selten 
die Hoffnung mitgespielt, dass sich 
am einfachen und geschlossenen 
Pflanzentheile, wie dies eine Obst- 
frucht ist, noch tausenderlei für 
Jedermann gleich gut wahrnehmbare 
und mit Worten zu beschreibende 
Zeichen nachweisen lassen könnten, 
wie dies zur Beschreibung einer 
ganzen, aus sehr verschiedenen und 
verschiedenartig geformten, breit- 
entfalteten Gliedern zusammen- 
gesetzten Pflanze möglich ist. Da- 
bei musste man . für die tausend- 
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fachen durch die Sinne noch wahr- | übtere Obstkenner in dasselbe nicht 
nehmbaren Verschiedenheiten im | gänzlich mangelte oder die sich bei 
Aeussern und im Stoffe der Früchte | ausgedehnter Praxis damit bekannt 
die genügende Biegsamkeit des | machen konnten. Fast unbedingt 
Ausdruckes, gewissermassen die | gut ist das deutsche System der 
Spaltbarkeit des Wortes voraus- | Kirschen, schwach dagegen das 
setzen. Indess hatten Bestrebungen | Birnensystem; das letztere aber 
in dieser Richtung gewöhnlich nur | nicht für ganz Deutschland und 
den Erfolg, dass sie allein die Sinne | auch nicht durch die Schuld der 
ihrer Träger verfeinerten und die- | Begründer, sondern hauptsächlich in 
selben zuvörderst dasjenige für sich | Folge der berüchtigten Verschieden- 
allein erreichen liessen, was sie zum | heit und theilweisen Böswilligkeit 
Allgemeingut machen wollten. Zu | deutscher Klimate. Die letzteren 
den werthvollsten Dingen, welche | werfen vielfach das Material der 
solchen Bestrebungen verdankt wer- | auf Feinheit und besondere innere 
den müssen, gehört in erster Reihe | Eigenschaften begriindeten Classen 
die Feststellung der Hauptformen | durcheinander und die Classen selbst 
der Obstfrüchte und die Zusammen- | über den Haufen. Das nicht sehr 
stellung der ersteren zu Systemen; | in Anspruch genommene Pflaumen- 
denn mit deren Kenntniss kann | system genügte wenigstens seiner- 
es gelingen, durch einfache Zeichen | zeit vollkommen. Mit Hilfe des 
(Nummer der Classe) für Frucht- | Pfirsichsystems gelingt es mitunter, | 
sorten einen .nothdürftigen Begriff | zwischen der systematischen Zu- 
sowoll vom Aeussern, als auch | gehörigkeit nach bekannten Sorten 
vom Wesen dieser Fruchtsorten zu | Falsa zu entdecken, und das Gleiche 
geben oder zu erhalten. Eine solche | ist der Fall beim Aprikosensysteme 
geschickte systematische Einreihung | und den fast gleich unbedeutenden 
giebt jeder eingehenden Frucht- | Systemen der Beerenfrüchte. Dass 
beschreibung stets schon vorweg eine | die Kenntniss des modernen deut- 
gewisse Festigkeit. Leider sind selbst | schen Obstfruchtsystems im Stande 
die besten der jemals geschaffenen | ist, dem Gedächtniss für Obstsorten 
Obstsysteme nicht ohne Mängel. | bedeutende Hilfe zu leisten, darf 
Oft sind. Hauptabtheilungen der- | kaum geleugnet werden. 

selben unter einander für Sorten- Zur Richtigstellung der Obstsorten 
bestimmung von ungleichem Werthe, | nach ihren zukömmlichen Namen . 
oder die Classencharaktere inner- | hat die vorhandene Obstsorten- 
halb der ersteren setzen häufig Rück- | Literatur jederzeit nur in den Hän- 
sichtsnahme auf besondere Beziehun- | den gutbewanderter Obstkenner be- 
gen und selbst mitunter etwas Ein- | deutende Dienste geleistet. Selbst 
bildung voraus. Das Apfelsystem | die besten Obstbeschreibungen sind 
der deutschen Pomologen ist stets | nur wirklich sicher zur Entdeckung 
brauchbar für Diejenigen, welchen | von Falsen und etwa noch zur Be- 
unmittelbare Einführung durch ge-  stätigung unter guten Namen vor- 
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kommender Sorten, dagegen müh- 
seliger und mit grosser Vorsicht 
zu benutzen bei offensiverem Vor- 
gange, wo es sich darum handelt, 
verlorengegangene Namen richtig 
zu ersetzen. Selbst Fruchtbilder 
besserer Art als Beigabe unterstützen 
in solchen Fällen die Beschreibun- 
gen nicht genügend, und die Obst- 
beschreibung besitzt selbst damit 
noch durchaus nicht die Macht der 
ihr verwandten, praktisch-botani- 
schen Beschreibung, welche allein 
im Stande ist, schnell Tausende 
zur sicheren Pflanzenbestimmung 
anzuleiten. Die letztere hat vorweg 
den bereits beschriebenen Vortheil, 
welcher sich der Schilderung einer 
ganzen Pflanze nach ihren einfachen, 
vollkommen gut namhaften, augen- 
fälligen Formen erbietet, und wel- 
cher bei der Obstfruchtbeschreibung, 
selbst wenn derselben Fruchtbilder 
und Bilder charakteristischer Theile 
der betreffenden Bäume beigegeben 
werden, nur mitunter weitgemacht 
werden kann. Die Pflanzenbeschrei- 
bung wendet sich vorzugsweise an 
das Sehen, und zwar an den ge- 
meinen Formsinn, mit besonderer 
Vorsicht auch an andere Sinne; 
die Obstfruchtbeschreibung dagegen 
hat es vielfach mit dem verfeiner- 
ten Formsinn zu thun und muss 
auch unzuverlässige Sinne in An- 
spruch nehmen, durch welche die 
Differenzen der Wahrnehmung leicht 
vermehrt werden. Beispielsweise ist 
die Wahrnehmung durch den Ge- 
ruch und Geschmack bei weit 
weniger Menschen, als häufig an- 
genommen wird, bei gleichem Ob- 
jecte die gleiche. Diese beiden Sinne 
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erweisen sich zwar als Gedächtniss- 
Erwecker hilfreich und ziemlich zu- 
verlässig, sobald man mit alt- 
bekannten, früher genossenen Früch- 
ten zusammentrifft, um diese zu 
erkennen, gehen jedoch bei ver- 
schiedenen Menschen allzu oft ver- 
schiedene Wege, oder sie versagen 
gänzlich und am häufigsten da, wo 
es sich um feinere Unterschiede 
handelt. Ferner können die Bilder 
der Pflanzen, um zu deren Be- 
stimmung zu helfen oder zu ge- 
nügen, von Zeichnern angefertigt 
werden, wie es deren Tausende 
giebt, und die Vervielfältigung dürfte 
nur selten Wesentliches daran ver- 
derben; die Obstbilder dagegen 
müssen, wenn sie recht werthvoll 
sein sollen, mit gewisser pomo- 
logischer Aufmerksamkeit ange- 
fertigt werden, welche Maler von 
Fach leider nur selten besitzen. 
Am zweckmässigsten dürfte es sein, 
wenn derartige Bilder nur durch 
fachmässige, gute Obstkenner nicht 
allein gezeichnet, sondern auch den 
Hauptsachen nach für die Verviel- 
fältigung zubereitet würden. 

Die neueren deutschen Pomologen 
haben sich im Punkte der Frucht- 
bilder ungemeine Mühe gegeben 
und bereits, durch technische Vor- 
theile bei der Vervielfältigung dieser 
Bilder untersützt, die älteren darin 
entschieden ‘übertroffen. Uebrigens 
haben sie auch gerade darin neuer- 
dings Besseres als das Ausland ge- 
liefert, dem es im Punkte solcher 
Bilder meistens ernstlicher auf die 
Gefälligkeit der Manier und auf 
untergeordnete Malerkünste, als auf 
Naturtreue anzukommen scheint. 
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Zu den Verdiensten neuerer Pomo- 
logen zählt auch die sehr nützliche, 
allgemeine Anwendung der schwar- 
zen Fruchtprofile neben den exacten 
Fruchtbeschreibungen. 

Die namhaftesten neueren Pomo- 
logen haben im ernst bethätigten 
Streben nach der Nameneinheit und 
Nameneinfachheit der Sorten eine 
wichtige Grundlage für die Hebung 
und Verbreitung der Obstsorten- 
kenntniss geschaffen, während die 
erfolgreichen Bemühungen derselben 
der Ermittlung der Anbau- 
bedingungen und Anbaubereiche 
verschiedenster Obste und die da- 
durch gewonnene Cultursicherheit, 
sowie auch die Zuversicht, dass 
manche bisher obstarme Gegenden 
bei rechter Wahl der Obste noch 
einen lohnenden Obstbau haben 
können, die Lust und den Eifer 
für letzteren höher als jemals an- 
gefacht haben. 

Hauptgrundlagen für die inneuerer 
Zeit entfaltete pomologische Thätig- 
keit gaben die seit den Fünfziger- 
Jahren stattgehabten grossen und 
kleinen, fast stets nur durch Vereine 
veranstalteten Obstausstellungen; sie 
lieferten die günstigsten Gelegen- 
heiten zur Vergleichung der Obst- 
sorten, verbunden mit Pomologen- 
Congressen; die bedeutendsten der- 
selben waren die Schöpfer derjenigen 
bereits angedeuteten Massregeln, 
welche zu nennenswerther Förde- 
rung des ganzen Obstbaues geführt 
haben. 

Obstausstellungen werden voraus- 
sichtlich so lange äusserst wirksame 
Förderungsmittel des Obstbaues 
bleiben, als man dabei dem Studium 
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des Obstes Rechnung zu tragen ver- 
steht. Dieses verlangt ein hohes 
Mass von Friedlichkeit zwischen 
den auf den Ausstellungen zu 
gleichem Zwecke Verkehrenden. 
Hauptsächlich aber müssen Die- 
jenigen, welche zur Sichtung der 
Obsteontingente bestimmt sind, auch 
Zeit haben, ihre oft nicht leichte 
und kurze Aufgabe zu lösen. In 
neuerer Zeit ist bei Ausstellungen 
dieser Art vielfach dadurch gestindigt 
worden, dass man die Zeit für die 
Sichtung der Contingente allzu kurz 
bemass, und mehrfach ist es dabei 
vorgekommen, dass geschickt be- 
rechnete, vorschnelle Eröffnung der 
Ausstellungen für das Publicum 
blos dazu veranstaltet war, damit 
es möglich wurde, die Contingente 
mancher Einsender als „für die 
Aufstellung verspätet” zu er- 
klären und von der üblichen Preis- 
bewerbung auszuschliessen. Obst- 
ausstellungen sind aber gerade die- 
jenigen Gelegenheiten, welche für 
die Hetzereien materieller Concur- 
renz ganz ungemein wenig passen, 
ja schon völlig unnütz und selbst 
schädlich werden, sobald zwischen 
den Theilnehmern derselben ge- 
hässige Gegenarbeit stattfindet. Es 
lässt sich hier mit voller Gewiss- 
heit behaupten, dass Unzuträglich- 
keiten angedeuteter Art stets von 
Leuten angestiftet waren, denen 
Obstkunde nicht allein gleichgiltig, 
sondern selbst verächtlich ist, und ge- 
legentlich nur zum Vorwande dient, 
um ihre Persönlichkeiten öffentlich 
mit in den Vordergrund zu stellen 
oder ähnlichen egoistischen Zwecken 
zu fröhnen; die echten Obstfreunde 
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aller Länder waren jederzeit durch 
aufrichtige Freundlichkeit, Friedlich- 
keit und Gefälligkeit ausgezeichnet, 
und obgleich fern von einander und 
ohne eigentliche Verbindung, gleich- 
wie Glieder einer grossen, anstän- 
digen Familie einander zugethan. 
Von Zeit zu Zeit, wenn auch am 
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gleichen Orte, nach langen Pausen 
dürfte es zweckmässig sein, Obst- 
ausstellungen zu veranstalten, bei 
denen die Preisbewerbung in Weg- 
fall käme und die Bestimmung und 
Vergleichung der Obste zu vollem 
Rechte gelangte. 


(Schluss folgt.) 


Wurzelstecher aus Troja bei Prag. 


Von 


J. Bläha, Instituts-Obergärtuer in Troja. 


Zu den wichtigsten Ver- 
richtungen einer guten 
Obstbaumpflege gehört 
unbestreitbar das Aus- 
graben der zu , pflanzen- 
den Obstbäume; man 


kann nicht genug Sorg- 


falt den feinen Wurzeln 
zuwenden, um ein Fort- 
kommen und Gedeihen 
der zupflanzenden Bäume 
zu begünstigen. Die mei- 
sten unnöthigen Beschädi- 
gungen der Bäume rühren 
zumeist von primitiven 
Werkzeugen, mit denen 
die Bäumchen ausgegra- 
ben werden. Die ge- 
wöhnliche, spitzige Grab- 
schaufel und die Radhaue 
sind die am meisten ge- 
brauchten Werkzeuge. 
Diese Uebelstände zu 
beseitigen war schon 
lange mein Wunsch, und 
es ist mir auch gelungen, 
ein Instrument herzu- 
stellen, welches in nur 
halbwegs nicht zu stein- 
reichem Boden beim Aus- 
graben der Bäuine und 
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Sträucher ohne Nachtheil 
vortrefflich zu verwen- 
den ist und wie es in 
beistebender Zeichnung, 
Fig. 66, abgebildet ist*). 
In kurzer Zeit gewöhn- 
ten sich die Arbeiter 
in die Handhabung die- 
ses „Trojaer Wurzel- 
stechers”’, so dass die- 
selben ihn jetzt jedem 
anderen Werkzeug vor- 
ziehen. Der Wurzel- 
stecher ist von gutem 
Schmiedeisen und nur 
die Schärfe ist gestählt; 
die Seitenansicht des In- 
strumentes ist ein gedehn- 
tes lateinisches S. Die 
Vorsprünge zwischen der 
Schaufel und dem Stiel 
dienen dazu, um mit dem 
Fusse beim Eindringen 
in den Boden nachzu- 
helfen; der am oberen 
Ende bügelförmig sich 
theilende eiserne Stiel 


*%, Um den Preis von 5 fl. 
ö. W. von Herrn Bläha in 
Troja zu beziehen. D.R. 


Fig. 66. Wurzelstecher aus Troja bei Prag. 
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ist mit einem hölzernen Quergriff 
versehen, welcher sich um eine 
eiserne Spindel dreht. 

Ich handhabte den „Trojaer 
Wurzelstecher” ım Herbste 1877 
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und im Frühjahre 1878, und kann 
denselben nach meinen Erfahrungen 
allen Gärtnern und Baumzüchtern 
empfehlen. | 


Anlage und Cultur des Spargels nach der Braun- 
schweiger Methode. 


Von 


Wilhelm Gesmold in Neulengbach. 
(Schluss.) 


Nachdem nun in der beschrie- 
benen Weise Alles vorbereitct ist, 
schreitet man zum Bepflanzen der 
Beete selbst. Wie schon früher be- 
merkt, erhalten die Wege und Beete 
je eine Breite von 80 Centimeter, 
die Reihen erhalten von einander 
eine Entfernung von 64 Uentimeter, 
so dass dieselben 8 Centimeter von 


der Kante der Beete entfernt sind. 


Die Pflanzen erhalten in den Reihen 
eine Entfernung von 64 Centimeter. 
(Anfangs, nach der Braunschweiger 
Culturmethode, nur 56 Centimeter; 
vortheilhafter ist jedoch die Ent- 
fernung von 64 Üentimeter.) 

Man verfährt bei dem Pflanzen 
folgendermassen: 

Sind die beiden ersten Pflanz- 
reihen durch eine Gartenschnur mar- 
kirt worden, auch die Stäbe, an 
welche später die jungen Stengel 
angebunden werden, in den Reihen 
in 64 Centimeter Abstand gesteckt, 
jedoch so, dass die Pflanzen der bei- 
den Reihen zu einander im Verbande 
stehen, so werden am Fusse der 
Stäbe kleine Hügel oder Kegel von 
lockerer nahrhafter Erde oder Com- 
post aufgeworfen und auf die Spitze 
dieser Hügel werden die Pflanzen 
gesetzt. 


Sehr zu empfehlen ist hierbei, 
dass man die Wurzeln der Pflanzen 
nach allen Seiten auf der Erde, das 
heisst auf den Rändern eines Hügels, 
gleichmässig ausbreitet, damit die 
Pflanzen von vornherein darauf an- 
gewiesen werden, ihre Nälırstoffe von 
allen Seiten zu holen. 

Nachdem die Pflanzen oder viel- 
mehr die Wurzeln derselben in die 
beschriebene Lage gebracht wurden, 
bedeckt man sie, an der ihr nun ge- 
gebenen Lage festhaltend, 2 Centi- 
meter hoch mit nahrhafter Erde oder 
Compost, und fährt so fort, bis sämmt- 
liche Beete bepflanzt sind. Sodann 
bedeckt man jede Pflanze noch 
3 bis 4 Centimeter hoch mit Erde, 
so dass dann die Pflanzen für das 
erste Jahr vollständig und genügend 
mit Erde bedeckt sind, 

Bei dem Pflanzen verfahre man 
möglichst rasch, damit die jungen 
Pflanzen nicht zu lange .der Luft 
ausgesetzt sind, sondern so schnell 
wie möglich in die Erde gebracht 
werden. Denn es ist wohl einleuch- 
tend, dass, je frischer die Wurzeln 
der jungen Spargelpflanzen in die 
Erde gelangen, desto leichter und 
schneller das Anwachsen derselben 
erfolgt; auch wird auf diese Weise 
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ein Angiessen entbehrlich werden. 
Indess würde auch dieses nur dann 
erforderlich sein, wenn der zur An- 
lage verwendete Boden ein durch- 
aus leichter wäre und häufig von 
anhaltender Trockenheit zu leiden 
„hätte. 

Ist man nun mit der Bepflanzung 
der Beete fertig, so hat man in 
diesem ersten Jahre der Anlage 
weiter nichts zu thun, als die Beete 
und Erdaufwürfe häufig zu behacken, 
überhaupt von Unkraut und Unge- 
ziefer rein zu halten, wobei man 
jedoch vorsichtig sein muss, dass 
die zarten Stengel oder gar die 
Wurzeln nicht beschädigt werden. 

Bei anhaltender Trockenheit giebt 
man den Pflanzen, jedoch nur bei 
feuchter Witterung und des Abends, 
eine Düngung mit Jauche, was auf 
die rasche und kräftige Entwicklung 
der Pflanzen ungemein wirkt. So- 
bald der Herbst eingetreten und 
die Pflanzen ıhr Wachsthum im 
ersten Jahre beendet haben, schnei- 
det man das Spargelkraut 8 bis 
10 Centimeter über dem Boden ab. 
Ist auch dieses geschehen, so wen- 
det man die Kopfdüngung an. Dieses 
geschieht, indem man auf die jungen 
Pflanzen mindestens 5 bis 6 Centi- 
meter hoch gut verrotteten Dünger 
giebt. Im Falle solcher nicht vor- 
handen ist, nimmt man gelinden 
Stalldünger, am besten Rindermist. 
Um diesen Dünger vor allzu grossem 
Austrocknen, Auszehren von der 
Luft, zu schützen, bedeckt man ihn 
5 bis 8 Centimeter hoch mit Erde. 

Das zwischen den Pflanzen sich 
befindende Erdreich, sowie auch die 
Erdwälle werden, nachdem die Kopft- 
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düngung vollendet, flach wumge- 
stochen. Die Form der Erdwälle 
muss dabei dieselbe bleiben. Hier- 
mit sind alle Arbeiten der Spargel- 
pflauzung im ersten Jahre vollendet. 

Die Behandlung der Spargelpflan- 
zung im zweiten Jahre ist fast ganz 
dieselbe, wie die im ersten Jahre 
schon beschriebene. Die etwa im ' 
Laufe des verflossenen Jahres ein- 
gegangenen Pflanzen werden durch 
andere kräftige Reservepflanzen er- 
setzt. Vertiefungen in den Beeten 
werden durch Erde von den Erd- 
bänken ausgeglichen, überhaupt er- 
höht man alle Beete mit dem Boden 
von den Erdbänken, so dass man 
nur die Hälfte den Bänken belässt. 

Für die schon länger als im ersten 
Jahre werdenden Pfeifen werden län- 
gereStäbeeingesteckt, jedoch so, dass 
von denselben die Pflanzen nicht be- 
schädigt werden. Nachher werden 
die Beete, sowie auch die Erdbänke 
flach umgegraben, was am besten 
nach einem feinen Regen geschieht, 
weil dann die etwa vorhandenen 
Erdklösse sich am besten zerkleinern 
lassen. Während des Sommers muss 
die Pflanzung einigemale gehackt 
und von Unkräutern und Ungeziefer 
gereinigt werden. 

Nachdem man im Herbst die Sten- 
gel der Pflanzen 8 bis 10 Uenti- 
meter über dem Boden abgeschnitten 
hat, wendet man wieder, wie im 
Vorjahre, die Kopfdüngung an. Das 
Terrain zwischen den Pflanzen, so- 
wie die Erdbänke gräbt man, wie 
schon einmal angegeben, um und 
lässt es über Winter ruhen. 

Die Stäbe werden gesammelt und 
bis zum nächsten Jahre aufgehoben. 
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Im dritten Jahre giebt man, nach- 
dem sämmtliche Beete flach um- 
gegraben sind, die zwischen den 
Beeten noch befindliche Erde auf 
dieselben und vertheilt sie gleich- 
mässig. Sonst ist die Behandlung 
und Pflege der Pflanzung ganz die- 
selbe, wie im Vorjahre. Nur ist zu 
bemerken, dass man in diesem Jahre 
von den kräftigsten Pflanzen einige 
der stärksten Stengel ernten kann. 
Man würde indess die junge Spargel- 
anlage zu sehr schädigen, wenn man 
alle sich zeigenden Stengel den 
Pflanzen nehmen wollte; man thut 
daher gut, nur den allerkräftigsten 
Pflanzen höclıstens drei bis vier Sten- 
gel oder Pfeifen zu nehmen. 

Die Erntezeit darf jedoch nur 
zwei Monate dauern, von April bis 
Juni. 

Im Herbst wird, wie im Vorjahre, 
die Kopfdüngung angewendet, die 
Stäbe aufgenommen und bis zum 
nächsten Jahre aufbewahrt. 


Im Frühjahre des vierten Jahres |' 


nun, nachdem die ganze Anlage flach 
unıgestochen, werden die Wege aus- 
geschaufelt und dieser Boden auf 
die Beete vertheilt. Hiermit sind 
dann die Hauptarbeiten der Spargel- 
pflanzung für immer vollendet, das 
heisst die Anlage ist nun vollständig 
fertig und, wenn die Behandlung 
immer sorgfältig geschieht, kann 
man mit Sicherheit auf eine alljähr- 
liche gute Ernte rechnen. 

Vor allen Dingen nehme man zum 
Stechen des Spargels nur zuver- 
lässige Leute, denn durch Unkennt- 
niss der Leute, welche zum Stechen 
des Spargels bestimmt waren, ist 
es nicht selten der Fall gewesen, 
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dass eine Anlage für längere Jalıre 
geschädigt wurde. 

Am besten ist es, bevor man 
mit dem Messer an dem Stengel 
hinunterfährt, zunächst den Boden 
mit den Fingern von dem zu ste- 
chenden Spargel, so tief wie man ihn 
stechen will, zu beseitigen und dann 
nicht zu rasch mit dem Messer den- - 
selben abzuschneiden, sondern ganz 
allmälig, damit man nicht, was 
häufig geschieht, bei dem raschen 
Durchschneiden den kleineren Spar- 
geln Schaden zufügt. 

Das Stechen des Spargels ge- 
schieht, um immer schönen zarten 
Spargel zu haben, zweimal des Tages, 
des Morgens und des Abends, bei 
nicht warmer Witterung auch wohl 
nur einmal täglich. Man darf indess 
damit nicht zu lange warten, sonst 
werden die der Luft und dem Lichte - 
ausgesetzten Spargel roth, blau oder 
grün, in den meisten Fällen dann 
auch zähe und somit ungeniessbar. 

Die Aufbewahrung des frischen 
Spargels geschielt am besten an 
einem kühlen, dunkeln Orte, und 
zwar am einfachsten, indem man 
eine Kiste in die Erde gräbt, welehe 
naeh oben hin verschliessbar ist. In 
diese giebt man zu unterst etwas 
Boden und auf diesen den frischen 
Spargel, schüttet dann auf denselben 
wieder Boden und verschliesst die 
Kiste. Damit die Kiste oder vielmehr 
der Spargel nicht so leicht der Ge- 
fahr ausgesetzt ist, gestoblen zu 
werden, bedeckt man den Deckel 
der Kiste noch mit Erde. Die Grösse 
der Kiste richtet sich ganz natürlich 
nach dem Quantum, welches man 
immer aufzubewahren hat. Auch 
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kann die Aufbewahrung in einem 
kühlen Keller geschehen, wo man 
den Spargel einschlägt und mit feuch- 
tem Sand oder frischer Erde zudeckt. 
Das erstere Verfahren kann ich 
indess Jedermann empfehlen, da ich 


selbst den Spargel auf diese Weise 


aufbewahrte und ihn immer mehrere 
Tage frisch erhalten habe. 

Das Verschicken des Spargels ge- 
schieht am besten in Kisten. Man 
legt den Boden und die Seiten- 
wände einer Kiste mit grünen Blät- 
tern oder Gras aus, legt dann eine 
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Schicht Spargel hinein, füllt die 
Zwischenräume mit Gras an und 
giebt auch oben darauf Gras, dann 
folgt wieder eine Schicht Spargel, 
welche wieder mitGras umhüllt wird, 
und so fort bis die genügende An- 
zahl Spargel hineingepackt ist. 

Es würde mich freuen, wenn diese 
kurzen Andeutungen dazu beitragen 
würden, dass man auch in anderen 
Gegenden dem Spargelbau gleiche 
Aufmerksamkeit wie in Braunschweig 
zuwendete. 


Natürliche und künstliche Befruchtung der Pelargonien. 


Von 


Rudolf Geschwind, Forstmeister in Karpfen. 


(Fortsetzung.) 


Ich komme nun zur Besprechung 
der einen Unterabtheilung der Bunt- 
blättrigen, und gestehe, dass ich mit 


Widerstreben darangehe, weil — 


diese Gruppe meiner Bemühung ihr 
Dasein verdankt; es sind die Anti- 
poden mit ihrenso auffallenden grün- 
gelben, gelben und weissen Flecken 
inmitten desdunkelgrünenLau- 
‚ bes. Gewiss eine höchst originelle 
Blattfärbung! | 

Hier öffnet sich dem angehenden 
Züchter ein weites Feld zu mannig- 
faltigsten, lohnendsten Versuchen; 
ich sage ausdrücklich lohnendsten, 
denn selbst das Misslingen, d.h. das 
Fehlschlagen der Antipodenzeich- 
nung ist ein Gewinn, indem alle 
Antipodensämlinge kräftig, dabei 
mit schönen Blüthen ausgestattet 
sind und bald mit zwei-, bald mit 


dreifarbigen, kaum zur Hälfte mit 
ganz grünen Blättern auftreten. 
Dass diese Gruppe noch in ihrer 
Kindheit liegt und einer grossen 
Verbesserung bedarf, ist evident. 
Die charakteristischen Flecken auf 
dem Blattwerke sind bis nun blos 
zeisig- oder grünlichgelb, dem- 
nach auch die Zonen, wo sie vor- 
kommen, nur düster roth- oder 
rothbraun gefärbt. Würde es ge- 
lingen, Antipoden zu züchten, deren 
Blattwerk reingelb oder weiss 
gefleckt wäre, so müssten auch 
die Zonen in dem intensivsten Roth 
prangen und sonach einen ganz 
eigenthümlichen Reiz gewähren. 
‚Wie dies zu erstreben wäre, ist 
allerdings bis nun ein ungelöstes 
Räthsel und alle meine unzähligen 
Versuche gaben zwar einer Menge 
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von grüngelb, aber keiner einzigen 
reingelb gefleckten Antipode das 
Dasein. Da erschien auf einmal die 
schönste der Antipoden: Happy 
Thougt auf dem Continente, und 
Keiner war wohl schneller daran, 
sie anzukaufen und zu befruchten, als 
eben ich. Aber, o Trauer, unter Hun- 
derten ihrer Sämlinge keine Anti- 
pode, nicht einmal eine solche mit 
grüngelb geflecktem Blattcentrum! 
Ich bedaure daher, dem geehrten 
Leser keinen genügenden Aufschluss 
über die Neuzucht von Antipoden 
mit gelber und weisser Blatt- 
mitte geben zu können, bemerkend, 
dass das, was bisher erzielt worden, 
Sache des Zufalles ist; glaube aber, 
dass, die bereits vorhandenen Varie- 
täten recht oft unter einander ge- 
kreuzt — sich doch später einmal 
der richtige, sichere Weg zur Anti- 
podenzucht auffinden liesse. 
Grüngelb gefleckte Antipoden fal- 
len ziemlich häufig, wenn man die 
Varietät Crimson Nosegay mit Attila 
und anderen Varietäten kreuzt. 
Nachdem die erstgenannte Varietät 
ziemlich schön, in grossen Dolden 
blüht, so würde ich empfehlen, mit 
ihr recht umfassende Versuche an- 
zustellen, Vielleicht findet sich unter 
Tausenden von Sämlingen dann 
doch einer, der aus der Artschlagen, 


d.h. reingelb geflecktes Blatt- 


werk haben wird. 

Wenn ich es hier ausspreche, 
dass die Gruppe der Antipoden eine 
grosse Zukunft hat und, wenn ein- 
mal Bahn gebrochen sein wird, 
eine Reihe der bizarrsten Varietäten 
auftauchen muss, so habe ıch damit 
nur meiner innersten, auf reelle 
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Te rer 








Thatsachen gestützten Ueberzeugung 


Worte verliehen. 

Eine andere, ebenso umfangreiche 
Hauptabtheilung der in unseren 
Gärten cultivirten Pelargonien bilden 
die sogenannten Hybriden (be- 
sonders in England viel gezüchtet, 
von dort zuerst nach Deutschland 
gebracht und daher wohl auch „eng- 
lische Pelargonien’” genantft), 
deren Entstehung in vielen Fällen 
unbekannt, sich jedoch auf die Arten 
der Familien oder Classen: Corym- 
bosae, Festivae, Fulgidae zurück- 
führen lassen und am meisten den 
Arten P. vitifolium Ait., P. ceucul- 
latum Ait., P. capitatum Ait., P. 
bracteosum De Cand. u. A. ihr Da- 


'sein zu verdanken haben. 


Dass die Mehrzahl dieser Haupt- 
abtheilung unserer Garten -Pelar- 
gonien echte Bastarde zwischen 
allerdings oft sehr nahe verwandten 
Species sind, wer wollte daran 
zweifeln? 

Darin ist nun auch der Grund 
zu suchen, warum die Pelargonien 
dieses Genres nicht so bereitwillig, 
von selbst, Samen ansetzen, wie 
die Varietäten von Zonale inguinans; 
ja, dass manche der hieher ge- 
rechneten Spielarten entweder voll- 
kommen steril oder doch wenigstens 
nur im Pistill fruchtbar sind und 
viele sich nur im Wege der künst- 
lichen Befruchtung zum Samen- 
ansatz bequemen. | 

‚Daraus entspringt nun freilich 
der Uebelstand, dass wir von den 
Hybriden nie eine reiche Samen- 
ernte zu gewärtigen haben, und 
manche schöne Varietät, die sich 
sonst recht vortheilhaft zu Neu- 
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züchtungen verwenden liesse, un- 
benützt bei Seite gestellt werden 
muss; dafür entgehen wir aber auch 
der Versuchung, Qualität durch das 
Quantuın ersetzen zu wollen, und 
die Erzeugung neuer Gebilde, im 
Wege der Kreuzungsbefruchtung, 
stösst auf keine nennenswerthen 
Hindernisse. 

Zur Sichtung der einzelnen Unter- 
gruppen dieser Classe schreitend, 
übergehen wir diealten englischen 
Pelargonien, als nicht mehr mit 
den Anforderungen der Neuzeit 
Schritt haltend, nur flüchtig, und 
bemerken, dass sich innerhalb dieser 
Gruppe zwar viele unserer be- 
währten Lieblinge mit grossen, zirkel- 
runden Blüthen in den mannig- 
faltigsten Färbungen und Zeich- 
nungen befinden, aber all’ diese 
durch die neuesten Varietäten aus 
den Gruppen der ÖOdier- und 
Diadematum - Pelargonien in 
den Schatten gestellt erscheinen. 

Der Anfänger wird daher sich es 
angelegen sein lassen, die besten 
Sorten der letztgenannten Gruppen 
zu acquiriren, von denen ich ihm 
einige edle Samenträger nenne: 
Bescherelle, Mr. Schwartz, Amazone, 
Marie Lemoine, Lustre, Coligny, 
Amazone, Condorcet, Gaetana Zer- 
betti, Mad. Seligmann, Rudolph Ge- 
schwind, Anacreon, Dr. de Brissy, 
Pompee, Forstmeister Stolz, Gustave 
Odier, Marie Genin, Mirabeau, Mont 
blanc, Mr. Rodriguez, Mad. de La- 
morciere, Mad. Theodor Scribe, Deut- 
sche Kaiserin, Schneeball, Deutscher 
Kaiser, Fürst Bismarck, Münch, 
Algernon, Memnon, Iris, Penelope, 
Mettor, Jussieu u. A. 


-bemerkeuswerthe 


[III. Jahrgang. 


In neuester Zeit hat sich eine 
Geschmacksrich- 
tung durch Einführung von Hybriden 
mit wellenförmig gekrausten 
Blumenrändern, oder, wie die 
Franzosen sagen, mit frisirten 
Blumen, Bahn gebrochen. Diese 
Faltung des Blattrandes hat Ver- 
anlassung zu einer allerliebsten 
Täuschung gegeben, indem man 
Varietäten dieses Genres, die mehr 
als fünf Blumenblätter aufweisen, als 
gefülltblühende in den Handel 
brachte. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass 
eine solche Odier-Pelargonie mit 
tiefgewelltem Blumenrande bei 
flüchtiger Beobachtung allerdings 
wie gefüllt aussieht, und ich kann 
es nur billigen, wenn sich die Züchter 
bestreben, möglichst viele Varietäten 
dieser Form zu gewinnen. Dass 
diese neue Eigenschaft, die sich 
ebeusowohl in die Abtheilung der 
englischen, wie nicht minder in den 
Gruppen der Odier-, Diadematum- 
und Fancy - Pelargonien einge- 
schlichen hat, noch nicht vollständig 
fixirt sei, ist begreitlich, und wem 
es darum zu thun sein wird, nur 
Hybriden mit frisirten Blumen zu 
züchten, der wird unter seinen Säm- 
lingen eine weitgreifende Auslese 
vornelımen müssen. Bei einiger- 
massen vorsichtiger Auswahl jener 
Varietäten, welche die Stelle der 
Samenmütter und Pollenlieferer ver- 
treten sollen, wird man sıch indessen 
seinem Ziele um ein Bedeutendes 
nähern; ich bezeichne daher dem 
Anfänger die besten dieses Genres 
in folgenden Varietäten: Patrie, 
HebE the beautiful, Prince of Pelar- 


 verpflanzt, 


/ 


‚oder 
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goniums, Deuil d’Aldebert, Iphigenie, 
Marie Lemoine, Lustre, Jean Sisley, 
Mad. Leopold See Diese Gruppe 
umschliesst noch wenige Varietäten, 
ich zweifle jedoch nicht, dass es 
dem vereinten Fleisse der Blumen- 
züchter gelingen werde, die Zahl 
der bekannten Sorten durch eine 
vorsichtige Kreuzung der wellen- 
förmigsten bald zu vermehren. 

Eine andere, bei uns Deutschen 
nie recht zur vollen Geltung gelangte 
Gruppe ist ferner jene der Fancy- 
Phantasie - Pelargonien. 
Man muss gestehen, dass sie einige 
schätzenswerthe Vorzüge besitzt 
und sich durch Blüthenreichthum 
auszeichnet, indessen ist sie in Bezug 
auf Färbung und Zeichnung von 
den Odier-Pelargonien bereits weit 
überflügelt worden. Indessen wäre 
es doch möglich, auch in dieser 
Gruppe durch Hybridation Ver- 
besserungen vorzunehmen, was um 
so leichter geht, als die Fancy- 


 Pelargonien, aus Samen gezogen 


und im Laufe des Jahres mehrmals 
zuweilen noch im 
Spätherbste zu blühen beginnen, 
während die Sämlinge der englischen 
und Odier-Pelargonien hierzu in der 
Regel zwei Jahre, oft noch länger 
brauchen. Auf dem Fensterbrette 
vor mir steht der Bastardsämling 
einer englischen Pelargonie, von dem 
ich schon seit drei Jahren ver- 
gebens Blüthen erwarte. 

Ich komme nun zu den Perlen 


der Hybriden, zu den gefüllten 


. dieses Genres; obzwar ich voraus- 


schicken muss, dass die hierher ge- 

zählten Varietäten ebenso aus der 

Gruppe der englischen, wie Odier- 
Wiener Obst- u Garten-Ztg. 


_ - - 


und Fancy - Pelargonien recrutirt 
wurden. Ein bestimmter Blatt- 
und Blüthen - Charakter ist ihnen 
nicht eigen, sie sind eben gefüllt, 
oder, was ich schon bei den 
gewelltrandigen Hybriden sagte, 
scheinbar gefüllt; denn die Ver- - 
mehrung der normalen Blumen- 
blätter um eines oder zwei, wie 
dies bei den meisten hierher ge- 
reihten Abarten der Fall, kann 
denn doch noch keinen Anspruch 


-auf dieBezeichnung gefüllt erheben. 


Alle hierher gehörenden Varietäten 
sind eben nicht sehr producetiv, viele 
steril. Der Züchter wird daher nicht 
fehlgehen, wenn er die auftauchen- 
den Neuheiten, so wie sie erscheinen, 
zu erwerben sucht und solche Sorten, 
die sich, sei es im Pollen oder 
Pistill, fruchtbar zeigen, seinen 
Zwecken unterordnet. Gefüllte Hy- 
briden sind allerdings hoch im Preise, 
indessen ist der Gewinn eines solchen 
Sämlings so lohnend, dass man 
eine kleine Vorauslage nicht zu 
scheuen braucht. Selbstverständlich 
kann mit gefüllten Hybriden, von 
denen jedes Pollenkorn für den 
Züchter hohen Werth hat, nur 
unter Glas gearbeitet werden, um- 
somehr, als auch später die Samen- 


“ernte volle Aufmerksamkeit, und 


der reifende Same den grösst- 
möglichsten Schutz, besonders 
vor Regengüssen, erfordert. 

Eine andere in den letzten Jahren 
emporgeblihte Gruppe bilden die re- 
montirenden (Pelargonium & gran- 
des fleurs remontantes) oder wiederholt 
blühenden Pelargonien - Hybriden. 
Gleich so vielem Schönen sind sie 
von Frankreich zu uns herüber ge- 
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kommen. Es sind echte Bastarde, 
die sich durch feurige Farben, aber 
auch durch Unfruchtbarkeit aus- 
zeichnen und mit denen der Züchter 
viel Verdruss und wenig Freude 
erleben wird. Ein freiwilliger Samen- 
Ansatz findet selten statt, zumeist 
fehlt der Pollen gänzlich und einige 
Varietäten liefern oft nach jahre- 
langer Cultur nur hin und wieder 
einen Staubbeutel. In der Regel 
muss fremdes Blut, durch Pollen 
anderer ähnlicher Varietäten, bei- 
gezogen werden. Dass sich übrigens 
einige Züchter im Besitze des Ge- 
heimnisses befinden, derlei Remon- 
tant- Pelargonien aus Samen zu 
ziehen, ist nicht zu leugnen, indem 
beispielsweise die Firma Wilhelm 
Koelle in Augsburg uns schon mehr- 
mal mit den besten Neuheiten dieser 
Art überrascht hat, welche die alten 
Sorten Gloire de Paris, Souvenir de 
Wilhelma, El&onore Petit durch Feuer 
und Blüthenreichthum übertreffen. 

Auch innerhalb dieser Gruppe 
können nur zahllose unermüdliche 
Versuche zu nennenswerthen Re- 
sultaten führen, wobei ich dem An- 
fänger den Rath ertheile, bei der be- 
absichtigten Erzeugung von Remon- 
tant-Pelargonien die reich blühend- 
sten Fancy-Varietäten beizuziehen. 

Rückblickend auf die ganze grosse 
Abtheilung der Hybriden muss ich 
dem Dilettanten es allerdings frei- 
stellen, sich den Weg selbst zu 
wählen, den er betreten will, wohl 
aber kann ich nur wohlmeinend 
rathen, sich bei allen Versuchen 
meinerMethode, der Einschachtelyng 
des Blüthenstaubes, bedienen zu 
wollen und wo möglich nur mit 
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ganz frischem Pollen zu arbeiten, 
weil, meiner Erfahrung nach, der 
Blüthenstaub der englischen Odier- 
und Fancy-Pelargonien seine volle 
Befruchtungs - Fähigkeit nie lange 
bewahrt, daher die Verwendung von 
acht Tage altem Pollen schon sehr 
bedenklich erscheint. 

Der Laie erwäge, dass er zumeist 
echte, mehrfach geschwächte, ob- 
zwar noch immer fruchtbare Ba- 
stardpflanzen vor sich hat und 
wenn viele Blumenfreunde klagen, 
dass ihnen die Samenmütter den 
Dienst versagen, dass oft der Blüthen- 
staub mangelt und wenn er vor- 
handen, nicht wirksam genug 'sei, 
so haben sie vergessen, dass sie es 
mit difficilen Producten der Cultur, 
nicht aber, wie bei den deutschen 
Pelargonien (P. zonale und inquinans) 
mitblossen Varietäten einer und 
derselben Art, welche natürlicher- 
weiseauch weit leichter und weit mehr 
Samen ansetzen — zu thun haben. 

Diesem nach erheischt auch die’ 
Auswahl der Samenträger, mehr 
noch jene. der Pollenpflanzen immer 
sorgsamste Auswahl, 

Dass auch bei Erzeugung neuer 
Varietäten dieser Classe auf grosse, 
rundgebaute Blumen, auf reiches 
Blühen, auf seltene Farben und 
Zeichnungen, wie nicht minder auf 
einen gefälligen Habitus Rücksicht 
genommen werden müsse, unter- 
liegt keinem Zweifel und nur durch 
Benützung von Eltern, mit allen 
diesen Eigenschaften ausgestattet, 
lässt sich eine gediegene Sämlings- 
zucht durchführen. 

Mit den deutschen und englischen 
Pelargonien rivalisirend, tritt uns 
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die Gruppe der epheublättrigen 
(P. hederaefolium Hort.), zusammen- 
geworfen aus Kreuzungsproducten 
zwischen den Arten P. peltatum 
Ait., P. scutatum Lk. et Otto, P. 
lateripes, L. Hook. u. A. einerseits, 
und P. zonale andererseits vor's 
Auge. 

Was die blossen Unterarten der 
Species peltatum und lateripes be- 
trifft, so sind solche nichts weniger 
als schwer hervorzubringen, weil 
sich alle diese Varietäten ungemein 
leicht gegenseitig befruchten und 
vorzüglich guten, keimfähigen Samen 
liefern. Wir haben in den letzt- 
vergangenen Jahren indessen so 
viele werthlose Sorten in den Cata- 
logen der Handelsgärtner auftauchen 
sehen, von denen sich die meisten 
ähneln wie ein Ei dem andern, dass 
es nothfällt, eine strengere Wahl der 
Samenmütter eintreten zu lassen; 
indem, falls bei dem alten Schlen- 
drian verharrt wird, an ein Vorwärts- 
kommen bei dieser Gruppe, an eine 
Brechung der Farben, nicht gedacht 
werden kann. Mit Ausnahme einiger 
rein weiss blühenden Sorten treten 
unter den echten epheublättrigen 
nur solche mit violettlila oder rosa- 
lila gefärbten Blüthen auf; was in 
anderen Färbungen vorkommt, z.B.: 
Crimson, Remarcable, Wilsii, Bridal 
Wreath u. A. sind echte Bastarde 
von P. zonale und daher insofern 
unfruchtbar, als sie niePollen liefern, 
nie freiwillig Samen ansetzen und 
nur selten, durch Befruchtung 
mit fremdem Pollen, ein Samen- 
korn zur Reife bringen. 

Es ist in Dr. Neubert’s Garten- 
magazin die Behauptung aufgestellt 


Natürliche a. künstliche Befruchtung etc. 


461 


ss ss Fo ren Gere Eger ngenen kann GTSSerEETEE Zur MOB 


worden, dass die schöne Bastard- 
Varietät Wisii nicht zum Samen- 
ansatz gebracht werden könne; ich 
muss dies, gestützt auf meine um- 
fassenden Versuche, insofern be- 
richtigen, als ich doch zuweilen, 
allerdings nachdem ich Hunderte 
von Blüthen dieser Varietät erfolg- 
los bestäubt hatte — keimfähigen 
Samen erntete. Diese Varietät( Wilsi:) 
ist demnach stets im Pollen und 
nicht immer im Pistill unfruchtbar, 
was von den meisten der zwischen 
P. hederaefolium und FP. zonale ge- 
fallenen Blendlingen gesagt werden 
kann. Wer sonach schöne Bastard- 
formen zwischen den beiden letzt- 
genannten Arten züchten will, dem ist 
es anzuempfehlen, sich ein Dutzend 
der besten, echten Hederaefolium- 
Sorten kommen zu lassen, selbe in 
den freien Gartengrund an recht 
sonnige Plätze zu pflanzen und nur 
als Pollenträger zu benützen; 
denn merkwürdigerweise nimmt 
keine der mir bekannten Varietäten 
von P. hederaefolium den Pollen 
von P. zonale an; wogegen sich die 
sämmtlichen Varietäten von P. zo- 
nale und inquinans recht erfolgreich 
mit dem Pollen der Epheu - Pelar- 
gonien bestäuben lassen und dadurch 
Zwischenformen entsprossen, welche 
sich durch grösseres, aber nicht so 
glänzendestiefeingeschnittenes Laub, 
durch einen zwar sehr kräftigen, 
aber nicht so schlanken Wuchs, 
durch mehrfarbige, regelmässigere 
Blüthen, in grösseren Dolden, als 


‚sie die epheublättrigen Pelargonien 


zu. bringen pflegen — auffallend 
genug als Bastardpflanzen kenn- 


zeichnen, und zur Decoration des 
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Gartens, der Blumentische, Vasen 
u. dgl. wegen ihrer Rusticität und 
leichten Vermehrung recht gut ver- 
wenden lassen. Ä 

Indessen muss ich bekennen, dass 
ich auf alle diese Zwischenformen 
kein grosses Gewicht lege und mein 
Augenmerk stets auf die Erzeugung 
schön blühender Varietäten von 
P. peltatum und lateripes richtete; 
aus dem Grunde, weil die schönste 
Eigenschaft dieser Gruppe: das 
herrliche, tiefgrüne, glänzende, dem 
Epheu so ähnliche Blatt und der 
hängende Habitus, bei den Bastard- 
pflanzen fast ganz verloren geht, 
ohne dass wir durch ihre kaum 
sehr viel besseren Blüthen wesentlich 
gewonnen haben. 

Ich zweifle keineswegs, dass es 
mit der Zeit gelingen wird, ebenso 
prächtige, wenn vielleicht nicht noch 
weit besser gebaute und schöner 
gefärbte Varietäten von P. hederae- 
folium zu züchten. Beweis dafür 
die von meinem Sohne Leopold 
gezogene Sorte: „Epheu-Königin” 
mit fleischrothen, weiss gefleckten 
und bemakelten Blumen, die sich 
von allen ihres Gleichen durch diese 
seltene Blüthenfarbe vortheilhaft 
unterscheidet, dabei reichlich Samen 
ansetzt. Neuerdings sind von eng- 
lischen Züchtern einige schöne 
Varietäten, namentlich: Zeda (Bull), 
rosa mit hellerer Mitte, obere Pe- 
talen mit violettrothen Flecken; 
Phocea (Bull), hellrosa, obere Petalen 
violettrosa gezeichnet, u. A., z. B. 
Princesse Alexandra (Henderson), 
Emperor (Hend.), Butterfly (Bull), 
Fehkcity (Bull), Lavinia (Bull), Neat- 
ness (Bull), Romance (Bull), Corinth 
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(Bull), Hastia (Bull), Nemausa (Bull) 
angekündigt und sehr empfohlen 
worden. 

Der Anfänger würde wohl daran 
thun, alle diese Neuheiten, von denen 
er das Stück mit 50 Centimes bis 
1 Franc, die allerneuesten von 6 
bis 10 Frances bei Louis van 
Houtte bekommen kann, anzu- 
kaufen, und — falls sie nicht sterile 
Bastardpflanzen sind — recht häufig 
zu Bastardirungen zu benützen. 

Von einem deutschen Züchter, 
Ebert in Dresden, sind einige neue 
gefüllte Varietäten in den Handel 
gebracht worden, die zu weiteren 
Versuchen in dieser Richtung er- 
muntern. 

König Albert, amethystlila, 
dunklere Zeichnung, weiss gefleckt, 
die fünf Blumenblätter mit 12 bis 
15 Petalen gefüllt. 

Elfrida; dunkellila, gefüllt. 

Erinnerung an Erfurt; das 
dunkelste und gefüllteste Epheu- 
Pelargonium. 

Venus; weisslichrosa, halb gefüllt. 

Das sind die schönsten Errungen: 
schaften innerhalb der Epheu-Pelar- 
goniengruppe, von denen der An- 
fänger Notiz nehmen und etwaige 
in den gefüllten Blüthen der Ver- 
wandlung entgangene Staubgefässe 
zu seinen Versuchen benützen möge. 

Ich nehme keinen Anstand, auch 
dieser Gruppe eine grosse Zukunft 
zu verheissen, sofern eine allgemeine 
Inangriffnahme und Bearbeitung der- 
selben durch den Dilettantismus, so 
wie sie bei den englischen Pelar- 
gonien und Zonalen stattfand, in 
Scene gesetzt wird. 

(Schluss folgt.) 
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Aechmea volumnaris Ed. Andre ete. 
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Aechmea columnaris Ed. Andre und 
Aechmea Veitchii. 


Diese in Fig. 67 abgebildete 
Bromeliacee, vielleicht eine der 
schönsten der Welt, ist in Neu-Gra- 
nada (den vereinigten Staaten von 
Columbia) zu Hause und wurde da- 
selbst von dem Reisenden Andre am 
9. Februar 1876 entdeckt. Sie fiel 
ihm zuvörderst durch die intensiv 
kirschrothe Färbung ihrer ungemein 
grossen Blätter auf, die eine Länge 
von 1!/,—2 Meter erreichen und 
10—12 Centimeter breit sind. Die 
Farbe ging übrigens mitunter bis 
in’s Violettrothe über und deckte 
oft mehr als die obere Hälfte des 
Blattes; bei im Schatten bleibenden 
Theilen, besonders bei den an Fluss- 
ufern wachsenden Pflanzen, herrschte 
‘ein dunkles Grün und noch grösse- 
rer Blattumfang vor. Als echter 
Baumwurzler sprosste sie in ihren 
grossen Rosetten aus dicken Ver- 
zweigungen tropischer Bäume her- 
vor. Den bezeichnendsten Cha- 
rakter dieser Art aber bildete deren 
Blüthenstand. Man stelle sich eine 
2!/, Meter hohe Blumenähre vor, 
die voll Blüthen besetzt ist und 
deren fleischige Övarien ebenso- 
viel Goldfrüchten gleichen. Sie sind 
von unscheinbaren, dunkelgrauen 
Kelchblättern umgeben und die 
Gesammtwirkung dieser glänzenden 
Blumensäule, die der Species auch 
den Namen gab, ist eine imposante. 
Leider sind die mit zahlreichen 
Baumfarnen von Fusagasuga nach 
Europa an Linden gesandten Exem- 
plare nicht lebend angekommen 
und diese „Einführung” harrt daher 


noch ihres Cultivateurs. Folgendes 
ist die botanische Beschreibung 
dieser Art: Blätter breit zungen- 
förmig, rinnig, spitzendig, 1—2 Me- 
ter lang, 10—12 Centimeter breit, 
mit 1 Centimeter entfernt stehenden, 
geraden Zähnen versehen; Aehre 
riesig (2!/, Meter und darüber lang), 
kräftig, aufrecht; Schaft walzen- 
förmig, an der Basis nackt; Deck- 
blätter in einfachen,langen, spitzen, 
weichen, herabgebogenen achsen- 
ständigen Aestchen; Blüthen knäu- 
lig, büschelförmig, Deckblättchen 
klein, stengelumfassend, vier kurze 
borstliche das Ovarium umgebend; 
Ovarıum sitzend, spindelförmig, 
fleischig, gefurcht, goldgelb, mit in- 
einanderfliessenden eiförmig in dorn- 
spitzige Enden auslaufenden Kelch- 
blättern; Petalen mit nackter Basis, 
auswärts angehefteten, abstehenden, 
stumpf eiförmigen Lappen; Staub- 
gefässe vorstehend, mit kurzen 
Trägern der geraden Antheren; 
Eichen in mittelständigen, mehr- 
fachen horizontalen Eckfächern; 
Standort am Rio de la Honda in 
Neu-Granada (Süd-Amerika). 
Dieser noch der Einführung 
harrenden Bromeliacee schliessen 
wir in Fig. 68 die neue erst im 
Jahre 1878 in den Handel eingeführte 
prächtige Aechmea Veitchii aus den 
Staaten von Columbia an, be- 
schrieben und abgebildet „Bot. Mag.” 
1877, Tafel 6329. Durch die an. 
den unteren Theilen des Blüthen- 
zapfens hellscharlachrothen, am obe- 
ren Theile weissen Deckblätter, 
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Fig. 67. Aechmea columnaris Ed. Andre. 


Bei diesem Anlasse können wir 
nicht umhin, an die Aechmea Kegi- 


diese Aechmea eine wahrhaft werth- 
volle Einführung, die W. Bull in 
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nae Amaliae, die Herr Rodeck | eingeführt, zu erinnern, die jeden- 





Fig. 68. Aechmea Veitchii. 


in der Frühjahrs-Ausstellung der | falls zu den schönsten Pflanzen ihrer 
k. k. Gartenbaugesellschaft in Wien | Art zu zählen ist. 
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Abronia. 


Vor fünf Jahren hatte die Wiener 
Weltausstellung in der Parfümerie 
mit den Gerüchen von Unona und 
Ixora, als etwas ganz Neuem und 
Besonderem, Aufsehen erregt. Wie 
natürlich, hat auch die gegenwärtige 
Pariser Ausstellung in diesem Genre 
eine distinete Neuheit aufzuweisen, 
wenn auch verschiedene schon länger 
bekannte Parfüms von Neuem en 
vogue kamen. So ist das schon 
unter Richard I. von England aus 
dem Öriente mitgebrachte exquisite 
Eau de Cypre bei den gegenwärtigen 
politischen Verhältnissen wieder ganz 
Mode und viel begehrt worden, so 
dass die berühmtesten Erzeuger 
Piesse & Lubin den Bestellungen 
kaum nachkommen konnten. Auch 
die aus dem fiebervertreibenden 
australischen Blaugummibaum Zauca- 
 Iyptus globulus erzeugten Essenzen 
und ätherischen Oele, obwohl schon 
1873 in Wien gewürdigt, erreichen 
immer neue Anwendung und Ver- 
breitung, insbesondere der jeden 
Absynth übertreffende Eucalypsinth, 
sowie als bitteres Magenmittel der 
vortreffliche Zucalypter. 

Die Neuheit von 1878 aber ist 
Breidenbach’sAbronia(New 
BondStreet, London), ein feiner, ganz 
besonderer Parfum, der entfernt an 
einen eigenthümlichen Vanillegeruch 
erinnert. Wir nebmen deshalb Ver- 
anlassung, auf eine Pflanzengattung 
zurückzukommen, die bisher sehr 
wenig beachtet wird und die doch 
ihrer vielen guten Eigenschaften 
halber, ihrer schönen Blüthendolden 


und des feinen Geruches wegen 
des Anbaues und der Verbreitung 
werth ist. 

Die älteste bekannte Species dieser 
Gattung ist Abronia umbellata Lam. 
aus Californien. Sie gehört in die 
Ordnung Nyctagineae A. Jussieu, Tri- 
bus Mirabileae, in die Pentandria Mono- 
gynia Lin. und zeichnet sich durch 
eine vielblumige, vielblättrige Hülle, 
trichterförmigen, am Grunde bauchi- 
gen, bleibenden, mit abfallendem fünf- 
lappigem Rande versehenen Kelch, 
ein becherförmiges, die Staubfäden 
tragendes Nectarium und fünfeckige 
Nüsschen aus. 

1. Abronia wumbellata Lam. ist 
schon über ein halbes Jahrhundert 
in die europäischen Culturen ein- 
geführt und ging früher unter dem 
Namen Trieratus admirabilis L’Her. 
und ist mit Abronia californica 
Roeusch., 4A. glawa Menz.,, A. 
gracilis Bethm. und A. rotundifolia ' 
Gaertn. identisch. Wegen ihres 
Vaterlandes und der einer Primula 
farinosa ähnelnden Blüthendolde 
wird sie häufig californische Primel 
genannt. Sie ist einjährig, blüht 
aber bei Herbstaussaat und kalter 
Ueberwinterung besser und reicher 
den ganzen Sommer hindurch, ja 
sie zeigt sich im Lauwarmhause 
mehrere Jahre ausdauernd. Der 
röthliche oder rothgestreifte Stengel 
der Pflanze ist !/, bis 1'/, Meter lang, 
wegen seiner Schwäche niederlie- 
gend, weitschweifig. Die Blätter 
stehen entgegengesetzt, sind schief- 
oval lanzettlich, ganzrandig, lang 
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stielig, dick, saftig und etwas kleb- 
rig. Die 8—10 Centimenter langen, 
winkelständigen Blumenstiele tragen 
eine aus 10—15 Blüthen bestehende 
aufrechte Dolde wie bei einer Ver- 
bena. Die Blumenkrone ist eckig, 
den Fruchtknoten umschliessend, 
langröhrig, von schön lilarosenrother 
Farbe mit einem kleinen hellern, fast 
gelben Fleck im Schlunde und aus- 
gerandeten 5—6 Millimeter breiten 
herzförmigen Randlappen. Die Aus- 
saat geschieht in’s Mistbeet oder 
in den Topf so zeitig als es möglich 
ist, Pikirung in kleine Töpfchen 
und zu Ende Mai Auspflanzung in’s 
freie Land, wo sie sich bald aus- 
. breitet und ihre zahlreichen Blüthen- 
dolden entwickelt. Sonst ist die 
Pflanze ziemlich hart, dass es noch 
vortheilhafter ist, sie im August zu 
bauen und in Töpfen im kalten 
Mistbeete zu überwintern; ja in 
Paris und dem südlichen Frankreich 
sollen ausgefallene Samen den Win- 
ter im Freien überdauert und im 
Frühjahre gekeimt haben. Das nied- 
liche Pflänzchen lässt sich vorzüglich 
zur Ausschmückung von Fenstern, 
Altanen, Balconen etc., aber auch 
zum Bekleiden von Gittern, Mauern, 
Felspartien und Lauben verwenden, 
wenn es mit stärker schlingenden 
Pflanzen gleichzeitig verwendet wird. 
Auch eine sehr elegante Einfassung 
giebt die Abronia umbellata ab, wenn 
man sie auf 60 Centimeter Ent- 
fernung auspflanzt und einige Centi- 
meter hoch über dem Boden an 
Gittern horizontal befestigt. 

Wir haben von derselben in der 
neuesten Zeit eine Varietät A. um- 
bellata grandiflora, die mit zart lila- 
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rosenrothen Blumen in grossen Dol- 
den die ursprüngliche Art an Grösse 
und Reichthum der Blüthen weit 
übertrifft. Die Blumen haben, ebenso 
wie die der ähnlichen Abronia melli- 
fera, einen Behr feinen, insbesondere 
des Abends bemerkbaren Geruch. 

2%. Abronia arenaria, ebenfalls aus 
Californien, wurde erst vor wenigen 
Jahren von der Handelsgärtnerei 
von Haage & Schmidt in Erfurt 
eingeführt und zeichnet sich durch 
ihren rasenbildenden Wuchs, ihre 
schönen wachsgelben Blumen in 
Doldensträusschen aus und lässt 
sich insbesondere gut zu Einfassun- 
gen, sowie auf abhängigen Partien 
verwenden. 

3. Abronia fragrans Nuttall. ©, 
eine neue Species aus dem Staate 
Colorado und eine ganz neue Ein- 
führung des Jahres 1878. Sie ist 
die schönste und wohlriechendste 
ihrer Familie und bildet, den beiden 
vorgenannten entgegengesetzt, einen 
fast aufrechten, verhältnissmässig 
reich verzweigten Busch in der 
Höhe von 40—60 Centimeter; wegen 
der an der Basis niederliegenden 
Verzweigung ist sie von einem Um- 
fange, dass zwei bis drei Pflanzen einen 
Quadratmeter zu bedecken im Stande 
sind. Die Blumen sind grösser als 
bei A. umbellata, bei vollständiger Ent- 
wicklung reinweiss und erscheinen 
in end- und achselständigen Dolden 
unaufhörlich bis in die späteste 
Jahreszeit. Höchst interessant und 
überraschend ist diese Pflanze auch 
noch durch den Umstand, dass ihre 
Blüthen, die schon auf grosse Ent- 
fernung einen der Vanille ähnlichen 
Geruch aushauchen, wie bei Mira- 
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bilis Jalappa, zu deren Tribus die 
Pflanze gehört, des Vormittags über 
geschlossen bleiben und nur die 
grünliche äussere Seite ihrer Blumen- 
blätter zeigen, sich aber des Nach- 
mittags völlig geöffnet mit grosser 
schneeweisser Corolle präsentiren. 

Abronia fragrans blüht bei zeitiger 
Aussaat schon im ersten Jahre; sie 
hat aber ausdauernde Stengel und 
blüht überreich, wenn sie lauwarm 
über wintert wurde. Die Aussaat kann 
im Kalthause, im Mistbeete oder in 
der Pflanzschule sowohl im zeitigen 


Rabatten und Blumenbänder. 
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Frühjahre als auch im August ge- 
schehen und erfordert keine bedeu- 
tende Wärme, jedoch ist wegen ‚der 
sehr stark entwickelten Pfahlwurzel 
ein zeitiges Pikiren und ein- bis 
zweimaliges Umpflanzen in Töpfe 
nothwendig und darnach erst das 
Auspflanzen in’s Freie vorzunehmen. 

Der Same dieser Neuheit, von 
welcher eben das Bevorzugteste und 
neueste Parfüm der Pariser Welt- 
ausstellung herstammt, ist jetzt in 
allen grösseren Samenhandlungen 
zu haben. 


Rabatten und Blumenbänder. 


Von 


H. Jaeger, 


Hofgarten-Inspector in Eisenach. 


Die Blumenrabatten, welche in 
den Gärten noch vor 30—40 Jahren 
eine so hervorragende Stellung ein- 
nalımen, sind aus der Mode ge- 
kommen, finden in den landschaft- 
lich eingerichteten Gärten keinen 
Platz und werden im modernen regel- 
mässigen Garten wegen ihrer Einfach- 
heit geringschätzig angesehen. Es 
ist richtig, dass lange Rabatten sich 
schwierig nach unseren jetzigen An- 


sprüchen bepflanzen lassen. Sonst . 


brachte man in der Mitte einzelne 
Rosen an, dazwischen Georginen und 
Malven, vielerlei Stauden, welche 
zu verschiedenen Zeiten blühen, zur 
Ausfüllung eben allerlei Sommerge- 
wächse, besonders Levkojen, Astern 
und Reseda. In bürgerlichen Haus- 
gärten sehen wir noch jetzt solche 
Rabatten als Einfassung der Gemüse- 


. bepflanzen, 


stücke. Wer sich damit begnügt und 
den Anblick verblühter Stengel und 
absterbender Blätter ertragen will, 
mag sie behalten: aber schön sind 
sie nicht, dabei schwierig so zu 
dass sie immer leid- 
dich gut aussehen. Hier ist blos 
die bunteste Mischung von Farben 
anwendbar, jedes stückweise Ab- 
sondern der Farben hässlich. Wir 
werden sehen, wie dieser Üebel- 
stand wegfällt, sobald die Rabatte 
getheilt wird. Grosse Rabatten, 
gerade wie gebogene, sind noch 
immer zweckmässig, wo es gilt, 
ein Gartenstück gegen ein anderes 
abzuschliessen, z. B. den Blumen- 
garten vom Park oder Obstgarten; 
ferner am Rande hoher Böschungen 
und Mauern, gleichsam als Schutz- 
wehr, weil sie die Annäherung an 
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den Rand der Tiefe nicht zulassen. ( sie in regelmässigen Zwischenräumen 
Ich rathe, in allen diesen Fällen | mit Querengen durchschneidet, ge- 
hauptsächlich hohe Pflanzen, vor- | fälliger aber, wenn man in glei- 


zugsweise Ro- cher Entfernung 
sen, vielleicht kleinere Rund- 
abwechselnd \ beete von dem 
mit Malven und Durchmesser 
Georginen, in der Rabatte und 


um diese einen 
schmalen Weg 
anbringt. Das- 
selbe kann auch 
bei Bogenrabat- 
ten geschehen, 
und wirkt hier 


regelmässigen 
Abständen an- 
zubringen, den 
Boden aber nur 
mit niedrigen 
Blumen, vor- 
zugsweise Som- 
merlevkojen u. noch gefälliger. 
Reseda, allen- Die so ent- 
falls niederlie- stehenden Ab- 
genden Petu- schnitte gestat- 
nien und Ver- Fig. 69. Blumengruppe von einem Bilnmenbande nmgeben. ten nun grosse 


Das Band aus Epheu. Zwischen den Beeten b, ce, d, e mit 2 P 
benen zu be- Cerastium bepflanzt; b, d Heliotrop; c, © Ruellia formosa; Freiheit und Ab- 


a Amaranthus melaucholicus. ; 
decken. wechslunginder 


Die einfache Form der Rabatte | Bepflanzung. Jedes Stück kann mit 
ist aber einer grossen Abwechslung | einer anderen Farbe besetzt werden, 
fähig und von diesen Formen will | natürlich so, dass keine Misstöne 








Fig. 70. Blumenbänder in Verbindung mit Blumengruppen. a Scharlach-Pelargonien; b Verbenen, rosa; 
c dergleichen weiss; d und e dergleichen feuerroth, f Lobelie, blau; g Sanvitalia procumbens; h Lobelie, 
rotb; i (das Band) Cerastium tomentosum; k aus Bux, die Blätter mit Micania senecioides bepflanzt. 


ich reden. Die gerade Rabatte ver- | entstehen und wo möglich dieselbe 
liert von ihrer Einförmigkeit und | Farbe gegenüber (wenn zwei Rabat- 
wird leichter zu bepflanzen, sobald | ten vorhanden sind) oder abwech- 
sie durchbrochen wird. Dieses ge- | selnd in derselben Reihe wieder- 
schieht am einfachsten, indem man | kehrt. Bei ausgedehnten Rabatten 
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empfiehlt es sich ,‚ die Farbenpracht | wenn Kreishalbbogen nach innen 
zuweilen mit Epheu zu unterbrechen, | und aussen abwechseln, so dass sich 
wie denn der Epheu überhaupt in ! eine Schlangenlinie bildet. Diese 


Ü 





Fig. 71. Zwei sich verschlingendo Bänder, 


etwa je eines aus Cerastium tomentosum und - Fig. 72. Zwei sich verschlingende, gerad- 
Epheu. a eine bleibende Gesträuchgrunppe ; liegende Bänder. i —a Phantasio - Pelar- 
f, c,e und b, d, g von derselben Blütheon- gonium; b, d, g, Agathnea amelloides; c,c,f, 
ptlanze, z. B. Lichnis viscaria, Vergissmein- Mimulus cuprcus oder Gazania splondons; 

nicht etc. h aus Cerastium- tomentosum; i aus Epheu, 


dieser Verwendung nicht genug em- | Abwechslung der Rabattenform passt 
pfohlen werden kann. Die einen | so ziemlich überall hin. Das ist aber 
einfachen Bogen bildende Rabatte ! nicht der Fall, wenn die Rabatte 





Fig. 73. Blumenband aus dem Borsig’schen Garten in Berlin; a niedergehackte rosenrothe Remontarroso. 
b Nemophila insignelia abwechselnd mit buntblättrigen Pelargonien. Die künstlich dargestellte kreis- 
förmig die Blätter umschlingondo und verbindende BRankco besteht ebenfalls aus Epheu. 


ist, wie gesagt, schöner als die | mit geraden Linien gebrochen wird. 
gerade, wird durch die angegebene | Die schönste Brechung dieser Art 
Theilung noch abwechselnder, und | ist die & la grecque genannte, Damen 
geht in das „Blumenband” über, | wohlbekannte rechtwinkelige Form, 
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welche nur geradlinig schön und 
stylvoll ist. Weniger gefällig sind 
schräge, sägeartige Brechungen. Die 
Bepflanzung solcher gebrochenen 
Rabatten ist nicht ganz leicht. Ver- 
bietet eine zu grosse Ausdehnung 
die Anwendung von nur einer 
Blumenart und Farbe, so ist es 
besser, eine zweite Farbe in der 
Mitte in der ganzen Länge durch- 
zuführen, als Querabschnitte zu 
machen. Am ersten gelingt es noch, 
wenn eine Farbe nicht ein ganzes 
Viereck einnimmt, sondern mit jedem 
Lang- und Querstück wechselt, je- 
‘ doch so, dass stets zwei gleiche 
"Farbe bekommen. 

 Blumenbänder sind, wie schon 
aus dem Vorigen zu erkennen ist, 
schmale, wie Bänder gebogene oder 
gebrochene Rabatten, zuweilen wirk- 
liche Bänder nachahmend. Ihre Be- 
stimmung ist, Blumenbeete oder 
ganze künstliche Figuren damit zu 
umgeben (Fig. 69), letztere zuweilen 
förmlich zu durchflechten (Fig. 70, 
71 und 72). Hiedurch werden sie 
ein sehr wirksames Mittel für 
Abwechslung und sie benehmen 
steifen- Blumenbeeten Vieles von 
dieser hässlichen Eigenschaft. Sie 
müssen in der Regel mit niedrigen 
Blumen und nur einfarbig bepflanzt 
werden, doch gelingt es besonders 
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sorgfältig arbeitenden Gärtnern zu- 
weilen, auch gemusterte mehrfarbige 
Bänder zu ziehen. Mit niedrigen 
farbigen Pflanzen (Teppichbeetpflan- 
zen) gelingt dies leichter, als mit 
Blumen. Die beste Pflanze. zu 
Blumenbändern ist jedenfalls der 
Epheu, weil er stets sich gleich 
bleibt, bei jedem Flor vollständig 
fertig ist, einmal angepflanzt, keine 
Arbeit macht und die Wirkung 
der Blumen durch sein dunkles Grün 
hebt, aber zugleich die Ueberfülle 
zu gewissen Zeiten dämpft, end- 
lich nicht zusammenpassende Farben 
trennt. Herr Gaerdt, Garten- 
Inspector des Herrn Borsig in 
Berlin, bildete ein buntes Band 
aus Epheu und Monatsrosen. Das 
Band (Fig. 73) stellte eine Epheu- 
guirlande vor; die Epheublätter 
waren selbst aus Epheu gebildet. 

Das Blumenband kommt auch 
verdoppelt vor, indem sich zwei 
abwechselnd durchschneiden. Ge- 
schieht dieses in regelmässigen 
Kreisbogen, so entstehen dazwischen 
kleine Rundbeetchen; bei gerad- 
linigen Bändern entstehen verscho- 
bene Vierecke, welche beide anders- 
farbig sein müssen. Unregelmässig 
gebogene Blumenbänder nennt man 
wohl auch Arabesken. 
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Umschau auf dem Gebiete der 
Gärtnerei. 
Lilien, Classe Ill. (Fortsetzung von Seite 415.) 


Martagon, die 


welche durch 


dritte Gruppe der 
Lilie, umfasst insbesondere solche Sorten, 
das Zurücklegen der ! 


Blumenblätter eine turbanartige Form 
zeigen; sie haben meist rothe und gelbe 
Färbungen. Es gehören hierher: 

1. Lilium Martagon, Türkenbund, 
Cymbeln, Krulli-Lilie, rotbe Berglilie, 
Goldlilie, heidnische Lilie, wegen der 
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birnförmigen, mittelgrossen, aus beider- 
seits citronengelben Schuppen bestehen- 
den Zwiebel „Goldwurz” genannt, eine 
einheimische, vollkommen ausdauernde 
Pflanze, die in der nächsten Nähe von 
Wien wildwachsend angetroffen wird 
und schon in lichten Waldschlägen bei 
Liesing, auf dem Geis- und Parapluie- 
berg, zwischen Baden und Vöslau auf 
den Abhängen des „Eisernen Thores” 
in vielen Abänderungen vorkommt. Sie 
liebt besonders Kalkboden, findet sich 
in der Schweiz, Deutschland, Russland 
und Sibirien ebenfalls wild vorkommend 
und wurde nach den Nachrichten des 
berühmten Botanikers Clusius (De 
l’Ecluse) in den Wiener Gärten schon 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts mit Vorliebe cultivirt. Der 
glatte, oft schwarz gezeichnete Stengel 
wird 0:30 bis 1'30 Meter hoch, ist in 
seinem unteren Drittel gewöhnlich kahl, 
während der obere Theil mit quirlförmig 
stehenden, 5—-6wirteligen, elliptisch- 
spitzlanzettliehen dunkelgrünen, oft bis 
5 Centimeter breiten, am Rande rauhen 
Blättern besetzt ist. Er trägt 3 bis 10, 
an günstigen Standorten und bei guter 
Cultur 20 bis 30 Blumen, in einer 
schlaffen Traube geordnet. Die Blumen 
sind auf abstehenden, schiefen oder 
umgebogenen, behaarten, 4 bis 8 Centi- 
meter langen, von zwei Blättchen be- 
gleiteten Blattstielen nach unten gekehrt 
und haben 6 länglich.: lanzettförmige, 
meist verdickte, auswendig wollige, nach 
Aussen aufgerollte, innen dunkelpunk- 
tirte Petalen. Die Honigrinne ist be- 
wimpert, die Antheren, welche braun- 
rothen Pollen absondern, stehen in einem 
ausgebreiteten Büschel, der länger ist 
als der purpurroth genarbte Griffel, die 
verkehrt eirunde, eckige Fruchtkapsel 
ist wagrecht abstehend. 

DieZwiebel, „Goldwurz”, Radix Marta- 
gon, welche bei den Deutschen ein 
altes Volksheilmittel bildete, hat einen 
etwas widerlichen Geruch, schwachen, 
schleimigen Geschmack, war früher 
offieinell und galt innerlich als ein die 
Harnabsonderung und die Menstruation 
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beförderndes, äusserlich bei Geschwüren 
als ein erweichendes Mittel. Sie wurde 
deshalb schon seit lange im wilden 
Zustand aufgesucht, in die Gärten über- 
tragen und insbesondere von den 
Holländern schon im siebzehnten Jahr- 
hundert cultivirt. Zu Ende der Dreissiger- 
Jahre (1838) finden wir in holländischen 
Catalogen 54 Spielarten angeführt, wo- 
von 100 Stück in den 35 besten Sorten 
zu 20 bis 25 Gulden berechnet wurden. 

Man findet übrigens schon im un- 
cultivirten Zustande zwei leicht zu unter- 
scheidende Varietäten, die deshalb auch 
von früheren Botanikern als besondere 
Species beschrieben wurden, und zwar 
ist die für den Gärtner schönere und 
empfehlenswerthe Lilium hirsutum Miller 
(Inlium Martagon var. hirsutum L.) 
stärker behaart, hat mit weisser, ab-. 
reibbarer Wolle bekleidete Knospen 
und dunklere Blumen, während die 
zweite, minder schöne Lilsum glabrum 
Sprengel an allen Theilen unbehaart ist 
und hellere fleischfarbene Blumen 
trägt. Gegenwärtig sondert man die ver- 
schiedenen in der Cultur entstandenen 
rosa, röthlichen, braunen und purpurnen 
Varietäten gar nicht von einander, weil 
dieselben oft ineinander übergehen, 
dagegen cultivirt man eine rein gelbe 
(Yellow), orangegelbe (aurantiacun), eine 
rothe (coccineum), eine weisse (album)und 
eine weisse mit grossen schwarzen 
Punkten (Blanche piquetee) schön ge- 
zeichnete Sorte mit Vorliebe. Insbe- 
sondere die letzte: album punctatum, wird 
am meisten geschätzt und am theuersten 
bezahlt (bis 6 Schilling), sie ist aber 
auch wirklich überraschend schön. Im 
vorigen Jahrhundert wurde übrigens 
eine hohe Form mit verästeltem Stengel 
und dunkeln Blumen mit schwarzen 
Flecken als Martagon imperiale „Kaiser- 
bund” allen anderen vorgezogen und 
ebenso wie die zwei Arten von ge- 
füllten mit braunrotben und mit weissen 
Blumen theuerer als die anderen be- 
zahlt; alle diese drei Varietäten scheinen 
verschwunden zu sein. Die gegenwärtig 
im Handel befindliche gefüllte Lilium 
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Martagon fl. pleno unterscheidet sich in 
der Farbe gar nicht von der rosa- 
violetten, dunkler punktirten Stammsorte, 
nur ist sie mehr oder weniger gefüllt. 
Abbildung Red. Lil. 146., Lam. T. 
276. Fig. 3. Die Cultur der Türken- 
bundlilie, die im Mai und Juni blüht, 
ist von der Cultur der weissen Lilie 
nicht verschieden. Lilium Martagon ge- 
deiht in lehmig-sandigem Boden, in 
halbschattiger Lage, z. B. am Rande 
von Bosquets, auf hügeligen Partien 
in Landschaftsgärten, selbst im Innern 
von grössern Blumengruppen vorzüglich. 
Die beste Verpflanzzeit derselben ist 
der Spätsommer nach der Samenreife, 
doch kann man die im trockenen Sande 
aufbewahrten Zwiebeln auch erst im 
Herbst vor Eingang des Winters an 
Ort und Stelle bringen, ohne eine Ein- 
busse an erwartetem Flor befürchten 
zu müssen; ein Aufbewahren bis zum 
Frühjahre jedoch müssten wir dringend 
widerrathen. Die Vermehrung geschieht 
entweder durch Abtrennung der immer 
vorhandenen Brutzwiebeln beim Ver- 
pflanzen; durch abgelöste Zwiebel- 
schappen, wenn man eine besondere, 
seltene Art stärker vermehren will; 
endlich durch Samenaussaat, wenn man 
beabsichtigt, neue Sorten zu erzielen. 
Obwohl nun die letztere Vermehrungs- 
art die natürlichste ist und in einer 
gewissen Zeit die reichste Pflanzen- 
anzahl ergiebt, so wird sie doch selten 
ausgeführt, weil man meist vier Jahre 
warten muss, bis man eine Blüthe zu 
sehen bekommt und die vollständige 
Schönheit einer Sämlingspflanze sich 
erst im 6. bis 7. Jahre zeigt, während 
abgetrennte Brutzwiebeln oft schon im 
zweiten Jahre ihrer Selbstständigkeit 
ansehnliche Blüthentrauben entwickeln. 
Den Samen säet man in ÜTerrinen in 
sandige Haideerde, pikirt die jungen 
Zwiebeln im zweiten Jahre in’s Freie 
und verpflanzt sie im dritten Jahre in 
der gehörigen Tiefe von 15 bis 25 Centi- 
meter, wie auf ihrem natürlichen Stand- 
orte, auf jene Stelle, wo sie künftig 
blühen sollen. 
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Wir können von dieser einheimischen 
Species nicht scheiden, ohne eine Abart 
derselben anzuführen, die wohl auch 
als eine besondere Species betrachtet 
wird: Lilium dalmaticum Maly oder 
Lilium Catani Visiani. Diese Art wurde 
zuerst in Montenegro, der Herzegowina 
und einzelnen Punkten Dalmatiens, ins- 
besondere oberhalb von Risano vom 
Hofgärtner Maly in den Vierziger- 
Jahren entdeckt, wiederholt lebend ein- 
geführt und von Visiani in seiner „Flora 
dalmatica” (Padua) wissenschaftlich be- 
schrieben. Für den Gärtner zeigt diese 
Art fast doppelt so grosse Blumen als 
die einheimische Martagon-Lilie von 
schwarzpurpurner, prachtvoller Farbe, 
deren Knospen auf der äusseren Seite 
weisswollig erscheinen. Der Blüthen- 
stand ist pyramidal und haben wir bei 
Herrn Maly Exemplare mit 60 Blumen 
an einer Traube zu bewundern Gelegen- 
heit gehabt. Ein charakteristisches Merk- 
mal des Lilium dalmaticum ist auch der 
eigenthümlich schöne, candelaberförmige 
Samenstand derselben, indem sich jede 
Samenkapsel auf dem Blüthenstiele fast 
senkrecht aufwärts richtet. Die in ein- 
zelnen Catalogen angeführten, aus Samen 
gezogenen Varietäten mit blasseren 
Blumen sind eigentlich nicht beachtens- 
werth, weil sie die eigenthümliche Schön- 
heit der dunklen Färbung verloren 
haben. Diese Lilie ist deshalb echt 
immer noch ziemlich theuer und machen 
wir Liebhaber derselben darauf auf- 
merksam, dass Herr Maly im nächsten 
Sommer abermals gesonnen ist, eine 
Partie derselben aus ihrem Vaterlande 
direct einzuführen. Eine sehr schöne 
Abbildung davon bringt die „Flore des 
serres” XX, 121. 

2. Die zweite Türkenbundlilie, die 
wir hier anführen, hat mit der soeben 
angeführten das Gemeinsame, dass ihre 
Blätter um den Stengel ebenfalls wirtel- 
förmig geordnet erscheinen, während 
die nachfolgenden Lilien sämmtlich zer- 
streut stehende Blätter aufweisen. Es 
ist dies Zilsum superbum L., die „stolze 
Lilie”, die diesen Namen wegen ihrer 
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sehr schönen und grossen Blumen mit 
Recht verdient. Aus der nicht gelben, 
sondern weissen Zwiebel entwickelt 
sich ein 1'50—2'20 Meter hoher vio- 
letter Stengel, der je nach der Cultur 
im mageren Boden 3—4, gewöhnlich 
7—10 Blumen, oft aber auch deren 
mebr als ein Dutzend trägt. Die Blätter 
sind schmäler und reicher als bei der 
vorbeschriebenen Art und treten die 
Nerven auf denselben stark hervor. (Ab- 
bildung „Bot. Mag.” 936.) 

Bewährte neue Pflanzen. Wir 
glauben zum Abschlusse der diesjährigen 
Sominerperiode einige Erfahrungen über 
Neuheiten mittheilen zu sollen. 

1. Von Delphinium nudicaule, welches 
sehr gerne Samen macht, der deshalb 
billig zu bekommen ist, erhielten wir 


fast regelmässig schon im ersten Jahre. 


Blüthen, oft 12 —15 an einer Traube, 
und behandeln es deshalb als einjährig. 
Insbesondere ist dies der Fall, wenn 
Delph. nudicaule zeitig ausgesäet, pikirt, 
einmal verpflanzt und dann mit dem 
Topfe (der durch die Topfpresse aus 
getrockneter Erde und Mist erzeugt 
wurde) in’s freie Land ausgesetzt wird. 
Ganz vorzügliche Resultate ergiebt aber 
eine Herbstaussaat zeitig im August 
und Verpflanzung an die Stellen, wo 
dieser schöne scharlachrothe Rittersporn 
blühen soll. Er überwintert vortrefflich 
ohne Decke. 

2. Eine andere Erfahrung betrifft 
Torenia Fournieri. Es ist dies eine 
reizende neue Einführung des Jahres 
1878, der grössten Empfehlung werth, 
schon wegen der so seltenen pracht- 
vollen sammtblauen Blüthenfarbe. Ist 
auch die allbekannte alte Torenia asia- 
tica jene, die die grösste Blüthenpracht 
entwickelt, so kann diese doch nur im 
Warmhause oder höchstens im Zimmer 
als Ampelpflanze cultivirt werden; 
Torenia Fournieri aber kann ganz als 
annuelle Freilandpflanze behandelt wer- 
den und ergiebt vortreffliche Resultate. 
(Dagegen ist die ebenfalls neu ein- 
geführte Torenia edentula weniger zu 
empfehlen.) Sie kaun zeitig in’s Mist- 


beet angesäet und in einzelne Töpfe 
verpflanzt werden, wo sie oft schon 
nach zwei Monaten zur Blüthe gelangt. 
Sie erreicht eine Höhe von 30— 40 Centi- 
meter und bleibt durch drei Monate 
mit Blüthen bedeckt. Diese sind blass- 
blau, von Grösse, Form und Farbe denen 
der Torenia asiatica ähnlich, auf den 
drei Lappen der Unterlippe mit indigo- 
blauen, dunkelsammtigen Flecken ge- 
zeichnet und im ‘Sehlunde mit drei 
goldgelben leuchtenden Makeln geziert. 
Die Belaubung ist herzförmig lanzettlich, 
verhältnissmässig klein, aber glänzend 
frischgrün. Bei Rudolf Abel in Hietzing 
sah ich im Mai einige hundert eben in 
die Blüthe tretende Pflanzen davon in 
Töpfen, die eine prachtvolle Einfassung 


bildeten, in der üppigsten Weise wuchsen . 


und noch Ende Juli mit Blumen tber- 
deckt waren. Ich nahm mir drei Pflanzen 
mit und vermehrte diese durch Steck- 
lingszucht. Natürlich wurde hiedurch 
das Blühen theilweise zurückgehalten, 
aber dafür stehen meine Pflanzen, circa 
drei bis vier Dutzend, jetzt Ende August 
in voller Blüthe, während die Samen- 
pflanzen bald abgeerntet sein werden. 


‚ Diese Erfahrung giebt einen Fingerzeig, 


wie sich von dieser prachtvollen Pflanze 
ein dauerndes Beet oder Einfassung 
herstellen lässt, die neben einer weiss- 
blumigen oder zartgrünen Einfassung 
sich herrlich ausnimmt; z. B. moosartig 
gekrauste niedere Petersilie einerseits 
und andererseits eine weissblühende 
Petunie (Petunia nyctaginiflora). — Die 
Pflanze ist auch im Topfe, auf Blumen- 
tischen etc. gut zu verwenden, sehr 
decorativ und als Marktpflanze schätzbar. 
Soeben (August 1878) veröffentlicht 
Mr. Veitch in London die Einführung 
einer ganz neuen Torenia Batlloni aus 
Cochinchin#. Sie’ ist im Habitus der 
T. asiatica und Fournieri ganz ähnlich, nur 
sind die reich auftretenden Blüthen 
glänzend gelb, während die breite Röhre 
dunkelpurpurbraun ist. Es ist dies eine 
Acquisition, die gewiss auf die Er- 
zeugung neuer farbenprächtiger Hybriden 
von Torenien hinzuwirken verspricht. 
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3. Mentzelia ornata (Torrey & Gray) 
— Bartonia ornata (Nutlall), eine pracht- 
volle, robuste, Bartonien ähnliche Pflanze 
aus dem Missouri-Distriet in Nord- 
Amerika, 1877 eingeführt. Wir sahen 
dieselbe zum erstenmale im Herbste 1877 
im botanischen Garten in Wien, wo 
sie nach einer Frühjahrs-Aussaat zu spät 
in Blüthe kam, um genauer beobachtet 
zu werden. Wird sie aber als zwei- 
jährige Pflanze behandelt, im Juli oder 
August ausgesäet, kalt überwintert, im 
Mai ausgetopft, so bildet sie eine meter- 
hohe Pflanze, die sich von Grund aus 
verzweigt, theilweise gefiederte Blätter 
trägt und überall mit kurzen Haaren 
bedeckt ist. Auf einer Scheibe mitten 
im Rasen ist sie eine imposante Er- 
scheinung. Die grossen 10—12 Centi- 
meter breiten Blumen, schneeweiss, er- 
scheinen Abends nach Sonnenuntergang 
auf jedem Zweige zu zweien bis dreien 
und gewähren dann einen bezaubernden 
Anblick. Sie haben 10 Petalen, die 
eine fast kreisrunde Fläche bilden und 
in der Mitte eine Unmasse (200 — 300) 
feiner, zarter, langer Staubgefässe, die 
die ganze Blume erfüllen und reizend 
zieren. Jede Blume öffnet sich mehrere 
Male, dauert über die Nacht und den 
nächsten Vormittag. Da die Pflanze 
sonst ziemlich hart ist und an den 
Boden fast keine Anforderungen stellt, 
so dürfte ihre Verbreitung zu empfehlen 
sein, insbesondere da nach ihrem Vater- 
lande deren gänzliche Acclimatisirung 
als Freilandpflanze mit der Zeit zu 
erreichen sein dürfte. 

Coca. Schon Alexander von Hum- 
boldt hatte auf die stärkenden Eigen- 
schaften der Cocapflanze aufmerksam 
gemacht, aber erst vor wenigen Jahren 
geschah die Einführung der Pflanze, 
von welcher die Coca abstammt: Ery- 
troxylon Coca. Die Coca gibt bekannt- 
lich den Indianern der peruanischen und 
Quito-Anden die Befähigung, tagelange 
Märsche obne Nahrungsmittel über die 
Gebirge zu unternehmen und dabei 
kräftig auszudauern. Die Apotheken von 
Europa führen gegenwärtig schon eine 
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Anzahl Präparate von Coca und giebt 
es viele Aerzte, die die Anwendung 
dieses Mittels mit Erfolg empfehlen, Hier 
in Wien wird Erytroxylon Coca ausser 
im botanischen Garten nur bei Herrn 
Em. Rodeck eultivirt. Bei ziemlich 
sparrigem, langsamem Wuchs und un- 
ansehnlichen Blüthen ist diese Warm- 
hauspflanze wegen ihrer verhältniss- 
mässig kleinen, verkehrt eiförmigen, 
lichtgrünen Blätter kaum als Blattzier- 
pflanze zu betrachten; sie bleibt nur 
für botanische Sammlungen schätzens- 
werth,. L. van Houtte giebt sie zu 
3 Francs ab. 

In der neuesten Zeit wurde in einem 
fast entgegengesetzten Erdtheile, in 
Central-Australien, bei den dortigen Ur- 
einwohnern eine ähnliche Sitte des 
Blätterkauens zu gleichem Zwecke wie 
in Peru angetroffen. Die Eingebornen, 
welche in den wasserleeren Wüsten oft 
weite Reisen unternehmen müssen, 
machen sich durch das Kauen der Blätter, 
der ‚„Piturti’’, fähig, lange, anstreugende 
Märsche durch Busch und Wald, ohne 
Speise zu sich zu nehmen, auszuführen. 
Die Pflanze Pituri, welche diese Blätter 
liefert und für die Urbewohner von 
unschätzbarem Werthe ist, wurde als 
Duboisea Hopwoodit botanisch bestimmt, 
erst in der jüngsten Zeit entdeckt und 
von den Flüssen Darling und Barcoo 
bis zum westlichen Australien, wenn auch 
nicht sehr häufig, aufgefunden. Sie ent- 
hält, wie die schon länger bekannte 
Duboisea myoporoides*), die bei Sidney 
in Neu - Guinea und Neu - Caledonien 
wächst, einen bitteren Blättersaft, der 
vielleicht die gleichen Eigenschaften und 
ähnliche Bestandtheile wie das Coca- 





*) Duboisea myoporoides (R. Br.) Prod. 444 
anch Notelaea ligustrina (Sieb), zu den 
Scrophularineen’ gebörig, ist nach der „Flora 
von Australien” von Dr. Hooker die ein- 
zige ihrer Art; Strauch oder kleiner Baum 
mitabwechselnd stehenden, ovallanzettlichen, 
zuguspitzten Blättern, &—10 Centimeter lang, 
die Blumen ju pyramidalen Endsträussen 
mit breit glockenförmiger, 5 Centimeter 
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blatt enthält, daher dessen medicinische 
Untersuchung sehr zu wünschen wäre. 

Der uns vorliegende reiche 1878er 
Catalog, von dem wir im nächsten Hefte 
ausführlich sprechen werden, des botani- 
schen Gartens in Adelaide in Süd- 
Australien von Richard v. Schom- 
bourgh (8000 Pflanzenspecies, 2000 
blumistische Varietäten und 18 An- 
sichten in Stahlstich enthaltend), zählt 
keine von den beiden eben genannten 
Pflanzen auf, und glauben wir kaum, 
dass Duboisea Hopwoodii schon nach 
Europa eingeführt wurde. 

Musterhafte Herbarien. Wenn es 
gilt, dem im Verborgenen unermüd- 
lich schaffenden Fleisse die gerechte 
Anerkennung zu verschaffen, hat es die 
Wiener Obst- und Gartenzeitung stets 
als ihre ehrenvolle Aufgabe angesehen, 
mit ihrer Anerkennung der bescheidenen 
Arbeiter ermunternd beizustehen. 

Eine solche erfreuliche Gelegenheit 
bietet sich uns bei den für Herbarien 
präparirten Pflanzen, die, von Hugo 
Krupp in Barmen angelegt, uns durch 
die aufmerksame Freundlichkeit unseres 
langjährigen Mitarbeiters, des kgl. Garten- 
baudirectore Niepraschk, übersendet 
wurden. 

Herbarien sind in Folge der grossen 
Schwierigkeiten, die bei dem Einlegen der 
Pflanzen zu überwinden sind, und der 
grossen Geduld und Ausdauer, die da- 
bei erforderlich ist, selten accurat gemacht. 
Gute Herbarien sind daher ein sehr 
begehrter, aber selten angebotener Artikel. 
Für die Hinweisung auf das Krupp’sche 
Herbarium werden uns gewiss alle jene 
unserer Leser dankbar sein, die zum 
Studium der Pflanzenkunde, speciell der 
heimischen Flora, die Führung eines 


weiter Corolle, weiss oder lila, auf welche 
kleine runde Beeren folgen. Sie kommt auf 
Queensland, am Brisbane River, der More- 
ton-Bay, aber auch in Neu-Südwales und 
Neu-Caledonien vor. Abgebildet ist sie in 
„Mier’s Illustr.” t. 87. Nahestehend soll 
ihr Anthocereis Leichhardti sein, 
Früchte man aber noch nicht kennt. 
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sauber ausgeführten Herbars vermissten. 
Wir gestehen, dass wir noch keine 
zweite Pflanzensammlung gesehen haben, 
die mit gleichem Fleisse . gepresst und 
mit gleicher Geschicklichkeit aufgelegt 
wäre, wir müssten höchstens die künst- 
lerischen Leistungen der Frau Hofrath 
Hirtl als „botanische” Sammlungen an- 
gehen. 

Diese Herbarien eignen sich in jedem 
Fall, vorzüglich, um Studien daran 
anzustellen, indem jede Pflanze aus- 
erlesen und tadellos mit der Wurzel 
eingelegt ist, alle Theile sind möglichst 
so gepresst, dass sie dem Auge sicht- 
bar sind, und durch eine umständliche 
vortreffliche Methode so conservirt, dass 
sie in vielen Fällen noch hübscher 
und übersichtlicher wie in natura sich 
darbieten; ausserdem ist es Herrn 
Krupp durch Vorsicht und Ausdauer 
gelungen, in den meisten Fällen die 
Naturfarben zu erbalten, und gelingt 
dieses selbst bei den schwierigsten 
Orchideen und Crassulaceen mit wenigen 
Ausnahmen. Auch wird zu jeder Pflanze 
eine kurze, aber genaue wissenschaftliche 
Beschreibung geliefert. Das Herbarium, iu 
3 verschieden grossen Formaten angelegt, 
u. zw. ist das grösste 1 Meter lang 
und 075 breit, also das sogenannte 
Adlerformat der Papierhändler, das 
zweite ist das halbe Adlerformat, und 
das dritte, welches für die kleinsten 
Pflanzen bestimmt, ist ein Viertel des 
Adlerformates; — das Papier ist rein 
weiss, wodurch sich alle Theile der 
Pflanze vortbeilbaft bervorheben, und 
jeder Bogen ist mit einem Deckblatt 
von Seidenpapier versehen. Im Uebrigen 
wird die äussere Ausstattung ganz nach 
Wunsch geliefert. 

Vermöge der genauen Kenntniss der 
rheinischen Gebirgsflora, sowie der Flora 
am Niederrhein, welch’ letztere bekannt- 
lich fast ?/,. der gesammten deutschen 
Flora umfasst, ist es ermöglicht, jede 
Species nach Wunsch zu liefern, und 
dürften nur die Standorte der höheren 
Alpenpflanzen, sowie der verschiedenen 
selteneren localen Pflanzen, die nur an 


November 1878.) 








bestimmten Orten vorkommen, nicht in 
den Bereich der Sammlung gezogen 
werden können. 

In der Administration unserer Zeitung 
sind einige Tafeln dieses Herbariums 
aufgelegt und laden wir alle unsere 
Leser ein, sich durch Augenschein von 
der durchaus exacten, mustergiltigen 
Präparirung der Pflanzen zu überzeugen. 
Wegen Erwerbens einzelner Floren oder 
charakteristischer systematischer Zu- 
sammenstellungen theilt Herr Hugo 
Krupp in Barmen, der Präparator, die 
näheren Bedingungen mit. 

Lavatera arborea. Die sogenannte 
Baummalve ist sowohl als Einzelnpflanze 
für Rasenplätze, als auch gruppenweise 
zusammengepflanzt won vortrefflicher 
Wirkung; es ist nur schade, dass diese 
gute alte Pflanze viel zu wenig in An- 
wendung gebracht wird. 

Lavatera arborea L. hat zur Heimat 
das südliche Europa (Italien, Spanien), 
die canarischen Inseln und Nord-Afrika, 
wird 2 bis 3, auch 4 Meter hoch, erhält 
bei solcher Höhe einen am Grunde ganz 
holzigen, ziemlich starken Stamm und 
sieht wirklich dann fast einem Baum 
gleich; die Blätter sind mittelgross, 
etwas filzig und haben sieben Ecken; 
die aus den Blattwinkeln zum Vorschein 
kommenden Bilüthen sind gross, ' von 
purpurrother Farbe, und erstreckt sich 
die eigentliche Blüthezeit durch den 
ganzen Sommer, von Juni oder Juli an 
bis zum Herbst, obgleich die einzelnen 
Blüthen etwas schnell vergänglich sind, 
da diese stets wieder durch andere 
ersetzt werden. 

Die Baummalve wird durch Aussaat 
vermehrt; der Same 
Töpfe oder im Mistbeete angesäet, die 
jungen Pflanzen bald einzeln in an- 
gemessene, kleine Töpfe und später 
nach Bedarf in grössere versetzt und 
im ersten Jahre darin belassen. 

Nach erfolgter Ueberwinterung im 
Kalthause, bei reichlicher Lüftung und 
nur mässiger Befeuchtung, werden die 
bereits ziemlich stark gewordenen 
Pflanzen gegen Ende Mai auf die be- 


Miscellen. 


wird zeitig in 


467 





stimmte Stelle in gute Erde ausgetopft 
und erfordern nachher, ausser aus- 
giebigen Begiessens, bei fortschreitendem 
Wachsthum und während der Blüthe 
und gelegentlichen Anbindens an einen 
starken Pfahl, keine besondere Mühe 
und Sorgfalt, um auf das Ueppigste zu 
wachsen und reichlich zu blühen, be- 
sonders wenn Auch noch zuweilen bei 
feuchter, regnerischer Witterung die 
Pflanzen mit etwas flüssigem Dünger 
begossen werden. 

Solche ausgepflanzte Exemplare dieser 
Lavatera im Spätherbste wieder in 
Töpfe zu setzen und nochmals zu über- 
wintern, lohnt sich nicht mehr der 
Mühe, es ist jedenfalls besser, diese 
dem Erfrieren preiszugeben und sich 
jährlich durch Aussaat wieder junge, 
kräftige Pflanzen nachzuzieben. 

: J. E.P. 

Chinodona Forbesii. Diese herrliche 
neue Liliacee wurde im vorigen Herbst 
von Mr. Geo. Maw aus Kleinasien ein- 
geführt und nach ‚‚Gardeners Chronicle” 
(Seite 376 von 1878) am 5. März d. J. 
in London zum ersten Male ausgestellt. 
Sie bildet eine der brillantesten Ein- 
führungen aus diesem Lande und wurde 
von der Londoner Gartenbaugesellschaft 
als eine „wahre Perle” für unsere 
Gärten bezeichnet. Die Zwiebel dieser 
Neuheit, die der Seilla nahe steht, ist 
vollkommen hart und im freien Lande 
ausdauernd, blüht schon im März und 
April und wird jedenfalls eine der 
gesuchtesten Pflanzen für das freie Land 
werden. Der sehr reiche Blüthenstand 
besteht aus grossen, weitgeöffneten, 
sechspetaligen, tief himmelblauen Blumen 
im Genre des Puschkinia cilloides, die 
wir bereits früher als empfehlenswerth 
erwähnten, aber weit grösser und von 
tieferer, leuchtenderer und brillanterer 
Färbung. Wir nehmen bei Anschaffung 
der Zwiebeln für den Winterflor eben 
jetzt Veranlassung, dieser Neuheit zu 
gedenken, weil uns Fröbel & Comp. 
in Zürich mittheilen, dass sie dieselbe 
zu 1 fl., das Dutzend zu 10 fl. abzu- 
geben in der Lage ist. Diese Firma 
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hat übrigens auch einige andere von 
uns genannte Neuheiten in Vermehrung 
zur Abgabe bereit; so z. B. Eurangyum 
Sumbul zu 5 Frances, Euoharis candıla 
zu 4 Frances, Funkia Fortunei coeruleo 
variegala zu 1 Franc. 

Cultur der Diplacus. Während die 
krautartigen, mehr niedrig bleibenden 
Arten von Mimulus, als: Mimulus quinque- 
vulnerus, moschatus, luteus, cupreus und 
die vielen davon abstammenden Varie- 
täten, fast in jedem Garten, sowohl auf 
Beeten als in Töpfen, gezogen werden, 
sind die von einigen Botanikern zu 
derselben Gattung gezählten, von anderen 
jedoch davon getrennten, mehr strauch- 
artigen, Mimulus (Diplacus) glutinosus 
und puniceus, mit mehreren noch 
schöneren Garten -Varietäten, verhältniss- 
mässig fast unbekannt und werden 
wenig cultivirt, obwohl deren Cultur 
und Vermehrung durchaus keine ausser- 
gewöhnliche Sorgfalt beanspruchen. 
Diplacus glutinosus Nutt. (Mimulus gluti- 
nosus Wendl.), bereits 1794 aus Cali- 
fornien bei uns eingeführt, wird etwa 
1 Meter hoch, die kleinen, spitzigen, 
an der oberen Seite dunkelgrün, unter- 
seits hellgrün gefärbten Blätter sind, 
ebenso wie die Stiele, die Zweige und 
überhaupt die ganze Pflanze, sehr kleb- 
rig, die Blüten gross, orangegelb; 
hinsichtlich der Erde sind sämmtliche 
Diplacus durchaus nicht besonders 
wählerisch, jede gute, sandgemischte 
Garten- oder Compost-Erde genügt: zur 
Ueberwinterung sind 3—5° hinreichend, 
wenn sie nur licht und dabei trocken 
stehen und sehr mässig begossen werden. 

Die Vermehrung ist leicht; aus Steck- 
lingen im Warmbeet, auch aus Samen, 
zeitig im Frühjahre im Mistbeet oder 
Warmhause gesäet, erhält man bald 
eine genügende Anzahl junger Pflanzen, 

welche, wenn man sie später auspflanzt, 
schnell heranwachsen und blühbar 
werden. 

Ueber Sommer können die Diplacus 
sehr wohl in das freie Land ausgesetzt 
werden, wachsen dann sehr rasch und 


blühen reichlich bis zum Herbst, wo 


man sie zur Ueberwinterung wieder in 
Töpfe bringt, was sie ganz gut ver- 
tragen und bald wieder anwachsen ; 
auch beständig im Topfe gezogen und 
nach Bedarf öfters verpflanzt, gedeihen 
sie sehr gut und können zu jeder Auf- 
stellung im Freien oder auf Fenstern 
etc. Verwendung finden. 

Diplacus puniceus, ebenfalls aus Cali- 
fornien, hat dunkelrothe Blüthen. 


Garten-Varietäten sind: 


Diplacus glutinosus var. grandiflorus, 
beiweitem schöner als die Stammart, 
mit zahlreichen, verschieden von nanking- 
gelb an bis braungelb und weiss gefärbten 
grossen Blüthen. 

Diplacus atropurpureus, Blüthe dunkel- 
purpurroth, im Schlunde orangegelb. 

Diplacus Godronii, carmoisinroth, 
innen orangegelb. 

Diplacus hyb. splendidus carminroth, 
Innen TOBR. 

Diplacus Ingelrestii, hochroth, Schlund 
rosenroth mit gelben Flecken. 

Diplacus splendens, carminroth, eine 
der reichblühendsten Sorten. 

Diplacus Verschafeltii, 
innen gelb. 


‘ Mundus vnlt decipi. Bereits in einem 
früheren Jahrgange benutzten wir die 
Gelegenheit, unsere Leser vor einem 
Schwindel zu warnen, der in Wien, 
Prag und anderen Städten unserer Mon- 
arcbie auf die unverhüllteste Weise ver- 
übt wurde und der darin bestand, dass 
Gartenliebhabern unter der übertrieben- 
sten Reclame Obstbäume, Blumen etc. zu 
horrenden Preisen als etwas noch nie 
Dagewesenes verkauft wurden; nachher 
stellte es sich allerdings bald heraus, 
dass diese Sachen viel billiger aus jeder 
heimischen Handelsgärtnerei in wenig- 
stens gleicher Güte zu beziehen wären. 

Wir haben nun allen Grund, zu be- 
fürchten, dass auch diesen Herbst in Wien 
derselbe Schwindel wieder auftauchen 
wird; es dürfte daher nicht überflüssig 
sein, zu hören, wie sich andere Stimmen 
im deutschen Reich über dieses Unter- 
nehmen Äussern; vielleicht wird diese 


dunkelroth, 
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Stimme mehr gehört, als die unserige. 
Die ‚Rheinische Gartenzeitung” schreibt: 

Schon seit einiger Zeit betreiben 
einige Franzosen unter dem Namen 
Martin & Co. aus Angers in ver- 
schiedenen Städten Deutschlands ein 

Schwindelgeschäft, vor welchen die 
gärtnerischen Zeitschriften das pflanzen- 
liebende Publicum nicht genug warmen 
können. Dieselben ziehen von Stadt zu 
Stadt, miethen in einer belebten Strasse 
einen Laden, wie gegenwärtig (Anfang 
März) in Frankfurt a. M. in der Kaiser- 
strasse, in dessen Erker sie einige 
schöne Exemplare der Birne Belle An- 
gevine unter verschiedenen falschen 
Namen ausstellen und mit dem Verkauf 
von verschiedenen Pflanzen und Obst- 
bäumchen unter zum Theil recht schön 
klingenden, aber meistens falschen oder 
gar nicht existirenden Namen gute Ge- 
schäfte machen, da es Leichtgläubige 
genug giebt, die sich täuschen lassen. 
Um von den prahlerischen Anpreisungen 
nur einige Beispiele zu geben, wollen 
wir hier Einiges anführen aus einem 
gedruckten Zettel, den dieselben mit 
der Ueberschrift ‚‚Exposition horticole” 
durch Dienstmänner in Frankfurt und 
den benachbarten Städten vertheilen 
lassen: Kirschbäume, worunter Mor- 
strueuse du Nord, 12 auf 1 Pfund gehend, 
Cerice creole a grappe mit trauben- 
artig hängender Frucht; Himbeeren, 
bühnereigross; Feigen aus Jerusalem, 
ungeheuer gross, viermal jährlich Früchte 
tragend; Fragaris arborea americana, 
birngrosse Erdbeeren; Spargel la mer- 
veilleuse perpetuelle,immerwährend Frucht 
gebend; Lilium, neue exotische Oratum 
giganteum, Hyacinthus nova plena odorala 
u. dgl. Unsinn mehr. Und all’ diesen 
Rummel, der gar keinen Werth hat, 
lassen sie sich doppelt und dreifach so 
theuer bezahlen als die einheimischen 
Gärtner für gleich starke Exemplare, für 
deren Echtheit sie die Garantie über- 
nehmen. Dass diese Herren bei uns ein 
Geschäft machen, trotzdem dass das 
Publieum von Gartenbau-Vereinen und 
Gärtnern gewarnt wird, ist ein trauriges 
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Zeichen, aber es bewährt sich auch 
bier das alte Sprichwort: ,‚Mundus 


vult deeipi”. 

Wie in Frankfurt, ebenso wird in 
Wien das Geschäft betrieben! Mögen 
die unternehmenden Franzosen nicht 
sagen, dass Wien ein guter Platz für 
gie sei! 

Die Platanen. Im al de la 
Soci6te d’horticulture de la Basse- 
Alsace” verbreitet sich Herr Apotheker 
Müller über die Schädlichkeit der jungen 
Zweige des Platanen-Baumes, die, mit 
kleinen verzweigten Härchen bedeckt, 
sich leicht loslösen und, wenn sie ein- 
geathinet werden, die ernstlichsten Be- 
schwerden verursachen, in manchen 
Fällen sogar zum Bluthusten reizen: 
Thätsachen, welche von den Herren 
Morren, Francois de Neufchäteau 
und Boreau bestätigt werden, und in 
Folge welcher namentlich Letzterer vor 
der Pflanzung von Platanen auf luftigen, 
oder für Kinder, Kranke oder Recon- 
valescenten bestimmten Plätzen warnen 
zu müssen glaubt. 

Verschieden sind die Förderer des 
Obstbaues. Der frühere russische Stabs- 
arzt van Watts, ein geborener Ham- 
burger, hatte sich nach langem .Aufent- 
halt in Tiflis in Ruhestand zurückgezogen 
und ein Landhaus in Reichenhall gekauft. 
Er klagte mir (M. W.) sein Leid dar- 
über, dass ibm jedes Jahr sein Obst 
über Nacht gestohlen werde, so dass 
er es nicht der Mühe werth halte, die 
Bäume zu veredeln. Im Jahre darauf 
überraschte er mich durch die Mit- 
theilung, dass er eines schönen Morgens 
die sämmtlichen Obstbäume seines 
Gartens umgepfropft gefunden habe. Die 
Aepfel waren den Dieben zu sauer 
gewesen — sie waren daher für die 
Zukunft bedacht! 

Dieser Eifer der Reichenhaller Diebe 
wäre auch vielen ehrlichen Leuten sehr 
zu wünschen. Und wenn auch nicht 
Jeder erntet, was er säet . . . für die 
Zukunft der Kinder sorgt er, wenn er 
in seinem Obstgarten alle schlechten 
Sorten umpfropft und neu veredelt. 
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Die Gartenbau - Ausstellung zu 
Breslau. Diese Ausstellung, deren Pro- 
gramm wir im August-September-Hefte 
d. J. mittheilten, fand programmmässig 
vom 13. bis inclusive 22. September 
d. J. im Schiesswerder daselbst statt. 
Sie war eine der glänzendsten und 
gelungensten dieser Art. 

Die Eröffnung derselben fand in dem 
reich mit Pflanzen und Fabnen ge- 
schmückten grossen Saale des genannten 
Etablissements statt. Der königliche 
Geheimrath, Herr Professor Dr. Göp- 
pert hielt die Festrede; derselbe be- 
grüsste die Anwesenden im Namen des 
Comites, erörterte die stufenweise Ent- 
wicklung des Gartenwesens in Schlesien 
bis zur neuesten Zeit, von dessen hoher 
Stufe die gegenwärtige Ausstellung den 
glänzendsten Beweis liefert. 


Das ganze Arrangement lässt sich in 


drei Abtheilungen bringen: 

1. Die Füller-Insel, welche unstreitig 
den Glanzpunkt der ganzen Ausstellung 
bildet. Vor wenigen Monaten noch war 
dieses Terrain eine öde Sandwüste und 
wurde in dieser kurzen Zeit zu einem 
der anmuthigsten und gelungensten 
Gärten umgeschaffen. Auf üppig grünen, 
schön geschwungenen Rasenflächen, ge- 
hoben durch einen sehr gelungenen 
Wasserspiegel und eine Felsenpartie, 
mit selteneren Coniferen bepflanzt, be- 
finden sich Gruppen von härteren Palmen, 
Dracänen, Neuholländern, Lorbeer-, 
Orangen- und blühenden Granatbäumen, 
Succulenten, Florblumen aller Art und 


Teppichbeeten, zu welchen über 
120.000 Pflanzen Verwendung ge- 
funden haben. Zwei Gewächshäuser, 


ein Palm- und ein Warmhaus, vom 
Fabriksbesitzer Schott aufgestellt, be- 
grenzten die Anlage gegen Norden. 
Diese Häuser bargen eine grosse Anzahl 
der seltensten und schönsten Pflanzen, 
wie Palmen, Cycadeen, Liliaceen, Eu- 
phorbiaceen, Aroideen, Sapindaceen, 
Melastomaceen, Bromeliaceen, Musaceen 
und Farne in zahlreichen und durchweg 
schönen Exemplaren. Ganz besonders 
sind hervorzuheben Cycas circinalis (ein 


Riesen-Exemplar), Theophrasta imperialis, 
Costgnia borbonica und Ülerodendron 
Balfouri, letztere mit über 200 Blüthen 
stäinden. Ausser diesen beiden grossen 
Häusern waren noch mehrere kleinere 
in verschiedenen Constructionen und 
mit verschiedenen Heizeinrichtungen 
aufgestellt, welche eine grosse Anzahl 
seltener und in vorzüglichstem Cultur- 
zustande befindlicher Pflanzen bargen, 
unter Anderem eine Collection blühender 
Orchideen in 40 Species. Die paläonto- 
logische Sammlung des königlichen 
botanischen Gartens, vielleicht die 
interessanteste dieser Art, hatte ihren 
Platz in dieser Abtheilung gefunden. 

2. Durch einen Zaun und einen Weg 
von dieser Anlage getrennt, bildete ein 
über !/, Hektar grosses Terrain den 
zweiten Theil der - Ausstellung; 
hatten hauptsächlich Baumschul-Erzeug- 
nisse und Forstgehölze von verschie- 
denem Alter ihren Platz gefunden. 

Ausser diesen waren aber auch in 
grösserer Anzahl Kamelien, Azaleen, 
Rhododendron, Aucuba und Evonymus 
und Coniferen vertreten. Ein Theil dieses 
Terrains barg die verschiedenen, zum 
Theil in seltener Vollkommenheit zur 
Ausstellung gebrachten Gemüse. Mehrere 
aufgeschlagene Zelte enthielten Garten- 
Instrumente und Gartengeräthe ver- 
schiedener Art, deren Qualität aus- 
gezeichnet war und sich auch noch be- 
sonders durch praktische Formen aus- 
zeichnete. 

3. Als dritten Theil bezeichnen wir den 
grossen Saal des Schiesshauses mit 
seinen Galerien und Nebenräumen und 
den Platz in nächster Nähe des Haupt- - 
gebäudes. 

Im Saale selbst, zur ebenen Erde, in 
der Mitte desselben, prangte eine La- 
tania borbonica, deren Wedel eine Krone 
von über 5 Meter Durchmesser bildeten. 
Die Hauptgruppe, dem Eingange gegen- 
über, enthielt Palmen, Strelitzien, Dra- 
cänen, Musen, Caladien etc. etc. und 
gewährte einen überraschend schönen 
Anblick. Auf einer grösseren Anzahl 
von Stellagen und Tischen waren tau- 
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sende von Sortimentspflanzen, worunter 
eine höchst werthvolle Sammlung von 
Farnen, aufgestellt. Auch abgeschnittene 
Biumen hatten hier zum Theil ihren 
Platz gefunden. 

Auf der sehr geräumigen, den ganzen 
Saal umgebenden Galerie mit ihren Aus- 
bauen war das sehr zahlreich einge- 
lieferte Obst ausgestellt, welches den 
Beweis lieferte, dass Schlesiens Boden- 
und klimatische Verhältnisse für den 
Obstbau wohl geeignete sind und dass, 
wenn dieser so wichtige Culturzweig in 
vielen Gegenden der Provinz noch sehr 
darniederliegt, es nur an Verständniss 
und an Interesse für die Sache fehlt 
und nicht der Ungunst der Verhältnisse 
zuzuschreiben ist. — Von dem aus- 
gestellten Kernobst bildeten die Aepfel, 
da diese Obstsorte in diesem Jahre in 
Schlesien fast ohne Ausnahme gut ge- 
rathen ist, den beiweitem überwiegen- 
den Theil; Birnen dagegen haben nur 
sehr sporadisch Früchte gebracht; es 
waren demnach diese auch nur in 
geringer Anzahl ausgestellt. Pflaumen 
und Pfirsiche waren verhältnissmässig 
reich vertreten, weniger Weintrauben. 
Die vielen zur Schau gestellten Ananas- 
Früchte zeigten, auf welcher hohen Stufe 
die Cultur dieser Tropenfrucht in Schle- 
sien steht; dasselbe ist von den Melonen 
anzuführen. . 

Getrocknetes Obst,  eingemachte 
Früchte und Fruchtsäfte hatte Grüne- 
berg in vorzüglicher Güte eingeliefert. 
Auch Blumenzwiebeln, Garten-, forst- 
und landwirthschaftliche ‘ Sämereien, 
Gartenpläne, gemalte Früchte und 
Blumen, Zeichnungen von Garten- 
Architektur, die Garten-Literatur und 
andere Unterrichts-Gegenstände hatten 
hier ihren Platz angewiesen erhalten. 

In den Nebenzimmern des Saales auf 
ebener Erde waren künstliche Blumen, 
Bouquet-Manchetten von der einfachsten 
Form bis zu den luxuriösesten, von 
welchen das Stück 20 Mark kostet, zu 
vielen Hunderten zur Schau gestellt, 
welchen sich noch alle möglichen Ob- 
jecte, die irgendwie mit dem Garten- 
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und Forstwesen in Beziehung stehen, 
anschlossen. 

Rechts vor dem Hauptgebäude waren 
aus den Forsten Schlesiens wahre 
Riesenstämme von Eichen, BRüstern, 
Linden, Kiefern und Fichten aufgestellt. 
Der eine Eichenstamm hatte eine Länge 
von 19 Meter und einen mittleren Durch- 
messer von 0°88 Meter, ein Linden- 
stamm eine Länge von 15°8 Meter und 
einen mittleren Durchmesser von 0°50 
Meter, eine Kiefer 192 Meter Länge 
und 0'48 Meter mittleren Durchmesser. 

Die ganze Ausstellung war eine höchst 
gelungene und hat den Erwartungen 
aller Derer, die ein Interesse dafür 
hatten, nicht nur entsprochen, sondern 
dieselben in hohem Grade übertroffen. 

Die Herbst-Ausstellung der k. k. 
Gartenbau-Gesellschaft in Wien. Die 
diesjährige Herbst- Ausstellung wurde 
vom 26. September bis 1. October ab- 
gehalten und fand eine an Zahl und 
Werth su reiche Beschickung, dass sich 
das allgemeine wie das fachmännische 
Urtheil mit vollem Rechte sehr günstig 
über diese Exposition aussprechen 
konnte. Um so schwieriger gestaltete 
sich die Preisbeurtheilung, da die 
ursprüngliche Ausschreibung der Prä- 
miirungen nur auf dem gewohnten Um- 
fang der Einsendungen basirte und wir 
können im Interesse der Aussteller es 
nur rübmend anerkennen, dass die aus- 
geschriebenen 42 Gesellschafts-Medaillen 
und 4 Diplome durch 25 neue Me- 
daillen und 20 Diplome vermehrt 
wurden. Ein Hauptantheil dieser Prämien- 
Ergänzung kam den Blüthen- und 
Blattpflanzen zugute, von welchen 
in einer bei Herbst - Ausstellungen 
sonst nicht vorgekommenen Weise eine 
sehr ansehnliche Aussteller - Anzahl 
(und zwar 40!) sich mit zum Theil sehr 
bedeutenden Collectionen eingestellt 
hatte. Die Handelsgärtner Rudolf Abel, 
A. Anderl, P, Constantin, R. Floh, 
F. Hessler, D. Hooibrenk, C. 
Matznetter, A. Mayer, A. Stumpf, 
Samenhändier Weyringer, der Fürst 
Liechtenstein’sche Hofgärtner Czullik, 
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sowie der herzoglich braunschweigische 
Hofgärtner Lesemann haben in Blatt- 
pflanzen-Gruppen oder in Marktpflauzen 
wirklich Ausgezeichnetes geleistet 
was sich auch von den Specialitäten 
anderer Aussteller (den Eriken und 
Georginen der Frau Dewoty, den 
Bouvardien von Eckstein, den Croton 
von Fiedler, den Amaryllis von 
Gostalka, den Begonien von Petrik 
undden Abutilon- SammlungenSchmid’s) 
mit gutem Rechte behaupten lässt. — 
Was nun den für die Herbst-Ausstellung 
eigentlich massgebenden Factor: das 
Obst, betrifit, so rechtfertigte auch 
diese „Haupt-Abtheilung” die allgemeine 
anerkennende Würdigung; von den 
32 Einsendungen entfallen 22 auf Wien, 
Umgebung und Niederösterreich — der 
Rest auf die anderen Kronländer, die 
jedoch in ihrer durch Lage und Klima 
begünstigten Qualität und richtigen 
Sortenbestimmung und Reinheit beinahe 
die „inländische” Partie überflügelten. 
Dass aber die Wiener und nieder- 
österreichischen Aussteller zum Theil 
gerade in den ungünstigsten Terrain- 
verhältnissen (wie z. B. in Ernstbrunn 
und Harmannsdorf, ja selbst in dem 
stets mit Nordostwinden kämpfenden 
Dornbach) dennoch nicht ıninder Aus- 
gezeichnetes brachten, ist ein Verdienst, 
das um so mehr erwähnt werden muss, 
als es zugleich einen augenscheinlichen 
Beweis des Fortschrittes gab, der, in 
richtiger Erkenntniss des zu einer 
rationellen Obsteultur Nothwendigen, 
von den Ausstellern angestrebt und 
erreicht wurde. Die Staatsmedaillen, 
deren Zuerkennung nach Wunsch des 
Herrn Vertreters des hoben Ackerbau- 
Ministeriums auf diese niederöster- 
reichischen Aussteller beschränkt werden 
musste, wurden den Colleetionen des 
Fürst Reuss’schen Übergärtners Fitzner 
und des Freiherr Suttner’'schen Schloss- 
gärtners Skebra, sowie jener des 
Stiftes Herzogenburg zu Theil; Gesell- 
schafts- (Vermeil-) Medaillen sind als 
höchste Auszeichnungen dann der 
Graf Thun’schen Gutsverwaltung in 
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Zdounek, Freiherr von Liebig’schen 
Domänenverwaltung in Smifil, dem 
Gutsbesitzer Welponer in Bozen und 
dem Graf Szecheny’schen Obergärtner 
JosefSchilhan in Somogyvar zuerkannt 
worden. Die mit Silber-Medaillen aus- 
gezeichneten Sammlungen des Stiftes 
Klosterneuburg, sowie ger Admi- 
nistration der „Weinlaube” daselbst, 
des Anpflanzungs-Vereines in Warns- 
dorf, dann des Herrn Koukal (Spitz), 
Julius Schuster (Dornbach) und Weiss 
(Spitz) boten ebenfalls sehr anerkennens- 
werthe Leistungen, denen sich dann die 
mehr oder minder zahlreichen und wohl- 
sortirten Expositionen von Anger- 
mayer (Lang-Enzersdorf), Bachraty 
(Liesing), Hochmuth (Hietzing), Fritz 
(Perchtholdsdorf), Gerold (Neuwaldegg), 
Kassler (Margarethen am Moos), 
Mittermayer (Hietzing), Reschen- 
hofer (Nussdorf a. d. Traisen), Russ- 
wurm(Bisamberg) und Wieder (Hernals) 
würdig anreihten. 

Als Wiener „Marktobst” war eine 
durch die Gartenbau- Gesellschaft selbst 
ausgestellte Collection aueh in decorativer 
Hinsicht nicht uninteressant; als Wiener 
Cultur aber boten die Birnen Neu- 
mann's und Trauben Chocholausch’s 
wirklich überraschende Erfolge. 

Endlich dürfen die Obst- und Zier- 
bäume, welche Alofs Hengl aus seiner 
Baumschule in Lainz eingesendet, und 
die gerechte Würdigung fanden, sowie 
die zum (am Schlusse besprochenen) 
Bazar bestimmten Bäume und Sträuche 
des Hofkunstgärtners A. C. Rosenthal, 
als dem verdienten Rufe dieser Etablis- 
sements entsprechend, nicht unbe- 
sprochen bleiben. 

Gemüse war theils in Collectionen, 
theils in Einzelsorten von 30 Ausstellern 
eingesendet worden, wovon die Samm- 
lungen des Wiener Samenbhändlers 
Weyringer und der Leopoldauer Han- 
delsgärtuer Duke und Raab mit der 
Staats-Medaille ausgezeichnet wurden, 
nachdem für Skebra die ihm vom Preis- 
gerichte zuerkannte als Cumulirung einer 
zweiten Medaille nicht statthaft erklärt 
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ward. Er erhielt sonach die Gesellschafts- 
Vermeil-Medaille, welche auch noch den 
vorzüglich cultivirten und reich sortirten 
Collectionen von Fitzner, Handels- 
gärtuern Carl Mayer in Wien und S. 
Schmidgruber in Kaiser-Ebersdorf, 
Petfik (Gärtner von Fichtner in 
Atzgersdorf) und Samenhändler Meyne 
in Oedenburg zuerkannt wurden. Mit 
Silber-Medaillen prämiirt wurden die 
schönen Sammlungen der Kloster- 
neuburger „Weinlaube”, der Handels- 
gärtner Schweitzer und StutzinLainz, 
des Graf Szecheny’schen Obergärtners 
Peter Schilhan in Horpacs, sowie die 
Kartoffel-Collection der Freiherr Beess- 
schen Domänen-Verwaltung Roy. Doch 
auch die zunächststehenden, mit Bronze- 
Medaillen oder Diplomen ausgezeich- 
neten Partien von Kassler, Buschek 
(Kaiser-Ebersdorf), Bergmeyer (Lang- 
Enzersdorff),, König (Langenrohr), 
Russwurm und den P. P. Mechi- 
taristen (Mauer) oder die Special- 
Einsendungen von Kohl (Schwanda 
in Dornbach), weisse Rüben (Dr. E. 
Lewy in Wien), Futterrüben kolossaler 
Dimension (von Carl Bahringer und 
Franz Schallabek) und Salzgurken 
(Böhm in Fünfhaus, Königstein in 
Rudolfsheim und Janauschek in Wien, 
verdienen Erwähnung, welche aber auch 
noch in anderer Beziehung eine nach 
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der Preisbeurtheilung eingelangte hübsche 
Gemüse-Collection aus dem Schulgarten 
der Strafanstalt Suben in Anspruch 
nehmen kann. 

Die Industrie-Gegenstände end- 
lich (30 Exponenten, ‘© unter welche 
1 Bronze-Medaille und 7 Anerkennungs- 
Diplome vertheilt wurden) boten nichts 
Aussergewöhnliches oder besonders her- 
vorragend Neues in Bezug auf Garten- 
bau dar, wenn auch dem einen oder 
anderen im Allgemeinen sein Verdienst 
nicht abzusprechen war — ein Novum 
aber, was die Zeitverhältnisse hervorrief, 
war der zu Gunsten der Verwundeten 
unserer Armee veranstaltete Wohl- 
thätigkeits-Bazar, in welchem die 
für diesen Zweck gewidıneten Aus- 
stellungs- oder anderen Objecte (ohne 
irgend einen Abzug) zum Verkaufe 
kamen. Derselbe (einschliesslich des 
Reinerlöses eines nach Schluss der 
Ausstellung veranstalteten Promenade- 
Concertes) erzielte einen Gesamıntbetrag 
von Tausend Gulden, welche Sr. k. k. 
Hoheit dem Erzherzog Wilhelın zur 
UebermittInng für gedachten Zweck 
durch den hohen Deutschen Ritter- 
Orden überreicht wurden, und somit 
schloss die Herbst- Ausstellung auch mit 
einem Humanitäts - Resultate, welches 
jedenfalls zu den schönsten „Blüthen 
und Früchten” gezählt werden darf. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Der Obstbau. Statistische Verhältnisse 
desselben, sowie Rathschläge zu richtiger 
Auswahl passender Obstsorten, verfasst 
von Franz Bilek, Öbergärtner und 
Lehrer des Gartenbaues an der landw. 
Landesmittelschule zu Ober-Hermsdorf. 
(IH. Theil von Ferd. Janovsky, das 
nordwestliche k. k. Schlesien.) 

Der Verfasser, welcher durch seine 
Thätigkeit in Oesterreichisch-Schlesien 
die Obstbauverhältnisse gründlichst zu 
studiren Gelegenheit hatte, gibt in diesen 


Blättern eine auf statistischen Erhebun- 
gen beruhende Arbeit, welche 1. die 
Zahl der in der Provinz gepflauzten 
Obstbäume, und 2. die Sorten, in wel- 
chen diese Bäume vertreten sind, fest- 
stellen soll. Diesen zwei’Theilen schliessen 
sich Rathschläge an über alle Obstsorten, 
die in den einzelnen Gemeinden des Be- 
zirkes gebaut werden sollen. Aus dem 
ersten Theile entnehmen wir, dass in den 
vier Gerichtsbezirken Schlesiens: Frei- 
waldau,Jauernig, Weidenau, Zuck- 
mantel bei einer Gartenfläche (Land, 
welches für den Obstbau geeignet 
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und verwendet wird) von 934 Joch 459 
Quadratklafter und einer Häuserzahl von 
9142 im Ganzen 162.245 Obstbäume 
stehen und zwar: 


Aepfel . 53.458 
Birnen 49.219 
Kirschen . 19.218 
Pflaumen . 25.540 
Nüsse . 14.810 


Summa 162.245. 

Als die obstreichsten Bezirke erschei- 
nen Weidenau und Jauernig mit 57.400 
und 57.340 Bäumen. Interessant ist 
die hohe Zahl der Nussbäume (11.980 
gegen 200 im Bezirke Zuckmantel) im 
Gerichtsbezirke Jauernig. 

Aus dem zweiten Theile, ‚„Aufzäh- 
lung der in Schlesien vorkommenden 
Sorten”, ist es interessant zu ersehen, 
dass viele Sorten die erst seit kurzer 
Zeit in Oesterreich eingeführt und zum 
Theil noch sehr selten sind, in Schlesien 
bereits mit Provinzialnamen bezeichnet 
werden; so 2.B. wird der Fraas-Sommer- 
calvill durchgängig als Principaler be- 
. nannt mit einem Namen, der dem Dan- 
ziger Kantapfel in Preussisch-Schlesien 
seit den ältesten Aufzeichnungen zu- 
kommt, der Fraas-Sommercalvill höch- 
stens aber seit 20 Jahren in Schlesien 
eingeführt sein kann. 

Die Rathschläge zur richtigen Aus- 
wabl der zu pflanzenden Obstsorten be- 
stehen darin, dass der Verfasser drei 
Sortimente zusammengestellt hat, die in 
den verschiedenen Gegenden Schlesiens 
und zu verschiedenen Zwecken anzu- 
pflanzen wären: 

a) Ein Sortiment, welches nur Han- 

delsobst enthält; 

b) ein Sortiment, enthaltend Markt- 
und Wirthschaftsobst für günstige 
Obstlagen, und 

c) ein Sortiment, enthaltend Markt- 
und Wirthschaftsobst in minder 
günstigen Obstlagen. 

Die Auswahl der Obstsorten erstreckt 
sich auf Aepfel, Birnen, Kirschen und 
Pflaumen. 

Das erste Sortiment wählt folgende 
fünf Sorten aus: 


Engl. Wınter-Goldparmäne (Aepfel). 

Liegel’s Winter, Butterbirne (Birnen). 

Königin Hortensia und Kirsche von 
Ravenna (Kirschen). ° 


Italienische Zwetschke (Pflaumen). 

Diese Zahl ist unserer Meinung nach 
eine zu geringe, zumal eine Grenze 
zwischen Markt-, Wirthschafts- und Han- 
delsobst nicht zu ziehen ist. 

Bei der Auswahl der Sorten in Sor- 
timent b und c haben wir ein gleiches 
Bedenken. 


Die drei Sortimente finden zum Schluss 
eine praktische Anwendung dadurch, 
dass aus ihnen für 108 benannte Ge- 
meinden Schlesiens zehn Sorten zum 
Anbau empfohlen sind. 


Unseres Wissens ist diese Art und 
Weise noch von keinem Pomologen ver- 
sucht worden, und ist jedenfalls, wenn 
die Einführung neuer Sorten dadurch 
nicht gehindert wird, sehr zu empfehlen, 
wenn darauf Rücksicht genommen wird, 
dass oft in mancher Gemeinde der 
Standort so verschieden ist, dass die- 
selbe Sorte in einem Garten gedeiht, im 
anderen nicht. 

Jedenfalls ist die Arbeit unseres ver- 
ehrten Collegen, mit grossem Fleisse 
zusammengestellt, ein werthvoller Bei- 


trag zur Obststatistik unserer Monarchie. 
* 


Der Rosenfreund. Vollständige Anleitung 
zur Cultur der Rosen im freien Lande 
und im Topfe, zum Treiben der Rosen 
im Winter, sowie Beschreibung und Ver- 
wendung der schönsten neuen und alten 
Arten der systematisch geordneten Gat- 
tungen. Von Johannes Wesselhöft, 
Kunst- und Handelsgärtner in Langensalza 
4. vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 
35 Abbildungen. gr. 8. XVI u. 279 S, 
Weimar 1878, B.F. Voigt. fl. 2.25. 


Bereits im Juni-Hefte 1876 hatten 
wir Gelegenheit, unsere Leser mit der 
dritten Auflage dieses vortrefflichen 
Rosenbuches bekannt zu machen. Die 
vielen dankenden Zuschriften aus dem 
Leserkreise geben uns die doppelt 
freudige Veranlassung, auch auf die 
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vierte Auflage empfehlend aufmerksam zu 
machen. Mit sorgfältiger kritischer Be- 
nutzung der neuen Rosen-Einführungen 
wird diese neue Auflage den Rosen- 
freunden eine willkommene Erscheinung 
gein. 3 


Il. Neue Erscheinungen. 


(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Bibliothek f. wissenschaftliche Gartencultur. 
4. Bd. Anleitung zur Obsttreiberei v. Hof- 
gärtner W. Tatter. Mit 72 in den Text 
gedr. (Holzschn.-) Abbildgn. (X, 336 S.) 
gr. 8. Stuttgart, Ulmer. fl. 4.20. 


Biumen u. Zierpflanzen, die beliebtesten. 
Nr. 20. Die Waldrebe (Clematis L.). An 
weisung zu ihrer Cultur und Vermehrg., 
sowie Beschreibg. der schönsten Arten 
und Varietäten. (19 8.) 8. Mit 1 natur- 
getreuen (lith. u.) color. Abbildg. Leipzig, 
Ruhl. fl. —.45. 

Burckhardt, Chr., Gartenbau, Obstbau 
u. Seidenzucht. Eine prakt. Arfleitg. f. 
Seminaristen u. Landschullehrer. 8. (44 8.) 
Düsseldorf, Schwann. fl. —.30. 


Correspondenzen. 
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Conwents, Dr. H., üb. aufgelöste u. durch- . 
wachsene Himbeerblüthen. Mit 3 lith. 
Taf. gr. 4. (24 8.) Dresden. Leipzig, 
Engelmann in Comm. fl. 1.44. 


Fromme’s ÖOesterreichisch - Ungarischer 
Garten-Kalender für das Jahr 1879. 
Vierter Jahrgang. Redigirt von Joseph 


Bermann,Redact. des v.der k. k. Garten- 
bau-Gesellschaft in Wien herausgegebenen 


„Gartenfreund”. Schmal-Octav. In Lein- 
wand gebunden mit Klappe und Bleistift 
fl. 1.60. Mit Post 5 kr. mehr. 


Haberlandt, Fr., der allgem. landwirth- 
schaftl. Pflanzenbau. Nach dem Tode des 
Verfassers hreg. von Prof. W. Hecke, 
Vollständig in circa 10 Lieferungen. 
1. Lfg. gr. 8. (80 8.) Wien, Faesy & Frick. 
fl. —.80. 

Obstbaumes, des, Zucht u. Pflege. Auszug 
aus mehreren Vorträgen, geh. im Obst- 
bau - Verein zu Colditz, nebst Ergänzungen 
vom Verf. B. in C. 8. (66 S.) Colditz 1877. 
Leipzig, Bauer. fl. —.36. 


Correspondenzen. 


Für Obst- und Trauben-Expor- 
teure. Die ungarischen Obst- und 
Weintrauben -Exporteure glauben wir 
darauf aufmerksam machen zu sollen, 
dass in den ungarischen Strafanstalten 
die Häftlinge in neuerer Zeit zur An- 
fertigung von den zu Obst- und Trauben- 
sendungen so zahlreich nothwendigen 
Körben angehalten werden. Diese wurden 
bisher grösstentheils aus dem Auslande 
bezogen, ungeachtet deren Erzeugung 
sehr leicht erlernt ist und auch das 
Material: Weiden, Rohr etc., in Ungarn 
in Hülle und Fülle vorkommt. Da nun 
sämmtliche ungarische Eisenbahnanstalten 


den königlichen Strathäusern sowohl für ° 


die Zufuhr an Material als auch für die 
Abfuhr der fertigen Körbe bedeutende 
Tarif-Ermässigungen zugestanden haben, 
so wird hiermit einerseits der humani- 
täre Zweck erreicht, den Sträflingen 
auch für deren Zukunft eine leichte 
und rentable Beschäftigung zu lehren, 
anderntheils aber werden die Geld- 
summen für die grosse Anzahl der ‚aus 
dem Auslande eingeführten Körbe 
dem Inlande zugute kommen, indem 
es den Obstproducenten und -Expor- 
teuren dadurch möglich wird, ihren 
Bedarf an Korbwaare in der Nähe und 
zu billigem Preise zu beschaffen. 
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Post-Tarife für Sperrgut”. Zur 
Erläuterung des neuen von der „Wiener 
Zeitung’ am 22. October 
Fahrpost-Tarifes, welcher schon am 
1. November in Wirksamkeit tritt, 
bringen wir die nachstehende Tabelle. 
Wir finden es, verweisend auf unsere 
Artikel in den beiden letzten Heften 
über Frachten-Tarife, nothwendig, so- 
fort darauf zurückzukommen, da es 


vielen Gärtnern convenirt, ihre Erzeug- 


Correspondenzen. 


publieirten. 
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nisse durch die Post zu versenden, 
respective zu beziehen. Es ist dies ins- 
besondere auch deshalb der Fall, weil 
derselbe gleichzeitig den Verkehr mit 
Deutschland inbegreift und somit selbst 
auf den weiteren Transport über Deutsch: 
land nach Frankreich, Belgien, Russland, 
ja selbst nach Rumänien und Serbien 
Einfluss nimmt. Den Tarif und seine 
Consequenzen zeigt die folgende Ueber- 
sicht. 












Auf die _._Tarif-Satz | Packetvon 10 Kilo| | Pack. | 2 Pack. | 5 Pack. ar 
Entfernung für die für jedes] gier | neuer zu & ä  |5Pack. |1 Pack. 
von Meilen sun | Weere | Marit | Tarir | 50 Kilo |25 Kilo| 10 Kilo |. &,, ie 
bis 10 0:15 0:03 | 0-60 0:30 1:50 150 1'50 2:25 | 2:25 

„20 039 0:06 120 0:60 300 3:00 | 300 4:50 | 450 

n„ 50 030 | 012 | 2:00 | 090 | 570 | 540 | 450 | 675 | 885 

„ 100 » 0:30 0.18 450 1:20 840 780 600 9-00 | 12:60 

„ 150 0:30 0:24 540 150 | 11:10 |10-20 750.}| 1125 | 16°65 

über 150 0-30 0-30 5:70 1:80 | 13’80 | 12-60 9-00 | 13:50 | 2070 | 


Hierbei kommt noch die für Gärtner 
so wichtige Bestimmung über das Sperr- 
gut, welches um die Hälfte, d. i. 50%, 
mehr zahlt als gewöhnliche Packete, in 
Betracht, wofür das Aufgabe-Postamt 
die folgenden Sendungen zu erklären hat: 

1. Packete über 150 Meter Länge; 
2. solche von 1 Meter Länge und über 
0:50 Meter Breite, wenn sie weniger als 
10 Kilogramm schwer sind, und 3. solche, 
die einen unverhältuissmässig grossen 
Verladungsraum brauchen, weil sie sich 
mit andern Gegenständen nicht bequem 
verladen lassen oder eine sorgsame Be- 
handlung erfordern, wie z. B. Körbe 
mit Pflanzen und Gesträuchern, 
Käfige leer oder mit lebendigen Thieren ; 
leere Cigarrenkistchen in grossen Bunden; 
Hutschachteln oder Cartons in Holz- 
gestellen; Möbel; Korbgeflechte 
(Blumentische, Kinderwagen u. s. w.), 
Spinnräder, Velocipede etc. .. . 

Aus den oben angeführten Ziffern- 
sätzen ergeben sich folgende Schlüsse: 


arif-Satz für ein 
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Der neue Tarif der Fahrpost ist um 
vieles billiger als der bisher bestehende; 
die Interessen der Gärtnerei sind 
durch das Fortbestehen der Bestimmun- 
gen über Sperrgut gänzlich ausser Acht 
gelassen; — die Bildung der Fracht- 
sätze aus Einem Einheitssatze und dem 
sich steigernden Zuschlage für grössere 
Gewichtssendungen weist den Versen- 
der an, jederzeit kleinere Packete zu 
machen (deren drei mit einer der neuen Be- 
gleit-Adressen versendet werden können), 
wodurch derselbe ein bedeutendes Porto 
erspart. Liesse sich z. B. eine Sendung 
von 50 Kilogr., die über 150 Meilen zu 
durchlaufen hätte und in Einem Packete 
als Sperrgut declarirt würde, durch Ver- 
theilung in 5 kleine Packete & 10 Kilogr. 
so verpacken, dass selbe dann als gewöhn- 
liches Gut ginge, so würde der Ver- 
sender statt 20 fl. 70 kr. nur 9 fl. 
zahlen müssen, daher 11 fl. 70 kr. 
oder 1306/, ersparen. 
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Wiener Obst- und Gemüsemarkt 
vom 20. September bis 20. October 1878. 


Correspondenzen. 


eg lg; 


äpfel 1700 Wagen und Kraut 1200 
Wagen. Die Preise während dieser Zeit 


Die Zufuhr betrug: an Obst 3000 | waren für 
Wagen, Gemüse 6300 Wagen, Erd- 
Obst: 
Pfirsiche per Kilo fl. —.18 bis —.80 } Quitten per Kilo fl. —15 bis —.30 
Zwetschken 5 „ —.05 „ —.20 | Mispel per 100 Stück „ —.60 „ 1— 
Kornelkirschen a „16 „ —.2%5 „ per Kilo n„ —16 „ —.20 
Krisoffsker Aepfel „ n„ —08 „ —.15 | Arschutzen p. 10 St. „ L.— „ 2.-—- 
Taffet-Aepfel n n —14 „ —.30 | Atlasbeeren p. 100 Bschl. „ 2.— „ 3.50 
Reinetten graue „ n —08 „ —.20 | Weintrauben per Kilo „ —10 „ —,30 
ö gelbe „ „ —10 „ —.20 | Preisselbeeren = „20 nn —,30 
Maschansker dtsch. p.K. »n —.12 „ —.30 | Hagebutten per Liter „ —14 „ —.18 
„ Tirol. p. 100St. „ 2— „ 4— | Feigen per 100 Stück „ 1L.— „ 5— 
„ Taffet = „» 2 .„ 4 n per Kilo n„ — 20 „ —.30 
Kochäpfel per Kilo „ —.08 „ —.14 | Melonen, Zucker- p. St.„ —.05 „ —.60 
Plutzer-Birnen “ „12 „ —28 = Waser-- „ „ —05 „ 1- 
Bergamotten-Birnen p.K.„ —.12 „ —.20 | Citronen per 100 Stück „ 4.— „ 4.50 
Kaiser- . "nn -16 „ —.35 ı; Granatäpfel per Stück „ —.08 „ —.12 
Isenbart- " nn —16 „ —.30 | Kastanien per Kilo n„ —12 „ —.26 
Virgouleuse - "rn 16 „ —.30 | Nüsse per 100 Stück „ —12 „ 2.— 
Sonstige 5 » rn —.08 „ —.15 | Haselnüsse per Kilo „30 „ —.40 
Quitten per 100 Stück „ 2— „ 8— 
Gemüse: | 
Kohl per Nagl fl. —.20 bis —.80 _ GurkenEinschn. p. 100St.fl. 1.— bis 4.— 
„ blau per Nagl n„ —30 „ —.80 | Paradiesäpfel per Kilo „ —03 „ —.10 
Kraut per Schilling „ —60 „ 2.— | Schwarzwurzel p. Stück „ —.!; „ —.08 
„ rothes per Schill. „ 1.— „ 4 — | Rettig, kleiner p. Nagl „ —.06 „ —.12 
Kohlrabi per Nagl n = 20 „. —.40 „ schwarzer „ „ —15 — ,30 
Blumenkohl „ „ 1.— „ 109.— | Rüben weisse per Nagl „ —.10 „ —.90 
Sprossenkohl per Kilo „ —.40 „ —.50 „ gelbe n n 06 „ —.30 
Gekrauster Salat p. Nagl. „ —20 „ —.60 „ rothe per 20 St. „ —15 „ —.50 
Häuptelsalat a n„ —:20 „ —.80 | Petersilie per Nagl n„ —.06 „ —.30 
Bindsalat „ n„ —20 „ --.80 | Sellerie & „ —20 „ 1.80 
Grüne Erbsen ausgl.p.L. „ —30 „ 2.— | Kren per 100 Stück » +. 90.— 
„ Fisolen per Kilo „ —.I2 „ —.30 | Zwiebeln weisse p. 100K.„ 5.— „ 6.— 
Maiskolben unrf.p.1008St.„ —.30 „ 2.— . rothe 5 „ 450 „ 5.— 
Speisekürbis per Stück „ —.02 „n —.10 | Knoblauch i nn 9—- „ 12: 
Patlizani per Stück n —05 „ —.08 | Erdäpfel per 100 Kilo „ 3.— „ 3.50 
Gurken, kleine p. 100 St. „ —.25 1.— ! Kipfel ; De 
Sprechsaal. 


Frage 21. Bereitung der Patli- 
zanen. Auf welche Weise werden die 
im 10. Hefte beschriebenen Patlizanen 
zubereitet? M.L. 

In allen heissen Ländern und in Süd- 
Europa »werden die Patlizanen als eine 


Gourmandise betrachtet und häufig nur 
auf dem Roste gebraten gegessen; da 
aber der Geschmack, an Spinat erin- 
nernd, doch ein fremdartiger, bei einigen 
Sorten mit pfefferartigem Nachgeschmack 
ist, so muss man sich natürlich erst 





daran gewöhnen, um sie so angenehm 
zu finden, wie die Bewohner der ob- 
genannten Länder. Wir geben beifol- 
gend einige Regeln zum Theile nach 
Angabe des kaiserlichen HofkochesHerrn 
Jules Martin zur Bereitung der Patli- 
zanen aus denen sich die geehrten Leser 
nach Geschmack auswählen wollen. 

1. Zum Rindfleisch. Den Patlizanen 
wird die äussere Schichte abgeschabt, 
hierauf in Salzwasser gesotten, in 4 bis 
8 längliche Theile geschnitten, der 
Körner, wenn sich selbe schon gebildet 
haben sollten, entledigt, mit Balz, Pfef- 
fer, Essig und Oel angemacht und in 
einem Oval servirt. — Hierbei lässt 
sich die Abwechslung anbringen, dass 
man sich zum Uebergiessen der abge- 
kochten Schnitten einer Sauce zemolade 
bedient, die aus mit Oel abgerührtem 
hartem Eidotter und Essig besteht und 
die nach Belieben durch Zugabe von 
feingehacktem Schnittlauch, Esdragon, 
Petersilie, Senf oder Tomatepüree Ge- 
schmack erhält. 

2. Lasse 7 Deka Schweinfett oder 
Mark in einem Casserolle heiss werden 
und darin 7 Deka Zwiebel nebst etwas 
Petersilie — fein gehackt — gelblich 
anlaufen. 1 Kilo Rostbraten — ohne 
Knochen — klein geschnitten, hinzu- 
gethan und überdünstet. Nun erst 
kommen die Patlizanen hinzu. Dieselben 
müssen früher, fein geschält, in ziemlich 
grosse Würfel geschnitten, im Wasser 
einen Waller aufkochen, damit es ihnen 
die Herbe beuimmt, werden abgeseiht 
und an den Rostbraten gethan. Giesse 
nun 80 viel Suppe daran, dass es nahe- 
zu bedeckt, salze es und dünste es s0 
lange ein, bis sich eine kurze Sauce 
bildet. 

3. Neapolitanisch. . Die Molignani 
werden auf die heisse Platte zum Zu- 
sammenschrumpfen der Haut gebracht, 
diese abgeschält und die Frucht, die 
noch keine Kerne enthalten darf, in 
ungefähr !/, Centimeter dicke Längs- 


scheiben geschnitten. Jede dieser Schei- 


ben wird mit einer messerrückendicken 
Lage von Tomatepüree (Paradeisäpfel) 


Sprechsaal. 


— >. m I 
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bestrichen und mit etwas geriebenem 
Parmesankäse bestreut. Je zwei solche 
Scheiben werden, den Parmesankäse in 
der Mitte, zusammengelegt und so in 
eine mit Butter versehene Casserolle 
eingesetzt, bis dieselbe voll ist. Hier 
werden sie geschmort, bis sie weich 
sind und, wenn nöthig, während dessel- 
ben etwas Suppe daran gethan. Schmeckt 
vortreffllich. Probatum est! 

4. In der Moldau werden sie auf 
folgende zwei Arten bereitet: Nicht zu 
alte, etwa faustgrosse Früchte, die man 
von den festen lederartig anzufühlenden 
alten durch ihre Elasticität leicht unter- 
scheiden lernt, höhle man aus und lasse 
das Fruchtfleisch überall fingerdick in 
der Rundung stehen. Einen Theil des 
Herausgenommenen hacke man mit zwei 
Theilen Hühnerfleisch (auch Kalbfleisch 
ist gut, anderes nicht so fein), menge 


einen vierten Theil, bestehend halb aus 


feingeschnittenen Zwiebeln und _zur 
Hälfte aus abgebrühtem Reis dazu; und 
gebe diese noch etwas gepfefferte Fülle 
in die ausgehöhlte Frucht. Der schei- 
benartige abgeschnittene mit dem Stiel 
versehene Deckel wird mit Holzstiften 
darauf befestigt und Frucht an Frucht 
in eine Casserolle, bis sie voll ist, einge- 
setzt, mit Salzwasser oder Suppe auf- 
gegossen, fest zugedeckt und langsam, 
mindestens zwei Stunden, gedünstet. 
Sehr fein! 

5. Wenn man im Herbst die Beete 
abräumt, so nehme man die an den 
Stöcken noch befindlichen meist höch- 
stens hühnereigrossen Früchte, spalte 
sie der Länge nach mitten durch, 80 
dass sie an einer Seite noch mit der 
Haut zusammenhalten, lege sie in eine 
Schüssel und bestreue sie stark mit 
Salz. Nach 24 Stunden lege man sie ein- 
zeiln heraus und lasse den Saft ablau- 
fen. In jede der entwässerten Eierfrüchte 
lege man eine rothe Schalotte (oder, wer 
starken Geschmack liebt, Knoblauch), 
verbinde mit einem Sellerieblatt oder 
mit einem Holzstifte, schichte dieselben 
in einen Steintopf oder sonst glasirtes 
Gefäss und giesse kochenden Weinessig 


‚ 
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dem beim Sieden Lorbeerblätter, Zwie- 
bel.und Gewürz beigegeben war, über 
die Früchte. Mit einem Steingewichte 
beschwert und gut zugemacht halten sie 
sich wie saure Gurken über’s Jahr und 
schmecken ganz angenehm. 

Wegen der Holzstifte mues ich be- 
merken, dass man keine solchen von 
Tannen oder Kiefern nehmen darf, weil 
dieses Holz der Speise einen schlechten 
Geschmack mittheilt. 

Frage 22. Traubenglocken. Wo 
sind fehlerfreie Glasglocken, wie sie 
Rubens in seinem ‚Winzerbuch” be- 
schreibt und abbildet, zu Beförderung 
der Reife für schwer spätreifende 
Trauben zu bekommen? F.G.T. 


Personalnachrichten. 
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Frage 23. Wo erhält man in Wien 
getrocknete Blätter der Fächerpalme, 
wie der Dattelpalme? 

W. 








5 H. 
Getrocknete Blätter von Fächer- 
und Dattelpalmen finden sich in Vor- 
rath nirgends in Wien; die Handlung 
von Frau Haslinger auf der Ring- 
strasse und allenfalls der hiesige Agent 
für italienische Blumen, Herr Polese, 
dürften am ersten und schnellsten in 
der Lage sein, solcher Nachfrage in 
grösserem Massstabe zu entsprechen. 
Frische Palmeuwedel gibt Herr 
Rudolf Abel und Herr G. Mazenetter, 
frische Cycaswedel der Letztere und 
Frau Haslinger jederzeit ab. N. 


Personalnachrichten. 


Johann Fichtner f. Am 3. Octo- 
ber dieses Jahres wurde in Atzgersdorf 
bei Wien ein Mann zu Grabe getragen, 
der den meisten Landwirthen und Po- 
mologen Öesterreichse als der „alte 
Fichtner” bekannt war. Die Wirksam- 
keit Fichtner’s als Landwirth zu be- 
leuchten, haben andere, berufenere Zei- 
tungen bereits übernommen; uns sei die 
Ehre vergönnt, von dem Verstorbenen 
als Pomologen zu sprechen. Bei dem 
regen Interesse, welches der Verstorbene 
der gesammten Landwirthschaft zuwen- 
dete, kann es uns nicht überraschen, 
wenn er auch den Obstbau als wichtig 
genug erachtete, durch Wort, Schrift und 
Beispiel in demselben thätig zu sein. 
Auf seiner Besitzung in Atzgersdorf 
hatte Fichtner bereits in den Fünf- 
ziger- Jahren den Obstbau eingeführt 
und daselbst über Düngung, Schnitt, 
Inclination, Heilung von Krankheiten 
der Obstbäume Versuche angestellt und 
deren Resultate in Versammlungen und 
in kleinen Flugschriften bekannt ge- 
macht. Wenn diese Resultate nicht die 
gehörige Beachtung fanden, so liess er 
doch nicht davon ab, sie zu predigen, 
wenn auch ein Prediger in der Wüste; 


‘es gehörte sogar zum guten pomologi- 


schen Ton, die Beobachtungen Ficht- 
ner's mit ungläubigem souveränen Kopf- 
schütteln als unpraktische Wege zu ver- 
meiden; hatte er sich doch nie Pomo- 
log genannt und war daher in der Zunft 
nicht anerkannt! Doch wer sich selbst 
mit allem Ernst dem praktischen Obst- 
bau widmet, wer glaubt, dass er noch 
etwas lernen kann, der wird auf daspomo- 
logische WirkenFichtner's zu häufig zu- 
rückkommen, um es vergessen zu können. 
Wohl ist es wahr, dass in den letzten 
Jahren seines Lebens die von ihm ein- 
gerichtete Obstanlage (Cordons, Spalier- 
bäume etc.) weniger sorgfältig gepflegt 
wurde, wie es der Fall war, als Ficht- 
ner, vom Alter noch nicht gebeugt, 
selbst pflegende Hand aulegen konnte, 
ihm aber deshalb einen Vorwurf machen 
zu wollen, hiesse unbillig sein gegen 
die Schwächen des Alters, gegen das 
Nachlassen der rüstigen Manneskraft. 
Leider erfuhren wir sein Hinscheiden zu - 
spät, um ihm das letzte Geleite geben zu 
können, aber das kann uns Niemand ver- 
sagen, dass wir ihm nachträglich ein 
„Ruhe sanft!” in Verehrung und Dankbar- 
keit nachrufen. Joh. Fichtner ist im 
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Jahre 1799 in Prossnitz in Mähren ge- 
boren. 1815 bezog er das polytechnische 
Institut in Wien. 1820 lebte eralsMonteur 
der von Prof. Arzberger construirten 
Dampfwagen für Strassen in England. 
1825 kam er nach Atzgersdorf, woselbst 
er dann seinen dauernden Wohnsitz auf- 
schlug. — Dr. H. Ahlburg, Prof. 
der Botanik und Zoologie zu Tokio 
(Japan) starb am 29. August d.J. inTokio. 
— Gustav Wallis starb am 20. Juni 
1878 im Hospital von Cuenca (Ecuador). 
Einer der eifrigsten Botaniker und Samm- 
ler für englische und belgische Firmen, 
ist er der Entdecker zahlreicher pracht- 
voller Pflanzen und Einführer einer Un- 
zahl bisher lebend nicht gekannter Arten 
und Varietäten. — G. Lindemuth, seit- 
her Lehrer des Gartenbaues an der land- 
wirthschaftlichen Akademie Poppelsdorf 
bei Bonn, wurde zum technischen Di- 
rigenten der k. Lehranstalt für Obst- 
und Weinbau ernannt. — Dr. Adolph 
Ritter v. Liebenberg, ausserordent- 
licher Professor der Universität in 
Königsberg, wurde zum ausserordent- 
lichen Professor an der Hochschule für 
Bodeneultur in Wien ernannt. An seine 
‚Stelle nach Königsberg wurde berufen 
Dr. G. Marek, Docent an dem land- 
wirthschaftlichen Institut der Universität 
Halle a. S., bekannt durch sein Werk: 
„Das Saatgut und dessen Einfluss auf 
Menge und Güte der Ernte”, Wien 1875. 
‚— Superintendent J.G. C. Oberdieck, 
hochgeschätzter Mitarbeiter unserer Zei- 
tung, Herausgeber der „Pomologischen 


Briefkasten 
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in den wohlverdienten Ruhestand und 
übersiedelt von Jeinsen nach Herz- 
berg am Harze. Wir werden in einer 
der nächsten Hefte Gelegenheit haben, 
über das Wirken dieses verdienstvollen 
Mannes aus seiner Feder Mittheilun- 
gen zu machen. — Johann Nikolaus 
Haage T. Von dem weltberühmten Ge- 
schäft Haage & Schmidt in Erfurt 
erhalten wir eine Nachricht, die in 
gärtnerischen Kreisen die grösste Be- 
trübniss hervorrufen muss: „Wir er- 
füllen hiermit die traurige Pflicht, Sie 
von dem am 9. August erfolgten 
Ableben unseres Herrn Johann Nikolaus 
Haage zu benachrichtigen. Der Ver- 
storbene befand sich aufeiner Erholungs- 
reise im Berner Oberland und ver- 
unglückte in der Nähe von Mürren 
beim Botanisiren durch Herabstürzen 


von einem steilen Abhange. In dem 
Verstorbenen verlieren wir den Be- 
gründer unseres Geschäftes, dessen 


grosse Verdienste um die Hebung des- 
selben, sowie um die Gärtnerei im 
Allgemeinen bekannt sind, und dem 
wir stets ein treues und dankbares 
Andenken bewahren werden. Haage & 
Schmidt.” — Das Herrn Guttmann 
gehörige ungarische 1000 Hektoliter- 
Fass, dessen wir im Juni-Heft, Seite 256 
gedachten und das auf der Ausstellung 
in Paris so viel angestaunt wurde, hat 
die Weinhandlung vonMercier&Comp. 
— eine etwa 20 Jahre bestehende Wein- 
producenten-Gesellschaft in Epernay — 
um den Preis von 7000 Flaschen 


Monats-Hefte”, tritt mit 1. October d. J. | Champagner in natura an sich gebracht. 
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38. Herrn Dr. Sch. in M, (Sachsen). 
Wir haben nach Graz geschrieben. 
Besten Dank. 

39. Herrn. F. Sp. in St. (Südböhmen). 
Seit diesem Jahre haben wir Corre- 
spondenzen über Obsternten nicht 
mehr gebracht, da dieselben in 
einer Monatsschrift zur praktischen 
Verwerthung doch immer zu spät 
kommen. Wir danken Ihnen ver- 
bindlichst für Ihre Mühe und bitten 


Verantw. Red. Hans Sedleczko. 


Verlag von Faesy & Frick. 


um Ihre geschätzte Mitwirkung auf 

anderen Gebieten. 

Herrn Obergärtner B.in T. (Böhmen). 

Für October-Heft Clich& zu spät 

erhalten. Verbindlichsten Dank. 

41. Herrn J. Z. in M. (Siebenbürgen). 
Doch wohl nur Scherz oder glauben 
Sie wirklich daran? Dann müssten 
wir allerdings zweifeln, dass Sie 
Abonnent unserer Zeitung sind. 


40. 


K.k. Hofbuclhdruckerei Carl Fromme. 


2 nn — - 


Wiener Obst-und Gartenzeitung 1878 | Tafel IV 





ns . 


Nepenthes hybrida maculata Hort. Angl. 
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Nepenthes, Kannenträger (Pitcher plants). 


(Hiezu eine colorirte Tafel.) 


Die epochemachenden Entdeckun- 
gen Darwin’s über die insecten- 
verdauenden Pflanzen oder Plantes 
carnivores (Fleischfresser), wie die 
Franzosen sagen, brachten in der 


neuesten Zeit die Sarracenien, C'epha- 


lotus und endlich die Nepenthes 
oder Kannenträger bei dem gärtne- 
rischen Publicum in ganz besondere 
Gunst. Wer nur halbwegs die Ein- 
richtungen besitzt und über ein 
kleines Warmhaus verfügt, trachtet 
einzelne dieser hochinteressanten 
Pflanzen zu besitzen und zu culti- 
viren. Wir glauben deshalb mit der 
vorstehenden Abbildung eines treff- 
lich eultivirten Exemplars von der 
schönsten dieser Gattung, von Ne- 
penthes Rafflesiana Jack, deren Photo- 
graphie wir der Freundlichkeit des 
Herrn Hofgarten-Inspectors Vetter 
in Schönbrunn verdanken, unseren 
Lesern eine Freude zu bereiten und 
knüpfen an dieselbe eine kurze 
Skizze dieser im ganzen Gewächs- 
reiche so eigenthümlich dastehenden 
Pflanzengattung. 

Die Nepenthes, Wasserkannen- 
pflanzen, gehören in die XXL. Classe 
Linne’s, und bilden die natür- 
liche Familie der Nepenthaceae 
(Cytinae). Demnach giebt es von 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


denselben weibliche und männ- 
liche Pflanzen. Der Kelch ist vier- 
theilig, meist inwendig gefärbt, 
wodurch er die fehlende Blumen- 
krone ersetzt; die Staubfäden sind 
in eine Säule verwachsen, welche die 
Antheren als ein zierliches gol- 
denes Knöpfchen trägt. Die weib- 
liche Narbe ist vierlappig, schild- 
förmig, ansitzend. Die Samenkapsel 
ist deshalb auch vierfächerig und 
enthält viele mit einem Umschlage 
versehene Samen. Die Pflanzen sind 
hauptsächlich durch ihre länglich 
lanzettförmigen Blätter merkwürdig, 
deren Mittelrippe sich zu einer 
Ranke verlängert, welche einen mehr 
oder weniger weiten krugförmigen 
Schlauch trägt, der sich zeitweilig 
mit Wasser füllt und den ein natür- 
licher Deckel verschliesst. Diese 
Kannen oder Urnen (Ascidien) sind 
eigentlich eine Transformation des 
Blattsaumes, und war das Wasser, 
das sie enthalten, schon im Jahre 
1846 Gegenstand der Untersuchung 
eines gewiegten Botanikers, des 
Dr. Turner, Professor am botani- 
schen Garten in Edinburg, der es 
als ein Mittel gegen Harnkrankheiten 
empfahl, weil er in demselben 
doppeltkleesaures Kali (Sauerklee- 
31 
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salz) gefunden hatte. Uebrigens 
sollen auch die Aerzte des Vater- 
landes der Nepenthes aus den Wur- 
zeln derselben ein Decoct gegen 
Fieber und Hautentzündungen be- 
reiten. In der neuesten Zeit hat 
ausser den bezüglichen Stellen in 
den Werken Darwin’s insbesondere 
Professor Faivre im XXL. Vol. 
der „Memoires de l’ Acad. de science, 
belle lettres et arts de Lyon” eine 
Abhandlung über die auflösenden 
und verdauenden Eigenschaften des 
Urnen-Inhaltes veröffentlicht, der 
als „Etudes sur les urnes de Ne- 
penthes”’, Lyon 1877, im Buchhandel 
erschien. 

Die Nepenthes — der Name wird 
von dem Vergessenheitstranke Ho- 
mer’s Nepenthe (ohne Verdruss!) ab- 
geleitet — sind eine erst ziemlich 
in der neuen Zeit entdeckte Pflanzen- 
gattung. Der grosse Linne kannte 
zu seiner Zeit, 1763, nur zwei Gattun- 
gen, welche er als eine und die- 
selbe N. destillatoria L. beschrieb. 
Es waren dies die Nep. indica La- 
mark (Nep. destillatoria vera L.) und 
die Nep. phyllamphora Willdenow. 
Zu diesen zweien gesellte sich die 
dritte erst im Jahre 1824, als Brog- 
niart die Nep. madascariensis Poiret 
beschrieb. Die anderen wurden alle 
erst (1873) in Decandolle’s „Pro- 
dromus” beschrieben und führt der 
neueste Bearbeiter dieser Pflanzen- 
gattung, Dr. Sir Joseph Hooker, 
33 Arten an, deren genauere Kennt- 
niss wir besitzen. Von denselben 
werden in Europa eirca 12 echte 
Arten eultivirt, denen sich insbeson- 
dere in den letzten 3 Jahren noch 
15 Hybriden zugesellen. Wir wer- 
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den die vorzüglichsten davon kurz 
skizziren. 

1. Nepenthes destillatoria L., ab- 
gebildet im „Bot. Cab.” 1017, Badura, 
wasserabsondernder Priap. Stammt 
aus Ceylon und ist die am längsten 
bekannte Kannenstaude. Die halb- 
umfassenden, stiellosen, lederartigen, 
länglich-lanzettförmigen Blätter sind 
bei 20 Centimeter lang, während 
die Mittelrippe circa 6 Centimeter 
über die Spitze hinausgeht, sich 
dann wie eine Ranke dreht und 
endlich in einen urnenförmigen, hell- 
grünen (manchmal rothbraunen oder 
so gestreiften) lederartigen, glatten 
Schlauch endigt, der mit einem 
Deckel versehen ist, welcher sich 
später öffnet. 

Am natürlichen Standorte sind 
die Schläuche des Nachts empor- 
gerichtet und es sondert sich in 
denselben ein süsses Wasser ab, 
das den Reisenden zur Erquickung 
und Labung dient; etwa im halben 
Vormittage dreht sich die Ranke 
und das Wasser entfliesst der Kanne. 

Zu dieser Species zählt man 
folgende Abarten: a) Rubra mit 
rothgefleckten Kannen. 5b) Hybrida, 
Sämling, gezogen im Etablissement 
von Veitch & Sons in London 
von N. destd., befruchtet mit einer 
unbekannten Species von Borneo. 
Die Kannen sind grösser als bei 
Nepenthes destill., glänzendgrün, die 
ganze Pflanze sehr schön und robust. 
c) Hybrida maculata von den glei- 
chen Eltern wie hybrida stammend; 
ihre Kannen tragen glänzendrothe 
Flecken. d) Domini, wie die zwei 
vorhergehenden, denen sie ziemlich 
nahe steht, von Derrn Dominy, 
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Obergärtner bei Veitch, erzogen 
und 1870 in den Handel gegeben. 
e) Sedeni, dessen Abbildung Veitch, 
Catalog 1871, zuerst brachte, eine 
sehr schöne niedrige Hybride zwi- 
schen einer unbekannten Species 
und Nepenthes destillatoria. Die zahl- 
reichen dunkelgefärbten Kannen er- 
scheinen schon an ganz jungen 
Pflanzen, haben lichtgrüne Grund- 
farbe, dichtgesäete dunkle, schwarz- 
rothe Flecken und zwei breite ge- 
wimperte Flügel. 

2. Nepenthes phyllamphora W. 
stammt von den mollukkischen In- 
seln, soll in Cochinchina vor- 
kommen und wird auch in Deutsch- 
land eultivirt. Die Pflanze ist sehr 
kräftig, die Blätter sind gestielt, 
die blattähnlichen Verbreiterungen 
des Blattstiels sind apfelgrün, die 
Kannen manchmal von der Länge 
von 20—25 Uentimeter, meist aber 
kleiner und bauchig. Sie haben auf 
der hinteren Seite keine flügelähn- 
lichen Fortsätze, wohl aber vorn 
einige Wimperhaare. 

3. Nepenthes madagascariensis Poir. 
befindet sich unseres Wissens gegen- 
wärtig nicht in Cultur. Die Kannen 
sind mehr trichterförmig, gelblich 
und roth, am Rande wulstig gefaltet, 
weiss gestreift,” die männlichen 
Blumen rispenständig. 

4. Nepenthes albo-marginata. Eine 
niedrige Species mit leichtbehaarten 
Blättern. Die Kannen 7—10 Centi- 
meter lang, haben eine cylindrische 
Form mit einer leichten Ausweitung 
an der Basis. Sie sind anfangs gelb- 
lichgrün, werden mit dem Alter 
immer dunkler, zuletzt tief carmoisin- 
roth. Als Charakteristikon gilt ein 
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schmales weisses Band, das sich 
am Rande der Oeffnung hinzieht. 

5. Nepenthes gracilis und 
6. Nepenthes laevis werden von 
mehreren Botanikern als specifisch 
nicht verschieden bezeichnet. Sie 
sind bei gleichem, schlanken An- 
sehen leicht zu verwechseln; nur 
ist die dem Stengel ansitzende blatt- 
artige Verbreiterung des Blattstielsbei 
Nepenthes laevis dunkler alsdielichten 
Kannen, während bei Nepenthes graei- 
is das herablaufende Blatt und die 
Kannen gleich gefärbt sind. Auf 
der Vorderseite der Kannen sind 
beide Species durch zwei Reihen 
auffallender Wimpern ausgezeichnet. 
Von Nepenthesgracilishat man eineaus 
Borneo stammende Abart Nepenthes 
grac. major, die schon sehr jung 
grössere, dunkelbraun gefleckte und 
ımarmorirte Urnen producirt. 

7. Nepenthes zeylanica. Eine der 
leichtest zu cultivirenden Arten; die 
Kannen sind durch ihre Flaschen- 
form ausgezeichnet und sind oben 
zusammengezogen; die vorhande- 
nen Flügel stark entwickelt und 
gewimpert. Von dieser Species 
ist die Form Nepenthes zeyl. rubra 


dadurch unterschieden, dass die 


- schlanken, anfangs grünen, mit Rosa 


geaderten und gespritzten Kannen 
mit dem Alter stärkere Zeichnung 
erhalten und zuletzt die ganze Urne 
eine tiefe Carmoisinfarbe annimmt. 

8. Nepenthes ampullacea Blum., 
gegenwärtig in der „Flore des Ser- 
res” 1877 als Nepenthes ampullaria 
W. Jak unter Nr. 2325 trefflich 
abgebildet; eine kräftig wachsende 
Art mit einfarbigen Kannen. Diese 


sind sehr oft auf kurzen Stielen um 
31* 
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die Basis des Stengels gestellt und 
geben der Pflanze ein eigenthüm- 
liches Ansehen. Von ihr hat man 
drei Varietäten: picta, wo die grünen 
Kanonen roth gestreift und gefleckt 
sind; vittata, wahrscheinlich synonym 
oder wenig verschieden von pieta 
und vittata major. 

9. Nepenthes Rafflesiana wurde 
mit der vorhergehenden Nepenthes 
ampullacea im Jahre 1819 von 
Dr. Jak in Singapore entdeckt, ehe 
dieses noch englisch war, aber es 
gelangten von dessen Sendungen 
keine lebend nach Europa. Der 
königliche Garten in Kew erhielt von 
dem Capitän der Marine Bethune 
die ersten Exemplare in einem 
Ward’schen Kasten im Jahre 1845 
aus Bintang auf der Insel Sumatra. 
Im Herbst desselben Jahres blühte 
sie und wurde die schöne Aehre 
der männlichen Blüthen wegen der 
reichen, violetten Färbung der Innen- 
seite der zahlreichen Blumenhüllen 
und der goldenen Knöpfe der ver- 
einten Staubfäden allgemein be- 
wundert, umsomehr, als auch die 
Urnen oder Kannen sich durch eine 
bisher nicht gesehene Buntheit und 
Schönheit der Färbung und den 
eigenthümlichen Streifen auszeich- 
neten, der die verlängerte Mündung 
umgiebt. Dieser Streif endigt in 
Zähnchen und giebt dem Rande ein 
kammartiges, elegantes Ansehen. 
Es ist jedenfalls die grösste und 
schönste der Kannenträgerpflanzen 
und wurde sie deshalb wiederholt 
durch Lobb eingeführt, der sie an 
Veitch übersendete. Wir haben 
ihre Abbildung gewählt, weil wir 
damit die vorzüglichste, gefeiertst« 
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Species unseren Lesern zur An- 
schauung brachten. Die Kannen er- 
reichen bei guter Cultur selbst 
eine Länge von 24-——-30 Centimeter. 
Von Nepenthes Rafflesiana ist Ne- 
penthes intermedia eine ganz aus- 
gezeichnete Hybride, die der Gärtner 
Court bei Veitch durch Be- 
fruchtung mit einer unbekannten 
Species erzielte. Sie erschien 1875 
im Handel und ist gegenwärtig noch 
ziemlich theuer. Sie macht zahlreiche, 
der Rafflesiana ähnliche Kännen, 
dieaber noch länger sind und, dicht 
gefleckt und gespritzt, fast ganz 
rothbraun aussehen. Diese Hybride 
erhielt 1875 eine Medaille erster 
Classe in London. 

10. Nepenthes Hookeriana. Von 
vielen Botanikern nur als Varietät 
zu Rafflesiana gezählt. Sie hat ganz 
dieselben Kannen und gehen diese 
auch die gleichen Abänderungen mit 
dem Alter durch. Anfangs 10 Centi- 
meter lang und 4 Centimeter breit, 
ist der Rand der Oeffnung nach innen 
gerollt; vorne ziehen sich zwei breite 
gewimperte Flügel von oben nach 
unten. Bei vorgeschrittenem Wachıs- 
thum werden die. neu sich bilden- 
den Kannen kleiner und die Flü- 
gel verlieren sich fast. Interessant 
ist auch, dass der Blattstiel bei 
Kannen junger Pflanzen vorn, bei 
älteren hinten eingeheftet ist, so 
dass man aneinem gutcultivirten alten 
Exemplare alle Arten der Anheftung 
studiren kann. Die Farbe derselben 
ist wie bei Kafflesiana dunkelgrün, 
durch dunkelrothe, grosse Flecken 
und Streifen unterbrochen. Von 
Nepenthes Ilookeriana hat man eine 


Varietät elongata, deren Kannen 
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verhältnissmässig sehr lang und reich 
colorirt erscheinen und Nepenthes 
Chelsoni, aus einer Kreuzung von 
Nepenthes Hookeriana und Nepen- 
thes Dominii entstanden, mit ganz 
distinttem Habitus und reicher 
Färbung. 

11. Nepenthes sanguinea. Eine der 
seltensten in der Cultur. Bei Veitch 
ohne Preisangabe, d.h. sehr theuer 
und nur nach gegenseitiger Ueberein- 
kunft zu erhalten; soll auch in ihrem 
Vaterlande sehr selten sein. Bei gut 
ausgebildeten Pflanzen erlangen die 
Kannen bei 24 Centimeter Länge 
und 6 Centimeter Breite, sind eylin- 
drisch und von blutrother Farbe; 
die längsten Kannen enthalten oft 
eine Pinte Wasser. 

12. Nepenthes Veitchi, synonym 
mit Nepenthes villosa und mit Ne- 
penthes lanata; ebenso selten wie 
die vorhergehende, bei Veitch um 
den Preis von 147 Schilling (1878) 
erbältlich, in „Gard. Chronicle” 1872 
von Dr. Masters beschrieben. Die 
Blätter sind wohl lederartig, aber 
nicht glatt, wie bei den meisten 
anderen Arten, sondern auf der 
unteren Seite mit röthlichen, kurzen 
Haaren bedeckt. Auch die sehr 
breiten und fast wie bei Hookeriana 
grossen Kannen sind von roth- 
wolligem Haar bedeckt, anfangs 


*%) Die neueste Hybride brachte Veitch 
1878, Nep. Courtii, um 42 fl. in den Han- 
del. Sie stellt die Kreuzung zwischen einer 
Borneo-Species und der Hybride Nep. Dominii 
dar, wurde 1877 von der „Royal Horticulture 
Society” mit dem höchsten Preise aus- 
gezeichnet und hat flaschenförmige, grosse» 
tiefgrüne, dicht dunkelcarmoisin gefleckte 
und gesprenkelte Kannen. Nach Mittheilun- 
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lichtgrün, zuletzt ganz braun. Eine‘ 
ganz besondere Species.*) 

Es erübrigt uns nun noch eine 
kurze Culturnotiz zu geben. Die 
Nepenthes verlangen viel Wärme, 
viel Wasser und viel Luft: ohne 
Wärme hört jede Vegetation auf, 
ohne zertheiltes Wasser in der 
Atmosphäre bilden sich die Krüge 
nicht aus und ohne Luft beginnen 
die Pflanzen durchzuschiessen und 
zu spindeln. Man gebe ihnen 
daher den wärmsten Standort im 
Hause, mindestens 26° C., womöglich 
über einem Wasserbassin, wo gleich- 
zeitig für Lufterneuerung und Cir- 
culation sowie Beschattung gesorgt 
ist. Die grossen Töpfe stellt man 
in wassergefüllte Terrinen oder in 
einen zweiten Topf und füllt den 
Zwischenraum mit feucht gehaltenem 
Moos (Hypnum purum oder Spha- 
gnum acutifolium). Die sehr leicht 
zerbrechlichen Wurzeln werden in 
den Topf flach eingesetzt und dazu 
Moos, feine Scherben und Haide- 
erdebrocken verwendet. Die Pflanze 
hält sich mit ihren Ranken selbst 
aufrecht, nur muss man Stäbe oder 
Ringe oberhalb anbringen, damit 
sie sich anhängen kann. Auf solche 
gute Weise hat van Houtte ein- 
zelne Arten bis 6 und 7 Meter 
Länge cultivirt und im Jahre 1865 


gen Prof. Reichenbach’s wurden in der 
kalten Region (4300 Meter Seehöhe) des Kina- 
Balu-Gebirges auf Borneo in neuester Zeit 
einige Nepenthes-Species von ganz wunder- 
baren und kolossalen Formen entdeckt, 
wie z. B. Nepenthes Bajah, mit violetten 
2-5bis3 Kilo Wasser haltenden Kannen und 
riesigem Deckelverschluss, deren Einführung 
nach Europa jedoch bisher nicht gelang» 
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sah ich bei Geitner in Planitz | Jedoch ist die Anzucht aus Samen 


bei Zwickau in den Glashäusern, 
deren Heizung durch den Brand eines 
Kohlenflötzes bewirkt wurde, eine 
über 40 Fuss lange Nepenthes destil- 
latoria mit zahlreichen Kannen. Will 
man jedoch grosse Kannen ziehen, 
so ist es besser, die Pflanze abzu- 
schneiden und einzukneipen. An 
alter Pflanzen entwickeln sich dann 
an der Basis junge Triebe, die zur 
Vermehrung benützt werden können. 


die vorzuziehende. 

Gegenwärtig werden die Nepenthes 
am ausgebreitetsten bei Veitch in 
London, dann bei van Houtte 
und bei J. Linden, in Wien bei 
R. Abel (Hietzing) für den Handel 
gezogen. 

In Deutschland werden sie schr 
schön im Borsig’schen Garten in 
Moabit, in Oesterreich im Schön- 
brunner kaiserlichen Garten gesehen. 


Ueber den Werth verschiedener zur Erkennung der 
Obstsorten vorhandener Mittel. 
(Schluss.) 


Das Hauptmittel zur Ueberliefe- 
rung der Obstkenntniss ist der 
lebende Obstkenner, und das Wesen 
derselben wird aus der Wirksam- 
keit des letzteren am besten erkannt. 
Die Grundlagen derselben bilden 
sich fast stets unmittelbar bei der 
Obst- und Obstbaupraxis und der 
Uebungsgang der Obstkenner dürfte 
fast immer darin tibereinstimmend 
gewesen sein, dass lebendes Sorten- 
material unter rechtem Namen zur 
Hand war und beim Manne Scharf- 
blick, gutes Gedächtniss und wahre 
Lust zur Sache, um sowohl die be- 
treffenden Bäume, als auch ihre 
Früchte bald zu genauen Bekannten 
werden zu lassen; dass dann ferner 
die derart ausgestattete Gedächtniss- 
tafel, zur Erweiterung derartiger 
Bekanntschaften, dem Vergleiche 
zwischen den bereits festgewordenen 
Bildern und neuen Erscheinungen 
die Hand bot, das Aehnliche beider 
Elemente bis zu seinen äussersten 
Grenzen in Betracht ziehen liess. 
Aus diesem Selbstbelehrungsver- 


fahren ist in neuerer Zeit eine 
pomologische Lehrmethode heraus- 
gebildet worden, nach welcher unter 
Mithilfe der Kenntniss der Öbst- 
fruchtsysteme bereitszahlreiche Obst- 
baubeflissene gelehrt worden sind. 

Eigenthümlich feiner Art sind von 
manchen Fruchtsorten die Eindrücke, 
welche bei den dafür Empfänglichen 
fürimmer hinterbleiben, für Tausende 
von anderen Beschauern dagegen 
so gut wie nicht vorhanden sind. 
Die ÖObstfrucht-Erkennung ist des- 
halb von Vielen als nichtig erachtet 
und mitunter selbst von Leuten des 
Obstbaufaches als derartig bezeich- 
net worden. Solche neckend pessi- 
mistische Aeusserungen richten sich 
jedoch oft nur gegen den stolzen 
Namen einer „pomologischen Wissen- 
schaft”, oder sie fussen sonst noch 
auf dem Umstande, dass nicht 
wenige Leute Pomologen genannt 
werden, deren Wirksamkeit zur 
Sache nur darin besteht, dass sie 
gelegentlich gewandt und verbind- 
lich über die Annehmlichkeit und 
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Gemeinnützlichkeit des Obstes spre- 
chen und alle Actionen der Pomo- 
logen begleiten, ohne in der 
Sortenerkennung nur irgend Er- 
hebliches zu leisten. Im ersteren 
Punkte dürfte man mit solchen 
Aeusserungen gewissermassen Recht 
baben, nämlich wenn man unter 
„Wissenschaft” ein allgemein mit- 
iheilhares Wissen, das Wort im 
gewöhnlichen und rechten Sinne 
versteht. Der enge Anschluss der 
Obstsortenlehre an die zur Wissen- 
schaft erhobene praktische Botanik 
ist von Naturforschern ersten Ranges 
entschieden abgelehnt, die Er- 
kennung der Obstsorten zu den- 
jenigen Fertigkeiten verwiesen wor- 
den, welche nur durch besondere 
Sinnesschärfe und bei erhöhtem 
Sonderinteresse füreinen schwierigen 
Gegenstand erlangt werden können. 
Die nüchterne und klare, auf gründ- 
licher Sachkenntniss beruhende Vor- 
aussicht der Naturforscher auf die 
schrankenlose Veränderbarkeit sol- 
cher im Variiren begriffener Cultur- 
pflanzen, wie es die Obstbäume sind, 
hat ohne Zweifel das Allermeists 
dazu beigetragen, das Obstgebiet 
zu einem von der nach Klarheit und 
allgemeiner Mittheilbarkeit streben- 
den Pflanzenkunde noch ausgeschie- 
denen Beobachtungsfelde zu er- 
klären. Der modernen Obstforschung 
darf dagegen das Lob in keiner 
Weise geschmälert werden, dass 
sie unablässig sich zur Wissenschaft 
zu stellen gestrebt und dem gan- 
zen neueren Obstbau, gegenüber der 
grossentheils auf blosser Abrichtung 
im alten Brauche beruhenden Obst- 
baupraxis ein grosses Stück ver- 











arbeiteter Wissenschaft zu Grunde 
gelegt hat. 

Die bei gegebenen Gelegenheiten 
mit der Obstsortenbestimmung be- 
schäftigten guten Obstkenner sind 
oft an einer gewissen, nicht com- 
mandorechten Bedächtigkeit erkenn- 
bar und verzichten ganz ungenirt 
und auffällig für Laien im Obstfache 
auf die Zier schlagfertiger, schneller 
Entscheidung. Nur mit der Ver- 
mehrung der Erkennungsmittel 
wächst mitunter erst die Sicherheit 
solcher Entscheidung, beispielsweise, 
sobald die eingehende Untersuchung 
der Früchte zu Gebot, Bäume der 
zu bestimmenden Sorten zur Ansicht 
stehen. Es handelt sich, wie bereits 
angedeutet wurde, ee nicht ein- 
seitig um den rechtmässigen Namen 
einer Waare, welche heute oder 
morgen verbraucht wird und ver- 
schwindet, sondern (dem Wesen 
nach) um die Ausstellung von Pässen 
für fortwirkende, breit auswandernde 
Arbeitskräfte. Für die Bäume der 
betreffenden Sorten wird Nach- 
kommenschaft vorausgesetzt und 
Irrungen über Fruchtpersönlich- 
keiten — wenn man so sagen darf — 
können für lange Zeit eine Schmäle- 
rung oder Vernichtung von Nutz- 
werthen zur Folge haben. 

Bei der Sichtung der Frucht- 
sortimente auf Ausstellungen handelt 
es sich, wo die Früchte mit Namen 
stehen, um die Bestätigung oder 
Nichtbestätigung der letzteren, bei 
Sorten alter Bekanntschaft Belegane 
lich um die Erstattung allgemein- 
giltiger Namen für Localdanen, bei 
nicht benannten Sorten wird die 
Belimmäng versucht,” bei Neu- 
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züchtungen kann nach vorgängiger, 
sorgsamer Untersuchung der Früchte 
die Taufe stattfinden, bei welcher 
neuerdings besonders solche Sorten- 
namen empfohlen sind, welche 
einen systematischen Hinweis ein- 
schliessen und nicht lang und un- 
bequem sind. Lässt es sich unter 
der bezeichneten Rücksicht thun, 
so darf der Name des Züchters in 
den Sortennamen eingeschlossen 
werden, der Täufer seinen Namen 
klein und bescheiden dahinter- 
schreiben. Oft ist es wünschens- 
wertli, dass das Bestimmungsgeschäft 
nur solche Obstkenner in die Hand 
nehmen, welche nicht nur die 
Früchte ihrer nur in gewöhnlichem 
Grade mit Obstsorten versehenen 
Gegend kennen, sondern überhaupt 
viele Früchte in ihren verschiedenen 
Graden der Ausbildung und unter 
verschiedenen Abänderungen des 
Kleides, wenn dieselben verschiede- 
nen Klimaten, alten oder jungen 
Bäumen entstammen, am hellen oder 
sehattigen Orte gediehen, durch 
bessere oder geringere Cultur er- 
zeugt wurden. Eine sonst bekannte, 
gute Frucht bei solcher Gelegenheit 
nicht wiederzuerkennen, halten viele 
Obstkemner für kein sehr grosses 
Unglück, dagegen für entschieden 
misslich, wenn beispielsweise ein 
durch äussere Aehnlichkeit täuschen- 
der, sauerer Holzapfel für eine be- 
kannte, geschätzte Frucht erklärt 
ward oder, bereits als solche benannt, 
bei der Sichtung nur durchging. In 
vielen Gegenden giebt es Wildlinge 
von Obsten, welche, als solche nicht 
erkannt, Früchte tragen, die mit- 
unter im Aeusseren sich von den 


Früchten irgend welcher Cultur- 
sorten schwer unterscheiden lassen, 
aber auch die Früchte vieler Cultur- 
sorten des Kernobstes tberhaupt 
sind leicht vielgestaltig und geben 
zu Täuschungen Veranlassung. Bei 
dem lebhaften Obstausstellungs- 
verkehr der Fünfziger- und ersten 
Sechziger-Jahre kam es wiederholt 
vor, dass unnahbaren Pomologen 
durch geschickte Collegen geradezu 
kleine, aus grossen Obstmassen 
hervorgesuchte Collectionen von der- 
artigen Früchten unter falschen, nur 
zweekdienlich gewählten Namen zur 
Sichtung aufgetischt wurden und 
dass solches, stets nur auf Mysti- 
fication abzielende Manöver melır 
oder weniger gelang. 

Nicht selten bereitet ausgezeichne- 
ter pomologischer Ruf seinem Eigen- 
thümer eine gelinde Qual. Bei der 
Sichtung nichtbenannter Obste lassen 
es sich die „Leute vom Glauben 
an die Unfehlbarkeit der pomo- 
logischen Wissenschaft” viel- 
leicht gefallen, wenn grosse Obst- 
kenner einmal irgend eine Sorte 
nicht zu kennen eingestehen, jedoch 
öfter wiederholen darf sich dies 
nicht; es wäre sonst um den be- 
treffenden grossen pomologischen 
Ruf geschehen, denn grosse Pomo- 
logen sind in den Augen des Volkes 
die Väter des Obstes, sie müssen 
ihre Kinder kennen und wenn man 
nach den Namen derselben fragt, 
so gilt es nur erst als pflichtmässige, 
väterliche Aufmerksamkeit, wenn 
ihnen die letzteren gleichsam wie 
auf Commando entfahren. | 

Nachbildungen von Früchten 
aus Wachs, Papiermasse oder 
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ähnlichem Stoffe sind, wenn sie 
sorgfältig angefertigt sind, für das 
Obstsortenstudium nicht zu ver- 
achten. Bekannt und in Deutschland 
allgemeiner verbreitet ist das Arnoldi- 
sche Obstcabinet aus schwerer 
Masse, deren Zusammensetzung nicht 
näher allgemein bekannt ist. Die 
dem Obstkenner genügende Nach- 
bildung von Früchten aus solcher 
Masse kann nur mit grosser Miihe 
und auch nur mitHilfe pomologischer 
Anschauung der Früchte bewerk- 
stelligt werden. Es soll aber damit 
keineswegs gesagt sein, dass im 
genannten Obstcabinet nicht wenig- 
stens das Mögliche geleistet worden 
sei, was für seinen Preis beansprucht 
werden konnte. Am schwierigsten 
sind aus solcher Masse diejenigen 
Früchte, welche Spuren von Durch- 
sichtigkeit zeigen und solche mit 
fein erhabener oder versenkter, auch 
mehrfarbiger Punktirung nachzu- 
bilden, wenigstens würde dies mei- 
stens viel mehr Arbeit, als für den 
noch gern bezahlten Preis geleistet 
werden könnte, erfordern. Edle 
Nachbildung aus ähnlicher Masse 
und mit Berücksichtigung des natür- 
lichen Gewichts der Früchte aus- 


geführt, sich zeigend in Kunstfrüch- 


ten, welche hin und wieder auch 
in den Besitz deutscher Obstfreunde 
gelangt sind, hat vor einigen Jahr- 
zehnten in Paris stattgefunden, die 
betreffenden Künstler jedoch trotz 
höherer Preise und regelmässigem 
Absatz ihrer Producte, wie man 
sagt, zum Bankerott geführt. 
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Die Nachbildungen der Früchte 
müssten in Wachsguss stattfinden, 
welcher erwiesenermassen die treue- 
ste Wiedergabe der Form, haupt- 
sächlich aber der Eigenthümlich- 
keiten der Oberfläche und der 
Färbung der Früchte leicht gewährt. 
Leider aber bewahrt und besitzt das 
Wachs die für solchen Zweck schlim- 
men Eigenschaften der Schmelz- 
barkeit und Leichtzerbrechlichkeit. 
Höchst mühselig würde übrigens 
bei Stoffen beider Art die so sehr 
zu wünschende Darstellung des 
Innern der Früchte sein. 

Die Sammlungen von Steinen 
des Steinobstes sind für die be- 
treffende Sortenbestimmung durch- 
aus von Werth. Dieselben sind 
billig und dauerhaft und das für 
ihren Gebrauch verfeinerte Auge 
erfüllt mit Hilfe derselben seine 
Aufgabe ziemlich leicht und sicher 
bei Pflaumen, Zwetschen, Pfirsichen 
und Aprikosen, auch beanspruchen 
sie wenig Raum und ein feiner 
Holzkasten von zwei Cubikfuss 
Rauminhalt, mit aushebbaren, flachen 
Etagen, deren Füllung aus Kästchen 
zur Aufnahme der Steinsorten be- 
steht, vermag schon eine nicht un- 
bedeutende derartige Sammlung auf- 
zunehmen. Man verlässtsich beimVer- 
gleiche der Regel nach nicht auf das 
Gedächtniss, sondern bedient sich des 
vollkommenen Confrontationsver- 
fahrens und von Vortheil ist es 
dabei, wenn man von jeder Sorte 
eine gute Anzahl von Steinen be- 
sitzt. F. Sch. 
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Zur Hügelpflanzung. 


Von 


Dr. Ludwig Simonis in Mühlbach. 


In der „Anleitung zum Pflanzen 
der Bäume” Ilchrt der von der k.k. 
önologischen und pomologischen 
Lehranstalt zu Klosterneuburg her- 
ausgegebene Katalog: „Das Pflanz- 


loch, in welches der Baum gesetzt 
werden soll, sei möglichst gross, 


und zwar nimmt man als Norm an 
3 Fuss Durchmesser in der Breite 
und 2 Fuss in der Tiefe. In schlech- 
tem Boden empfiehlt es sich, über 
diese Masse hinauszugehen, in gutem, 
nahrhaftem, stets in Cultur gehal- 
tenem Boden ist auch cine geringere 
Grösse der Pflanzgrube erlaubt.” 
Hier bewährt sich nur der letzte 
Satz von „gutem, nahrhaftem und 
stets in Cultur gehaltenem Boden’. 
Wo dieses der Fall nicht ist, wo 
der Untergruud undurchlässiger 
Lehm- oder Thonboden, wo selbst 
bei 2 Fuss mächtiger Dammerde 
der Untergrund Sand, Schotter 
oder Wasser ist, nützen auch die 
weitesten Löcher nichts. Vor mehr 
als vierzig Jahren war Rubens 
mein Lehrmeister in der Pomologie, 
jedoch konnte ich in sieben Gärten, 
wo ich diese verschiedensten Unter- 
lagen fand, keine Bäume aufbrin- 
gen. Ich machte 6 Fuss breite, 
4 Fuss tiefe Pflanzlöcher, liess 
die Erde zwei Jahre den Witterungs- 
Einflüssen ausgesetzt, den Sand 
mischte ich mit Lehm oder Thon, 
den Schotter liess ich ausführen 
und ersetzte ihn mit Erde. Umsonst! 
Ich setzte die Bäumchen nach Vor- 


schrift, weder tiefer noch höher, 
als ihr früherer Stand gewesen. 
Die ersten sechs bis sieben Jahre 
wuchsen die Bäume zu meiner 
Freudeprachtvoll, aber leider dauerte 
dieselbe von da ab nicht mehr 
lange. Die Bäume bekamen den 
Krebs, wurden vom Moos, trotz 
allem Reinigen, überwuchert, die 
Holztriebe wuchsen kaum 1 Zoll 
lang im Jahre, die Blätter blieben 
klein und in einigen Jahren stan- 
den entweder Krüppel oder todte 
Bäume da. Die Wurzeln der 
Aepfelund Birnen gehen eben tiefer 
als 4 Fuss und erstere weiter 
in der Breite als 6 Fuss, respective 
3 Fuss vom Stamm in der Peri- 
pherie an kommen sie auf dem 
Thon, Schotter, Wasser u. s. w. ar, 
können nicht weiter und die Todes- 
krankheit beginnt. In der Noth 
wird man erfinderisch! Zwanzig 
Jahre konnte ich keine Bäume gross 
bringen. Seit mehr als zwanzig 
Jahren wieder habe ich die schön- 
sten glattschaligen, spiegelglänzen- 
den, fruchtbarsten Bäume aufge- 
zogen. 

Ich lasse 9 Fuss weite Pflanz- 
löcher, wo Wasser ist, bis auf das 
Wasser, bei Lehm, Thon, Schot- 
ter 5 Fuss tief ausheben, den 
Schotter ausführen und mit Erde 
ersetzen. Dieobere Dammerdekommt 
auf die eine Seite des Loches, Thon 
oder Lehm auf die andere Seite 
ausgebreitet. Auf letztere gebe ich 
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Dünger, baue zwei Jahre Kartoffeln 
hinein und wiederhole die Düngung 
im folgenden und dritten Jahre vor 
dem Baumsatz. Während dieser 
zwei Jahre lasse ich vom Acker- 
felde, vonLandstrassen oder Teichen 
soviel Erde zuführen, dass die 
Pflanzlöcher nach dem Zufallen, 
nachdem ich zuvor den Pfahl in 
die Mitte gebracht habe, 3 Fuss 
höher zu stehen kommen als die Gras- 
fläche ist. Darauf hebe ich den 
Pfahl um 3 Fuss vom Boden 
in die Höhe, binde daran das 
Bäumchen fest, so dass die unteren 
Wurzeln nur den oberen Boden be- 
rühren und gebe und decke mit 
Sorgfalt die Wurzeln bis an ‘den 
Stamm mit feiner Erde gut an. Dann 
lasse ich von der Peripherie 2 
Fuss hoch über die oberen Wurzeln 
kegelförmig Erde aufwerfen, dann 
ringsum eine kesselförmige Grube 
mit den Händen machen, in welche 
man einen Eimer Wasser giessen 
kann. So oft im Sommer der Hügel 
trockener wird, wird die Grube 
mit Wasser angefüllt. Soweit das 
Pflanzloch reicht, baue ich um das 
Bäumchen Kartoffeln an und habe 
sehr reiche Erträge bis 2 Hekto- 
liter vom Loch. Bis zum folgenden 
und zweiten Jahre setzt sich das 
Bäumchen sammt Pfahl um ;1!/, 
Fuss tiefer und bleibt sofort auf 
dieser Höhe stehen. Nun ziehe ich 
die Erde von dem Bäumchen bis 
auf 2 Zoll über den Wurzeln nach 
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der Peripherie ab, baue darauf 
Kartoffeln, Gurken und anderes Ge- 
müse so lange, bis der Baum dafür 
zu viel Schatten wirft, unter all- 
jährigem Zusatz von verrottetem 
Dünger. Fortan werden nur die 
6 Fuss weiten Baumschichten, wie 
bei allen Bäumen üblich, locker 
erhalten. Es ist mühsam und kost- 
spielig, aber lohnend. Probatum est. 
Seither zählen meine Gärten Wunder 
von Bäumen auf, sie sind schon 
nach drei Jahren in starker Manns- 
armdicke, fangen auch schon ohne 
Nachtheil an zu tragen und nach 
sieben Jahren — nach denen immer 
früher die Bäume verkümmerten — 
habe ich gesunde, grosse, reich- 
tragende Bäume. Natürlich! denn 
sie stehen 1'/, Kuss höher als die 
Grasfläche, breiten bis auf 9 Fuss, 
respective 4!/, Fuss nach der Peri- 
pherie, in dieser Höhe zwar nach 
abwärts gehend, ihre Wurzeln aus, 
und kommen sie an der Peri- 
pherie an, so gehen sie in die 
hier vorfindliche 1 bis 1'/, Fuss 
tiefe Dammerde und nicht in die tiefer 
liegenden Unterlagen ein. Natürlich 
können dieses nur sehr passionirte 
und wohlhabende Pomologen aus- 
führen, die Mühe, Zeit und Geld 
nicht schonen. 

Ich selbst veredle Bäume nicht, 
sondern beziehe lieber dieselben 
aus etwas kühleren Klimaten als 
das unsere, die jedoch nicht wesent- 
lich verschieden sind. 
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Natürliche und künstliche Befruchtung der Pelargonien. 


Von 


Rudolf Geschwind, Forstmeister in Karpfen. 


(Schluss.) 


Der geehrte Leser hätte nun wohl 
auch gerechten Anspruch auf Unter- 
weisung bei Befruchtung anderer 
Species; ich erkläre mich jedoch 
viel zu schwach, um allen diesfalls 
an mich gerichteten Fragen eine 
genügende Antwort zu bieten. 

Nur dies sei noch gesagt, dass 
es auf dem Felde der Pelargonien- 
züchtung unendlich viel zu thun 
und dass es Species, ja ganze Clas- 
sen giebt, die von der Hand des 
Samenzüchters noch nicht be- 
rührt wurden. Wir sahen aus 
dem unscheinbaren, uralten P. zo- 
nale Tausende der herrlichsten Varie- 
täten in vielen streng gesonderten 
Gruppen nach und nach erstehen, 
und ich wüsste nicht, warum es 
unmöglich sein sollte, auch aus 
anderen Species, durch wohldurch- 
dachte Hybridisation, Zuchtwall 
und Auslese einen ähnlichen charak- 
teristisch ausgeprägten Reichthum 
von Abarten zu erziehen. — 

Dass bereits von anderen Züch- 
tern vor uns, und namentlich von 
den Engländern, denen von jehet 
ein reicheres Material zu Gebote 
stand und noch steht als uns 
Deutschen, Versuche in der an- 
gedeuteten Richtung gemacht wur- 
den, und dass viele, ja die meisten 
Versuche dieser Art fehlschlugen, 
wer wollte es leugnen? Wer wollte 
sich aber auch gegen die Erkennt- 
niss verschliessen, dass selbst wir 


Deutsche in Bezug auf Neuzüch- 
tungen Nennenswerthes geleistet 
und eben. so gut das Zeug dazu 
haben, ümwälzend in das Reich der 
Pelargonien einzugreifen wie die 
Engländer? Ausdauer und abermals 
Ausdauer ist das einzige Losungs- 
wort für den Erfolg. 

Zum Schlusse ein paar Worte 
über Ankauf von diversen Pelar- 
gonien-Species. Der leichteste, aber 
immer der langweiligste und selten 
der zuverlässigste Weg ist der Er- 
werb von Samen. Man kann diesen 
von Handelsgärtnern., zuweilen aus 
botanischen Gärten beziehen und 
ich kann gestehen, dass auch derlei 
Ansaaten nie befriedigt haben! 

Man muss den Sammlern immer 
und immer wieder den Vorwurf 
machen, dass sie bei Einheimsung 
der Ernte nie mit der nöthigen 
Accuratesse zu Werke gehen und 
man oft in einem Packete 
mehrere Species vereint vor- 
findet. 

Ist dies nun schon für den Kenner 
ärgerlich, so wirkt es auf den 
Laien geradezu abschreckend und 
verwirrend, und wer keine sichere 
Bezugsquelle zu finden weiss, 
thut wohl, nur Pflanzen anzu- 
kaufen, wodurch man, unge- 
achtet dessen, dass die meisten der 
Pelargonien-Species ziemlich hoch 
im Preise stehen, denn doch- nur 
gewinnt, weilmanZeitund Mühe spart. 


* 
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Freilich giebt es nur wenige 
deutsche Handelsgärtnereien, die 
eine kleine Sammlung von Original- 
Arten zum Kaufe anbieten; indessen 
dürfte es doch gelingen, auf diesem 
Wege — besonders, wenn man 
grössere Einkäufe machen würde 
oder langjähriger Abnehmer 
sonst gewiss nicht — in den Besitz 
von tauglichen Pflanzen zu gelangen. 

Auch im Tauschwege lässt sich 
oft so Manches erreichen und das 
Durchstöbern von Gärten der Ari- 
stokratie hat mir so manche seltene, 
verschollene Species in die Hand 
gespielt. 
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Mittel und Wege gefunden werden, 


um aus dem botanischen Garten 
zu Kew in England echte Pflanzen 
oder Samen zu bekommen, und da 
heutzutage der Verkehr ungemeiu 
erleichtert ist und Pflanzensamm- 
ler die weite Welt nach alleu 
Richtungen hin durchstreifen, so 
ist es eben keine Unmöglichkeit 
für die mit Glücksgütern gesegneten 
Blumentreunde, direct vom Cap 
und anderen afrikanischen Plätzen 
das Fehlende zu beschaffen, wozu 
der Ratlı berühmter Botaniker oder 
englischer  Grosshandlungshäuser, 
z. B. J. Veitch, Henderson 


Im schlimmsten Falle müssten | u. ÄA., einzuholen wäre. 


Reise-Erinnerungen aus Frankreich. 


Von 


Professor Dr. M. Willkomm in Prag. 


I. Der Park und die Baumschulen von Segrez. 


(Schluss.) 


Aus der Zahl der übrigen oder 
eigentlichen apetalen Dikotyledonen, 
von denen 29 Familien repräsentirt 
sind, mögen hervorgehoben werden: 
Calligenum comosum ÜHer. (Klein- 
asien), 5 Arten von Mühlenbeckia, 
Helwingia japonica' Dietr., 3 Protea- 
ceen, Daphne Genkwa Sieb. Zuce. 
. (im Ganzen 16: Arten von Daphne, 
darunter mehrere mediterrane), Zd- 
geworthia chrysantha Lindi. (China), 
Wikstroemia indica C. A. Mag. 
(China), Elaeagnus crispa.. Thunb., 
E. macrophylla Thunb., E. longipes 
Asa Gr. uud E. reflexa Desn. aus 


Japan, Sassafras officinale Nees, 
Cinnamomum Camphora Nees, Machi- 
lus Thunbergii Sieb. Zucc., Persea 
carolinensis Nees, Laurus Benzoin 
Meisn. u. a. Laurineen, Artstolochia 
Kaempferi W. und debilis Sieb. 
Zuce. aus Japan, Mallotus japonicus 
Müll., Stillingia sebifera Michx. u. a. 
Euphorbiaceen, Sarcococca pruntfor- 
mis Lindl. (Buxacee aus Ostindien), 
Piper Futokadsura Sieb. aus Japan, 
Chloranthus inconspicuus Sw. (China, 
Japan), alle mediterranen immer- 
grünen und viele orientalische, japa- 
nische und mexikanische lichen 
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(im Ganzen werden 100 Arten 
eultivirt, darunter 19 ostasiatische, 
25 nordamerikanische, 12 mexika- 
nische), Castanopsis  chrysophylla 
A.DC. (Oregon), Fagus Cunning- 
hamii Hook. (Tasmanien), Ostryo- 
psis Davidiana Desn. (Mongolei), 
 Distegocarpus Carpinus Sieb. Zuce., 
Juglans mandschurica Maxim. und 
Platycarpa strobilacea Sieb. Zucc. 
(im Ganzen sind 21 Arten von 
Juglandineen in Cultur, darunter 
7 Caryae und 4 Pterocaryae), Myrica 
californica Cham. Scht., Platanus 
cuneata W. (Kleinasien) und race- 
mosa Nutt. (Californien), Betula coryli- 
folia Reg. Maxim. (Japan) und 
B. acuminata Wall. (Nepal), Alnus 
japonica Sieb. Zuce., Populus Sie- 
boldi Miqu. und heterophylla L. 
(Luisiana), Salix japonica Thbg. (im 
Ganzen 23 Arten? von Weiden); 
von Ulmaceen Zelkowa crenata Spach 
(Kaukasus), Z. cretica Sp., und 
Z. acuminata Planch. (Japan), end- 
lich Maclura aurantiaca Nutt. (Lui- 
siana), 4 Arten Ficus, Cudrania 


tricuspidata Burean (China) und 


Casuarina equisetifolia Forst aus 
Neuholland. 
Von Mono- oder Gamopetalen 


sind 24 Familien vertreten, darunter 
besonders reich die Loniceren 
(100 Arten!), Ericaceen (111 Arten) 
und ÖOleaceen (63 Arten mit Ein- 
schluss der Fraxineen). Von Vibur- 
num werden 36 Arten (darunter 
V. rugosum @. von den Canarien, 
V. Awafucki Lindl. aus China, V 
cotinifokum Don und _ stellulatum 
Wall. aus Nepal, V. dilatatum, pli- 
catum und macrophyllum T'hunb. aus 
Japan, von Diervilla (Weigelia) 8, 
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von Lonicera 42 Arten (18 Capri- 
folien und 24 Chamaecerasi und Aylo- 
steae, unter letzteren L. Ruprechtiana 
keg. vom Amur, L. Mazximowitschüi 
Rupr. aus Sibirien, L. Standishi 
Lesc. und fragrantissima Paxt. aus 
China, Z. Webbiana Wall. vom Hima- 
laya) cultivirt. Die Rubiaceen sind 
durch Cephalanthus occidentalis L. 
(Nordamerika), Pinkneya pubens Mich. 
(Georgien), -Paederia foetida L. 
(China, Japan) und Serissa foetida 
Comm. (China, Japan), die Compo- 
siten vorzüglich durch südeuropäi- 
sche und neuholländische Sträucher 
und Halbsträucher (im Ganzen 
13 Arten) repräsentirt. Unter den 
Ericaceen (28 Gattungen) spielen 
die Arhododendra (57 Arten, darunter 
28 aus dem Himalaya, aus China 
und Japan) die hervorragendste 
Rolle. Andere bemerkenswerthe 
Arten sind: Arbutus Andrachne L. 
(Kleinasien), Pernettya' microphylla 
Gaud. (Südamerika), Zenobia (Andro- 
meda) speciosa D. Don (Virginien) 
und floribunda DC. (Carolina), Pi- 
cris formosa D. Don. (Nepal), Lyonia 
rubiginosa G. Don. (Insel St. Thomas), 
Osxydendron arboreum DC. (Florida): 
Leucothoe azxillaris @. Don. (Caro- 
lina), L. Mariana DC. (Florida), 
Azaleacalendulacea Michx.(Virginien ) 
u. A. Von Myrsineen werden 3 Arten 
von Ardisia, von Sapotaceen 2 Arten 
von Bumelia, von Ebenaceen 4 Arten 
von Diospyros, von Styraceen 4 Ar- 
ten von Styrax, 3 Arten von Ha- 
lesia und Pterostyrax hispidum Sieb. 
Zuce. eultivirt. Die Zahl der Eschen- 
arten (mit Einschluss von Ornus) 
beträgt 30 (darunter 16 amerikani- 
sche und F. excelsior in 30 Varie- 
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täten!), diejenige der Liguster-Arten 
10, die Mehrzahl derselben aus 
China, Japan und dem Himalaya. 
Von Syringa sind 6, von Forsythia 
4, von Olea 2, von ÖOsmanthus 4, 
von Philiyrea 4, von Ligustrina und 
Chionanthus je eine Art in Cultur. 
Aus den übrigen Familien mögen 
als besonders beachtenswerth ge- 
nannt werden: Jasminum revolutum 
Sims. (Nepal), J. affine Royle (Ost- 
indien), 4 Arten von Irhynchospermum 
A. De.(Apocyneen), Marsdenia erecta 
R. B. (Kleinasien), Tecoma grandi- 
flora Delaun. (Japan), Cordia thyrsi- 
fora Hort. Petr. (Japan), Buddleia 
Lindleyana Fort. (China), Freylinia 
cestroides Colla (Asien), 2 Arten von 
Citharexylon L, 9 von Cullicarpa 
L., 4 von Clerodendron L., 4 von 
Viter L., Phlomis viscosa Poir. 
(Kleinasien), Grabowskia Boerha- 
viaefolia W. Arn. (Solanee aus Süd- 
amerika), Fabiana imbricata Re. 
Pav. (Chile), und Desfontainea spi- 
nosa Rz. Pav. (Peru). 

Die ausserordentlich grosse An- 
zahl polypetaler (dialypetaler) Ge- 
hölze gehört zu 55 verschiedenen 
Familien. Zunächst unter den Ra- 
nunculaceen sind die Clematis-Arten 
(37 Arten), besonders die präch- 
tigen japanischen und die Gruppe 
Viticella hervorzuheben. Darunter 
gab es eine Gartenvarietät mit rein 
weisser Blume von fast 1 Fuss 
Durchmesser! Von Magnoliaceen 
mögen genannt werden: vier Arten 
von Illicium (darunter I. religiosum 
Sieb. Zucc.), Drimys Winteri Forst., 
12 Arten von Magnolia (darunter 
M. grandiflora in 10 Varietäten), 
Liriopsis furcata Spach (China) und 
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Talauma pumila Bl. (China). Die 
Schizandraceensind durch Schizandra 
chinensis Hook. Bth. (Missuri) und 
Kadsura japonica Kämpf. (Japan) die 
Dilleniaceen durch 3 Arten von 
Actinidia, dieAnonaceen durch Anona 
triloba Dun. (Florida), die Lardizaba- 
leen durch Akebia quinata Dene. (Ja- 
pan), Hollboelia latifolia Well.(Nepal), 
Stauntonia chinensis De. und hexa- 
phylla Dene. (Japan), durch Lardiza- 
bala biternata und triternata Itz. Pav. 
(Chile), die Menispermeen durch 3 
Arten von Cocculus und 2 Arten 
von Menispermum vertreten. Von 
Berberideen werden 55 Arten cul- 
tivirt, ausser 39 Arten von Berberis 
(worunter B. amurensis Rupr., asia- 
tica Boxb., tinctoria Lesch. aus 
Mittelasien und Ostindien, B. acti- 
nacantha Mert., Bruscifolia Lam., Dar- 
wini Hook. u. a. aus Südamerika) 
und 13 Arten von Mahonia, auch 
Berberidopsis corallina Hook. fil. aus 
Chile und 2 Arten von Nandina aus 
Japan. Sehr reich ist die Sammlung 
der Acerineen (39 Arten, darunter 
neun Aceres aus Japan), Hippocasta- 
neen (10 Aesculi, 12 Paviae 1 Macro- 
thyrsus, 1 Calothyrsus, 1 Ungnadia), 
Ampelideen (25 Arten, darunter 8 
amerikanische und 6 japanische 
Vitis-Arten), Ilicineen (29 Arten, 
darunter Ilex Aguifolium mit 79 Varie- 
täten!), Rhamneen (8 Gattungen 
mit 39 Arten, darunter Ziziphus 
Jujuba L. aus Kleinasien, Paliurus 
virgatus Don. aus Japan, Bercheria 
volubilis DC. aus Nordamerika, 
Rhamnus californicus Eschsch., liba- 
noticus Boiss. utilis und chlorophorus 
Dene. aus China, 3 Colletiae aus 
Chile, Ceanothus azureus Desf. aus 
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Mexico, JPomaderia apetala Lab. 
aus Vandiemensland und Hovenia 
dulcis Thbg. aus Japan), Therebin- 
thaceen (5 Gattungen mit 28 Arten, 
worunter Pistacia vera L. und C'hia 
Desf., Rhus Osbeckii DC., succedanea 
L., vernicifera DC. u. a. aus Japan, 
Styphonia integrifolia Nutt. und 
Litraea laurina Walp. aus Califor- 
nien, und Duvaua dentata DC. aus 
Chile), Leguminosen (31 Gattungen 
mit 119 Arten, darunter Edwardsia 
microphylla Salisb. aus Neu-Seeland, 
Cladrastia amurensis Bth. Hook., 
19 Genistae, ebensoviele (ytis, 
5 Indigoferae, 8 Curaganae, 5 Des- 
modia, Lespedeza bicolor Turcz. aus 
dem Amurlande, und 3 japanische 
Arten, Campylotropis chinensis Bge. 
5 Wisteriae, 6 (Gleditschiae, 2 Aca- 
ciae), Amygdalaceen, zu denen 
Lavallee auch die Spiraea- 
ceen rechnet (11 Gattungen mit 
117 Arten, worunter 27 Pruni, 
22 (Cerasi, mit 4 immergrünen, 
43 Spiräen, Lindleya mespiloides 
H. B. K. aus Mexico u. A.), Rosa- 
' ceen (mit Einschluss der Dryadeen, 
5 Gattungen mit 111 Arten, näm- 
lich Margyricarpus setosus Rz. Pav. 
aus Chile, C’hamaebatia foliolosa 
Benth. aus Californien, 24 Rubi, 
worunter 7 asiatische, 12 ameri- 
kanische und ein neuseeländischer, 
Fotentilla fruticosa L. und 84 Arten 
Rosen, abgesehen von einer grossen 
Anzalıl von Remontanten und an- 
deren Gartenvarietäten) und Poma- 
ceen (22 Gattungen mit 151 Ar- 
ten, darunter Crataegus mit 41, 
Cotoneaster mit 16, Aria mit 10, 
Malus 17, Pirus mit 53, Aronia 
mit 6, Amelanchier mit 10, Raphio- 
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lepis mit 4 Arten). Zahlreich sind 
ferner die Philadelpheen (23 Phila- 
delphi, 5 Deutziae und Decumaria 
Barbara L.), Grossularieen (37 Ze- 
bes und Robsonia speciosa Spach aus 
Californien), Saxifrageen (7 Gattun- 
gen mit 23 Arten, darunter 15 Ay- 
drangeae, 3 Escalloniae, Jamesia amert- 
cana Torvr. Gr. aus Neu-Mexico, 
Platycrates arguta Sieb. Zuce. und 
Cardiandra alternifolia Sieb. Zuce. 
aus Japan, und Neillia thyrsiflora 


Don aus Nepal), Araliaceen (5 Gat- 


tungen mit 11 Arten, worunter 
6 Araliae, Oreopanax alapense Dene. 
Pl. aus Mexico, Acanthopanax rieint- 


folium Dene. Pl. und Fatsia japontca 
Dene. Pl. aus Japan) und Corneen . 


(3 Gattungen mit 20 Arten, worunter 
16 Corni). Aus anderen schwächer 
repräsentirten Familien verdienen 
noch angeführt zu werden: Xantho- 
ceras sorbifolia Bge. aus China und 
Sapindus Mukorossi Gärtn. aus Ja- 
pan, Cedrela chinensis A. Juss., 
Phellodendron amurense Rupr. und 
japonicum Maxim., Euscaphis staphy- 
leoides Sieb. Zuce. aus Japan, 4 Cela- 
stri, Bupleurum fruticosum L., Par- 
rotia persica GC. A. Mey., Distylium 
racemosum Sieb. Zucc., 2 Arten von 
Corylopsis aus Japan, Rhodoleia 
Championi Hook. aus China, Eupte- 
lea polyandra Sieb. Zucc. u. a. 
Hamamelideen, endlich 3 Arten von 
Garrya aus Californien, Mexico und 
Südamerika. 

Nachdem wir die Baumschulen 
und den Park besichtigt hatten, 
in welchem letzteren in der Nähe 
desSchlosseseingrosser, von prächti- 
gen Baumgruppen umgebener Wei- 
her liegt, in den sich ein Bach 
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innerhalb einer von Epheu male- 
risch umrankten Felsengrotte bin- 
abstürzt, fand unter einem grossem 
Zelte hinter dem Wohngebäude ein 
höchst opulentes Dejeuner statt. 
Ueberraschend für alle Fremden 
war die prachtvolle Decoration der 
Tafeln wit Rosen. Hunderte von 
abgeschnittenen, ausgesucht schönen 
Remontantrosen der verschieden- 
sten Sorten waren zu grossen, 
höchst geschmackvoll arrangirten 
Blumenkörben vereinigt; auch er- 
hielt jede Dame ein grosses Bou- 
quet ebensolcher Rosen. Ich kann 
dabei nicht unbemerkt lassen, dass 
die Rosenzucht in den Umgebungen 
von Paris in sehr grossem Mass- 
stabe betrieben wird (überall, auch 
bei kleinen Gärtnern sieht man 
ganze Felder voll Remontantrosen) 
und Paris während des Sommers 
eine wahre Rosenstadt ist. Denn 
nicht nur auf den zahlreichen 
Blumenmärkten, deren Besuch für 
jeden Blumenliebhaber ein wahrer 
Genuss ist, wird eine Fülle der 
schönsten Rosen ausgeboten, sondern 
des Abends cursiren Hunderte von 
Männern, Frauen und Kindern auf 
den Boulevards und überall, wo 
er besuchte Cafes giebt, mit Körben 
voll Rosen und mit geschmackvollen, 
in eine weisse Papierdüte einge- 
schlossenen Rosenbouquets, die für 
einen Spottpreis (30--60 Cent.) 
verkauft werden. Bewunderungs- 
würdig waren ferner die in grossen 
silbernen 'Schalen aufgetragenen 
. Früchte (Pfirsiche, Pflaumen, Birnen, 
Feigen, Trauben, Erdbeeren u. a.) 
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Unser gefälliger Wirth, ein Typus 
französischer Courtoisie, hatte auch 
nicht unterlassen, das luftige Speise- 
local, welches prächtige Aussichten 
in die idyllisch schönen Umgebungen 
darbot, mit den Fahnen aller. beim 
Congress vertretenen Nationen zu 
schmücken (auch die deutsche Tri- 
colore fehlte nicht) und ein Musik- 
corps aus Paris kommen zu lassen, 
welches sein Concert mit einem aus 
den Volkshymnen jener Nationen 
zusammengesetzten Potpourri er- 
öffnete. 

Schliesslich verdient noch hervor- 
gehoben zu werden, dass das oben 
eitirte Buch des Herrrn Lavallee, 
das „Arboretum Segrezianum”, nicht 
etwa blos ein mageres, gärtnerisches 
Verzeichniss aller in Segrez eulti- 
virten Gehölze, sondern ein für die 
Dendrologie höchst wichtiges Werk 
ist, indem der Verfasser unter 
fleissiger Benützung der reichen 
Hilfsmittel, welche Paris bietet, 
nicht nur für eine gewissenhafte 
Bestimmung sämmtlicher Gehölze 
Sorge getragen, sondern auch die 
botanischen und gärtnerischen Syno- 
nyme auf das sorgsamste berück- 
sichtigt und bei jeder Art beigefügt 
hat. Bei jeder Art sind ferner 
das Vaterland oder die Herkunft 
angegeben und die besten Abbildun- 
gen eitirt. Indem nachDe Candolle 
geordneten Verzeichnisse findet sich 
auch eine beträchtliche Anzahl neuer 
von Lavall&e benannter Arten 
Diese sollen in einem besonderen 
Werke beschrieben und abgebildet 


werden. 
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Duboisica myoporoides. Die von | blätter mehr verlängert und etwas 


uns Seite 465 
erwähnte Dubo:- 
sica myoporoi- 
des zu den Scro- 
phularineen ge- 
hörig, deren Ein- 
führung in Eu- 
ropa wir bezwei- 
felten, findet 
sich inHaage& 
Schmidt’s Ca- 
talog pro 1878 
in Samen ange- 
boten: 25 Korn 
zu 40 Pfg. 
Campanula 
fragilis. Eine 
sehrempfehlens- 
werthe Ampel- 
pflanze ist in 
der „brüchigen 
Glockenblume” 
nebenstehend 
(Fig. 74) ab- 
gebildet. Aus 
einem fleischi- 
gen Stamme ver- 
zweigen sich 
lange Stiele, 
welche, wenn 
man die Blume 
als Ampel- 
pflanze behan- 
delt oder auf 
einer Mauer oder 
einem Fenster- 
stock anbringt, 
abwärts hängen 
und sich schnell 
verästeln und 
blüthenreich 
werden. Der 
Stiel ist durch 
sehr kurze Haare 
flaumig besetzt; 
die Wurzelblät- 
ter sind lang- 





Fig. 75. Blüthe von Campunula fragilis. 


schmäler. Die 
sich ausbrei- 
tenden sehr 
flachen Blüthen 
(Fig. 75), die 
kaum ausgehöhlt 
erscheinen, er- 
reichen einen 
Durchmesser 
von 4 Centi- 
meter; die fünf 
regelmässig oval 
abgetheilten, 
länglich linealen 
Kronblättersind 
von zart violett 
angehauchter, 
schöner Lila- 
farbe: die Staub- 
fäden sind viel 
kürzer als der 
Griffel, der dick, 
aufgerichtet, mit 
einer dreilappi- 
gen, am Ende 
etwas umgebo- 
genen Narbe en- 
det. Der Stamm 
treibt fortwäh- 
rend neue 
Schösslinge, die 
sich bald nach 
ihrer Entwick- 
lung wieder ver- 
zweigen und mit 
sich stets er- 
neuernden Blü- 
then bedecken, 
derart, dass die 
Pflauze stets 
blumenbedeckt 
erscheint, be- 
sonders wenn 
sie im Schatten 
oder doch halb 
beschattet steht 
und die Erde 


gestielt, klein, kurz; eirund ; die Stengel- | stets feucht gehalten wird, 
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Da sie aus Sicilien stammt, muss 
Campanula fragilis im Winter in's 
Kalthaus oder unter Fenster gestellt 
werden. Sie bedarf leichter, etwas 
sandiger Erde; durch Mischung mit 
etwas Moorerde wird sich das Weachs- 
thum um so üppiger gestalten und 
die Stiele um so länger werden, was bei 
Verwendung als Hängpflanze vortheil- 
haft ist. Die Vermehrung geschieht durch 
Absenker oder durch am Fuss des 
Stammes entnommene Augen, welche 
dann unter Glasglocken im Schatten 
zum Anwurzeln gebraucht werden. 

Zur Cultur der Schwämme. Eine 
von den Physiologen als vorzügliches 
Nahrungsmittel bezeichnete Classe von 
Gewächsen hat noch immer nicht all- 
seitig die gehörige Beachtung gefunden. 
Wir meinen die Schwämme. Oesterreich, 
so reich daran, thut wenig für deren 
Cultur und für die -Verbreitung der 


rationellen Benützung derselben. So 
hat z. B. die Gartenbaugeselischaft 
bei ihrem 50jährigen Bestande und 


ihren verschiedenen sehr instructiven 
Ausstellungen die Schwämme noch nie 
in den Kreis ihrer Prämiirung auf- 
genommen, und doch ist in Wien der 
Anbau und die Cultur des Champignons 
eine ziemlich grosse, die Zufuhr von 
frischen und getrockneten Pilslingen 
(Herrenpilzen), Nagelschwämmen und 
Hendelschwämmen eine wirklich im- 
mense, ja selbst der Handel mit frischen 
Maurachen (Morcheln) der verschieden- 
sten (Gattung, mit conservirten und 
frischen französischen und italienischen 
Trüffeln, mit in Essig eingelegten Röth- 
lingen -(Reizker) aus Böhmen und den 
ungarischen Karpathen etc. ganz an- 
sehnlich zu nennen. 

Wenn wir nun den Champignon mit 
Vortheil und unter ganz veränderten 
Umständen, als er im Freien vorkommt, 
ziehen können und pecuniäre Erfolge 
damit errungen werden, warum sollte 
es nicht möglich werden, in den nahen 
Donau-Auen Anlagen für die Cultur 
der feinen Steiumorchel (Helvella escu- 
lenta Pers.) oder der delicaten italie- 
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nischen Nonnenmorchel (Pungolo, Hel- 
vella monachella Fries.) anzulegen, die 
sich rentiren? Hat man doch auch in 
Frankreich dieser Gattung schon seine 
Aufmerksamkeit zugewendet und gewiss 
wird, wenn sich einmal Speeialisten 
mit deren Cultur befassen, wie in der 


‘ Trüffeleultur, auch in der Anzucht der 


Morcheln der Erfolg nicht ausbleiben. 
Hierbei sei erwähnt, dass sich ein 
Wiener Gartenbesitzer und eifriger 
Pflanzenzüchter entschlossen hat, in der 
Nähe einen Eichenbestand anzulegen, 
der zur Trüffeleultur bestimmt ist und 
wozu derselbe das nöthige Saatgut — 
die Eicheln von Quercus pubescens — 
aus berühmten Trüffelgegenden Frank- 
reichs kommen liess.*) 

Unter Einem machen wir die Cham- 
pignon-Verehrer und -Züchter Wiens auf 
eine Varietät des Champignons auf- 
merksam, die im vorigen Jahre in 
England erzogen wurde und die jetzt 
allgemein empfohlen wird. 

Herr Worthington Smith, der auch 
das prächtige Bild von essbaren und 
schlechten Schwämmen im zweiten 
Bande von „Gardener's Chronicle' 
von 1877 geliefert, stellte im Früh- 
jahre in der Londoner Gartenbau- 
gesellschaft Zeichnungen und Durch- 
schnitte einer neuen und wirklich ab- 
weichenden Varietät des Champignons 
aus. Die Original-Pflanzen waren auf 
den Bänken des H. J. Walker von 


*,NachKarsten sollen die Eicheln der so- 
genannten Trüffeleiche Bäume hervorbriugen, 
unter welchen sich unbedingt wieder die 
theuren kıryptogameu Knollen entwickeln (?). 
Im südlichen Elsass züchtet man die Trüffeln 
und verkauft auch „Trüffelbrut”. Uebrigens 
hat Export und Werth dieser Schwämme 
in Folge der schlechten Zeitverhältnisse be- 
deutend abgenoinmen. 1872 exportirte Frauk- 
reich davon im Werthe von 23 Millionen 
Frances, während die Ausfuhr 1877 nur 
mehr 14 Millionen Francs nachwies, wovon 
überdies noch die 1'5 Millionen Frances be- 
tragende Einfuhr aus Savoyen abzuschla- 
gen ist. , 
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Thame aus ordinärer Schwammbrut ge- 
wachsen. Herr Smith bestätigt, dass 
die in Frage stehenden Pflanzen in 
wesentlichen Punkten von dem _ culti- 
virten Champignon abweichen, am 
meisten durch die Gegenwart ' freier, 
weisser, wolliger Flocken auf dem Ilute 
in der Art des Agaricus muscarius. 
Diese Flocken erscheinen als die Ueber- 
bleibsel eines weisswolligen Schleiers, 
in welchen der junge Schwamm sich 
in seiner Kindheit einhüllte, in der Art 
der Glieder des Subgenus Amanita, zu 
welcher auch Agaricus muscarius gehört. 
Dieser Charakter ist aber dem Psallioto, 
dem Subgenus, zu welchem der Cham- 
pignon zählt, gänzlich fremd. Herr 
Smith spricht daher die Meinung aus, 
dass dieneue Gattung Hybriden zwischen 
Champignon und einem bisher unbe- 
kannten Agaricus seien. 

Professor Friess stellt in seiner 
neuen Ausgabe der „Epicrisis’ ein 
neues Subgenus der Blätterschwämme 
auf, welches er Chitonia nennt und zu 
welchem er auch den Champignon bei- 
zieht. Dieses Subgenus ist thatsäch- 
lich durch einen allgemeinen Schleier 
ausgezeichnet, der wesentlich von 
dem Öberhäutchen des Hutes diffe- 
rirt, analog bei Amanita vorkommt 
und sich eben auch ausgesprochen bei 
der neu beobachteten Champignon- 
Varietät findet. Das Fleisch dieses 
Thame-Champignons wechselt von 
zart-rosa in gelblich-sienafarb, je älter, 


desto dunkler, wenn er geschnitten 
oder gebrochen wird. Die Enden der 
zusammengedrängten Blättchen sind 


anfangs weiss, dann bräunlich-purpurn, 
selten schwarz, der Sporen sehr wenige, 
gleich denen des Champignons, aber 
blasser von Farbe. Der ganze Schwamm 
ist sehr fleischig, gut trocken, mit 
einem deliciösen, starken Geruch. Der 
Stengel wird hohl mit deutlichem Mark. 
Es ist ein Champignon erster Classe 
für die Tafel. 

Zu unserer Notiz über ZLycoperdon 
Bowista theilen wir mit, dass auch vom 
Professor Latzel im Stubaithal ober- 
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halb Vulpnes im vorigen Jahre auf 
einer üppigen Wiese im Grase etwa 
10 schr grose Exemplare gefunden 
wurden, wovon eines 2550 Gramm wog, 
92 Centimeter Umfang um die Mitte, 
29 Centimeter Quer- und 31 Centimeter 
Längendurchmesser hatte. 
Wechselbeziehung der Inseeten 
und Blumen. In den Berichten des 
Mr. Wallace an die biologicale Section 
der British Association wird u. A. auf 
die auffallende Thatsache der über- 
wiegenden Farnen-Vegetation auf Tahiti 
und der Insel Juan Fernandez hin- 
gewiesen und der Mangel an Blüthen- 
pflanzen dem constatirten Mangel an 
Insecten zugeschrieben, die bekanntlich 
die Befruchtung so vieler Gewächse 
befördern. Auch auf anderen Inseln 
Oceaniens, wie Neu-Seeland und den 
Galopagen, kommen Farne häufig vor, 
doch mit Phanerogamen gemischt, deren 
unscheinbare Blüthen zur Befruchtung 
keiner Insecten-Nachhilfe bedürfen, was 
eben bei der Armuth dieser Fauna auf 
jenen Inseln als Naturgesetz erscheint. 
Wenn demungeachtet in mancher 
insectenfreien Insel (wie z. B. auf 
Juan Fernandez selbst) ein und die 
andere blüthenreiche Pflanze vorkommt, 
so wird dies von Mr. Wallace durch 
die Förderung der Befruchtung durch 
die Fliegenvöglein (Colibris) erklärt, 
die dort die Stelle der Insecten ver- 
treten und, wenn sie gefangen oder 
getödtet werden, Kopf und Hals mi 
Pollenstaub bedeckt zeigen. 
Eee 
Eigenartige Blumentische. Wem 
im Zimmer und Park die alte Form 
der Blumentische mit ihrer einzigen 
runden Tafel zu eintönig ist, dem em- 
pfehlen wir die allerdings nicht neue, 
aber selten anzutreffende Verwendung 
von älteren, natürlichen oder künstlich 
angestückelten Astverzweigungen zu 
gleichem Zwecke. Fig. 76 zeigt uns 
einen solchen derartigen astförmig auf- 


gebauten Blumentisch,h büche ornee, 
wie ihn die französischen Gärtner 
nennen. 
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Mit welchen Pflanzen diese Decorations- 
gegenstände bekleidet werden sollen, 
hängt natürlich ganz von dem Geschmack 
und den Mitteln des Decorateurs ab. 
Unsere Zeichnung, die der „Revue 
horticole” entnommen ist, ist namentlich 
mit folgenden Species geziert: Aechmea 
fulgens, Acchmea spectabilis, Alocasia 
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Peperonia eburnea, Tillandsia sanguino- 
lenta, Tillandsia Zahnü, Vriesa splen- 
dens u. 8. W. 

Natürlich braucht man nicht blos 
diese Pflanzen auszuwählen, man kann 
sich, eben nach Massgabe des Ortes 
und Zweckes, die verschiedenartigsten 
aussuchen; dennoch sind gewisse Arten 


Fig. 76. Blumentisch, aus Baumästen zusammengesetzt. 


Lowiü, Anthurium magnificum, Aralia 
Veitchü, Adiantum gracillimum, Bilbergia 
Leopoldi, Curculigo recurvata, Dracaena 
imperialis, Dr. umbraculifera, Eranthemum 
igneum, Filtonia Verschaffelti, Hechtea 
Joinvillea, Nidularium spectabile, Nidu- 
lartum latifolium, Pandanus pumila, 
Philodendron lueidum, Peperonia argenlea, 


für diese Ziergruppen besonders em- 
pfehlenswerth, wie z. B. Farne, Aroi- 
deen und Bromeliaceen. 

Obwohl Blumentische vorzugsweise 
zur Decorirung von Glashäusern oder 
Wohnzimmern verwendet werden, können 
sie auch an gewissen Stellen des 
Gartens im Freien angebracht werden; 
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die Nähe von Felspartien, Grotten, 
Springbrunnen, Quellen oder Wasser- 
fällen bietet hierzu eine passende Gelegen- 
heit. Ist der Ort etwas trocken, so 
wären z. B. Fettpflanzen, wie Sedum 
und Sempervirum anzuwenden; an man- 
cher Stelle erscheinen Schlingpflanzen 
(Epheu, Immergrün, selbst Brombeeren 
oder wilder Wein) angezeigt, sowie 
bier und da panachirte Blattpflanzen 
(Vinca, Phalaris arundinacea picta u. dgl.) 
sehr wirkungsvoll erscheinen. Ueberhaupt 
kann jede wahrhaft schöne Pflanze 
benutzt werden, was eben von den 
vorhandenen Bedingungen, Mitteln und 
Zwecken abhängt; -an richtiger Stelle 
wirkt auch eine Distel, Grasart, Brom- 
beere, kurz einheimische, im Freien 
wachsende Pflanze sehr vortheilhaft. 
Unter allen Umständen ist Harmonie 
anzustreben, wenn diese auch bekannt- 
lich aus Gegensätzen hervorgeht. 

Der 6artenbau auf der Pariser 
Weltausstellung. In den Nummern 
244 und 245 d. J. der „Wiener Abend- 
post” ist über die Gartenkunst auf der 
Pariser Ausstellung eine ausserordentlich 
anziehende, charakterisirende Schilde- 
rung aus der Feder des Herrn Hofrathes 
Dr. Wilh. R. v. Hamm enthalten, aus 
der wir unseren Lesern eine Auslese 
nicht vorenthalten dürfen. Es kann, 
schreibt der Herr Referent, kein Zwei- 
fel darüber obwalten, dass die An- 
wendung und die Frzeugnisse der 
Gartenkunst das Höchste geboten haben, 
was die Pariser Weltausstellung von 
1878 überhaupt geleistet hat; sie über- 
trafen im Ganzen und Einzelnen — 
keineswegs in allen Theilen — die 
horticolen Thaten aller vorangegangenen 
Internationalschauen. Allerdings muss 
vorausgeschickt werden, dass gerade 
auf diesem Gebiete am wenigsten der 


Charakter einer Weltausstellung zur 
Geltung gekommen war; Frankreich 
präponderirte, wie selbstverständlich, 


allen Rivalen, jedoch in einer Weise, 
wie noch nie zuvor eine Heimat der 
Exposition; Frankreich ist aber auch 
bekanntlich das Land, wo die Garten- 
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kunst, die Zier- und Nutzgärtnerei, der 
Obst- und Weinbau auf höherer Stufe 
stehen als in irgend einem anderen. 
Hierher kommt man, um in gärtnerischen 
Dingen zu bewundern und zu lernen, 
nicht um wettzukämpfen. 

Und doch stand in einem, noch 
dazu im höchsten, Zweige der Garten- 
kunst die Pariser Weltausstellung weit 
zurück hinter derjenigen zu Wien im 
Jahre 1873: in der Landschaftsgärtnerei. 
Zwar ist dort geschehen, was in kurzer 
Zeit möglich war; aber es mangelte 
der rauschende Kronenwald des Praters, 
der seine kühlende Wölbung über die 
erhitzten Gangwege spannte, es fehlten 
die natürlichen Gruppirungen malerisch 
alter Bäume, und es war nicht daran 
gedacht worden, einen künstlichen 
Ersatz dafür zu bieten. Der Idee nach 
waren allerdings verschiedene Gruppen 


im malerischen Landschaftsstyle sehr 
glücklich veranlagt. Eine besonders 
reizende, trotz des meist noch zu 


gering entwickelten Wachsthumes, bil- 
deten die Coniferen, vornehmlich die 
Collection von Leroy aus Ängers im 
nordwestlichen Winkel des Parkes vor 
dem Industriepalais nächst dem Quai 
d’Orsay. An die Coniferen reihte sich 
eine andere Gruppe, diejenige der 
Eucalypten, welche die Acclimatisations- 
bäume par excellence genannt zu wer- 
den verdienen. 

Wenige Schritte führen von den 
Coniferen nach ihren tropischen Ver- 


wandten, den Palmen, unter welchen 
man in mehrfacher Beziehung nicht 
ungestraft wandelt. Besonders unter 


denen von Monaco. Sie bilden ein an- 
ziehendes Freiland - Massiv, das den 
zierlichen Pavillon des Fürstenthums 
umgibt, dessen Hauptstadt auf dem 
löffelförmigen Vorgebirge die Perle der 
Riviera di Ponente ist. Der Gärtner 
des berübmten ‚‚Cercle” versteht sein 
Fach: Dattelpalmen, Föächerpalmen, 
Zwergpalmen, Dracaenen, Yuccas, Aga- 
ven, indische Feigen und andere sind 
hier so malerisch ungezwungen ver- 
sammelt, dass sie ein bezauberndes 
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Naturbild liefern. Dann wiederum leitet 
ein in der Hogarth’schen Schönheits- 
linie gewundener Pfad zu einer dunkel- 
grauen Felspartie, aus welcher die 
Wedel wunderschöner Farne hervor- 
brechen. Dein Fels zu Füssen breitet 
sich ein kleiner See aus — eigentlich 
ists nur ein Bassin —, sein Woasser- 
spiegel beherbergt die Ausstellung der 
aquatischen Gewächse; Hunderte gehen 
vorüber und achten nicht auf das hier 
von dem Gartenkünstler Gontier aus 
Chätenay im Auftrage der Stadt Paris 
zusammengehäufte Wunderwerk — höch- 
stens, dass sie nach den Goldfischen 
ausschauen oder den schwarzen, roth- 
besäumten Wasserkäfern, die so hurtig 
ihr Element durchzappeln. 

Mehr Bewegung erhält das Parkbild — 
welches den Typus des gemischten 
französischen Styls nirgends verleugnet — 
jenseits der Seine auf dem sanften Ab- 
hange des Trocadero. Den Mittelpunkt 
dieser imposanten Fläche bildete be- 
kanntlich die grosse, von den vier 
goldenen Thieren der Welttheile flan- 
kirte Fontaine. Dieser strebten die 
gesammten gärtnerischen Anlagen zu; 
leider wurde die ursprünglich einheitliche 
Idee der Pleasure-grounds später merk- 
lich irritirt und beeinträchtigt durch 
den Platzmangel, welcher den Aufbau 
einer Menge von Öbjecten an Stellen 
veranlasste, wo sie dem horticolen 
Effecte im Wege standen. Ebenso scha- 
dete dem Ganzen die erdrückende 
Wirkung des grossen, trotz seiner Sty]- 
losigkeit imposanten Palastes auf der 
Höbe, der selber die an und für sich 
grandiosen Wasserwerke mit ihrem 
statuarischen Schmucke erlagen. Ein 
Mangel aber machte sich besonders 
geltend: es war derjenige an höheren, 
aufstrebenden Objecten der Pflanzenwelt. 
Den Rasenflächen war besondere Sorg- 
falt zugewendet worden, und sie präsen- 
tirten sich auch durchwegs so rein und 
goldig-grün, wie nur immer in den ge- 
feiertsten britischen Parks. Die ver- 
schwenderisch ausgetheilte Bewässerung 
trug dazu ein gutes Theil bei. Sie ward 
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vorwiegend besorgt durch ein System 
von neuen, sich durch die Gewalt des 
Zuleitungsstrahles selbst bewegenden 
Apparaten, deren Spiel nicht nur ein 
sehr wirkungsvolles, sondern für den 
Zuschauer auch ein sehr amüsantes war. 
Es schien, als sei Leben und Willen 
in diesen vielgestaltigen Brausen, welche, 
bald da-, bald dorthin sich drehend, 
einen Schauer feinsten Staubregens über 
die Vegetabilien ergossen, und zwar 
immer in der ihnen angemessenen Art 
und Quantität. Das Princip ist nicht 
neu, aber die Weltausstellung hat es 
in einer früher unbekannten Vervoll- 
kommnung gezeigt. Unaufhörlich wander- 
ten über den erfrischten Rasen die 
Lawn Mowers, jene niedlichen Scheer- 
maschinen, welche ein unentbehrliches 
Spielzeug der Land-Ladies im grünen 
merry Old-England sind, aber auch die 
einzigen Apparate, mittelst welchen es 

möglich ist, den Rasen zum wirklichen 
Sammt zu machen, weshalb es be- 
fremdend erscheint, dass sie auf dem 
Continente noch nicht allerwärts Ein- 
gang gefunden haben. Der Mähmaschine 
folgt die Walze, welche die etwa ge- 
lockerten Wurzelstöcke der Raygräser 
wieder festdrückt und jene vollkommene 
Ebenheit herstellt, welche vom Begriffe 
eines bowling - green unzertrennlich ist. 
Damit aber auch die rechte sattgrüne 
Farbe des Grases — zwischen welchem 
natürlich jede andere, der Ordnung der 
Gramineen, Species Lolium perenne, 
nicht angehörende Pflanze als verbreche- 
rischer Eindringling betrachtet werden 
muss — erreicht werde und dauernd 
hafte, sind chemische Künste erforder- 
lich, welche glücklicherweise jeder 
Adept vollwerthig anzuwenden in der 
Lage ist, sobald er sich dazu herbei- 
lässt, seinen Zierrasen zeitweilig mit 
Guano oder Chilisalpeter, besser mit 
beiden zugleich, recht gleichmässig zu 


überpudern. 
Unter den an verschiedenen Theilen 
des Parkes aufgestellten Ruhesitzen 


fanden am meisten Beifall die in ver- 
schiedenartigen Formen auftretenden, 
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aus geschälten Weiden geflochtenen 
Sitzkörbe. Diese haben verschiedene Vor- 
theile: Leichtigkeit — ein Kind kann sie 
heben und tragen — neben grosser Dauer, 
billige Anschaffung und grosse Zweck- 
mässigkeit; gewöhnlich sind sie mit 
einem Schirme zum Schutze gegen 
Regen und Sonne überflochten, ebenso 
gewähren sie den Füssen Schutz und 
Trockenheit. 

In vielen Gewächshäusern war die 
exotische Flora untergebracht — am 
reichsten vertreten in der grossartigen 


Sammlung des Hauses Linden in 
Gent, welches auch seinerzeit die 
Wiener Weltausstellung höchst aus- 
giebig beschickt hatte. Die Häuser 


werden gegenwärtig fast nur noch aus 
gezogenem Formeisen construirt, welches 
Leichtigkeit und Dauer vereint; über 
ihre zweckmässigste Gestaltung sind 
die Meinungen heute noch so getheilt 
wie vor Jahren. Dagegen hat die Wasser- 
heizung so ziemlich alle älteren Systeme 
der Durchwärmung verdrängt, nur in 
den Palmenhäusern ist noch Dampf 
oder erhitzte Luft gebräuchlich, während 
die directe Heizung selbst in den neueren 
Lauhäusern nicht mehr angewendet wird. 
Einzelne Häuser waren mit vorzüglichem 
Geschmacke arrangirt und decorirt, 
unter ihnen am hervorragendsten die- 
jenigen von Boyd-Wills und von 
Boisson; letzteres enthielt dieLinden- 
schen Pflanzen. Als Neuerung zu ver- 
zeichnen war die Anwendung des so- 
genannten unzerbrechlichen Glases (verre 
trempe) von de la Bastie an dem sehr 
geräumigen Gewächshause von Isam- 
bert, welches die Palmen des Kunst- 
gärtners Vincke de Jonghe aus 
Brügge beherbergte. Auf welcher hohen 
Stufe Gartenbau und Obsteultur in 
Frankreich stehen, liess sich schon 
durch den Laien bemessen nach dem 
Tausenderlei der ihnen- gewidmeten 
Geräthschaften und Behelfe. Noch keine 
Weltausstellung hatte eine solche Un- 
zahl von Formen und Erfindungen auf 
diesem Gebiete vorzuweisen gehabt; 
damit soll aber nicht gesagt sein, dass 
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die ersteren alle zweckmässig, die letz- 
teren sämmtlich werthvoll gewesen seien; 
der Dilettantismus macht sich in Dingen 
am breitesten, welche Jedermann ein 
gründlich zu 
verstehen meint. Zu der soliden Ge- 
diegenheit der britischen, zu der Sach- 
lichkeit und Pracht der amerikanischen 
Gartenwerkzeuge erheben sich die fran- 
zösisahen nicht. 

Wenn die Lustwandler hier vor einem 
hochgezogenen Rhyncospermum jasminvi- 
des in Kugelform (von van Driesche- 
Leys in Gent), dort vor einem früh- 
zeitig in allen Farben leuchtenden 
Blumenkorbe lebender Zinnien oder vor 
einem mit Pflanzen auf den Rasen ge- 
malten Schmetterlinge, dann wieder 
vor einer riesigen Blattgewächsgruppe 
und sonst Vielem bewundernd still 
standen, so mussten den Fachmann 
vor Allem jene Künste und Wunder 
des Baumschnittes fesseln, in welchen 
bekanntlich die französischen Horto- 
und Pomologen unerreichte Meister sind. 
An den in zahlreichen Mustern von 
Leroy in Angers, Baltet in Troyes, 
Paul Tollard, Vilmorin u. A. grössten- 
theils längs der „Ecole militaire” zur 
Anschauung gebrachten Obst-Formbäum- 
chen liess sich studiren und lernen, bis 
zu welcher erstaunlichen Bewältigung 
der Natur die höbere Arboricultur ge- 
diehen ist. Alle diese zahlreichen Ge- 
staltungen der Zwergbäume und Hoch- 
stämme, der Flügelpyramiden und Cande- 
laber, der Säulen- und Spindelbäuınne, 
der einfachen und doppelten Palmetten, 
der Becher-, Glocken- und Vasenformen, 
der flachen, runden, strahligen, bogigen 
Spalierzuchten, der Fächer- und Räder- 
gebilde, der einfachen und doppelten, 
senkrechten und horizontalen Cordous 
bedeuten keineswegs blosse Spielerei 
oder sensationellen Zwang, sondern sie 
sind gegründet auf die ausdauerndsten 
Untersuchungen über das Verhältniss 
des Wachsthums, der Entwicklung der 
Rinde und der grünen Theile der Bäume 
zum Fruchtansatz, zu ihrer Tragbarkeit. 
Die verschiedenartigsten Nachhilfen, In- 
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elination, Ebourgeonnement, Pincement, 
Cassement, Anneau u. s w., dienen 
zur Unterstützung der Schnitt- und 
Zuchtmethoden, welche alle den Zweck 
haben: ‚einen Obstbaum zur Hervor- 
bringung einer solchen Anzahl von 
vollkommenen, in Schönheit und Güte 
untadelhaften Früchten zu zwingen, 
welche seinem Vermögen genau ent- 
“ spricht; dieses in kürzester Zeit auf 
die höchste Stufe der Leistungsfähigkeit 
zu bringen, das ist eben Aufgabe des 
modernen Schnitts und der Tireillage. 
Gegenwärtig sind — und mit Recht — die 
Cordons am meisten verbreitet und en 
vogue unter sämmtlichen Erziehungs- 
arten: sie gewähren doppelte Leistung, 
zu Nutz und Schutz, finden überall 
geeigneten Platz, sind leicht heranzu- 
bringen und geben hohen Ertrag. Die 
Kunst des Schnittes, das heisst der 
Reducirung des Pflanzenkörpers auf das- 
jenige Mass und diejenige Form, welche 
dem Zwecke seiner Anzucht am besten 
entsprechen, erstreckt sich übrigens 
nicht blos auf die Obstbäume, sondern 
wird auch an Sträuchern, Kletterpflanzen 
und krautartigen Gewächsen geübt; so 
zeigte der Handelsgärtner Millet an 
einer Reihe von lebenden Mustern ihre 
stufenweise fortschreitende Anwendung 
bei der Melone, wie dieselbe in Paris 
und anderen Productionscentren von 
Frankreich üblich ist, in ebenso inter- 
essanter als instructiver Weise. 

Die Florblumen wechselten, ähnlich 
wie die Ausstellungen von Gemüse und 
von Obst, alle vierzehn Tage, entspre- 
chend der Saison, mit dem zur Schau 
gestellten Flor; auf die Frühjahrsblüthen 
folgten die Rosen, diesen Pelargonium 
und Gloxinia, darauf Schwertel (Gladio- 
us) und Lilien und so fort. Diese 
periodischen Sonder-Expositionen fanden 
statt in den beiden grossen Galeries 
horticoles et fruitieres zur Rechten der 
Jena-Brücke vom Industriepalaste aus; 
allein gleichzeitig traten deren auf in 
allen Körben und Teppichen .des Rasen- 
parterres, in den Gewächshäusern und 
ausserdem allenthalben, wo die Gärtner 
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des Zierstyls und der Renaissance sie 
als Schmuck anzubringen vermachten. 
Es fehlte nirgends an dem farbigen 
Element in dem grossen,‘ leider baum- 
losen Ausstellungsparke. Die Besucher 
der Wiener Weltausstellung werden sich 
noch des — wenn auch etwas unprak- 
tischen — so doch geschmackvollen, 
in malerisch ausgestatteter Umgebung 
errichteten. Zelt-Halbrunds erinnern, in 
welchem die Producte der Bilumen-, 
Obst- und Gemüsezucht zur Schau ge- 
bracht wurden. In Paris waren die für 
den gleichen Zweck bestimmten Gebäude, 
die Galerie horticole und die Galerie 
fruitiere, nackte, aus rauhen Brettern 
zusammengeschlagene Buden, welche 
den denkbar nüchternsten Eindruck 
machten und deren Oberlichte dem 
Sonnenstrahle derartige Intensität ver- 
liehen, dass die abgeschnittenen Blumen, 
trotz aller Vorsichtsmassregeln, schon 


\ 
am ersten Tage verwelkten. Es wurden 


über diese völlig gedankenlose Ein- 
richtung viele berechtigte Klagen laut. 


Unter den Rosen war die — nota- 
bene alle zwei Tage erneute — Collec- 
tion des berühmten Handelsgärtners 


Andre Leroy aus Angers, welche dem 
Umfange nach alle übrigen in Schatten 
stellte, so bedeutende Leistungen auch 
unter diesen zu verzeichnen waren. Die 
bedeutendsten Rosen vom Durchmesser 
eines Zehnkreuzers bis zu demjenigen 
einer mässigen Theetasse in allen 
Farben: schwarz, gelb, roth, weiss, 
lila, grün, ja sogar ziemlich blau — 
eine bis jetzt vergeblich angestrebt 
gewesene Nuance — waren hier, ab- 
geschnitten und in Moos gebettet, 
nebeneinander ausgelegt ; leider schwächte 
’embarras de richesse den Eindruck, 
und selbst der Kenner hätte lieber die 
Blumen am Stocke, gesehen. Der Rose 
beigesellt ist seit altidyllischer Zeit 
die Lilie; diese etwas steife und nicht 
besonders dankbare Blume wird in 
Frankreich, namentlich in den Gärten 
der Landleute, hochgeschätzt; in den- 
jenigen der Städte hat neuerdings dem 
Iilium candidum das L. auratum den 
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Rang abgelaufen, und zwar seit dem 
Jahre 1873, wo es zum ertenmale 
in prächtigen Varietäten durch die 
Japanesen zur Wiener \WVeltausstellung 
gebracht worden war. Die schönste 
Sammlung davon hatte das Haus 
Vilmorin geliefert. Einen ganz be- 
wältigenden Eindruck machten die 
Hahnenkamm - Amaranthen, welche Le- 
caron in einem geräumigen Blumen- 
korbe auf dem Rasen des Marsfeldes 
versammelt hatte; sie demonstrirten 
überzeugend, wie weit es die Kunst- 
gärtnerei in der Umformung unschein- 
barer Gewächse zu ihren Zwecken ge- 
bracht hat; das in allen Farben pran- 
gende Massiv glich einem üppigen Polster 
von Plüsch oder hochgeschorenem 
Sammt; einzelne Pflanzen zeigten Kämme 
von 1 Fuss Länge. Sehr gehoben war die 
Corbeille durch eine Einrahmung von 
Reines Marguerite, deren weisse Sterne 
weithin leuchteten. Die chinesische 
Aster, anderwärts wenig beachtet, scheint 
die Lieblingsblume der Pariser zu sein; 
auf allen Märkten, in allen Handlungen 
bildet sie, der Jahreszeit gemäss, das 
Gros des Bestandes, und kein anderes 
Ziergewächs sieht man so häufig vor 
den Fenstern in den Arbeiter-Quartieren. 
Die prächtigsten Zusammenstellungen 
dieser dankbaren Zierpflanze hatten 
Vilmorin, Delahaye und Thiebaut- 
Legendre gebracht. In den Bourgeois- 
kreisen war bisher besonders beliebt 
die Nelke, welche sich so trefflich dem 
Knopfloche fügt und, wenn roth, Ver- 
anlassung zu "angenehmer Täuschung 
gibt. Eine Auswahl von 120 Varietäten 
dieser gewürzigen Rosettehat Gauthier- 
Dubois ausgestellt; es wurde mir von 
dem würdigen Vertreter dieser Collection 
die auffallende Thatsache mitgetheilt, 
dass seit Einfübrung der Republik in 
Frankreich die Nelkenzucht bedeutend 
im Rückschritte befindlich sei. Die 
Gladiolen sind an Stelle der Dianthen 
zu Modeblumen geworden und ersetzen 
durch Farbenpracht in allen Scalen 
den ihnen mangelnden Duft und ihre 
schwierige Fügung in das Bouquet 


der Modeform. Die grossen Kunstgärtner 
Souillard und Brunelet hatten davon 
die beste Sammlung geliefert. Am aller- 
reichsten vertreten von allen Zier- 
gewächsen war das Pelargonium zonale 
in unzähligen Abarten; seine Cultur 
ist in der Gegenwart eine bevorzugte. 
Am glänzendsten veranschaulicht war 
dieselbe durch Wood in Rouen; nach 
ihm wären zu nennen: Mezard, Poi- 
rier, Baltet freres. Einen Fingerwink 
hat die Pariser Ausstellung in der 
Richtung gegeben, dass sie deutlich 
signalisirt hat, die Mode der Blatt- 
pflanzen, welche bekanntlich in den 
letzten Jahren überwucherte, beginne 
sich in ihre Grenzen zurückzuziehen. 
Man hat sich etwas lustig gemacht über 
diesen ewigen Coleus, über die steifen, 
erzglänzenden Hauenblätter der Bego- 
nien, über Caladien und Ficus, die auf 
das Epitheton „schön” keinen Anspruch 
erheben dürfen; es steht daher ein 
Umsebwung in dieser Richtung bevor. 
Nur in wenigen Worten will ich der 
ausgestellten Bouquets, welche alle vier 
Tage erneuert wurden, gedenken. Sie 
boten das Duftigste, Zarteste, Harmo- 
nischste, was man sich denken kann; die 
Tellerformen, welche glücklicherweise 
in Abnahme der Mode begriffen sind, 
zeichneten sich durch äusserst glückliche 
Farbenzusammenstellungen, und neben- 
bei durch fabelhaften Luxus der Aus- 
stattung aus. Die prachtvollsten hatten 
geliefert Bardet — besonders reizende 
Fächer in lebenden Blumen! — und Des- 
champs in Paris. Glücklicherweise 
waren Verirrungen, wie Polster, Lyras, 
Namenszüge und dergleichen nicht sicht- 
bar. 

In Gemüsebau leisten Maraichers 
im Umkreise der Weltstadt Grosses, 
denn sie sind des Absatzes sichert und 
ihre Producte werden bezahlt. Allein 
nicht blos die Menge und die Mannig- 
faltigkeit der Gemüsesorten sind zu be- 
wundern, sondern auch ihre Qualität. 
Anderwärts producirt der Gärtner nur 
auf die Masse, es ist ihm einerlei, ob 
sein Product weich oder zäh ist, Ab- 
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nahme findet es doch, denn Köchinnen 
und Hausfrauen verstehen selten die 
Beurtheilung. Der Pariser Maraicher 
kennt genau den Zeitpunkt, in welchem 
er sein Erzeugniss abnehmen muss, um es 
in vollem Safte und Geschmacke auf den 
Markt zu bringen. Die ausserordent- 
liche Mannigfaltigkeit und frühzeitige 
Beschickung mit Primeurs des Pariser 
Gemüsemarktes wird allerdings wesent- 
lich unterstützt durch die Lieferungen 
aus dem Midi und aus Algerien; 
allein die Gärtner von Montreuil und 
Argenteuil bestehen nicht allein diese 
Coneurrenz, sondern besiegen sie sogar 
durch die Erzeugnisse ihrer Treibereien. 
Uebrigens verleihen die regelmässigen 


Sendungen aus dem Süden dem Zu- | 


speisegebiete der französischen Küche 
einen nicht zu unterschätzenden Reiz, 
abgesehen davon, dass sie die ander- 
weitig, 2. B. in Grossbritannien, all- 
gemeine Verwendung von vegetabilischen 
Conserven zum grossen Theile über- 
flüssig macht. 

Die periodischen Obstausstellungen be- 
gannen mit dem Beerenobste und den 
Kirschen, es war aber auffällig, zu 
sehen, dass neben diesen Frübfrüchten 
Weintrauben, Pflaumen, Aepfel para- 
dirten; die Kunst versteht den Unter- 
schied der Jahreszeiten zu nivelliren. 
Die massenhafte Consumtion, daher 
Production der Erdbeeren wird jedem 
Besucher von Paris aufgefallen sein; 
sie werden ini Grossen theils auf Fel- 
dern, theile in Weingärten zwischen 
den Reihen der Reben so massenhaft 
gezogen, dass ihr Preis ein verhältniss- 
mässig äusserst billiger, demnach ihr 


Genuss ‚Jedermann zugänglich ist. 
Uebrigens habe ich nur Garten-, nir- 
gends Walderdbeeren gesehen. Die 


Kirschen werden in Deutschland , nament- 
lich an der Bergstrasse, in der Rhein- 
pfalz, in Franken besser und reichlicher 
eultivirt, ala sonst irgendwo. Was die 
Obsthalle des Marsfeldes bot, war nur 
mittelgut; eine einzige neue Sorte aus 
Montreuil fand einige Anerkennung. 
Vom Steinobste war überhaupt nichts 
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Besonderes vorhanden; die meteorischen 
Verhältnisse des Jahrganges waren der 
Ausbildung schöner Früchte, z. B. von 
Pfirsichen, welche man pour leur beaute 
mit 5 Francs das Stück bezahlt, wenig 
günstig. Von Aepfeln und Birnen habe ich 
nur die Frühsorten gesehen, welche nichts 
Bemerkenswerthes boten. Der Erwähnug 
werth ist, dass Australien, wie in vielem 
Anderen, neuerdings auch im "Obste 
der alten Welt erfolgreiche Concurrenz 
macht. Bisher hatte das südliche Frank- 
reich das Monopol, den hohen Norden 
insbesondere St.-Petersburg, mit Winter- 
obst zu versehen, unter welchem die 
mehr grossen und wohlgeformten als 
schmackhaften Birnen von Anjou einen 
hohen Rang einnahmen; ich selber habe 
seinerzeit bei Dussaud fünf Rubel für 
das Stück bezahlen müssen. Nun, diese 
„belles Angevines” werden jetzt, wie 
die Ausstellung ad oculus demonstrirte, 
von dem Victoria-Lande aus weit früher 
und um die Hälfte billiger auf den euro- 
päischen Markt gebracht, als es ihrer Hei- 
mat bisher möglich gewesen ist. Diese 
Thatsache gibt zu denken. Berichte, welche 
dem Herrn Referenten seither zu Ge- 
sichte gekommen sind, haben bestätigt, 
dass bei der Haupt-Obstausstellung in 
der zweiten Hälfte des September das 
Bozener Obst, namentlich der Tiroler 
Apfel, alle übrigen Einsendungen in 
den Schatten gestellt hätte. Von Wein- 
trauben hat der Herr Referent während 
seiner Anwesenheit nur im Hause ge- 
triebene Muster gesehen, darunter aller- 
dings in Grösse, Form und Frische 
ganz wunderbare, so namentlich von 
Rose Charmeux, Margottin fils (in Töpfen) 
und Salomon. Die Engländer, welche 
die Kunst des ‚‚Forcage” am besten 
verstehen, haben schwerlich ähnliche 
Resultate erreicht, selbst nicht an der sorg- 
lich gepflegten Riesenrebe zu Hampton- 
court. In Melonen und Pasteken (Wasser- 
melonen) excellirte neben Italien und 
Algerien der berühmte Cucurbitaceen- 
Züchter Gaillard in Paris, dessen 
Gurkensammlung eine Merkwfürdigkeit 
bildete. Fügen wir hinzu, dass das 
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exotische Obst in zahlreichen Sorti- | die Anwendung ewiger Gesetze auf die 
menten vertreten war — die Feigen | Züchtung von werthvollen Organismen 


von Argenteuil rivalisirten mit den syri- 
schen — so ist damit unsere rasche 
Rundschau beendet. 


nach dem Ideale, versteht in heutiger 
Zeit kein anderer Stand der Producenten 
so vollkommen und zweckentsprechend 


Die Lösung der Aufgabe der Civili- | als derjenige der Kunstgärtner und 
sation: die Naturkräfte dem Zwecke des | Pomologen. 
Menschendaseins dienstbar zu machen, 
Literatur. 
I. Recensionen. Erscheinung des Büchermarktes auf- 


Der allgemeine landwirthschaftl. Pflan- 
zenbau von Friedrich Haberlandt, Pro- 
fessor an der k. k. Hochschule für Boden- 
eultur in Wien. Nach dem Tode (es 
Verfassers herausgegeben von Professor 
W. Hecke. Wien 1878, Verlag von Faesy 
& Frick. 


Wenn der Gärtner sich über die 
Fragen, welche ihm die Wissenschaft, 
Botanik, Agricultur- Chemie etc. be- 


antworten soll, Belehrung holen wollte, 
so standen ihm wohl eine Menge dies- 
bezüglicher Bücher zur Verfügung, die 
dem Titel nach auch für ihn, den Gärtner, 
geschrieben waren, jedoch ohne Berück- 
sichtigung seiner Bedürfnisse und An- 
sprüche ihm keine oder nur: geringe 
Befriedigung gewährten. 

Der in der ersten Lieferung vor uns 
liegende „landwirthschaftliche Pflauzen- 
bau” ist nun nicht für Gärtner geschrie- 
ben, und doch scheint, nach der ersten 
Lieferung zu urtheilen, er dem Gärtner 
das zu bieten, was er billigerweise 
beanspruchen kann: Klarheit und 
Kürze der Darstellungsweise und Er- 
fassen der praktischen Bedürfnisse des 
Pflanzenbaues. In diesem Falle kann 
aber der Praktiker, ob Landwirth, ob 
Gärtner, ob Forstmann, das Buch mit 
dem Bewusstsein in die Hand nehmen, 
eine Quelle auch materiell lohnender 
Belehrung in der Hand zu haben. 

Wir werden nach vollständigen Er- 
scheinen des Werkes noch genauer auf 
dasselbe zurückkommen, möchten nur 
jetzt unsere Leser auf diese wichtige 





merksam machen. 

IMlustrirter Weinbau-Kaleuder für das 
Jahr 1879. Heraussegeben von A. W. 
Freiherrn v. Babo, Director der k. k öno- 
logischen und pomologischen Lehranstalt 
in Klosterneuburg; redigirt von F. Kur- 
mann, Assistent au der k. k. önologi- 
schen und pomologischen Lehranstalt in 
Klosterneuburg. 8. Jahrgang. 

Von diesem trefflichen, durch Inbalt, 
Ausstattung und Billigkeit sich aus- 
zeichnenden Weinbau-Kalender ist die 
neue Anflage für das Jahr 1879 allen 
Weinbaubeflissenen ganz besonders zu 
empfehlen. 

Den Inhalt des 108 Seiten umfassen- 
den Kalenders genauer zu präcisiren 
und zu beleuchten würde den Rahmen 
dieser Zeitung weit überschreiten. Ausser 
dem reichhaltigen Kalendariun mit 
vielen in das Fach schlagenden Ta- 
bellen etc. enthält er besondere Ab- 
schnitte: 1. Weinbau und Kellerwirth- 
schaft; 2. Nützliches Allerlei; 3. Unter- 
haltendes. 

Bei dieser Gelegenheit können wir 
nicht unterlassen, auf den in demselben 
Verlage (Administration der „Weinlaube”) 
erschienenen Illustrirten Catalog über 
Maschinen, Geräthe, Instrumente ete. 
für Weinbau, Kellerwirthschaft und 
Obstbau hinzuweisen. Kein anderer 
Catalog derselben Branche kann sich 
mit diesem auch nur entfernt vergleichen 
lassen. Eine überreiche Anzahl von 
vorzüglich ausgeführten Illustrationen 
giebt uns ein anschauliches Bild aller 
der namentlich dem Ocnologen nöthi- 
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gen Geräthe und Hilfsmittel. Der 
62 Quartseiten umfassende Catalog wird 
von der Administration der „Weinlaube” 
auf Anfrage vertheilt. 


il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Garten-Kalender, deutscher, auf das Jahr 
1879. 6. Jahrg. Herausgegeben von 
Th. Rümpler. 2 Thl. gr. 16. (XXIV, 
241 u. 2098.) Berlin, Wiegandt, Hempel & 
Parey. Geb. und geh. fl. 1.86. 

Krahe, die Korbweidencultur. 8. 
Aachen, Barth. fl. — 72. 

lwebl M., die Zimmer-, Fenster- und Balcon- 
gärtnerei. Praktische Anleitg. zur Ver- 
mehrg., Zucht und Aufstellg. der für das 
Zimmer, das Fenster und den Balcon ge- 
eigneten Pflanzen. Nach F. W. Bur- 
bidge, Domestic Florieulture, 2. edit., 
frei bearb. Mit 270 eingedr. Holzschu. 
gr. S. (VIII, 374 S.) Stuttgart, Schweizer- 
bart. fl. 3.—. 

I,ncas, Dr. Ed., Wandtafel der wichtigsten 
Veredlungsarten für Obstbäume, nebst 
den dazu Geräthen 


(85 8.) 


nothwendigen in 
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naturgetreuer Darstellg. 2. Aufl. Chromo- 
lith. Imp.-Fol. Mit Text. gr. 8. (31 S.) 
Stuttgart, Ulmer. In Mappe. A. 1.32. 

Mulack, C., praktische Winke über Baum- 
und Beerenobst, nebst Anweisung zur Be- 
reitung der Obstgeträuke. 8. (34 S.) 
Eberswalde, Rust. fl. —.30. 


Müller, Fr., der landwirthschaftliche Pßau- 


zeubau. Kurze Anleitung zu Anbau 
Bearbeitung, Ernte und Verwendung der 
landwirthischaftl. Culturpdauzen. (Land- 
und forstwirthschaftl. Volksbücher Nr. 5.) 
8. (VIII, 122 S.) Wien, Faesy & Frick. 
fl. 1.—. 

Pfltzuer, E., der Hausgarten. Kurze prak- 
tische Anleitung zur Anlage, Bepflan- 
zuug und Pflege eines Hausgartens. Für | 
Besitzer kleinerer Gärten. Mit 2 Plänen. 
Preisschrift. (566 S.) Langensalza, Schul- 
buchh. fl. —.45. 

Sorauer, Dr. Paul, Untersuchungen 
die Ringelkrauklieit und den Russthan 
der Hyacinthen. Mit 19 (eingedr.) Figuren 
in Holzschnitt und 1 chromolith. Tafel. 
8. (55 S.) Leipzig. H. Voigt. fl. -—.60. 


über 
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Schneesturm. In der Nacht vom 2. auf 
den 3. Nov. trat in der Umgegend von 
Wien heftiger Schneefall bei starkem 
Winde ein. Das Baroıneter war von 763 
Millimeter auf 750, das Thermometer 
von 5" bis unter O" Celsius gesunken *), 
der Wind war in der Richtung von W., 
in N.-N.-W. übergegangen und zu einem 
stossweisen Orkan verstärkt. Der Schnee 
erreichte in dieser Nacht und dem fol- 
genden Tage 70 Centimeter Höhe und 
der Wind die Stärke von 72 Kilometer 
per Stunde. Ist nun auch diese Stärke 
für Wien keine ungewöhnliche (sie er- 
reicht hier oft das Doppelte), so war 
sie doch genügend, dass bei der an- 
fangs verhältuissmässig hohen Tempe- 


*) 90° unter dem jährlichen Mittel für diese 
Jahreszeit. Ä 


ratur die weiche, an den vollständig 
belaubten Bäumen haftende Schneemasse 
diese niederbog und mit wiederholten 
Stössen Aeste und Bäume in einer Stärke 
zusammenbrach, wie dies Niemand er- 
wartet hätte. Die städtischen Anlagen, 
die Ringstrasse und besonders der Stadt- 
park, der Prater, das Belvedere, der 
Schwarzenberg- und botanische Garten 
und in der ganzen Umgebung die Obst- 
gärten haben dadurch arge, in mancher 
Beziehung unersetzliche Verluste er- 
litten. Die Ausdehnung des Wetters 
über Salzburg, Ober- und Niederöster- 
reich, Kärnten und Krain veranlasste 
auch das Ackerbauministerium, allen 
Forststellen den Auftrag zu geben, dass 
die allseitig geineldeten riesigen Forst- 
schäden durch den Windbruch sofort auf- 
gearbeitet würden, um durch die ge- 
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fallenen Bäume nicht auch noch eine 
Vermehrung der gefürchteten Insecten 
heraufzubeschwören. 

Auf der Ringstrasse ertrugen die Adlan- 
thus — sie hatten schon das Lauh ab- 
geworfen — den Sturm am besten; da- 
gegen waren von den noch vollständig 
beblätterten Platanen zahlreiche starke 
Aeste abgebrochen und werden viele 
davon ersetzt werden müssen. Im Stadt- 
park litten vorzüglich die Elaeagnus, die 
übrigens heute noch ihr Laub nicht ver- 
loren haben, so, dass sie dort fast aus- 
gerottet sind.*) Ausserdem ist am 
meisten die prachtvolle Trauerweide am 
Teiche beschädigt, die ihre ganze Krone 
verlor, die Gruppe italienischer Pappeln, 
die ganz kahl erscheinen und die schöne 
Paulownia imperalis, die an der Tegett- 
hoff-Brücke steht und dies Frühjahr mit 
Tausenden von blauen Blüthenglocken 
prangte. Sie bat ihren grössten, fast 
meterdicken, und noch einen zweiten 
starken Ast verloren, so dass sie won 
wird ersetzt werden müssen. 

Ueber die Biegsamkeit und Stärke 
des Holzes gegenüber so heftigen Ein- 
wirkungen hätte man woll am meisten 
im botanischen Garten Beobachtungen 
anstellen können. Dort stehen minde- 
stens 400 starke Bäume, von denen 
viele zu den neuen, zu den seltenen 
gerechnet werden können. Und an 
manchem davon hat sich die Kraft des 
Windes unnütz versucht, während andere 
der Last erlagen. Ein Juniperus virgt- 
nica — das Bleistiftholz — 121 Meter 
im Umfang in Meterhöhe, ist fast seiner 
sämmtlichen Aeste beraubt, so brüchig 
zeigte sich das Holz, während der ihr 
in der Allee gegenüberstehende Taxus 
baccala verhältnissmässig fast unbe- 
schädigt davon kam. Dagegen hat der, 
wie man sagt, 2000jährige Taxus, der 


*, Auch im botanischen Garten ist ein 
in 3 Stämmen über der Erde getheiltes 
mächtiges Exemplar (jeder Stamm mit ?, 
Meter Durchmesser) von der Wurzel aus 
niedergestreckt worden. 
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etwa 150 Schritte von den eben ge- 
nannten Bäumen entfernt, ım Militär- 
apothekengarten steht, ziemlich viele Aeste 
verloren. Ebenso hat der ganz am Mu- 
seum stehende Celtis australis, der ein- 
heimische Peitschenstielbaum, bei einem 
Umfange von 1:50 Meter viele Aeste 
eingebüsst, während der Zwillingsbruder 
desselben in der Allee, ein mächtiger 
2:85 Meter im Umfange haltender, ge- 
wiss 100 Fuss hoher Celtis occidenta- 
lis nicht den geringsten Schaden nahm. 
Populus alba var. anglica, nivea und 
andere haben durchgängig Alle gelitten, 
ebensogut wie der gemeine Feld-Ahoru 
und die Feld-Ulme. Eine Betula alba nu- 
tans von 1:60 Meter Umfang und eine 
prachtvolle Pyramiden-Eiche wurden ihrer 
sämmtlichen Aeste bis auf den Haupt- 
stamm beraubt und dürften wohl zu 
Grunde gehen. Die aus seltenen und 
schönen Coniferen bestehende obere 
Waldpartie ist, grösstentheils ruinirt 
und es wird Mühe kosten, dieselbe 
wieder in Stand zu setzen. Die zahl- 
reichen Mandelbäume litten wenig, ebenso 
ein grosses Exemplar von Fagus ayl- 
valica pendula und das ganz belaubte 
und mit Früchten behangene Exemplar 
von Pirus salicifolia pendula, das ebenso 
ohne Schaden davonkaın, wie der gegen- 
wärtig noch Laub tragende schöne Ul- 
mus tiliaefolia, Tilia grandifolia bracteata 
el Cralaegus monogyna. Dagegen litten wie- 
der Tilia intermedia americana, ein riesiges 
Exemplar von Morus alba fr. nigro, von 
Platanus occidentalis, Prunus Mahaleb 
fr. luteo, Fraxinus Richardii, Phillyrea 
angustifolia, Negundo fraxinifol. crispum 
ete. ziemlich stark. 

Viel Schaden hätte gehindert werden 
können, wenn, wie dies z. B. der böh- 
mische Landmann des Erzgebirges sehr 
häufig thun muss und mit Erfolg thut 
und nur dadurch die dortigen reichen 
Obstpflanzungen erhalten werden können, 
wenn der anhaftende Schnee mit Stangen 
abgeschüttelt worden wäre. 

Wiener Obst- und 6Gemüsemarkt 
vom 20. October bis 20. November 1878. 
Die Zufuhr betrug: an Obst 1800 
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Wagen, Gemüse 5000 Wagen, Erd- | Wagen. Die Preise während dieser Zeit 
äpfel 1200 Wagen und Kraut 700 | waren für 
Obst: 
Zwetschken per Kilo fl. —. 6 bis —.25 |, Spinacarpi-Birnen,it.p.K.fl. —.40 bis —.50 
Kornelkirschen 5 n 18 . —2 = ord. Sorten „ „ —07T „ —14 
Krisoftfsker Aepfel „ n„ —10 „ —.16 | Quitten per 100 Stück „ 2— „ 12.— 
Taffet-Aepfel . „14 „ —30 » per Kilo „ — 15 „ —40 
Rosen- „ eo „—.12 „ —.20 } Mispeln per 100 Stück „ —.20 „ 1.80 
Reinetten graue „ „10 0.0.28 »„ per Kilo n„ —109 ,„ —.30 
n gelbe „ „—10 . —.30 | Atlasbeeren p. 100 Bschl.„ 150 „ 2— 
Maschausker dtsch. p.K. r —.12 „ —.30 | Weintrauben p.K. n.-d. „ —.08 „ —.40 
„ Grazer "10, —.16 s n„ ung „ —10 „ —.26 
» Tirol. p. 100 St. „ 2.— „ 10.— | Preisselbeeren „ n —3 — ‚60 
Kochäpfel per Kilo „ —.08 „ —.16 | Hagebutten per Liter „ —.14 „ —.20 
Bergamott-Birnen p.K.„ —.12 „ -—.30 | Citronen per 100 Stück „ 3.— „ 4.50 
Kaiser- 5 "rn 20 „ —.40 | Kastanien per Kilo „ —12 „ —.22 
Isenbart- n "n—18 „ —.30 | Nüsse per 100 Stück „ —.12 „ 1.50 
Virgouleuse- „ nn ,. —36 » Per Kilo „» 12 „ —2 
Citronen- „ iMal 2 nm —40  , —.50 
Gemüse: 
Kohl per Nagl fl. —.20 bis —.90 | Paradiesäpfel per Kilo fl. —.10 bis —.25 
„ blau per Nagl n —25 „ —.60 | Schwarzwurzel p. Nagl „ -- 25 „ 1L- 
Kraut per Schilling n» —70 „ 2.— | Rettig, kleiner \ „ —08 „ —.18 
» rothes per Schill. „ 120 „ 4&— „ schwarzer „ „ 15 „ —.30 
Kohlrabi per Nagl n„ —20 „ —.60 | Rüben weisse 5 n 06 „ —.50 
Blumenkohl „ n„ 120 „ 10.— „ gelbe u „ 06 „ —.30 
Sprossenkohl per Kilo „ —40 „ —.50 »  rothe per 20 St. „ —.15 „ — .40 
Brunnenkresse „ n„ —15 „ —.20 | Petersilie per Nagl n„ 06 „ —.30 
Gekrauster Salat p. Nagl. „ —30 „ 1.20 | Sellerie = „ 30 „ 2.— 
Häuptelsalat . n„ — 30 „  1.— | Kreu per 100 Stück  b— „ %— 
» franz. p. 1008St. „ 10.— „ 12.— | Zwiebeln weisse p. 100K. „ ne n„.6— 
Bindsalat per Nagl n„n —30 „ 1.20 5 rothe = „ 4. 8— 
Grüne Erbsen ausgl.p.L. „ —60 „ 2.— | Knoblauch “ „» 9- „ 2— 
n Fisolen per Kilo „ —.20 „ —.40 | Erdäpfel per 100 Klo „ 3.— „ +-— 
Gurken Einschn. p.100St.„ 4— „ 8.— | Kipfel 5 > SD He 
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Zur Frage 11. Bindeweiden. 
Welches sind die besten Bindeweiden 
für den Baumschul- und Obstgärtner ? 

Herr Bruno Strauwald in Althof 
Ragnit schreibt uns: ‚Wir unterscheiden 
vom gärtnerischen Gesichtspunkte aus 
zwei Arten von Bindeweiden: 1. feine 
Bindeweiden, deren Zweige, möglichst 
dünn und schlank, auch bei Frost ibren 


Zweck erfüllen ; es sind dies vornehm- 
lich: Salix uralensis, S. americana nigra 
pendula, 8. alba, S. alba pendula, S. 
alba vitellina, S. alba latissima, S. ar- 
gentea, S. argentea angustifolia, S. pur- 
purea und deren Varietäten. 

2. Packweiden sind Weiden, deren 
lange, starke, gerade Jahrestriebe bei 
Verpackung der Baumschulproducte zur 
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Verwendung kommen. Es empfehlen sich 
zu diesem Zweck besonders: Salix can- 
nabina, Hanfweide; $. viminalis, Korb- 
weide; S. mollissima, weichste Korb- 
weide; 8. caspica, caspische Weide; 
S. Josephine, nit schönem hellgoldgelben 
Holze; S. dasyclados, mit. schönem. hell- 
goldgelben Holze 

-Wir sind der Meinung, dass cs genügt, 
die Goldweide und die Hanfweide zu 
verwenden; beide Sorten sind vorzüg- 
liche Packweiden; die Seitentriebe der 
Goldweide, die sehr zahlreich erscheinen, 
sind als feine Bindeweiden vorzüglich ge- 
eignet. Wir werden auf diesen Gegen- 
stand in einem besonderen Artikel zu- 
rückkommen. 


Personalnachrichten. _— Briefkasten ete, 


(I. Jahrgang. 

Frage 24. Beerenobst. Wo kann 
ich Beerenobst in reeller Waare und 
guten Sorten beziehen? 


tr |. -— 


Fr. M. L. in W. 
Wir könnten Ihnen keine bessere und 
zuverlässigere Quelle angeben als 


H. Maurer in Jena, den berühmten 
Beerenobst-Speecialisten. Die Pflanzen, 
davon haben wir uns häufig zu über- 
zeugen Gelegenheit gehabt, sind durch- 
aus gesund und kräftig und namentlich 
mit guten Wurzeln versehen. Der Catalog 
1878—79 ist erschienen und dürfte 


| für Sie grosses Interesse haben. 


Personalnachrichten. 


Als Nachfolger des nunmehr ver- 
storbenen Directors der Gärten der 
Stadt Wien, Dr. R. Siebeck, wurde 


F Maly, bisher Stadtgarten - Director 


in Prag, ernannt und fungirt be- 
reits in diesem Amte. — Dr. Johanun 
Peyritsch, Custos am k. k. Hof- 
cabinet in Wien, wurde zum ord. 


öff. Professor der Botanik in Innsbruck 


ı ernannt. Franz Rudelsdorfer 
wurde zum Adjuncten an der Graf 
H. Attems’schen Samenculturstation 
in St. Peter bei Graz ernannt. — Herr 
L. Burket, ein strebsamer, intelli- 
genter Pomologe, hat eine Wander- 
lehrer-Stelle für Obst- und Weiubau in 


Böhmen angenommen. 


Briefkasten 
42. Hm. O. A. in Frdbg. (Steiermark), der Artikel über Adelaide zurück- 
Hrn. Dr. N. in Arhsdf., Hrn. gestellt. 
Handelsg. Prun. M. in Böhmen. | 43. Herrn A. M. J. in D. bei Zw. 
Beantwortung der Fragen wegen (Holland). Dauken bestens; im 


Mangels an Raum erst im nächsten 
Hefte möglich. Aus gleichem Anlasse 





nächsten Hefte. 


Druckfehlerberichtigung. 


Seite 37, Spalte rechts, Zeile 1 von 
oben etc., Baccharis statt PBacharis. 
Seite 46, Spalte rechts, Zeile 19 von 
oben, aucubaefolia statt ancubaefolia. 
Seite 46, Spalte rechts, Zeile 24 von 
oben, Cheiri statt Cheirus. Seite 121, 
Spalte rechts, Zeile5 von oben, Waroc- 
queanum statt Warocequianum. Seite 122, 
Spalte rechts, Zeile 3 von unten, 
Alsophila statt Alsophylla. Seite 123, 


Verantw. Red. Mans Sedleczko. 


Verlag von Faosy & Frick. 


| Spalte rechts, Zeile 4 von unten und 
Seite 124, Spalte links, Zeile 2 von 
oben, Cattleya statt Caltleya. Seite 125, 
Spalte rechte, Zeile 9 von oben, Esch- 
schollzia statt Eschholtzia. Seite 159, 
Spalte rechts, Zeile 29 von unten, 
glabra statt glubrata. Seite 285, Spalte 
rechts, Zeile 17 von unten, indicus statt 
indica. Seite 427, Spalte rechts, Zeile 11 
| von unten, Havorthien statt Stavorthien. 


K.k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 
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